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Vm.  SITZUNG  VOM  13.  MÄRZ  1878. 


Der  Vice  -  Präsident  gedenkt,  indem  die 
Mitglieder  sich  von  den  Sitzen  erheben,  des 
schmerzlichen  Verlustes,  den  die  kaiserliche 
Akademie  durch  das  am  8.  März  1.  J.  erfolgte 
Ableben  ihres  Ehrenmitgliedes 


Sr.  kaiserlichen  Hoheit  des  durchlauchtigsten 

Herrn  Erzherzogs 


erlitten  hat. 


Der  Vice-Präeident  erinnert  weiter  an  den  Verlust,  von 
dem  die  Akademie  durch  den  am  1.  März  d.  J.  erfolgten  Tod 
des  w.  M.  Herrn  Ludwig  Arndts  Ritter  von  Arnesberg  ge- 
troffen wurde. 

Die  Mitglieder  geben  ihr  Beileid  durch  Erheben  von  den 
Sitzen  kund. 

Herr  Vincenz  Pro  kl,  Inspector  und  emerit.  Archivar  in 
Eger  übersendet  mit  Begleitschreiben  seine  Abhandlungen : 
,SchloBs  Seeberg  im  Egerland'  1870,  ,Waldstein's  letzte  Lebens- 
jahre und  Tod  in  Eger^  1876  und  das  Werk:  ,Eger  und  daa 
Egerland'  in  zwei  Bänden,  1877,  für  die  akademische  Bibliothek. 


Das  k.  k.  militär  -  geographische  Institut  übermittelt 
die  achte  und  neunte  Lieferung  der  neuen  Specialkarte  von 
Oesterreich. 

Der  Kathsgebietiger  des  Meisterthums  des  hohen  deutschen 
Ordens,  Freiherr  v.  Pettenegg,  theilt  mit,  dass  die  auf  Ansuchen 
der  Weisthümer-Commission  angeordneten  Nachforschungen  nach 
Taidingen  in  den  steirischen  Ordensbesitzungen,  Kommenden  und 
Pfarreien  ohne  Ergebnisse  geblieben  seien. 


Der  Chorherr  und  Professor  der  Theologie  im  Stifte 
St.  Florian,  Herr  Wilhelm  Pailler,  legt  eine  von  ihm  ver- 
anstaltete Sammlung  ,oberösterreichischer  (und  tirolischer) 
Weihnachtslieder  und  Erippenspiele'  mit  dem  Ersuchen  um 
Gewährung  eines  Beitrages  zur  Drucklegung  vor. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  in  Wien  wird 
eine  Abhandlung  eingesendet,  welche  den  Titel  fuhrt:  ,Die 
Sprache  der  Irob-Saho  in  Abessinien^,  und  um  deren  Aufnahme 
in  die  Sitzungsberichte  ersucht  wird. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  v.  Miklosich  legt  eine  für  die 
Denkschriften  beBtimmte  Abhandlung  vor:  ,Ueber  die  Steigerung 
ond  Dehnung  der  Vocale  in  den  slavischen  Sprachen^ 


Das  w.  }l,  Herr  Professor  Dr.  Werner  legt  eine  gleich- 
falk  fiir  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  vor  unter  dem 
Titel:  ^Heinrich  von  Gent  als  Repräsentant  des  christlichen 
Platonismus  im  dreizehnten  Jahrhunderte 


An  Druckschriften  wurden  vorgelefi^: 

Acad^mie,  royale  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beauz-arts  de  Belg^que: 
Biilletin.  46«  ann^e,  2«  serie,  tome  44.  No.  12.  Bruzelles,  1877;  8«. 

Akademie,  k.  b.,  der  Wissenschaften  zu  München:  Sitzungsberichte  der 
philosophisch  -  philologischen  und  historischen  Classe.  1877.  Heft  IV. 
Mflnchen,  1877;  8«. 

Akademija,  jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Bad.  Knjiga  XLL  U  Za- 
grebu,  1877;  80. 

:  Starine.  i^jiga  IX.  U  Zagreba,  1877;  8«. 

:  Monnmenta  spectantia  historiam   Slavonun   meridionalinm.    Volumen 

VUI.  Commissiones  et  relationes  venetae.  Tomus  II.  Zagrabiae,  1877 ;  8^^. 
Ljetopis.  Prva  svezka.  1867—1877.  U  Zagrebu,  1877;  kl.  S\ 

Bore  an,  k.  statistisch -topographisch  es :  Wtirtembergische  Jahrbücher  fUr 
Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1877 ,  IV.  und  V.  Heft  Stutt- 
gart, 1877.  40.  —  Die  Alterthümer  in  Württemberg  von  Finanzrath 
Dr.  E.  V.  Paulus.  Stuttgart,  1877;  40. 

Institut,  k.  k.  militär-geograpbisches :  Vorlage  der  VIII.  und  IX.  Lieferung, 
bestehend  in  49  Blättern  der  neuen  Specialkarte  der  österr.-ungarischen 
Monarchie. 

KörÖsi,  Joseph:  Statistique  internationale  des  grandes  Villes.  II.  Statistique 
des  Finances.  Budapest,  1877;  4<>. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann: Ergfinznngsheft  Nr.  53.  Gotha,  1878;  4<).  —  24.  Band  1878.  III. 
Gotha,  1878;  4". 

Prökl,  Vincenz:  Schloss  Seeberg  im  Egerlande,  seine  Geschichte,  seine 
Geschlechter,  seine  Kirche.  Eger,  1870;  12^.  —  Waldstein,  Herzogs  von 
Friedland  letzte  Lebensjahre  und  Tod  in  Eger.  Eger,  1876 ;  8^'.  —  Eger 
nnd  das  Egerland.  L  und  II.  Bniid.  Fnlkennu,  1877;  8". 
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,Reyne  politique  et  litt^raxre'  et  «Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
ri^tranger':  VII«  Ann^e,  2«  S^rie,  Nos.  36  und  36.  Paris,  1878;  4<>. 

Society,  the  Royal  of  London:  Philosophical  Tranaactions  for  the  year  1876. 
Vol.  166.  —  Part  II.  London,  1877;  gr.  4«.  ~  1877.  Vol.  167.  — 
Part  I.  London,  1877;  gr.  A^.  Catalogue  of  scientific  Papers.  1864—1873. 
Vol.  Vn.  London,  1877;  gr.  4». 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:  M&rkische  Forschungen. 
XIV.  Band.  Berlin,  1878;  80. 

Wttrzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  aus  den  Jahren  1876/77. 
151  Stücke;  4»  und  8». 


IX.  SITZUNG  VOM  20.  MÄRZ  1878. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  von  Inama-Sternegg 
in  Innsbruck  wird  sein  Werk:  ,Die  Ausbildung  der  grossen 
Gi-andherrschaften  in  Deutschland  während  der  Karolingerzeit', 
nnd  von  Herrn  Canonicus  Anton  Frind  in  Prag  der  vierte 
Band  seiner  ^Kirchengeschichte  Böhmens'  mit  Begleitschreiben 
der  Akademie  eingesendet. 

Die  Direction  des  k.  würtembergischen  Haus-  und  Staats- 
arefaives  spricht  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  akademi- 
scher Publicationen. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung:  ^Nachträge  zu  japanischer 
Dialectforschung'  vor. 

Von  Herrn  Dr.  Julius  Grossmann,  k.  Hausarchivar  in 
Eerlin  wird  eine  Abhandlung:  ,Raimund  Montecuccoli ;  eine 
Rechtfertigung'  mit  dem  Ersuchen  eingesendet,  dieselbe  in 
den  akademischen  Schriften  zu  veröffentlichen. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Freiherr  von  Sacken 
le^  die  von  Herrn  Canonicus  Dr.  Kerschbaumer  mitgetheilte 
angedruckte  yCorrespondenz  zwischen  Cardinal  Kiesel  und  seinem 
OfBcial  zu  Wr.-Neustadt  M.  Gaissler'  mit  dem  Ersuchen  ihrer 
Veröffentlichung  in  den  akademischen  Schriften,  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Sehen  kl  überreicht 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Dr.  Otto  Keller  in  Graz, 
welche  den  Titel  fährt:  ,Kritische  Beiträge  zum  vierten  Buche 
der  horazischen  Oden',  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte ersucht  wird. 
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Herr  Dr.  David  Heinrich  Müller,  Privatdocent  an  der 
Wiener  Universität,  legt  den  ^Bericht  über  die  Ergebnisse  einer 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  mit  Unterstützung  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  unternommenen  Reise  nach  Constanti- 
nopel^  vor. 

An  DruokBOhriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  des  Sciences,  Belles-Lettres  et  Arts  de  Lyon.  Classe  des  Sciences. 

Tomes  XXI.  et  XXII.  Paris,  Lyon,  187ö— 1876  et  1876—1877-,  4«. 

Classe  des  Lettres.  Tome  XVH.  Paris,  Lyon,  1876-1877;  4«. 

Akademie   der  Wissenschaften,   k.    b.,    zn  MUnchen:    Sitzungsberichte   der 

philosophisch -philologischen   und   historischen   Classe.    1877.    Heft   III. 
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Nachträge  zu  japanischer  Dialectforschuog. 

Von 

Dt.  A.  Fflsmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  "k.  Akademie  der  WissenscliafteD. 


In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  als  Ergänzung  zu  der 
Abhandlung  des  Verfasser s':  ,Ueber  japanische  Dialecte^,  zum 
Theil  auch  zu  der  Abhandlung:  ^Japanische  Etymologien^ 
weitere  dialectische  Verschiedenheiten  der  japanischen  Sprache, 
vorläufig  in  einem  dem  gewöhnlichen  Ausmaasse  akademischer 
Schriften  entsprechenden  Umfange,  verzeichnet  und  erklärt. 
Diese  Verschiedenheiten  finden  sich  in  den  Mundarten  einzelner 
Gegenden,  vorzüglich  aber  in  den  Denkmälern  der  alten  Sprache, 
und  ist  des  zu  Erforschenden  noch  so  viel,  dass  das  hier  Ge- 
lieferte nur  in  die  ersten  Buchstaben  des  zur  Anordnung 
benutzten  Sanscritalphabets  eingereiht  wurde. 

Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  die  in 
dieser  Abhandlung  vorgeführten  Gegenstände  in  keinem  euro- 
päischen Wörterbuche,  selbst  nicht,  vielleicht  mit  wenigen 
Ausnahmen,  in  demjenigen  des  tief  betrauerten ,  für  gründ- 
liche japanische  Sprachwissenschaft  unersetzlichen  Professors 
J.  J.  Hoffmann,  welches  das  einzige  für  das  Verständniss 
der  Literaturwerke  brauchbare  zu  werden  verspricht  und  von 
welchem  der  erste  Buchstabe  des  Sanscritalphabets  in  diesem 
Jähre  erscheinen  soll,  enthalten  sind. 


A  ist  in  dem  Man-je6-siü  und  einigen  anderen  alten  Werken 
ein. im  Anfange  des  Satzes  vorkommendes  Ausrufungswort,  für 
welches  gegenwärtig  "5^  ^    (a-a)  gebraucht  wird. 

In  a-nare,  a-be-kere  und  anderen  Wörtern  ist  a  die  Ab- 
kürzung von  >&  (aru)  ,haben^ 
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Ferner  ist  A  ein  Wort  der  Bejahung.  In  dem  ^  ^\  "^ 
(kin-fissed)  antwortet  ein  Weib  des  Palastes,  welches  das  kaiser- 
liche Handwasser  (mi-te-u-dzu)  darreichen  soll,  mit  a  ,ja^ 

Das  in  manchen  chinesischen  Ausdrücken,  wie  in  ^  j^j^ 
a-si  ,Lehrer'  ^  ^  a-mo,  Mutter'  ^  ^  a-kib  ,älterer  Bruder* 
u.  s.  w.  gebrauchte  |{^  a  wird  für  ein  im  An&nge  gesetztes 
Ausrufungswort  gehalten. 

Das  Nippon-ki  gebraucht  t^  a  statt  des  entlehnten 
Zeichens  ^  a. 

A-a  {T  ^^  bezeichnet  auch  den  Ton  des  Lachens. 

In  dem  Gen-zi-mono-gatari  halten  schwerhörige  alte  Leute 
das  Ohr  seitwärts  und  sagen  a-a.  Ausserdem  bezeichnet  a-a 
noch  das  Weinen  kleiner  Kinder. 

|Ä  Ai  ist  ein  Wort  der  Bejahung.  Es  wird  als  solches 
in  den,  in  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  enthaltenen  Ueber- 
lieferungen  von  den  Japanern  verzeichnet.  In  den  Reichen 
innerhalb  der  Königsgränze  sagt  man  dafür  )^  ^  (fcih  ^cl^)-  L)ie 
Laute  a  und  /a  gehen  in  einander  über. 

Awo  ("t^  7)  wird  als  Lesung  von  ^  (ngao)  , Mantel'  ge- 
funden. Man  glaubt,  es  könne  die  Umwendung  des  chinesischen 
Lautes  sein.  Das  Wa-mei-seO  hat  atco-si,  welches  den  Sinn 
von  ^  -^  (ngao'tse)  hat.  Auf  ähnliche  Weise  habe  ^  ^^ 
atoo-me  ,grüne  Pflaume'  den  chinesischen  Laut  a-u-me.  In  dem 
Zi-no  kagami  hat  ^Ä  (ngao)  die  Lesung  furu-goromo  ,altes 
Kleid'. 

In  dem  Makura-s6-zi  wird  eine  Art  Regenmantel  f  ^  mino) 
mit  dem  Namen  awo  benannt.  Man  glaubt,  das  W^ort  könne 
von  dem  in  dem  Kami-jo-burai  enthaltenen  ^  ^  ^  awo^ 
kusa-dzuka  ,Büschel  der  grünen  Pflanze'  abgeleitet  sein.  In 
dem  Auflesen  des  Hinterlassenen  von  U-dzi  findet  sich  ein 
Gegenstand  Namens  mco-kmu-no  awo  ,der  Mantel  des  Salz- 
kleides', über  welchen  keine  Erklärung  gegeben  wird. 

In  dem  Wa-mei-seö  ist  ^  ^  (a-wo)  ein  Bezirk  des 
Reiches  Waka-sa. 

Awo^L  Man  sagt,  dass  dieses  Wort  die  saftgrüne  Farbe 
des  Schachtelhalms  (to-kusa  maje-gi-iro)  und  Aehnliches  be- 
zeichnen könne.  Die  Grundbedeutung  ist  ,grünner  Mennig'. 
In  dem  Gen-zi-mono-gatari  findet  sich  awo-nuni  janagi-no  kazami 
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,em  Weidenhemd  in  grünem  Mennig'.  In  dem  UtBU-bo-mono- 
gaUri  heisst  es:  kasu-ga-matsuri-no  simo-dzukaje-wa  atw-ni-ni 
jmagi'kasane  Id-tari  ,die  Diener  des  Opfers  von  Kasu-ga  ^aren 
in  gef&tterte  Kleider  der  Weiden  in  grünem  Mennig  gekleidet'. 
Man  gibt  die  Lesung  awo-ni  auch  den  Zeichen  ^  ^  (zb-fxin) 
,Termischter  Mennig'. 

Awo-ma  ^grünes  Pferd'  wird  ^  ^  (faku-ba)  ^weisses 
Pferd'  geschrieben  und  für  weisses  Pferd  auch  verstanden.  Es 
wird  gesagt:  Wenn  eine  Sache  überaus  weiss  ist,  muss  man 
einen  Zusatz  von  Grün  hinzugeben  (ojoso  mono  itatte  siroki-wa 
kanarazu  awoki  iro-ai-wo  kanuru  mono  nari). 

Awo-nibi  ,grün  stumpf  wird  von  der  Farbe  der  Kleider 
gesagt.  Es  ist  eine  Mischung  von  Blau  und  Grün,  eine  Farbe, 
welche  von  den  Nonnen  verwendet  wird. 

Awo-ni-josi,  in  dem  Man-jeo-siü  durch  |^  ^  ^  ,glück- 
lich  das  Grün'  ausgedrückt,  ist  ein  Polsterwort  für  die  Haupt- 
stadt Nara.  In  dem  Zjk  dl  ;|^  Sode-naka-seo  heisst  es: 
Man  sagt,  dass  es  ehemals  auf  der  Bergtreppe  von  Nara  grüne 
£rde  gab  und  dass  die  Maler  sie  als  Menniggrün  (^^  ^  tan-sei) 
gebrauchten.  Indessen  sagt  man,  dass  dasjenige,  was  man  im 
gemeinen  Leben  iwa-roku-seö  jFelsengrünspann'  nennt,  das  in 
den   Pfianzenbüchern   vorkommende    ^  |^   seki-roku  ,Stein- 

grün'  sein  könne.    Da  man  auch  ^  ^  ^  awo-ni-josi  ,glück- 

lich  der  grüne  Mennig'  und  ^  ^  "^  atoo-ni-josi  ,glücklich 
der  lasurblaue  Mennig'  schreibt,  so  habe  ni  den  Sinn  von 
j^  ni  ,Mennig'.  ^t  (^^^)  >Erde'  habe  auch  die  Lesung 
fani  (abgekürzt  ni).  Wenn  man  sich  an  diese  Bedeutung  hält, 
so  könne  es  ein  Wort  sein,  in  welchem  der  Sinn  von  ^  -f* 
{aico»ni)'WO  ^  (nara)  su  ,die  gi'üne  Erde  ebnen'  fortgesetzt 
wird.  Das  si  in  josi  ist  ein  Hilfswort,  welches  dem  Ausrufungs- 
worte jo  angehängt  wurde. 

AwO'Zuri-no  kinu  ,ein  Kleid  von  grüner  Reibung'  ist  ein 
mit  dem  Bergindigo  (jama-ai)  geriebenes  Kleid,  dessen  man 
sich  an  dem  Tage  der  kleinen  Vermeidung  (/J\  ^  wo-mi) 
bedient.  Man  findet  auch  atoo-zwi-^no  kara^koromo  ,ein  chine- 
sisches Kleid  von  grüner  Reibung',  awo-zuri-no  kami  ,Papier 
von  grüner  Reibung'  und  jj^  (rb)-zuri^no  kara-kami  ,mit  Wachs 
geriebenes  chinesisches  Papier'. 
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Aka  bedeutet  nebst  ^Schmutz^  das  in  das  Schiff  dringende 
Wasser.  Es  wird  bemerkt,  dass  aka  in  der  Sprache  von  Jezo 
die  Bedeutung  ,Wa8ser'  hat.  Das  Ainowort  für  ^Wasser^  ist 
jedoch  waJcka  ( ^    ^    ^  ). 

i^  ^  ^-Ä:a,  ein  Sanscritwort,  bedeutet  den  aus  ver- 
schiedenen wohlriechenden  Stoffen  gesottenen  Saft,  welcher 
Buddha  dargereicht  wird.  Es  ist  auch  eine  allgemeine  Be- 
nennung  der  mit  wohlriechendem  Wasser  gefüllten  Schüsseln. 

Aka-no  fana  ,rothe  Blume'  ist  ein  Geschenk  von  Blumen 
der  Jahreszeit. 

In  aka-no  -A^  ^  (ta-nin)  ,bloss  ein  anderer  Mensch'  und 
ähnlichen  Ausdrücken  des  gemeinen  Lebens  hat  aka  die  Be- 
deutung -^  (aka)  ,nackt'  und  bezeichnet  das  Leere  und 
Erschöpfte. 

In  dem  Ausdrucke  des  Man-jeö-siü :  akaru  tatsi-bana  ,die 
sich  röthende  Pomeranze'  hat  akaru  die  Bedeutung  akaku  naru 
,roth  werden'.  Die  Rückkehr  von  ku  na  ist  ka.  Von  den  zwei 
ka  in  akakaru,  welches  hieraus  entstehen  sollte,  ist  eines  weg- 
gelassen worden. 

Agare.  In  dem  Nippon-ki  hat  ^  '^  ,sich  zerstreuen 
und  entfliehen'  die  Lesung  agare^nigu.  Es  ist  so  viel  als 
arakenu,  die  Lesung  von  ^  -^  ,sich  zerstreuen  und  ver- 
schwinden'. Man  findet  auch  fito-bito  agaruru  kewai  ,die  Art, 
wie  die  Menschen  sich  zerstreuen'. 

In  dem  Gen-zi-mono-gatari  findet  sich  akasi-no  mi-agare- 
no  mi-tsu  ,drei  hohe  Zerstreuungen  des  Gebietes  Akasi'.  Agare 
ist  an  dieser  Stelle  ein  Wort  für  Zählungen  von  Wagen,  und 
man  sagt,  dass  es  die  Bedeutung  von  ukare  ,fliesBen'  habe. 
Bei  den  Landleuten  bedeutet  agaH:  die  Sprossen  (sa-naje) 
gänzlich  gepflanzt  haben.  Den  Kindern,  welche  schreiben 
lernen,  das  Musterbuch  (^  ^  zi-kiaku-no  rr^oto)  wegnehmen, 
nennt  man  agaru.  Beides  hat  die  Bedeutung  agare  ,8ich  zer- 
streuen'. Auf  ähnliche  Weise  si^en  die  Menschen  von  Tötömi 
in  Bezug  auf  einen  Todten:  mi-ka-no  agari-su  ,er  ist  durch 
drei  Tage  aufgebahrt'. 

Agaku,  mit  den  Füssen  scharren.  Von  Kindern,  welche 
eigensinnig  sind,  sagt  man  im  gemeinen  Leben  ebenfalls  agaku. 

Agarti  ,sich  erheben'  hat  bei  den  Bewohnern  von  I-se  die 
Bedeutung    ,heiteres   Wetter'    (ten-ki-no    akeru).     Es    hat   den 
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Sinn:  kumo-no  agani  ,die  Wolken  erheben  sich*.  Auf  ähnliche 
Weise  steht  ^  ^^  un-tei  ,die  Wolken  neigen  sich  zu  Boden' 
fnr  Regen. 

Agata  ,Di8trict'  steht  mit  v:akats%i  ,vertheilen'  in  Ver- 
bindung.  In  dem  Wa-mei-seö  findet  sich  gata-gata  ^mehrere 
Districte',    mura-gata   ,alle  Districte^,  jama-gata   ,Bergdi8trict^ 

Das  in  Erzählungen  vorkommende  agata-müni  juku  ,fort- 
wandeln,  um  den  District  zu  sehen'  bedeutet:  auf  das  Land 
gehen.  Anch  in  dem  Man-je6-siü  heisst  es:  awami-agata-no  | 
mono-gatari'Sen  ,von  dem  Distriete  Awami  '  werde  ich  erzählen. 

Agatsi^ta  ,vertheilte  Felder'  ist  in  den  Verordnungen  aus- 
fuhrlich zu  sehen.  Man  sagt,  die  Lesung  ip^  agata  , District' 
Bei  die  Abkürzung  dieses  Wortes. 

Agamu,  hochschätzen,  verehren.  Im  gemeinen  Leben  sagt 
man  agameru.  Man  findet  auch  agamajeru.  Das  Wort  steht 
mit  J^  (agaru)  ,sich  erheben'  in  Verbindung. 

Akafu  ist  so  viel  als  das  gegenwärtig  übliche  aganh 
, vergüten'.     Man  findet  es  auch  in  der  Form  akamete. 

Durch  aka-fu  wird  der  in  dem  Reiche  Satsu-ma  angebaute 
Baum  :i^  yung  *  bezeichnet.  Man  sagt,  es  sei  ein  Baum,  der 
mit  dem  Baume  der  nachgiebigen  Blätter  (judzuH-fa)  Aehn- 
lichkeit  hat.  Den  Schwamm  dieses  Baumes,  der  von  guter 
Eigenschaft  sein  soll,  nennt  man  aka-fu-ndba. 

Aka-mono  hat  den  Sinn  von  akafu  mono  , vergütende  Sache', 
durch  welche  das  Unrecht  gut  gemacht  wird.  In  der  Sammlung 
Ko-siü-i  findet  sich  der  Ausdruck  mi-aka-inotio-no  nahe  ,der 
Topf  der  hohen  Vergütung'.  Zur  Zeit  der  Bannung  verdeckt 
der  Verbannende  (nagasu  mono)  ein  irdenes  Gefäss,  legt  eine 
Thonpuppe  (ßna)  hinein,  spannt  ein  Papier  darüber  und  reicht 
dieses  Gefäss  von  Seite  der  ausübenden  Obrigkeit  dar. 

An  akiraka  , offenbar'  sich  anschliessende  Formen  sind 
aldrake-si  und  akarabe,  letzteres  statt  akirameru. 

Agitofu  soll  den  Sinn  von  agito-wo  fwu  ,die  Kiemen 
bewegen'  haben.  Es  ist  die  Lesung  von  ( P  +  ^)  Pß  ,der 
Mund  der  Fische  wird  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  sichtbar', 
^    ^    ,seitwärts  geneigt  schwimmen'  und  auch  von 


^  Dieser  Baum  ist  in  den  Ergänzungen  zu  der  Abhandlung  von  den  Bfiumen 
China's  S.  17  (157)  ausführlich  beschrieben. 
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^zu  Worte  kommend  Es  bezeichnet  auch,  dass  die  Fische  auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen  und  den  Mund  öffnen, 
als  ob  sie  sprächen.  Es  ist  dasselbe,  wovon  es  in  dem  Tage- 
buche der  Libelle  heisst:  te-too  kaJH  omote-wo  furi  so-ko-ra-no 
fito-no  agitofu  jh-ni  sure-ha  ,sie  kratzen  die  Hände,  bewegen 
das  Angesicht,  als  ob  die  Menschen  dort  sprächen^ 

Aku  bedeutet  ,8att^  und  ,Lauge^  Man  glaubt,  dass  das 
im  gemeinen  Leben  übliche  Wort  akudoki  ,ekelhaft^  von  diesem 
Worte  abgeleitet  ist 

Akuta-fu  ist  in  dem  Wa-mei-seö  die  Lesung  von  Wt  ^^ 
,Mi8thaufen^  Fu  hat  die  Bedeutung  ^  fu  ,wachsen  entstehend 
Hiermit  wird  das  im  gemeinen  Leben  übliche  akutai  f  7^  ^ 
^  tl)  »gemein,  hässlich'  in  Verbindung  gebracht.  Es  wird 
als  zweifelhaft  hingestellt,  ob  dieses  Wort  von  dem  obigen 
akuta-fu  abgeleitet  oder  ob  es  das  Koje  von  ^  ^  (aku-tai) 
,schlechtes  Benehmen^  ist.    Man  findet  es  in  dem  Ko-zi-ki. 

Akugaruru  lautet  auch  akogaruru.  Es  hat  denselben  Sinn 
von  ukaruru,  umherschweifen.  Die  Rückkehr  von  a  ku  ist  u. 
Man  erklärt  es  durch  atgi-kotsi  juku  ,hier  und  dort  wandelnd 
Der  Sinn  ist  ukare-samajd  ,unstät  umherirren'.  Man  sagt  ferner, 
es  habe  die  Bedeutung  aki'kogartirti  ,im  Herbst  versengt  sein'. 

Statt  ake-gure  ,  Morgendämmerung'  sagt  man  auch  ake- 
jami  ,Finstemiss  des  Tagesanbruchs'. 

A'ko  und   a-go  ist  die  Lesung  von  ^  -^  und  ^   j^ 

,Kind'.  Bei  der  letzteren  Schreibart  wird  ^  a  ftlr  eine  schöne 
Benennung  gehalten.  Es  kommt  auch  als  Jugendname  vor. 
Man  findet  auch  a-go-ze. 

Ako-me  bedeutet  ein  gemeines  Weib  (ijasi-ki  wonna).  Man 
glaubt,  das  Wort  könne  das  obige  a-ko  mit  angehängtem  me 
,Weib'  sein. 

Als  Lesung  von  jj^  ist  ako-me  in  Japan  das  Unterhemd 
der  Knaben  und  Mädchen.  Man  sagt  auch  ako-me-ginu  und 
glaubt,  diesem  die  Bedeutung  ,Kleid  der  gemeinen  Weiber^ 
(ako-me)  geben  zu  können.  Ferner  wird  ako-me  von  dem  Fächer 
(bgi)  und  von  Eingemachtem  ^^j^  kan)  gesagt. 

Akoje  bedeutet  die  Sporen  des  Hahnes.  Man  erklärt  es 
durch  ^  /J\  ffi^  a-ko'je  ,kleiner  Ast  des  Fusses'.  Gegen- 
wärtig sagt  man  kedzume. 
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Asura  sagt  man  in  der  Mundart  von  Bungo  ftlr  asa  ;der 
Morgend 

Für  asaru  ^Speise  suchen'  sagt  man  im  gemeinen  Leben 
aseri-soffosu. 

Azafe  ist  in  dem  Kami-jo-bumi  die  Lesung  von  f^  , auf- 
häufend Es  hat  den  Sinn  von  mazije-taJcuwbru  ^vermengt  auf- 
häufend Im  gemeinen  Leben  wird  für  mcizeru  ^vermengen'  auch 
azeru  gesagt. 

Für  azajaha  ,hell;  deutlich'  findet  sich  auch  azajagu, 
azüjaka-saru  und  ctzarakesi, 

Asa-liraki,  welches  in  dem  Man-jeö-siü  als  Lesung  von 
^  ffi  ^Tagesanbruch'  vorkommt^  wird  als  eine  Wortum- 
wendung  von  cLsa-horake  gehalten.  Dagegen  wird  eingewendet, 
dass  in  dem  Man-je5-siü  dieses  Wort  immer  nur  von  Schiffen 
g^esagt  wird,  wesshalb  es  eine  andere  Bedeutung  habe.  Die 
wörtliche  Bedeutung  ist:  Eröffnung  des  Morgens. 

Asi-bild  ,fussziehend',  durch  verschiedene  Zeichen  aus- 
gedrückt, ist  ein  Polsterwort  für  Berg.  Es  heisst,  man  sage 
so,  weil  man  bei  dem  Einherwandeln  in  dem  Gebirge  die  Füsse 
zieht.  Andere  sagen,  es  bezeichne,  dass  der  Fuss  des  Berges 
abschüssig  ist  und  weit  sich  hinzieht.  In  späterer  Zeit  be- 
deutet asi'biki  ,fus8zieh6nd'  geradezu  den  Berg. 

Aai-tHuno,  ^  geschrieben,  bedeutet  ,Schilfhorn'  und  ist 
so  viel  als  asi-kai  ,Schilf knospe'.  Man  sagt  gegenwärtig 
von  dem  Schilfrohr:  tsuno-gumu  ,Hörner  schöpfen',  d.  i.  an- 
setzen. 

Aai'kabi  , Schilfknospe'  steht  für  asi-kafi  (ad-kai).  ^ 
Kafi,  in  diesem  Worte  durch  "^  ausgedrückt,  bedeutet  ,Knospe'. 
Weil  in  dem  Ko-zi-ki  für  die  letzte  Sylbe  das  Zeichen  ^gk  hi 
gebraucht  wird  muss  fi  trüb  (hi)  gelesen  werden. 

Asi'tsutsu  ,Schilfröhre'  ist  die  in  den  Gelenken  des  Schilf- 
rohrs befindliche,  dem  dünnen  Papiere  ähnliche  Haut  (asi-no 
jo-no  utsi-ni  usu-jb-no  gotoki  kawa), 

Asi'tadzu  ,Schilfkranich'  ist  in  dem  Wa-mei-seö  so  viel 
als  das  einfache  tadzu  ,Kranich',  auf  ähnliche  Weise,  wie  in 
dem  Nippon-ki  das  Wort  kawa-kari  ,Flu8Sgans'  vorkommt. 

Asi-no  ke  ,Fusskrankheit'  wird  durch  ^  ^  ,Luft  der 
Fusse^  ausgedrückt.    Als  Koje  dieser  Zeichen  wird  auch  kakke 
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gebraucht,  ebenso  kaku-bib  als  Koje  von  jj^  ^  ^Krankheit 
der  Füsse*. 

Dem  Worte  asi-naje  ,lahm  in  den  Füssen'  wird  auch  die 
Silbe  gu  angehängt.  In  den  Zi-no  kagami  findet  sich  asi-naje" 
gu  uma  ^lahmes  Pferd'  und   asi-naje-game   ,Iahine   Schildkröte'. 

Asi'ura,  in  dem  Man-jeo-siü  durch  J^  J^  ausgedrückt, 
hat  die  Bedeutung:  aus  den  Füssen  wahrsagen  (asi-mote  uranb). 
Man  liest  auch  asi-ra,     Asi-no  ura  ist  die  Fusssohle. 

Asi-no  fo  wata  ^Baumwolle  der  Schilfähren'  bezeichnet, 
dass  man  Kleider  mit  Aehren  des  Schilfrohrs  füttert. 

Asohaa^i  ,belieben',  ein  Wort,  durch  welches  bezeichnet 
wird,  dass  ein  vornehmer  Mensch  etwas  thut,  ist  die  Zusammen- 
ziehung von  aaohi^maau.  In  dem  Ima-mukasi-mono-gatari  findet 
sich  /\\  C^»  (sed-mj-wo  asohdsuy  welches  nicht  erklärt  wird. 
Wenn  es  , einem  kleinen  Kinde  Freude  machen'  bedeuten  soll, 
so  ist  asohdsu  das  Transitivum  von  caohu  ,8ich  vergnügen'. 

Adameku  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^  j|fe 
fb-itsu  ,ausgelassen'. 

Adafete  findet  sich  in  dem  Gen-zi  und  iu  dem  Sa-goromo. 
Man  sagt,  es  habe  den  8inn  von  ßsamanu  ,nicht  verborgen  sein'. 
Es  wird  für  gleichbedeutend  mit  dem  (übrigens  nicht  vor- 
gekommenen) adake  (^    ^  ^)  gehalten. 

^  (Adzusa)  ,Hitze'  wird  in  dem  Man-jed-siü  durch  atsu- 

fce-*a  (y  y  3^  1)*)  ausgedrückt.  In  einem  anderen  Werke 
findet  sich  das  Wort  atsu-kurerUy  wovon  keine  Bedeutung  an- 
gegeben wird.  Es  ist  wohl  das  verstärkte  kureru  ,dunkel 
werden'.  Als  ein  Wort  des  gemeinen  Lebens  nennt  man  das 
sonst  unbekannte  atsu-kurosiy  welches  , dunkelschwarz'  zu  be- 
deuten scheint. 

Auf  Je-zo  soll  man  das  Kleid  (koromo)  mit  atsusi  [y^  ^  2^) 
benennen.  Man  sagt,  dasselbe  werde  aus  dem  Baste  des  Baumes 
sina  ( 2/  '^ )  verfertigt  und  bemerkt,  eine  solche  Kleidung  sei 
in  dem  Götterzeitalter  Sitte  gewesen.  Einige  sagen,  ein  solches 
Kleid  werde  aus  dem  Baste  des  Baumes  o-fib  ,Birke'  gewebt'.  ' 

Adzuku   steht   für  adzukeru   und   adzukuru  ,an vertrauen'. 


Weder  »ina  noch  o-ßo  (  ^     V     *V    ^  j  kommen  in  japanischen  Wörter- 
büchern  als   Namen   von   BKumen   vor.      Als  japanische    Namen    (nicht 


} 
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Amu-deutsi  steht  in  dem  Wa-mei-seö  für  adzutsi  ,em  Erd- 
wall  filr  die  Uebungen  im  Pfeilschiessen^ 

Atsu-je  (Y  3^  X )  ^8*  die  Lesung  von  ^  ^  ,8chwer 
erkrankend  Man  liest  dieses  Wort  auch  atsii-je-bito  ,ein  schwer 
erkrankter  Menscht  Ebenso  findet  man  jamci-si-atsu-Bire  und 
jamai'n-atsti'je.  In  dem  Gen-zi  findet  sich  atsu-i-tamajeru , schwer 
erkrankt  sein^     /  wird  hier  mit  je  verwechselt. 

Für  atstirafu  ^bestellen'  hat  das  Nippon-ki  auch  atorafu. 

Atsiisire,  ursprünglich  aUu-sire  ^stark  geistesschwach'  be- 
deutendy  bezeichnet  die  schwere  Erkrankung.  In  dem  Gen-zi 
findet  sich  auch  atsu-siku. 

Adzuma-dzu  steht  für  adzuma-udo  ,ein  Mensch  der  öst- 
lichen Gegenden^ 

Adzuma-goto  ^östliche  Harfe'  bezeichnet  die  japanische 
Harfe  (jamafo-koto).  In  dem  Gen-zi-mono-gatari  wird  adzuma 
allein  gesetzt.  Adzuma  ^östliche  Gegend'  steht  hier  im  Gegen- 
satze von  moro-koai  ,China'  oder  ,westliche  Gegend*.  Das  Wort 
wird  daher  nicht  im  Gegensatze  von  tstthirsi-koto  ,  Harfe  von 
Tsuku-si'  gebraucht. 

Ate  wird  durch  ^  ■&  ,hoch  und  vornehm'  ausgedrückt 
QDd  hat  die  Bedeutung  von  ate-jaka  ,vornehm'.  Man  findet 
att-naru  ßto  ,vornehmer  Mensch^,  ate-naru  wotoko  ,vornehmer 
Mann%  ate-naru  kata  , vornehme  Seite',  ate-  ^  (bito)  , vor- 
nehmer Mensch',  ate-ki  ^vornehmer  Gebieter',  ate-no  mi-moto 
^vornehmer  Wohnsitz'.  Man  glaubt,  es  sei  der  Ausruf  ana-taje 
,0  wundervoll!'  Die  Rückkehr  von  ta  fe  (je)  ist  te.  Nach 
einer  anderen  Erklärung  ist  es  J^  ^  uwa-ie  ,obere  Hand'. 
Die  Rückkehr  von  ufa  (uwa)  ist  a. 

Für  ^  (aie)  , Block'  sagt  man  gegenwärtig  auch  ate- 
i^  (mono)  und  ate-  ^  (han).  Hiermit  wird  das  in  der  ge- 
meinen Sprache  übliche  Wort  ate-famei^u  ,eine  Sache  zu  etwas 
bestimmen'  in  Verbindung  gebracht. 

Der  auf  das  Bauholz  (zai-moku)  bezügliche  Ausdruck  ate- 
no "Tj  (kata)  , Seite  des  Blockes'  bezeichnet,  dass  es  die  von 
der  Sonne  beschienene  Seite  ist.    Weil  an  ihr  das  Regenwasser 


Aino-NameD)  von  Bfiumen  finden  sich  beide  Wörter  nur  in  dem  Aino- 
Vocabnlariam  Mo-siwo-gnsa,  woselbst  auch  atsu  (  ^  ^  ^  durch  o-ßb- 
gawa  ,Birkenba8t'  erklärt  wird. 
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herabläuft^  steht  das  Wort  im  GegeoBatze  zu  mi-kata  ,Seite  des 
Leibes';  welche  die  innere  Fläche  des  Holzes  ist.  ^ 

In  dem  Ausdrucke  iku-tsu  ate  ,wie  viele  Treffer?'  hat  ate 
die  Bedeutung  "^F  ate  , zutreffen'.  In  dem  Ausdrucke  nani- 
nani-no   ate  ,welche  Beträge'  hat   es   die  Bedeutung  ^  (dai) 

,Preis'.  Es  ist  die  Zusammenziehung  des  Wortes  |^  atasi 
,Preis'. 

In    dem    Man-jed-siü    findet    sich    das    Wort   ate-satoazu 

(T  7^  **)"  )^  >C)-  ^^^  vermuthet,  dass  hier  ate-  ^ 
(saje)  ^anstossen  und  ein  Hinderniss  bereiten'  zu  Orunde  gelegt 
ist.  Hinsichtlich  des  in  dem  Gen-zi  vorkommenden  ate-bi 
(y  ^  \^^  wird  vermuthet,  dass  es  die  Bedeutung  *ä"  (ate)- 
buru  ,vomehm  erscheinen'  habe. 

A'do,  durch  ß^  j^  ausgedrückt,  bedeutet  das  Mitspielen 

eines  Schauspielers  (^  ^  gi-zin-no  ai-te).  Man  sagt  gegen- 
wärtig auch  a-do-utsu. 

Wenn  kleine  Kinder  etwas  ohne  Ueberlegung  thun,  so 
nennt  man  dieses  a-do-nau  Man  glaubt,  dass  das  im  gemeinen 
Leben   übliche   a-do-me-no  o  awanu  dieselbe  Bedeutung   habe. 

Atofe  (y  }^  -^)  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von  ^,  einem  Worte,  von  welchem  man  glaubt,  dass  es  hier 
die  Bedeutung  ai-td  ,sich  erkundigen'  habe.  Dasselbe  ist  ato- 
furu  (  T  V*  ^  )l^)  *'8  Lesung  von  j^  ^.  Atofe  ist  ferner 
die   Lesung   von   ^  ,verleiten'   und  ^   ,bestellen'.     In   dem 

Zi-no  kagami  hat  ("^  -f-  ^)  ,betrügen'  die  Lesung  kurufu 
und  atofe.  Das  Wort  ist,  obgleich  dieses  nicht  angegeben  wird, 
offenbar  die  Zusammenziehung  von  ^^  (atsurafe)  ,bestellen'. 
Atomofi  (y  }^  "t  \^)  hat  den  Sinn  von  fiki-iru  ,an- 
führen,  sich  an  die  Spitze  von  etwas  stellen'  und  wird  von 
ato-mojofosi  ,auf  den  Pussspuren  herstellen'  abgeleitet.  In  dem 
Man-jeo-siü  findet  sich  ikusa-wo  atomofi-tamai  ,das  Kriegsheer 
anführen',  funa-ko-wo  atornoß-tatsi-te  ,die  Schiffsleute  anführend 
und  aufbrechend'.  Da  to  die  Rückkehr  von  tomo  ist,  wurde 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das  oben  als  Lesung  von 
,verleiten'  vorgekommene  atofe  dasselbe  Wort  sein  könne. 


>  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  wird   durch  die  Bemerkungen  zu  dem 
später  noch  folgenden  mi-kala  dargethan. 
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In  dem  Man-jeö-siü  findet  Bich  atomof^zOy  atomoferkay 
atokamofuj  atomofade.  Man  bi^,  daBB  diesen  AuBdrücken  die 
Bedeatung  a-to  omofu  ,m  Uebereinstimmung  denken^  zu  Grunde 
lieg^  A  ist  ein  Wort^  mit  welchem  man  seine  Zustimmung 
zu  erkennen  gibt. 

Ato-makwra  ^Fussspur  und  Polster',  in  dem  Nippon-ki  durch 
^  ^  ausgedrückt,  hat  die  Bedeutung  ,FüsBe  und  Kopf. 

Ato-tt-gatari,  Man  sagt,  dass  für  dieses  Wort  auch  nazo- 
nazo-gatari  ,räthselhafte  Rede'  geschrieben  worden.  Man  glaubt, 
dass  es  mit  ato-nasi-goto  ,beiBpiello8es  Wort'  gleichbedeutend 
sein  könne.  Welche  Bedeutung  die  Sylbe  u  habe,  wird  nirgends 
angegeben.  Sie  scheint  jedoch,  wie  in  siri-Vrgoto,  ein  Füllwort 
zu  sein. 

AtO'fuui-goto  ,spurloseH  Wort'  soll  den  Sinn  von  tamesi- 
nasi-goto  ^beispielloses  Wort'  haben.  Eine  Erklärung  sagt :  /wia- 
no  jo  nazo-nazo-ka  ,es  sind  vielleicht  die  Räthsel  des  gegen- 
wärtigen Zeitalters'. 

AfKiguru  ,aufsuchen'.  In  dem  Jei-kua-mono-gatari  heisst 
es :  jo-nUtoa  o-o-anaguri-to  i-i-tsuguru-mo  ito  juju-si  ,man  meldet 
von  einer  grossen  Aufsuchung  in  der  Welt;  es  ist  sehr  wider- 
lich'. Das  in  chinesischen  Büchern  vorkommende  ^  ^ 
allgemeine  Suche  nach  Verbrechern'  hat  die  Lesung  o-o-anaguri. 
Man  sagt  auch  fitchwo  anagwru  ,nach  Menschen-  suchen'.  Ana 
hat  den  Sinn  von  ,schmerzlich  und  entschieden'.  Kuru  hat  die 
Bedeutung  sen-aaku  ,durchsuchen'. 

Ana-naß {Y  "j^  ^  t  ) oder  ana-nai {Y  ^  ^  "f  )?  durch 
jft  ^  ,Hanfpfeiler'  ausgedrückt,  ist  ein  nicht  näher  erklärtes 
Baugeräthe  (zb-saku-no  gu),  von  welchem  man  glaubt,  dass  es 
80  viel  als  das  gegenwärtig  übliche  J^  ^  (asi-siro),  muthmass- 
lich  die  Grundlage  eines  Gebäudes.  Ana  steht  für  asi  ,Fuss', 
gleichwie  ana-wra  ftir  aai-no  ura  ,Fusssohle'  gesetzt  wird.  Naß 
steht  für  ^  (narabi)  ,in  Reihen  gestellt  sein',  wovon  ein  Bei- 
spiel in  dem  Worte  jp^  ^  (kami-naß)  *  angeführt  wird. 

In  dem  Kami-jo-bumi  hat  jf^  ,ältere  Schwester'  die  Lesung 
nane  (^    «^^X     Das  gewöhnliche  Wort  ist  ane. 


^  Kami-nafi  in  dieser  Schreibart  wurde  übrigens    nicht  wieder   gefunden, 
wohl  aber  kami-nabi  in  einer  Anderen  Schreibart. 
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A-no  nennt  man  in  dem  Reiche  Omi  die  Menschen,  welche 
für  die  Abgaben  von  den  Feldern  (Jj^  -^  dzi-si)  Steinmauern 
aufführen.  Man  sagt,  der  Name  stamme  daher,  weil  die  Be- 
wohner des  Dorfes  ß^  |^  a-rw  in  Omi  die  Ersten  waren, 
welche  solche  Mauern  auffiihrten. 

A'wa  ist  die  Abkürzung  von  are-wa  Jenes^ 
Der  Ausdruck  awa-to  miru  hat,   wie  man  sagt,  den  Sinn 
faruka-ni  towoku  mijuini-   ,weit  in   der  Ferne  gesehen  werden*. 

Aware-bi  und  aware-fu  steht  für  aware-mi  und  aware-mu 
,bemitleiden'. 

A-fanat8Uj  durch  J^  j^  ausgedrückt,  bedeutet:  die  Feld- 
raine zerstören  und  das  Wasser  der  Felder  ablassen  (aze-wo 
fanatsi'te  ta-no  midtu-wo  sutsuru). 

Für  ahara-ja  ,wüstes  Haus'  sagt  man  gegenwärtig  auch 
ahare-ja, 

A-fata-go  {'Y  )\  "^  I?)  ^s*  '°  ^^^  Nippon-ki  und  in 
dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von  J^  ,Kniescheibe'.  Man  findet 
auch  das  gewöhnliche  Wort  a-fata  (y  )^  ^).  In  dem  Zi- 
no  kagami  findet  man  dafür  fiza-gami-no  a-fata,  Ueber  die  Ab- 
leitung des  Wortes  wird  nichts  angegeben.  Es  steht  wahrschein- 
lich für  am-fata-go,  Fata  hat  die  Bedeutungen :  äusserstes  Ende, 
Fahne,  Flosse. 

A-fnta  wird  auch  das  Zeichen  ^  gelesen.  Die  Erklärung 
sagt,  es  bedeute  ^  ,Kelle^ 

Abatasi.  In  den  Worten  des  Gebetes  um  Niederhaltung 
des  Feuers  heisst  es:  a-wo  mi-abatasi-tafnai-tsu  ,er  sah  und 
verdarb  mich^  Man  glaubt,  abatoML  habe  die  Bedeutung  abaki- 
itasu  ,ans  Licht  bringen'.  Es  hat  den  Sinn  von  yf^  (araau) 
,verwüsten'. 

In  dem  Wa-mei-seo  hat  ^  ^  ,mit  der  Mörserkeule 
stossen'  die  Lesung  aß  (ai)  ,übere]nstimmen'.  Im  gemeinen 
Leben  bedient  man  sich  der  Ausdrücke  kake-ai  ,an  einander 
gerathen^  und  ai-dzutsi  ,Schmiedeharamer'.  Wenn  zwei  Menschen 
von  beiden  Seiten  die  Stimmen  erheben,  so  nennt  man  dieses 
ai-dzufai  ,Schmiedehammer'.    In  dem   ^    f&  Kioku-rei,  einem 

Buche  des  Li-ki,  gibt  man  dem  Worte  ;|^  ,übereinstimmen' 
die  Lesung  ki-uta  , Gesang  der  Mörserkeule^  Man  erklärt  es, 
dass  man  den  Ton  der  Mörserkeule  begleitet. 
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In  dem  Rei-siki  and  andern  Büchern  wird  ;|ig  ^  (ai-name) 
Tg^nseitiges  Kosten'^  d.  i.  Opfer  geschrieben,  es  soll  jedoch 
ai-mube  ausgesprochen  werden.  Muhe  ist  nihe  ,Opfer'.  ^  Ni  in 
der  Mitte  wird  häufig  durch  mu  ausgedrückt.^ 

In  Bezug  auf  Messer  (ko-gatana)  kommt  das  Wort  afu 
,sich  vereinigen'  vor.  Noch  gegenwärtig  bedient  man  sich  bei 
dem  Schleifen  der  Scheermesser  (kami-sori)  des  Wortes  afu 
,sich  vereinigen'  oder  awasu  ,vereinigen'.  Hiervon  abgeleitet 
awase-do  ^Schleifstein'. 

In  dem  Wa-mei-seo  hat  ^  ^Eingemachtes'  die  Lesung 
afu.     Das  Wort  ist  von  fß.  afe  ,bewirthen'  abgeleitet. 

Musasi-nhumi  ^Steigbügel  von  Musasi'  sind  hölzerne  Steig- 
bügel (ki-abumi),  welche  gegenwärtig  ^  jß^  (roku-go)  genannt 
werden.  Man  glaubt,  der  Name  stamme  daher,  weil  ehemals 
in  dem  Reiche  Musasi  viele  Coreaner  angesiedelt  wurden. 

Afuri  (  y  ^  ij  )  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von 
^  Vi  >^^^  Lappen  des  Sattels'.  Die  Menschen  von  der 
fünften  Rangstufe  aufwärts  verwendeten  dazu  Bärenhäute  (kuma- 
no  kawa).  Afutsu  (y  ^  ^^  wird  von  dem  Aussehen 
{^  tet^  gesagt.  Desswegen  sagt  man  für  ||g  (fasern)  ,ein- 
herjagen'  auch  afuru  (T  7  IV^  Man  sagt,  dass  das  im 
gemeinen  Leben  übliche  (jedoch  unerklärte)  Wort  afutsi-kaze 
dasselbe  sein  könne.  Wenn  der  Falke  zugleich  an  der  inneren 
Fläche  des  Berges  jagt  (jama-no  ura-omote-wo  karu-wo),  so 
nennt  man  dieses  |f^  ]^  (afuri)-kage.  In  dem  Zi-no  kagami 
hat  (]^  +  ^)  die  Lesung  afuri  (f  ^  1j  ).  Das  Wort 
wird  durch  jumi-hukuro  ,Sack  zur  Aufbewahrung  des  Bogens' 
erklärt. 

Für  afuri  findet  sich  auch  die  Schreibart  awoH  (  )^   ^    \)\ 

(^  +  ^)  Afuko  (bko)  ,Tragstange'  hat  in  dem  Zi-no 
kagami  die  Lesung  afoko  ( y  l^  Zl\  Im  gemeinen  Leben 
sagt  man  ogo  (?J"  Zt^  Man  findet  jama-ogo  , Tragstange  für 
das  Gebirge'  und  tnhi-ogo  ,Trag8tange  fiir  die  Reise',  ferner 
fake-ogo  ^Tragstange  von  Bambus'.  Die  Bauersleute  sagen  auch 
ten-bm-ho  ,Stock  der  Wagschalen'. 


jOpfer*  bat  sonst  nur  den  klaren  Laut   ni/e  (sZ,   "^j  iind  wird 
^wohnlich    ZZ.    [^T    (wjej  geschrieben. 
^  £in  Beispiel  ist  der  Ortsname  -j^   j^  (o-o-muvia)  statt  o-o-nitoa. 
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^  Afui  ^Mal^e'  hat  in  dem  Zi-no  kagami  die  Lesung^ 
«»  (T  ^  b)-  Ebendaselbst  hat  (+1-  +  ]p)  Iccwa-afvi 
^chinesische  Malve'  die  Lesung  karafofi  ( t/    7    ^    t  )• 

Von  afuru  ^überströmen'  finden  sich  die  Formen  afure^ 
afurasi,  fafurasi^  ebenso  afusazu  (y  ^  ij"  yC)>  welches 
so  viel  als  afurazu  ^nicht  überströmen'  sein  soll. 

Abura-wata  ^fettige  Baumwolle'  wird  als  ein  Gegenstand 
bezeichnet;  mit  welchem  man  das  trockene  Haupthaar  der 
Menschen  befeuchtet 

Was  das  in  Erzählungen  vorkonmiende  y^  ^  (abura- 
wata)  filige  Baumwolle'  betrifft,  so  weicht  man  an  dem  Feste 
der  kalten  Nacht  (kan-ja)  Baumwolle  in  Nelkenöl  (idb-zi-no 
abura)  und  bestreicht  damit  Gesicht  und  Hände. 

Afu'fiakUj  in  dem  I-se-mono-gatari  vorkommend,  wird 
durch  1^  J^  (zui'bunj  ,ziemlich,  ziemlich  gut'  ausgedrückt. 
In  Rücksicht  auf  die  Stellen  des  Gen-zi :  afu-nake-nt  no-tamaje- 
ba  und  afu-naki  koio-ja  no-tamai-iden  sagt  man  jedoch,  dass 
es  den  Sinn  von  Unüberlegtheit  und  Raschheit  habe  (jen-rio- 
mo  naku  fu-to-mano-tco  ijeru),  wesshalb  diese  zwei  Stellen  durch : 
,Als  er  unüberlegt  sprach'  und  ,er  wird  etwas  Unüberlegtes 
aussprechen'  zu  erklären  seien.  £in  anderes  Werk  (^  ff^ 
roku-deo)  setzt  an  jener  Stelle  des  I-se-mono-gatari  die  Worte 
ni-naki  amoi^ni  ,in  unpassenden  Gedanken'.  Da  ni-naki  so  viel 
als  m-awanu  ^unpassend'  ist,  so  soll  es  dem  Worte  zui-bun 
,ziemlich,  ziemlich  gut'  entsprechen.  In  einem  Gedichte  findet 
sich  ni-naki  fito-wo  omoi-te  ,an  einen  unpassenden  (ziemlich 
guten)  Menschen  denken'.  Indessen  glaubt  man,  dass  afu-naku 
durch  ofu-naku  ausgedrückt  werden  solle. 

Afe  ist  die  Lesung  von  Wk  ,bewirthen'.  Es  wird 
auch  afu  gesagt,  woraus  man  schliesst,  dass  es  die  Bedeutung 
<ifu  ,begegnen'  habe. 

Afe-sirafu  hat  die  Bedeutung  afe  ,bewirthen'.  Sirafu  ist  so 
viel  als  siru  ,erkennen'.     Gegenwärtig  sagt  man  auch    asirafu. 

In  dem  Reiche  I-ga  befindet  sich  ein  Tempel,  dessen 
Name  amata-siro.  Das  Wort  ist  die  Abkürzung  von  ^  ]^  jf^ 
ama-tsu  jasiro  , Altar  des  Himmels'. 

Anuuft  ,sü8s'  hat  auch  die  Bedeutung  ,locker'.  Man  sagt 
im  gemeinen  Leben  kanU-no  amai-Uigo  ,ein  Rind  mit  lockerem 
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Haupthaar'.  Wenn  der  Deckel  eines  Geräthes  nicht  fest  schliesst 
(ki-iutsu-no  futa  nado  ken-mitsu'narazaru'wo) ,  so  nennt  man 
dieses  amcui, 

Ama-si  ist  ^   j^jQ  (ama-si)  ^Vorsteher  des  Regens'. 

Ama-ffiru  bezeichnet  das  Ziehen  des  Nebels  und  die  Um- 
wölkung  des  Himmels  (sora-no  kiri  watari-te  kumoi^u-wo  vü). 
In  einem  Gedichte  Sai-gio's  findet  sich  ama-giru  Juki  ,der  den 
Himmel  umdunkelnde  Schnee'.  In  dem  Man-jeö-siü  heisst  es 
ama-girasi-furi-kuru  Juki  ;der  den  Himmel  verdunkelnde;  fallende 
Schnee'.  Die  ebendaselbst  vorkommende  Form  ama-giraß  ist 
so  viel  als  ^  Ä  ;j^  ame-kiri-ai  ,vereinte  Umnebelung  des 
Hunmels'. 

Ama-hiko  soll  so  viel  als  ama-fibiki  ,WiederhaIl  des 
Himmels'  und  mit  jama-biko  ,£cho'  gleichbedeutend  sein.  In 
dem  Wa-mei-seo  ist  es  die  Lesung  von  ]^  V^  und  so  viel 
als  das  gegenwärtig  übliche  wosa-musi  ,Vielfuss'. 

Statt  ama-goi  ,das  Gebet  um  Regen'  sagt  man  auch 
(xma-johau 

Ama-gatsu  ist  die  Lesung  von  ^  j^  ^Himmelskind'. 
Das  Wort  soll  jedoch  in  Wirklichkeit  den  Sinn  von  Q  ^ 
(ma-katsu)  ,mit  den  Augen  übertrefifen'  haben  und  auf  die 
Erzählung  von  der  Göttin  Suzu>me-no  mikoto  zurückzuführen 
sein.  Demgemäss  auch  die  Bezeichnung  des  Bildnisses  des  in 
den  üeberlieferungen  von  Unsterblichen  vorkommenden  Königs 
und  Fürsten  des  Ostens  durch  ama-gatsu  für  irrthümlich  gilt. 
Bei  einer  Art  dieser  Bildnisse  verfertigt  man  die  Maske  eines 
alten  Weibes,  bringt  in  Schultern  und  Brust  eine  Bambus- 
röhre und  fügt  in  diese  ein  den  Leib  schützendes  Abschnitts- 
rohr. Wenn  man  sich  dieses  Bildnisses  durch  drei  Jahre  be- 
dient, so  ladet  man  dadurch  alle  Unglücksfalle  auf  sich,  was  in 
den  Aufzeichnungen  des  Gen-zi  zu  sehen.  Man  schreibt  auch 
1^  &  ama-gatsu  ,NQnnenkind'.  Man  sagt,  dass  das  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  gebräuchliche  ^  0  (fb-ko)  ,kriechendes 
Kind'  ein  Ueberbleibsel  dieser  Sitte  sei. 

In  einem  Werke  wird  gesagt,  dass  man  unter  den  Speisen 
des  kaiserlichen  Palastes  das  ama-gatsu  hinstellt  (kin-ri-no 
go-zen-ni  ama-gatsu-wo  su-uru).  Man  glaubt,  es  sei  dasselbe, 
was  in  einem  anderen  Werke  ama-gatau-no  kawara-ke  ,das 
irdene  Gefass  des  Himmelskindes'  genannt  wird. 
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Man  glaubt;  dass  das  in  dem  Ki-sen-siki  vorkommende 
ama-sogi  vielleicht  den  Sinn  von  ^  ^  (ama-soki)  ,der 
Himmel  weicht  zurück'  habe.  Ebenso  vermuthet  man  für  die 
in  dem  langen  Gedichte  dieses  Werkes  enthaltenen  Worte 
amorno  sosogi-no  kisi-kage-to  den  Sinn  ,der  Schatten  der  Ufer- 
höhe,  an  welcher  der  Himmel  zurückweicht^ 

In  dem  Gen-zi  hat  ama-sogi  die  Bedeutung  ^  (amaj-sogi 
jbIs  Nonne  geschoren^  Bei  Sei  Seö-na-gon  heisst  es:  ama-ni 
sogi'taru  tsi-go  ,ein  als  Nonne  geschorenes  kleines  Kind'.  Die 
ehemaligen  Nonnen  heissen  tare-ama  ^Nonnen  mit  herabge- 
lassenem Haupthaar'^  und  das  Wort  ama-sogi  bezeichnet^  dass 
sie  das  Stirnhaar  geschoren  hatten  (nuka-gami-wo  sogi-tarurico 
iü  nari).  Es  gibt  ferner  Nonnen  Namens  sage-ama  (hernieder- 
lassende Nonnen).  Die  Bedeutung  ist  dieselbe.  Gegenwärtige 
nennt  man  noch  im  gemeinen  Leben  ein  weibliches  kleines 
Kind  auch  nma  ,Nonne'. 

Ä  J^  (Ama-maju)  ,Nonnenbrauen'  ist  der  Name  eines 
Wagens.  Das  Wort  ist  mit  a-ziro  und  fa-zitomi  ,Flechtwerk* 
gleichbedeutend.  In  einem  solchen  Wagen  ist  Flechtwerk 
(a-ziro)  ausgespannt.  Man  sagt  jedoch,  ama-maju  ,Nonnen- 
brauen^  heisse  derjenige  Wagen,  der  eine  untere  Blende  mit 
grünem  Saume  (awo-sttso-go-no  sita-sudare)  besitzt. 

Ämajeru  (7^  T  X  JL^)  ^^^  ^'^  Lesung  von  |^  , stolz 
sein'.  Gegenwärtig  sagt  man  es  auch  von  Kindern  und  kleinen 
Mädchen,  welche  durch  Freundlichkeit  sich  einschmeicheln 
(toa-Jetsu-wo  mote  kohiru).  Es  findet  sich  auch  der  Ausdruck 
aiUmrm-no   amajakasu  ,die  Freundschaft   schmeichelt  sich  ein'. 

Für  amasaje  und  amassaje  ,überdies8'  findet  sich  auch 
aman-saje. 

Ama-dzutsu-no  kami.  Auf  den  Lieu-khieu-Inseln  opfert 
man  auf  den  zwei  Bergen  ^  ^  ^  (bu-ken-gusuku)  und 
B&  ^  (tama-giisuku)  dem  Gotte  des  Meeres.  Ama-dzutsu-no 
kami  ist  der  Name  dieses  Gottes.  Ama  bedeutet  ,Meer'.  Dzutsu 
bedeutet  jjfi^  (kuni-tsu  kami)  ,Gott  des  Reiches'. 

Ama  hat  übrigens  auch  in  dem  Nippon-ki  und  in  dem 
Man-je5-siü  die  Bedeutung  ,Meer'.  Man  glaubt,  das  Wort 
könne  die  Umwendung  von  awomi  sein  und  so  viel  als  atoo- 
umi  ,grünes  Meer^  bedeuten. 
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Amtf  sonst  ,N6tz'  und  ^Gamele'^  ist  auch  der  Name  eines 
Vogels.  Ein  Sprichwort  sagt:  ami-naku-fe  futsi  na-nagame-so 
,ohne  Netz  blicke  nicht  auf  den  Wirbelt  Ein  anderes  Sprich- 
wort lautet:  ami-no  me-ni  kaze  famarazu  ^in  den  Äugen  des 
Netzes  sammelt  sich  nicht  der  Wind^ 

Es  gibt  auch  eine  Pflanze  Namens  ami-no  me  ^Netzauge^ 
Man    sagt,    es    sei    die    (sonst    nirgends    angeführte)   Pflanze 

Amuseru   (^y     J^     -^    Jly)   ist  in   dem   Nippon-ki  die 

Lesung    von    f^    ^waschen^     Es    ist    ein    Wort    wie   ju-ami 
fbaden^ 

Ein  Baumwollrohr  (J^  ^^  men-do^  heisst  in  I-se  ge- 
meiniglich ame.  Es  heisst  auch  sino-no  maki  ,RolIe  von  kleinem 
Bambus'  und  jari  ( ^     ))  \    In  den  westlichen  Reichen  sagt 

mau  zin-ki  T^    2/    ^\ 

Ame  nennt  man  auch  einen  Gegenstand,  der  sich  an  die 
Steine  des  Meerufers  geheftet  hat  (kai-fen-no  isi-ni  tsuki-tnru 
mono).    Derselbe  ist  essbar. 

In  dem  Buche  der  Sui  wird  gesagt^  dass  die  Könige  von 
Xippon   den    Geschlechtsnamen    ß^  ^    (o-mei)    führen.     Das 
Wort    hat    die    Bedeutung    ^     (ame)    ,H^°^™®1*"     Dass    die 
Menschen  von  China  in  dem  nahen  Zeitalter  ^Bezirk  von  0-mei'  . 
sagen,  ist  hierin  begründet. 

Amari  hat  die  Bedeutung  ame-ori  ,von  dem  Himmel  herab- 
steigen'. 

Auf  den  Lieu-khieu- Inseln  gibt  es  ein  Lied^  welches 
nrntni-no  Uta  genannt  wird.  Man  singt  es,  wenn  man  das  Tuch 
der  Bauchbinde  *  des  Schiffes  (fune-no  fara-maki-nuno)  zurecht 
bringt.  Da  es  ein  Lied  auf  die  Götter  ist,  so  glaubt  man,  amori 
könne   ebenfalls  das  Herabsteigen  von  dem  Himmel  bedeuten. 

Ajasu,  heutzutage  durch  ^  4^  ausgedrückt,  bedeutet 
^streicheln,  schön  thun^  und  wird,  der  obigen  Schreibart  gemäss, 
wohl  als  4^  (ai)'9uru  ,lieben'  betrachtet.  In  dem  ü-tsu-fo- 
mono-gatari,  wo  es  zuerst  vorkommt,  fehlt  die  Wörterschrift. 
Es  heisst  daselbst  ono-ga  ta-busa-notsi-ioo  sast-ajasi-te  ,die 
Rückseite  der  eigenen  Handwurzel  streichelnd^    Man  sagt,  das 


'  Fara-maki  ,Banchbmde*   heissen   sonst  die  Stricke,   mit  denen   man  das 
Schiff  nmwindet. 
8itsuiftb«r.  d.  phU.-hist.  Cl.  ZC.  Bd.  I.  Hft.  3 
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unten  erklärte  a/?/rti  sei  dasselbe^  was  indessen  nicht  einleuch- 
tend ist  Die  Rückkehr  von  ja  su  sei  ju.  Letzteres  passt  nur 
auf  die  Form  o/u. 

Ajakaru  ^ähnlich,  gleichartig  sein'  hat  die  Bedeutung  von 
Ä  >ffif  (aje-kam)  ,die  Aehnlichkeit  von  Fleisch  und  Knochen 
entlehnend  Man  sagt  im  gemeinen  Leben  ajakan-mono  ^ein 
gleichartiges  Wesen'. 

Von  einer  Sache,  deren  Grund  nicht  klar  ist  (zi-zitsv 
mei-fatsvrnarazaru),  sagt  man  im  gemeinen  Leben  ajakasi-na 
( "5^  '^  ^f^  ^  *^ ).  Der  Ursprung  des  Wortes  ist  unbekannt 
und  wird  gefragt,  ob  es  vielleicht  die  Bedeutung  von  aja- 
karu habe. 

Ajakosi  ist  auch  der  Name  eines  Meergeistes,  nach  anderen 
Angaben  der  Name  eines  grossen  Fisches.  In  einem  Schiffer- 
liede  heisst  es  fune-ni-wa  ajakasi-ga  Uui-te-wa  ,wenn  an  das 
Schiff  der  Ajakasi  stösst^  Dieses  bedeutet:  Wenn  an  das 
Schiff  der  Fisch  Ajakasi  stösst,  so  stürzt  es  gewiss  um.  Man 
sagt,  es  sei  der  Kobang-Roche  (ko-ban-zame).  Dieser  Fisch 
hat  auf  dem  Kopfe  das  Bild  der  Goldmünze  Kobang.  Man 
sagt  auch,  es  sei  der  Fisch  tf^  ;^  ^ß  (m-ki-na).  Der  letztere 
Name  wird  für  ein  Wort  der  südlichen  Barbaren  gehalten. 

Das  im  gemeinen  Leben  übliche  ßto-wo  ajamertt  bedeutet: 
Menschen  tödten.  Man  sagt  auch  aja^imeru.  Die  Lesung  ajamen 
ist  dasselbe.    Die  Ableitung  ist  ungewiss. 

Ajunt  (y  3.  )L^)  soll  den  Sinn  von  ^  (maziwaru) 
jVermengt  sein'  haben.  In  dem  Man-jeo-siü  heisst  es:  ajuru 
mi'Wa  I  tama^ni  nnki-tsutsu  ,die  gemengten  Früchte  |  als  Edel- 
steine durchgezogen'.  In  dem  Makura-sö-zi  hat  das  Wort  die 
Bedeutung  nagaruru  ,flies8en'.  Es  heisst  daselbst  ose  ajiwu 
,der  Schweiss  fliesst^  In  den  alten  Erzählungen  findet  sich 
ifit  (tsi)  aju  ,das  Blut  fliesst',  jfit  (tsiyico  ajakasu  ,Blut  ver- 
giessen'.  Es  ist  in  diesem  Sinne  die  Lesung  des  Zeichens 
jf|   ,hervorkommen'. 

Man  gibt  femer  diesem  Worte  den  Sinn  von  ajeru  und 
aju,  beides  ,gleichartig  sein'.  In  der  Sammlung  der  goldenen 
Blätter  heisst  es:  nani-ni  ajuru-wo  njwfo  rfu^ran  ,mit  etwas 
gleichartig  sein,  wird  man  aju  nennen'. 

Ajugu  (y  jr,  ^)  ist  so  viel  als  jtmtgu  ,8chwanken^ 
Man  findet:  fosi-no  ajugu   ,die  Sterne  flackern'.     Eine  andere 


^    » 
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Lesnng  ist  ajugasu.  Die  Lesung  ajo  kommt  bei  dem  folgenden 
ajo  vor. 

In  der  Oeschichte  von  Wind  und  Boden  des  Reiches 
Idzamo  heisst  es:  Der  einäugige  Dämon  (me-ßto-tsu-no  oni) 
kam  and  verzehrte  den  das  Feld  bebauenden  Mann  (ta-tsukuru- 
m  otoko).  Der  Mann;  den  er  verzehrte,  hiess  ^  \^  (ajo- 
c^o).  Daher  stammt  der  Name  ß^  :^  ((^-jo)-  In  den  west- 
lichen Reichen  soll  man  gegenwärtig  a-jo  fy  ^  ^^ 
sagen. 

In  dem  Hinterlassenen  von  U-dzi  heisst  es:  oni-wa  ajoi- 
[Y  3  t )  kajeri-nu.  Ajoi  soll  hier  der  üebergang  von 
ajfumi  ,einherschreiten'  sein.  In  diesem  Falle  zu  erklären :  Der 
Dämon  schritt  einher  und  kehrte  zurück. 

^  ;Sich    zerstreuen'  hat  in   dem   Nippon-ki   die  Lesung 

arare  (y  ^  ]^\  ebenso  ^  -^  ,sich  zerstreuen  und  ver- 
schwinden' die  Lesung  arakenu.  Das  erstere  ist  so  viel  als 
das  letztere,  und  dieses  hat  den  Sinn  von  ^  (ara)-ke'nuru 
,68  ist  wüst  geworden'. 

A-ra-ki  ,Arak'  wird  als  ein  Wort  der  südlichen  Barbaren 
erklärt.  Es  wird  gesagt :  ^  ^  ^  (sib-bi-ro)  ,Rosenthau'  hat 
auch  den  fremdländischen  Namen  a-ra-ki.  Man  glaubt,  Rosen- 
thau  könne  den  Sinn  haben,  dass  man  die  Rose  das  Qeisblatt 
des  Weinhauses  (saka-ja-nin-do)  nennt.  Es  heisst,  dass  man 
für  den  Geisblattwein  (nin-dS-siü)  häufig  diese  Blume  verwendet. 

In  einem  Werke  wird  a-ra-ki  ,Arak'  auch  Y@  ^^  (^^' 
ro)  ,Weinthau'  genannt. 

Wenn  man  im  gemeinen  Leben  die  wunderbare  Bestätigung 
des  göttlichen  Buddha  preist,  so  sagt  man  arata-na  koto.  Arata- 
m  hat  sonst  die  Bedeutung  ,neu',  doch  hier  ist  es,  wie  man 
glaubt,  die   Zusammenziehung  von  ara-tafuto  ,sehr  ehrenvoll'. 

Statt  arafu  ,waschen*  findet  sich  in  dem  Jamato-mono- 
gSitari  auch  arawai  ()^  y  )\  \^\  Es  ist  die  Dehnung 
von  arai  (awai-wo  nobe-taru  kofoba  nari), 

Ara-mi-gamiy  der  sichtbare  erhabene  Gott.  Ära  steht  flir 
aratoa  ,8ichtbar'. 

Man  sagt,  das  in  dem  Ko-zi-ki  vorkommende  ari-tatasi 
and  avi'kajowase  habe  den  Sinn  von  ariku  ,gehen'. 

Ari-ginu  steht  für  ori-ginu  ,gewebtes  Kleid'. 

3* 
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Ari-nare-gawa  ist  der  Name  eines  Flusses  in  Corea.  )f  an 
sagt;   a  ri  seien   die   Laute   der   Zeichen    ^l|  ^  (kiärlÖ),  are 

habe  im  Coreanischen  die  Bedeutung  "jj^  ,  Strom'  und  sei 
das  coreanische  Wort  für  kawa  jFluss*.  Das  japanische  Wort 
kawa  ,Fluss'  sei  in  dem  Namen  nochmals  gesetzt  worden. 

Are  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  jjp^  ,Dorf'. 
Man  glaubt;  es  habe  den  Sinn  von  ari-ka  ^Aufenthaltsorte 

Motsi-^o  ko-no  are  hatte  ehemals  im  gemeinen  Leben  die 
Bedeutung  ^ Weizenmehle 

Are  hat  femer  in  der  alten  Sprache  die  Bedeutung  ara- 
warum  koto  ^offenbare  Sachet 

Arasi-ma8u  ist  in  der  alten  Sprache  die  Lesung  von  j^ 
jhervorbringen*. 

Awatsu  (y  ^  ^\  steht  für  atcateru  ,in  Schrecken 
gerathen'.    Man  sagt  auch  awatsuru. 

Awa-jvki  ySchaumschnee'  bedeutet  einfach  ^Schnee',  weil 
Schnee  mit  Schaum  Aehnlichkeit  hat. 

Awa-jvki'guaa  ^Schaumschneepäanze'  ist  der  Name  einer 
Pflanze,  welche  die  Pflanze  ^  ^  (si-san)  sein  soll. 

A-oto  (y  ^  }^),  durch  J^  ^  ausgedrückt,  bedeutet 
den   Ton   der   Schritte.     Man    gibt   diesen   Zeichen   auch   die 

Lesung  a-no  oto  (^'Y  y  ^  \^^'  ^^  ^^^  Zi-no  kaganii 
hat  9^  ,barfuss'  die  Lesung  a-na  oto,  was  mit  a-no  oto  gleich- 
bedeutend.   Gegenwärtig  sagt  man  asi-oto. 


^  (i),  den  Namen  der  Menschen  angehängt,  ist  gleich 
jo  in  tare-jo  ein  Wort,  mit  welchem  man  die  Menschen 
anruft.  So  in  dem  Nippon-ki:  ke-no-no  waku-go-i  ,junger 
Sohn  aus  Ken-no!'  In  dem  Man-jeo-siü:  ije-naru  imo-i  ,jüngere 
Schwester  in  dem  Hause!'  Andere  Beispiele  kommen  zahl- 
reich vor. 

In  dem  Kami-jo-bumi  ist  i  die  Lesung  von  ^  ,Lufte 
Es  ist  die  Abkürzung  von  ikü 

/  (-^  )  ist  in  dem  Man-jeo-siü  die  Lesung  von  ]^  ^ 
,Stimme  des  Pferdes^  Man  sagt  gegenwärtig  ibafu  und  tna-^ 
naku  ,wieherne 
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DasB  3E  "f^  jfÜDfzig*  gleich  ^  ^  ({)  ,fiinf'  gelesen 
wird,  soll  den  Sinn  der  Vermeidung  haben.  Man  gibt  im  Falle 
der  Vermeidung  dem  Worte  ^  -f-  ,filnfzig'  nicht  die  gewöhn- 
liche Lesung  i-so. 

I-4'Zi  ist  die  Lesung  von  |j§  -^  ,NefFe'.  Die  gewöhn- 
liche Lesung  ist  jü-n  ^  3Z    $^    ^  )• 

Ifco  ist  das  gemeine  Wort  für  uwo  ,Fi8ch'.  Es  findet 
sich  auch  in  dem  I-se-mono-gatari.  Iwo-no  fuje  ist  die  Lesung 
von   Jff.    ^Fischblasen     Iwo-no   kaaira-no  föne    ist   die    Lesung 

von  j^   "J*  ^Kopfbein  des  Fisches*. 

l'WO'sa  (-^  ^  ^t")  kommt  in  dem,  in  dem  Man-jeö-siü 
enthaltenen  Liedo  der  Wächter  der  Vorgebirge  (saki-miyin)  vor 
und  wird  durch  ^kleiner  Pfeil'  erklärt.  /  ist  ein  Anfangswort. 
W(hm  ist  j\\  ^  (tvo'sa)  ,kleiner  Pfeile  Sa  in  der  Bedeutung 
.PfeiP  ist  in  dem  Kippon-ki  zu  sehen.  Nach  einer  anderen 
Erklärung   hätte   das  Wort  die  Bedeutung:  ^  ^  ^  i-fo-sa 

^fünfhundert  Pfeile*.  Die  Schreibung  mit  ^  (wo)  sei  ein 
Irrthum. 

Für  iga  ,d\e  stachelige  Schale  der  Kastanien*  sagt  man 
in  Tsuku-si  auch  ige  (  -^    ^). 

^\  ^  (in-wio)  statt  ika^ga  ,wie?*  ist  ein  Wort  des  ge- 
meinen Lebens. 

Ikasi  (^     "Jj     2/)  ist  in  dem  Kippon-ki  die  Lesung  von 

H  ^streng*  und  ^  ^wichtig*.  Man  vergleicht  damit  das  in 
Koan-to  im  gemeinen  Leben  übliche  ikatsui  ,zornmüthig*. 

Igami'dznra  bedeutet  ^bissiges  Gesicht*. 

Ikaki  samn  und  takeku  ikaki  ist  in  dem  Gen-zi  die 
Lesung  von  ^  ,kühn,  muthig*.  Es  ist  das  oben  verzeichnete 
Wort  ikan. 

Im  gemeinen  Leben  bedient  man  sich  statt  o-oki-naru 
ygross'  und  o-o-ki  ,viel*  auch  des  Wortes  ikai  (^  "Jj  -^  ). 
Es  ist  mit  ikaki  gleichbedeutend. 

Für  ikada  ^FIoss*  sagt  man  auch  iatamu  ikada  ,zusaramen- 
gelegtes  Floss*  und  ikada-no  juka  ,Bett  des  Flosses*. 

Iki'WO  kakeru  ,den  Äthem  anhängen*  ist  so  viel  als  fukn 
,blasen*.    Iki-si-kake  hat  dieselbe  Bedeutung. 

Im  gemeinen  Leben  sagt  man  iki-no  joi  asi-i  ,von  Gemüth 
gut,  schlecht*.     Iki  ist  ^  ^  i-ki  ^Gemüth*. 
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Iki-no  WO  ,die  Schnur  des  Athems'  bedeutet  vwtsi  ^Lebea'. 
Wo  , Schnur'  steht  wie  in  tama-no  wo  ,£delsteinschnur^,  welches 
dieselbe  Bedeutung  hat. 

Statt  ikt'dowori  ^entrüstet  sein^  findet  sich  auch  iki-dorosi 
(  -f  4^  V'  D  2^)  und  iki  doferod  (  -f  ^i  yS  -^  D  1/). 
Die  Rückkehr  von  fe  ro  ist  fo. 

Ikvfa  (-^  ^  )^)  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von  Üb   ^Zielscheibe^     In  Uebereinstiinmung  hiermit  ist  ikufu 

(-^    ^    ^)  d^ö  Lesung  von  ä\  ,mit  Pfeilen  schiessen^ 

Lgusiy  durch  ^  -f-  jj^  O-gt^si)  ,  fünfzig  Eämme^  aus- 
gedrückt, sind  die  in  den  Tempeln  zum  Opfer  gebrachten 
kleinen  Papierstücke.  In  dem  Man-jeö-siü  heisst  es:  i-gusi 
tote  I  mi'wa  su-e-matsuru  ^fünfzig  Kämme  aufstellen^  |  die  drei 
Räder  hinstellend 

Statt  ikvrtari  ,wie  viele  Menschen^  sagt  man  in  De-wa 
gemeiniglich  ikuH  (^     ?/     \)\ 

Für  i-gui^umi  ,die  Schnur,  an  welche  ein  Pfeil  gebunden 
ist',  findet  sich  bisweilen  auch  t-guruma  (^  -f    ^  )\y  ^ ). 

Iku'fi  taru'fi  ,die  Tage,  an  welchen  man  lebt,  die  ge- 
nügenden Tage'  sind  Worte  eines  Gebetes. 

Ikojoka  (-f  3  ^  )J/)  steht  in  dem  Nippon-ki  für 
ijojaka   ,hochragend^      Ikojaka   (-^    17    '^    ^  )  ist  dasselbe. 

Isa  ist  in  dem  Nippon-ki  und  in  dem  Man-jeö-siü  die 
Lesung  von  ^  ^  ,nicht  wissen'.  Das  Wort  ist  der  Uebergang 
von  ina  ,nicht'  und  soll  mit  diesem  gleichbedeutend  sein.  Man 
findet ^^o-u7a  isa  kokoro-mo  sirazu  ,die  Menschen  wissen  es  keines- 
wegs im  Herzen',  isa  sira-gawa  ,nicht  der  weisse  Fluss',  isa 
sira-tsuju  ,nicht  der  weisse  Thau',  isa  sira-juki  ,nicht  der 
weisse  Schnee'  und  anderes.  In  der  gesprochenen  Sprache  von 
Eadzusa  sagt  man  gegenwärtig  noch  itsi-ja  (  -f    ^    "^). 

In  der  Beschreibung  des  Reiches  Iki  ist  zu  sehen,  dass  für 
isana  , Wallfisch'  im  gemeinen  Leben  isa  (^  i)*)  gesagt  wird. 
Isana  wird  für   ^   "^    (isa-na)  ,der   muthige  Fisch'  gehalten. 

Isari  ,der  Fischfang  zur  See'  wird  in  dem  Man-jeö-siü 
durch  ;(l^  ^^  (iso-mawari)  ,da8  Meerufer  umkreisen'  ausge- 
drückt. Das  Wort  wird  für  iso-karu  ,an  dem  Meerufer  jagen' 
gehalten.  Die  Rückkehr  von  so  ka  ist  sa.  In  dem  Man-jeo- 
siü  findet  sich  auch  das  Verbum  isaru  ,zur  See  fischen'. 


f 


^ 
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Izanami  (  -^  1)^  -J-  ^  ^  findet  sich  in  der  Bedeutung 
von  izanafu  ^herbeiführen^  verleitend  Es  heisst  izanami-ni  \ 
ima-mo  mi-mafosi  \  aki-fagi-no  ,im  Herbeiführen  |  jetzt  noch 
sehen  möchte  |  der  Weiderich  des  Herbstest  Ferner  izanami- 
ni  I  ima-mo  mala  mimu  ^im  Herbeiführen  |  jetzt  noch  werde 
ich  sehend    Na  mi  ist  die  Umwendung  von  na  fi, 

hatsuru  und  isatsiru  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von  '^  ^weinen^ 

^  ^  (^'^0  ^^^  ^  ^^^  Erzählungen  die  Bedeutung 
.Stuhl'.     Man  sagt  sonst  :|^  -^  (i-8u). 

In  dem  Eami-jo-bumi  hat  1j^  Jugendlich'  die  Lesung  ist 

(/f  l/).  Man  hält  es  fUr  «^-»i  {p  [^  l/)  ui-si  [p  -f  ^) 
.zum  Anfange  gehörend'.    Die  Rückkehr  von  u  fi  ist  i, 

hi'ki  ( -f    ^    :^)   ist  in   dem  Nippon-ki    die   Lesung 

von    ^   ^^  jSteinsarg'.   In  dem  Man-jeö-siü  findet  sich  dafür 

j^  %  ySteinfeste'.  Es  bezeichnet  ^  dass  man  Steine  über 
eiDander  häuft  und  den  Sarg  in  sie  einstellt.  Es  ist  dasselbe, 
wovon  der  Dichter  Fito-maro  in  dem  vor  seinem  Tode  ver- 
fässten  Gedichte  sagt  iwa-ne-aima  Jcite  ,zur  Insel  der  Felsen- 
warzeln  kommend'. 

Isi-na  ( -f  ^  'j")  hat  in  der  Sprache  der  kleineu 
Kinder  die  Bedeutung  jKieselstein'  (ko-isi).  In  I-se  findet  sich 
eine  Oertlichkeit  Namens  isi-na-baray  in  Mutsu  eine  Oertlich- 
keit  Namens  isi-na-zaka, 

Ueber  eine  Stromschnelle  in  Reihen  gelegte  Steine,  welche 
zam  Uebersetzen  dienen,  nennt  man  isi-basi  ,Steinbrücke'.  Man 
hängt  an  das  Wort  die  Ausdrücke  ma-dowoki  ,weit  vom  Zwischen- 
raum' und  ma-ku  ,in  den  Zwischenraum  kommen'.  Man  sagt 
auch  isi-nami,  was  zwar  ^  JÖ  (isi-nami)  ,Stein wellen'  ge- 
schrieben wird,  aber  als  ^  ^^  isi-nami  ,Steinreihen'  zu  ver- 
stehen ist.  In  demselben  Sinne  sagt  man  nebst  iwa-basi  auch 
iwa-nami. 

I-se-wo-no  ama  bedeutet  ,Fi8cher  von  I-se'.  Wo  wird  für 
ein  Hilfswort  gehalten. 

In  Gedichten  findet  sich  iso-ma  ,Zwischenraum  des  Meer- 
ttfers*,  iso-wa  ,Rrümmung  des  Meerufers',  iso-na  ,6emÜ8e  des 
Meerufere',  iso^makura  ,  Polster  des  Meerufers',  iso-kai  ,Mu8chel 
des  Meerufers'.     Alles   dieses  wird  von  Späteren   für  ein  und 
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dasselbe  Wort  gehalten.  lao-maknra  »Polster  des  Meerufers^ 
ist  eine  Art  Seegras  (ara-me). 

Eine  gewisse  Stelle  der  Laute  (biwa)  heisst  iso  ,Meerufer'. 
Man  sagt  es  auch  von  der  Mütze. 

In  dem  Man-jed-siü  findet  sich  isofaku  (  ^  )/  )^  ^). 
Man  glaubt,  es  sei  so  viel  als  üofu  ^streiten^  Die  Rückkehr 
von  fa  kn  ist  fu, 

Jtaku  ^schmerzlich'  hat  in  Gedichten  den  Sinn  von  ana- 
gatsi  ,mit  Gewalt,  durchaus^ 

Ein  Sprichwort  lautet :  itai  uje-no  fari  ,die  Nadel  auf  die 
schmerzhafte  Stellet  Es  hat  denselben  Sinn,  wie  die  in  dem 
Man-jeo-siü  vorkommenden  Worte:  itaki  kizu-ni-wa  \  kara-sitoo- 
wo  I  808ogii-ga  gotoku  ,auf  die  schmerzliche  Wunde  |  chinesisches 
Salz  I  als  ob  man  sprengte'. 

Itcbka  (^  ;^  )(7)  ist  ein  Wort  aus  den  Liedern  der 
Angestellten.  Es  bezeichnet  Leute  , welche  in  der  Strömung 
den  Scheitel  waschen'  (nagare'kuan'ded'WO  site)  und  dabei 
betteln.  Gegenwärtig  gibt  es  noch  in  Mijako  solche  Leute. 
Nagare-  ^  |^  (kuan-deo)  ,in  der  Strömung  den  Scheitel 
waschen'  wird  für  die  Wöchnerinnen  ausgeübt.  Man  glaubt, 
der  Gebrauch  stamme  aus  Indien,  wo  man  die  unreinen  Sachen 
der  Geburt  in  den  Flüssen  fortschwimmen  lässt  und  dadurch 
den  Flussgott  veininreinigt,  wesshalb  man  diesem  ein  Opfer 
bringt.  Man  habe  sich  darin  geirrt.  Dass  man  es  in  dem  Sinne 
von  ^  ]ffi|  tsui-zen  ,nachträgliche  Opfergabe,  Todtenopfer'  auf- 
gefasst  hat,  wurde  ebenfalls  für  falsch  gehalten. 

Itadzura-maju)  ,müssiger  Mensch'  bezeichnet  einen  Räuber. 

Ita-gai  wird  fiir  siki-ita  ,Krippe'  gesagt. 

Ita-ja-gusi  steht  in  dem  Nippon-ki  für  nagare-ja  ,ein  ver- 
irrter  Pfeil'.  Dem  Worte  liegt  itamu-ja-gusi  , Spoiler  des 
schmerzenden  Pfeiles'  zu  Grunde. 

Itd'faja-hij  welches  in  einem  Gebete  vorkommt,  ist  mit 
tsi'faja-buru  ,das  Priesterkleid  schütteln'  gleichbedeutend.  Itsi 
hat  den  Sinn  von  j|^  itsu  , streng,  ernst'  und  wird  durch  das 

geborgte  Zeichen  — •  itsi  ,eins'  ausgedrückt.    Man  findet  auch 
idzu'faja-bwu. 

Das  in  dem  Man-jeö-sid  vorkommende  idzu-be  ,um  welche 
Zeit'  ist  mit  idzure-ni  gleichbedeutend. 
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Itsu-Uu-gasane  ,ftinf  Schicliten'  ist  ein  sieben-;  acht-  bis 
zehnmal  gefuttertes  Kleid,  welches  im  gemeinen  Leben  -^  ZL  ^ 
au-ni-tan  ,zwölf  einfache  Kleider'  genannt  wird.  Gegenwärtig  ge- 
braucht man  ausschliesslich  ein  fünffaches  Futter.  Man  sagt  auch 
3l  ^  itmi'i^u  ,flinf  Kleider^  Es  gibt  deren,  bei  weichen 
alle  fünf  Schichten  von  einerlei  Farbe  sind,  ferner  solche,  bei 
welchen  die  Farbe  bei  jeder  einzelnen  Schichte  wechselt.  Man 
findet  für  dieses  Kleid  auch  das  Wort  J\^  (nanaJ-Uu-ginu 
.sieben  Kleider'. 

Itsu-tcmo-no  fumi  ist  die  Lesung  von  £  jj^  go-kxb  ,die 
tttof  mustergiltigen  Bücher'  China's. 

Für   ina   ,nein'    sagt    man    im    gemeinen    Leben    innija 

Inadaki  hat  in  dem  Kami-jo-bumi  die  Bedeutung  ,Haar- 
schopf .  Man  sagt,  es  sei  so  viel  als  itadaki  ,Scheitel'.  In  dem 
Zi-Do  kagami  hat  ^  ,  Haarschopf'  die  Lesung  itadaki. 

Für  -^  inu  ,weggehen'  sagt  man  gegenwärtig  -^  in-nuru 
oder  tnuru,  Jnwu  towo-ka  ,die  vergangenen  zehn  Tage'.  Ob- 
gleich in  der  gemeinen  Sprache  inuru  bloss  die  Heimkehr  der 
MeDBchen,  welche  gekommen  sind,  bezeichnet,  drückt  es  ein- 
fach das  Fortgehen  (Juku  koto)  aus. 

In  dem  Zi-no  kagami  hat  ^^  ,Treppenstufe'  die  Lesung 
t-nwW  ^  ^  ^  :^ ).  Auch  auf  Schiffen  findet  sich  ein  Ort, 
welcher  v^§.uki  heisst. 

^  ^  I'i'ho  ( -^  1^  Tjf)  ,ein  gekochtes  Reiskorn'. 
Bo  ist  so  viel  als  ^«1160  ,Korn'.  ist  auch  die  Lesung  von  M[ 
fReiskorn'  allein. 

In  dem  Wa-mei-seö  ist  i-i-ho  (^  \^  Tjf)  die  Lesung 
^on  (  ^  +  ^)  §  , Warze'.  Davon  das  jetzt  übliche  Wort 
»'4o  ,Warze'. 

Me-iho  hat  die  Bedeutung  me-no  ibo  ,  Warze  des  Auges^. 
In  Si-koku  wird  die  Bewirthung  bei  dem  Opfer  (matsuri-ni 
fiimmawamru  koto)  durch  me-ibo-ni  jvku  ,zu  dem  Warzenauge 
gehen^  ausgedrückt. 

I-i-gai  ,ein  Beislöffel'.  Für  dieses  Wort  sagt  man  gegen- 
wärtig siaku'Si.  An  der  Gränze  des  Reiches  Idzumi  findet 
sich  ein  Teich  Namens  i-i-gai-no  ike  ,der  Teich  des  Reislöffels'. 
Derselbe  heisst  so  von  seiner  Oestalt. 
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Ibukasi  ist  in  dem  Man-jed-siü  die  Lesong  von  Ij^  ^ 
^düster*.  Gegenwärtig  ist  ibukasi  die  Lesung  von  ^  ^  ,unbe- 
kannte  Für  ka-jari-bi  ,ein  Feuer  zum  Vertreiben  der  Mücken^ 
sagt  man  ka-ibukasi.  Wenn  das  Brennholz  raucht  und  nicht 
brennt  (siba-no  fusubori-te  mojenu),  so  nennt  man  dieses  iburu. 

Ife-de  (ije-de)  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  [jj  ^^ 
^aus  dem  Hause  treten'  und  bedeutet  einen  Bonzen. 

Ijnawari  (  -^   ^   )^    Ij  )  ist  so  viel  als  imai  (^    '^   li  ). 

welches  seinerseits  für  ^^  imi  ^fasten'  gesetzt  ist. 

Ima-si-ba-tOy  welches  in  dem  Ko-kon-siü  vorkommt,  wird 
fiir  gleichbedeutend  mit  ima-wa  Jetzt  um  die  Zeit'  gehalten. 
In  dem  Man-jeö-siü  hat  >4^  ^  ^  DH  die  Lesung  ima-ai-wa-Jo 
und  die  nämliche  Bedeutung.  Si  ist  ein  Ruhezeichen  (jasutne- 
^  zl),  eine  die  Ruhe  ausdrückende  Sylbe.  Wa-kun-siwori 
gibt  an,  es  scheine,  dass  man  in  der  Gegend  des  Tempels  von 
I-se  für  ima  ,jetzt'  das  Wort  imasi  gebraucht. 

Für  imaau  ,weilen'  findet  sich  in  dem  Jen-gi-siki  auch 
imasafu.  In  dem  Man-je6-siü  hat  imaau  den  Sinn  von  int- 
masu  ,weggehen'  und  wird  desswegen  auch  ^  J^  (ini-masuj 
geschrieben. 

Imasu-gari  hat  den  Sinn  von  imasi-ge^aru  ,das  Weilen 
haben'.  Man  sagt  auch  ima-zo  kari-keru.  Nach  einer  Angabe 
könnte  dieses  den  Sinn  von  ima-zo-to  toki-meku  ^gegenwärtig 
gedeihen'  haben.  In  dem  Geschlechte  Gen  findet  sich  der  Aus- 
druck imast^garafu-ja.  Demselben  wurde  der  Sinn  von  ma»i- 
mcL8Vrja  ,hat  man  seinen  Wohnsitz?'  beigelegt. 

Imi'ja  soll  dasselbe  sein,  was  heutzutage  jo-mija  ,Nacht- 
palast',  d.  i.  Nachfeier  genannt  wird. 

hi'bi  ist  gewöhnlich  die  Lesung  von  J^  ^.  Eine  andere 
Lesung  ist  in-ko.  Es  ist  ein  erneuertes  Feuer  (aratame-si  fi) 
und  der  Name  des  Gottes  des  kaiserlichen  Herdes. 

In-Tio  ko.  Wenn  kleine  Kinder  erschrecken,  sagt  man 
in-no  ko-in-no  ko.  Es  hat  die  Bedeutung  ^  -^  in-no  ko 
,Siegel'.  Man  drückt  nämlich  den  kleinen  Kindern,  welche  in 
den  Garten  des  Heiligthumes  gebracht  werden,  das  Siegel  der 
kostbaren  Perlen  auf  die  Stirn.  Nach  einer  Erklärung  bedeutet 
es  ^  (inu)'no  ^  (ko)  ,der  Hund  kommt'.  Es  sei  eine  Be- 
schwörung,  iudem  man  durch  den  Hund,  welcher  kommt,  das 
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Unrecht  abwehren,  das  Richtige  bewachen  lässt.  Desswegen 
schreibe  man  auf  die  Stirn  des  kleinen  Kindes  mit  Schminke 
(jetirzi)  das  Zeichen  ^  inu  ,Hund^  Einige  sagen,  dieses  habe 
seine  Begründung  in  dem,  was  in  dem  chinesischen  Werke 
,das  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten'  von  den 
Gewohnheiten  des  Reiches  Thsu  gesagt  wird.  In  dem  ge- 
nannten Werke  heisst  es:  Am  achten  Tage  des  achten  Monats 
betupft  man  die  Stirne  der  kleinen  Kinder  mit  rother  Tinte, 
wendet  ein  Brennmittel  des  Himmels  (^  ^  thien-kieu)  an 
und  unterdrückt  dadurch  die  Krankheiten. 

Imu-tefu  tauki  bedeutet:  ,der  Mond,  von  dem  es  heisst, 
dass  man  ihn  vermeidet^  Es  wird  gesagt:  Man  vermeidet  es, 
in  einsamem  Nachdenken  den  Mond  anzublicken.  Auch  in 
den  Gedichten  des  chinesischen  Dichters  Pe-lö-thien  heisst  es: 
Vor  dem  Mondlicht  an  die  Vergangenheit  denke  nicht.  Es 
verdirbt  deine  Züge,  es  verringert  deine  Jahre. 

In  einem  Buche  hat  imu-tefu  tsuki  auch  den  Sinn:  Der 
Monat,  von  dem  es  heisst,  dass  man  ihn  vermeidet  Es  ist 
daselbst  von  dem  fünften  Monate  des  Jahres  die  Rede  und 
wird  auf  den  in  diesem  Monate  fallenden  Regen  (sa-mi-dare) 
gedeutet. 

I-me-bitOf  durch  ^  ^  ^  (i-rne-bito)  ausgedrückt,  be- 
zeichnet in  dem  Man-jeö-siü  den  Schützen  des  Jagdgrundes 
(kari-hcL-no  i-te).  Die  Verbindung  i-me-hitiMio  fitsumi  ,der 
Schütze  lauert'  bezieht  sich  auf  den  Schirm  (ma-busi),  weil 
der  Schütze  sich  daselbst  versteckt  und  zielt. 

Imoß  (imo-i)  ,das  Fasten'.  Man  findet  auch  imtß.  Imi 
bedeutet  ,vermeiden'.    Fi  steht  für  ifi  (i-i)  ,Reisspeise'. 

Imofai-i  ist  die  Lesung  von  i&  ,fasten'.  Es  steht  für 
imawari,  welches  seinerseits  die  Verlängerung  von  imi, 

Imofori-  j^  ^  (bd-zu)  ,ein  Bonze  des  Fastens'  soll  einen 
Bonzen  bezeichnen,  welcher  bloss  fastet,  sonst  aber  den  Weg 
und  die  Tugend  nicht  besitzt. 

Von  ija  ,nein'  abgeleitet  sind  die  Ausdrücke  ija-wd  ,Nein 
oder  Ja'  und  ija-rasi  , widerlich'. 

Ijaru  steht  in  der  gemeinen  Sprache  für  iß-jaru  (i-i-jaru) 
,das  Wort  senden'. 

Iju  steht  für  ijeru  ,genesen'.  Davon  das  Transitivum 
ijam  ,heilen'. 
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^  ^  ^  ^'j^'^^^  >^*^  Wuchern  des  Reiches  I-jo'  be- 
zeichnet wuchernde  Pflanzen. 

Ira-naku  wird  für  ^  (ira)'nakn  ,rauh*  auch  ,ärgerlich' 
gehalten,  wobei  naku  ein  EUIfswort  sein  soll.  Man  glaubt,  ira- 
nagelet^  sei  dasselbe.  Es  werden  folgende  Stellen  angeführt. 
Aus  dem  Jamato-mono-gatari :  tje-sama-no  ito  ira-naJcu  itaH-ni- 
taru  ,der  Herr  des  Hauses  ist  sehr  ärgerlich  geworden'.  Aus 
dem  U-dzi-siü-i:  ira-naki  tatsi-wo  migaki  ,ein  rauhes  Schwert 
schleifen'.  Ira-naku  sirohi  o-o-kagamt-ni  kono  mmio-kaki  fun- 
basami-ni  fasami-te  ,er  steckte  ärgerlich  diesen  Geschicht- 
schreiber hinter  einen  grossen  weissen  Spiegel  wie  zwischen 
einen  Bücherhalter'.  Ira-naku  furumai-te  ,sich  ärgerlich  be- 
nehmend'. Aus  dem  Tsure-dzure-gusa:  osi-te  koto-goto-siku  mu- 
subi'ide  nado-site  ira-naku  furwnaute  ,das  Siegel  auf  übertriebene 
Weise  knüpfend  (d.  i.  Beschwörungen  machend),  benahm  er 
sich  ärgerlich'. 

Ira-nageku  kommt  in  dem  Nippon-ki  und  dem  Man-jeö- 
siü  vor.  Man  gibt  dem  Worte  den  Sinn  von  ^  |^  ira- 
nageku  , heftig  oder  schmerzlich  klagen'.  Nach  einer  Erklärung 
ist  nageku  ein  Hilfswort  gleich  naku  in   dem  obigen  ira-ncücu. 

Auf  den  Lieu-kieu-Inseln  heisst  ein  tiefer  abgelegener  Ort 
allgemein  tW.     Man  leitet  es  von  v^  ,eintreten'  ab. 

Iri-foga,  gewöhnlich  durch  [^  ^  ,herumgedreht  und 
gekrümmt'  ausgedrückt,  wird  in  einem  Buche  ^  ^  ,ausser- 
halb  des  Eintritts'  geschrieben.  Das  Werk  Ja-kumo-on-seo 
,kaiserliche  Aufzeichnungen  der  acht  Wolken'  sagt:  Koto-no 
fa-no  in-foga  ,die  eintretende  Krümmung  der  Worte'  sind 
Darlegungen  wie  kiri-no  an-ake  ,der  Tagesanbruch  des  Nebels', 
kaze^no  jü-gure  ,der  Abend  des  Windes',  tsnju-fukete  ,der  Thau 
ist  tief',  ktimo-takete  ,die  Wolken  sind  hoch'.  Hierzu  bemerkt 
das  Wa-kun-siwori,  das  Wort  habe  die  Bedeutung  ^  ^  ^ 
in-/o-Aa  ,Qeruch  des  rostenden  Feuers'  und  möge  in  der  That 
das  Ferngehaltene  (tofto-zakari-faru)  ausdrücken. 

Statt  tVe-stimi  ,Brandmarken  mit  Tinte'  sagt  man  auch 
ire-hokuro, 

Iwake  (  ^  ^  ^}  hat  in  dem  Nippon-ki  die  Bedeutung 
,in  Schrecken  gerathen'  und  ,athemios  sein*. 
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Für  vrewad-ki  koto  ^Betrübniss'  wird  auch  bloss  u  gesagt. 
So  in  dem  Ausdrucke  ana  u  jo-no  naka  ,o  die  betrübnissvolle 
Welt!' 

ü  als  Lesung  von  ^  ^erlangen'  ist  die  Lautumwendung 
von  je.  Man  meint  damit  uru  ^erlangen',  welches  für  jeru  ge- 
braucht wird. 

U'Uru  (^    ^    }\^^  steht  für  vjuru  oder  u-eni  ^pflanzen^ 

In  dem  Zi-no  kagami  steht  iß-ni  u-u  (^  \L  ^^  t^  ^  ) 
für  vjuru  ^hungern',  in  dem  Nippon-ki  für  dasselbe  Wort  die 
Form  ifi-ni  ete  (^  \^  zz  y^  ^Y  Iß,  das  nirgends  erkläi't 
wird,  kann  hier  nur  ^Reisspeise'  bedeuten. 

Uje-fuseri  bedeutet:  erschöpft  darniederliegen.  In  dem 
Nippon-ki  ist  woje  (^^  JT  )  ^^^  Lesung  von  ^  ,abgemagert' 
und   ffl  ^ermattet^     Uje  und  tocje  gehen  in  einander  über. 

Ukari  ist  in  dem  Zi-no  kagami  die  Lesung  von  ^ 
yWildgans'.  Kari  allein  bedeutet  sonst  ,Oans^  Man  glaub^ 
dass  u  die  Bedeutung  -^  ,gross'  haben  könne.  ^ 

ükari'keru  steht  für  uku  ari-keru  ^man  ist  traurig  ge- 
wesen^ 

Uki  bedeutet  in  gewissen  Verbindungen  eine  aus  Schlamm 
gebildete  schwimmende  Insel  (doro-no  ttki-su).  Beispiele  sind 
vJd-ni  fafu  asi  ^das  auf  der  schwimmenden  Insel  kriechende 
Schilfrohr',  tJH-ni  ofuru  aja-me  ,die  auf  der  schwimmenden 
Insel  wachsende  Schwertlilie',  sawa-da-no  uki  ,die  schwimmenden 
Inseln  von  Sawa-da'.  Das  Wort  uki-nu  ,schwimmender  Teich' 
ist  dasselbe. 

Uki  bedeutet  auch  einen  Weinbecher  (sakadzuki).  In 
dem  Ko*zi-ki  ist  uki  die  Lesung  von  ^  ^  (midzu-dama) 
yKrystall'. 

üki'su  ist  1^  |^i|  uki'Su  ^schwimmende  Insel'.  Man  sagt 
nami-no  uki-su  ,die  schwimmenden  Inseln  der  Wellen'. 

Uki'su,  in  der  Bedeutung  ^  ^  uki-su  ,schwimmendes 
Nest',  wird  von  dem  Neste  der  Tauchente  gesagt. 

Für  ugomeku  ,nach  Art  des  Gewürmes  kriechen'  findet 
sich  in  dem  Geschlechte  Gen  auch  wogomeku.  Denselben  Sinn 
hat  ugo-ugo. 


Wohl  nur  in  Folge  Ton  Lantamwendnng,  da  -y^  ,gro88*  in  Zasammen- 
Betzongen    j^   o  geleseu  wird. 


38  Pfismaier. 

ügo-nafaru  (vgo-nawai-n)  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von   ^    ysich   versammeln'.     Man   findet  auch  ^   ^    (ugo- 

nawari'fanheru)  und  ^  ^  (ma-ugo-mawaru).  In  dem  j^  J^ 

(gi'siki)  heisst  es :  ^  ^  liest  man  ma  tm  u  ko  na  fa  re  ru 
(mai'ugo-nawareru).  Man  sagt  auch  ugo-mawari  ("^  Zf  ^ 
)^  ))  ^  und  ugo-mari  (^"^  I/'  '^  Ij  ).  Dem  Worte  liegt 
ugo  ,daB  Kriechen  des  Gewürmes'  zu  Grunde.  Nafari  ist  die 
Dehnung  von  nafu  ,drehen'. 

UsU'judzuru,  in  dem  Ko-zi-ki  vorkommend,  wird  durch 
^  ^  jvorgerichtete  Bogensehne'  erklärt.  ^  ^  Soje-dztmi 
jZUgetheilte  Bogensehne'  ist  dasselbe,  vielleicht  auch,  wie 
geglaubt  wird,  kakiisi-dzuru  ,verborgene  Bogensehne'.  Die 
eigentliche  Bedeutung  von  vaa  wird  nicht  angegeben.  ^  j^ 
U'sa  ist  ein  Kreis  des  Reiches  Bu-zen. 

UsirO'jasuki  und  usiro-garokiy  welche  in  Erzählungen  (mono- 
gatari)  vorkommen,  sind  das  Gegentheil  von  usiro^me-tasi  ,be- 
sorgt',  haben  also  die  Bedeutung  ,unbesorgt'.  In  dem  mit 
wahren  Schriftzeichen  geschriebenen  I-se-mono-gatari  wird  usiro- 
me-tasi  durch  ^  ^  )|^  ausgedrückt,  wobei  tust  als  itasi 
,8chmerzen'  betrachtet  wird.  Man  sagt,  das  Wort  habe  den 
Sinn  von  kokoro-moto-nasi  ,furchtsam'.  Das  im  gemeinen  Leben 
übliche  usiro-he-ta-nai  soll  die  verderbte  Aussprache  von  uairo- 
Toe-tad  sein.  Nai  ist  dabei  ein  Hilfswort  In  dem  Sen-siü-seö 
findet  sich  usiro'me'ia'naki  koto  ^Furchtsamkeit'. 

Für  ^  itseru  ,verlieren'  findet  sich  die  Lesung  tisu. 

UsU'fata  ist  so  viel  als  ustA-mono  ,Flor'.  Man  gibt  dem 
Worte  die  Bedeutung  usu-fata  ,dünner  Webstuhl'. 

Uso  ,Lüge'  wird  von  Einigen  für  die  Lautum Wendung 
von  W080  gehalten.  Woso  ist  ein  altes  Wort,  welches  ebenfalls 
,Lüge'  bedeutet. 

^  Uso  ,F]Bchotter'  ist  die  Lautumwondung  des  gewöhn- 
lichen woso. 

Es  gibt  einen  Vogel,  welcher  uso  (^"^  )/ )  genannt  wird. 
Der  Name  hat  die  Bedeutung  mit  uso-fuku  ,pfeifen'  gemein. 
Wenn  dieser  Vogel  singt,  hebt  er  abwechselnd  beide  Füsse 
und  thut  als  ob  er  die  Harfe  spielte  und  die  Hände  bewegte. 
Im  gemeinen  Leben  sagt  man  uso  koto-wo  ßku  ,der  Vogel  Uso 
spielt   die  Harfe'.     Das  Männchen    heisst   teri-uso   und  kommt 
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iQch  in  Oedichten  vor.  Es  ist  derselbe  Vogel,  den  man  munkch 
im  ^Hänfling'  nennt.    Das  Weibchen  heisst  ama-u8o. 

üso-fuku  ypfeifen^  bedeutet:  den  Oesang  des  Vogels  Uso 
Mchahmen.  In  dem  Zi-no  kagami  steht  dafür  usomu  {^  ^  Z\\ 
In  den  Erzählungen  finden  sich  die  Formen  tiso-vt^i'fuki-te 
and  wfO'ioo  fuku.  Der  Sinn  ist  derselbe  wie  in  dem  Worte 
fato-fiiku  ^gleich  einer  Taube  pfeifen'. 

Es  gibt  eine  Maske,  welche  uso-fuki  ,das  Pfeifen'  heisst. 
Dieselbe  hat  den  Gesichtsausdruck  eines  Pfeifenden. 

üdaku  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  !{^  ^in  die 
Arme  nehmen'.    Gewöhnlich  sagt  man  idaku. 

Utage  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^  ,ein  Fest', 
llan  hält  es  für  die  Zusammenziehung  von  utsi-age  ^as  Erheben'^ 
Dämlich  das  Erheben  des  Bechers.  Die  Erklärung  nta-eye 
io  dem  Sinne  von  ^Lieder  singen  und  den  Becher  erheben'  wird 
für  minder  wahrscheinlich  gehalten. 

ütagawarakti-wa  ,es  ist  zu  zweifeln'  ist  so  viel  als  utaga- 
icaru-tra.    Die  Rückkehr  von  raku  ist  ru. 

Für  utata-ne  ^sich  niederwerfen'  sagt  man  im  gemeinen 
Leben  karobi-ne. 

Für  uta-jorni  ^Dichter'  sagt  man  auch  jomi-bito. 

Uta-ura  ist  das  Wahrsagen  aus  Gedichten  und  Liedern. 
Eine  ähnliche  Wahrsagung  heisst  tan-zaku  no  ura  ;das  Wahr- 
sagen aus  kurzen  Schrifttafeln'. 

üta-atcase  ,ein  Wettstreit  der  Dichter'.  Ein  solcher  war 
seit  den  Zeiten  des  Kaisers  Mura-kami  (947  n.  Chr.)  an  dem 
Hofe  von  Mijako  Sitte  gewesen. 

üta-gusari  ,eme  Kette  von  Gedichten'  ist  etwas  wie  mon- 
zi-gusari  ,cine  Kette  von  Schriftzeichen'.  Man  hat  auch  ,drei 
Ketten'  (tni-tsu-gusari)  und  Insectenketten  (muai-gusari). 

Utsi-bi'atuUy  durch  A  Q  $lj  ausgedrückt^  hat  die  Be* 
dentung,  dass  durch  die  Zwischenräume  eines  Gegenstandes 
die  Sonne  hereinscheint  Die  in  dem  Man-jeö-siü  vorkommende 
Verbindung  utsi-bi-sasu  o-o-mija  ,der  grosse  Palast,  durch  welchen 
die  Sonne  herein  scheint',  bezeichnet  den  hohen  Bau  des 
Palastes. 

Udzui-mono  ,ein  mit  verschränkten  Beinen  sitzender 
Mensch'  bezeichnet  im  gemeinen  Leben  einen  stolzen  Menschen 
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UUuioo  ("^  1^  ^)  7^<>^J*  ^rd  in  der  verscUoBsenen 
Abtheilung  des  kaiserlichen  Palastes  für  ßtomozi  ,Zwiebel'  ge- 
sagt. Auch  in  der  Liedersammlung  der  Bediensteten  (sioku-nin) 
findet  man  uUuwo-gusa  ,die  hohle  Pflanzet 

Ut8uw<hki  bedeutet:  hohler  Baum. 

Utsuwo-bune  ^hohles  Schifft  ist  ein  aus  einem  einzigen 
Baumstamme  verfertigter  Kahn. 

Für  tidzukumaru  ^hocken'  findet  man  in  dem  Ko-zi-ki 
auch  udzustimari  (^  "^  ^^  ^  0  );  ^^  ^^™  Man-jeo-siü 
ttsiuumari  ($7    X    ^    ^    U  )•     öegenwärtig   sagt   man   tsu^ 

Utsusi-gokoro  ,das  abspiegelnde  Herz'  bedeutet  das  sicht- 
bare Herz,  die  offenkundigen  Gedanken.  Dasselbe  ist  utsurt- 
gokoro.  Man  findet  in  Gedichten  auch  utsti-semi-no  utsttn-gokoro 
jdas  abspiegelnde  Herz  der  hohlen  Ghrillen'. 

UtsU'hu-n-zome  ,die  Färbung  der  hohlen  Galläpfel*  be- 
zeichnet die  schwarze  Farbe  (kuri).  Man  sagt;  der  Ausdruck 
laute  so,  weil  der  Gallapfel  (|^  -^  /w-*0  inwendig  hohl  ist. 
In  einem  in  dem  Jamato-mono-gatari  enthaltenen  Gedichte  wird 
utsu'bu'St  , bohler  Gallapfel'  im  Sinne  von  uisuhtsi  ,auf  dem 
Angesicht  liegen'  genommen. 

Utsnroi-sakari-narti  ,verblasst  in  seiner  Fülle  sein'  wird 
in  dem  I-se-mono-gatari  von  der  Goldblume  (^^  kiku)  gesagt. 
Dieselbe  steht  in  ihrer  Fülle,  nachdem  ihre  Farbe  verblichen 
ist.   Ut9uroi'kiku  ,die  verblasste  Goldblume'  ist  eine  Kleiderfarbe. 

Utoburv.  und  utobi  sind  alte  Ausdrücke  für  utomu  ,ferD 
stehen,  entfremdet  sein'. 

U-norja  (]^  -j-  -^^  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von  ij^  ,Gitter'.  Es  soll  dem  in  der  gemeinen  Sprache  üblichen 
ii'ja  na-ja  (^"^  -^  -J-  "V)^  ^^^  stehen.  Es  wird  gefragt, 
ob  es  vielleicht  den  Sinn  von  uku  najantasiki  ,betrübt  und 
leidend'  habe.  In  den  kaiserlichen  Aufzeichnungen  der  acht 
Wolken  heisst  es:  U-na-ja  ist  ein  Ort,  in  welchem  man  die 
Menschen  einschliesst  (fito-wo  komui^u  tokoro). 


<  Dieses    Wort   wird    sonst   nir^nds    verzeichnet,    ist   auch    nnerklSrbar, 
wenn  nicht  das  sogleich  angeschlossene  uka  najavotui-ki  die  Erklfirang  Ist. 
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Unu  (^^  ^)  ist  die  Lesung  von  ^  ,Hund'.  Es  wird 
für  eine  Lautumwendung  des  ebenfalls  für  inu  vorkommenden 
enu  gehalten. 

Das  beim  Schmähen  gebrauchte  unu  (^^  }I^)  wird  für 
eine  Lautumwendung  des  Pronomens  onore  gehalten. 

In  Ki-80-dzi  in  dem  Reiche  Sina-no  bedeutet  uneri 
($^   ?     y  )  ®^°®  kleine  Bergtreppe  (>J\  f^  ko-saka). 

Une-fne  ,eine  Aufwärterin  des  Himmelssohnes',  ein  Wort 
von  Ungewisser  Abstammung,^  wird  auch  une-fe  (^^  ^  -^) 
geschrieben.  Diese  Aufwärterinnen  wurden  ehemals  aus  sämmt- 
lichen  Reichen  gewählt.  Man  unterschied  ^  ]^  (fai-zenj-no 
une-me  ,  Auf  Wärterinnen  für  das  Auftragen  der  Speisen^  und 
^  J^  (kami'age)'no  uneme  , Aufwärterinnen  für  das  Erheben 
lies  Haupthaares^  Einige  sagen,  die  letzteren  hiessen  so,  weil 
sie  durch  ihr  ganzes  Leben  den  Dienst  des  Auftragens  der 
Speisen  verrichteten,  sich  eines  Kopfputzes  von  grünen  Muscheln 
bedienten  ^  und  das  Haupthaar  erhoben..  Es  seien  in  Wirklich- 
keit nicht  zweierlei  Dienste  gewesen.  Gegenwärtig  ist  eine 
Classe  dieser  Auf  Wärterinnen  die  yj  Ö  To-zi.  Die  zweite 
Classe,  als  IfjSl  ^  S5  (mi-suje-kanra)    bezeichnet,    heisst   o-«- 

^j^  (^    T    ^    ^)'     ^^®    dritte    Classe    heisst    o-wa-kaka 

In  einem  Werke  findet  sich  itsuki'mija'no  une-me  ,  Auf- 
wärterin des  Bethauses^  In  dem  Ko-zi-ki  ist  von  dreierlei 
Aafwärterinnen  (une-me)  die  Rede. 

In  dem  Kreise  Mi-je  in  dem  Reiche  I-se  gibt  es  ein  Dorf 
Namens  ^  ^  Une-me.  Es  ist  ein  Ort,  aus  welchem  solche 
Aufwärterinnen  stammten. 

Uba  bedeutet  ,Gros8mutter'  und  ,alte8  Weib'.  Man  sagt 
auch  oba.    Gegenwärtig  gebraucht  man  es  für  menoto  ,Amme^ 


'  Die  Angabe,  dass  es  den  Sinn  von  unai-me  ,Mädchen  des  herabhängenden 
Haupthaares'  haben  könne,  ermangelt  der  Begründung.  Das  Wort  wird 
in  China  wie  in  Japan  dnrch  ^&  -ir  ausgedrückt.  In  China  bedeuten 
diese  Zeichen:  ausgewähltes  Mädchen. 

^  31  (^^'"^^^  **^^>  ^^^  Wort,  wobei  ^J  wohl  unzweifelhaft  die  Ab- 
kürzung von    jSt  ^Q   (ra-den)  ist. 

'  Die  Wörter  o-a-t^ija  und  o-wa-kaka  kommen  sonst  nirgends  vor  und  I&sst 
■sich  ihre  eigentliche  Bedeutung  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen. 
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Uba-mey  uba-  ^  (siba)^  uba-taran,  ttba-korosi  sind  Kamen 
von  Bäumen.     Uba  hat   in  ihnen  die  Bedeutung  ^altes  Weib^ 

Uba-ga  ito  ,Fäden  des  alten  Weibes'  bezeichnet  das  Tuch 
von  I-ga  (i-ga-ntmo). 

Uba  ist  auch  der  Name  einer  Muschel. 

Uba-ga  ike  ,der  Teich  des  alten  Weibes'  ist  ein  Teich 
auf  dem  Wege  des  östlichen  Meeres.  ^  Wenn  man  itba  ^altea 
Weib'  ruft,  so  sprudelt  aus  diesem  Teiche  Schaum  hervor.  Bei 
der  Quelle  |||{J  ^  T6-thsiuen  in  China  ist  etwas  Äehnliches 
der  Fall.  Diese  Quelle  befindet  sich  im  Norden  des  Klosters 
^  J^  Tsing-kiai.  Wenn  Menschen  zu  dieser  Quelle  kommen 
und  stark  schreien,  so  sprudelt  das  Wässer  stark  hervor.  Wenn 
sie  ein  wenig  schreien,  so  sprudelt  es  ein  wenig  hervor.  Wenn 
sie  die  Quelle  anschreien,  so  sprudelt  das  Wasser  immer 
stärker  hervor. 

Uba-gami  ,der  Gott  des  alten  Weibes'  ist  ein  Gott  in 
dem  Tempel  von  Asa-gusa  zu  Je-do. 

Utca-nari  ist  die  Lesung  von  ^  ^  ,die  spätere  Gattin^ 
In  dem  Zi-no  kagami  ist  das  Wort  die  Lesung  von  ^jt  ,hassen^. 
Denselben  Sinn  hat  das  in  dem  Nippon-ki  vorkommende  uwa- 
nari-netami,  Uwa  ,auswendig'  bedeutet  ,doppelt  sein'  (ka^anaru), 
Nari  ist  so  viel  als  narabi  ,gleichgestellt  sein'.  Die  Rückkehr 
von  ra  hi  ist  ri. 

Uwa-nari-no  ju  ,da8  heisse  Wasser  der  zweiten  Gattin* 
ist  eine  heisse  Quelle  des  Kreises  Äri-ma  in  dem  Reiche  Setsu. 
Man  sagt,  wenn  sie  den  Ton  von  Schritten  hört,  so  sprudle 
sie  zornig  hervor.  Die  spuckende  Quelle  (fl^  ^  tho-thsitien) 
in  China  soll  dieselbe  Eigenschaft  besitzen. 

Uxoa-nari  ist  auch  der  Name  eines  Berges  in  Jamato. 

U-ba-tama  ,Edelstein  der  Rabenflügel'  steht  in  dem  Ko- 
kon-siü  für  nur-ba-tatna ,  durch  welches  Wort  in  Gedichten 
gewöhnlich  die  Nacht  bezeichnet  wird. 

Ufe  (tije)  ,oben'  wird  einigen  Benennungen  als  Ehren- 
ausdruck  angehängt.  So  tsitn-uje  ,der  Vater',  fatca-vje  ,die 
Mutter',  ane-uje  ,die  ältere  Schwester',  ani-uje  ,der  ältere  Bruder*, 
^   (ni)-nje  ,die  Nonne'. 


>  Der  Weg  dos  östlichen  Meeres  (td-kai-dh)  amfasst  fünfzehn  Reiche.     Das 
Reich  wird  hier  nicht  genannt. 
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Uma-zi-moiiOy  ein  la  dem  Man-je6-8iü  vorkommendes  Wort, 
ist  80  viel  als  nma-to  iü  mono  ,ein  Wesen,  welches  man  Pferd 
nennte  Es  ist  ein  Ausdruck  wie  inu-zi-mono  ,ein  Wesen,  welches 
man  Hund  nennte 

Ufna-i-mo  nezv,  das  in  dem  Man-jeö-siü  vorkommt,  hat  die 
Bedeutung:  nicht  fest  schlafen.  In  dem  Nippon-ki  findet  sich 
\ma-me-d  ,fest  geschlafen  haben',  ein  Wort,  von  welchem  ge- 
sagt wird,  dass  es  heutzutage  noch  im  gemeinen  Leben  üblich 
ist.   üma  hat  in  beiden  Ausdrücken  die  Bedeutung  ,sÜ8s'. 

Uma-no  fana-mifke  ist  in  dem  Zi-no  kagami  die  Lesung 
von  ^  ,ein  Qeschenk  von  Speiset  ^[  mit  derselben 
Lesung  ist  ein  Geschenk  von  Waaren.  Das  Wort  hat  die 
Bedeutung,  dass  man  einen  abreisenden  Menschen  begleitet  und 
ein  Geschenk  vor  der  Nase  des  Pferdes  darreicht  (M  S.  [^ 
uma-no  fana-rnnke).  Man  sagt  jetzt  abgekürzt  fann-rnnJce,  In 
dem  Siü-I-siü  ist  seUy  das  Koje  von  ^t  zu  sehen.  Es  wird 
dadurch  ausgedrückt,  dass  man  bei  dem  Antritte  der  Reise 
betet  und  um  auf  dem  Wege  keinen  Unfall  zu  haben,  dem 
Ootte  des  Weges  ein  Handopfer  reicht  (kado-ide-wo  itvai-te 
db-tsiü  tsutsuga-na-karan   iame-ni   sai^no   kamuni  torrnuke-auini). 

ümuki  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  Q  jj^ 
,weisse  Muscheln  Das  Wort  wird  durch  j^  ^  ffi  umi-ttni 
hm.  , Meerkastanie'  erklärt.  Die  Rückkehr  von  mi  tsu  sei  muy 
die  Rückkehr  von  kuri  sei  ki.  Man  hält  es  auch  für  so  viel 
^s  -^  ^  omo-kafi  , Muttermuschel'.  Omo  und  nmu  seien 
derselbe  Laut,  ki  sei  die  Rückkehr  von  kaß.  In  dem  Wa-mei- 
sed  hat  ff^  ||(^  , Meermuschel'  die  Lesung  umuki-no  kaß.  Hier- 
mit vergleicht  man  das  im  gemeinen  Leben  übliche  Wort  mvki- 
wi,  welches  durch  ^J  J|^  mvki-mi  ,abgeschälter  Leib'  aus- 
gedrückt wird.  Man  nennt  so  die  aus  ihrer  Schale  genommenen 
Muscheln  (famagnri  kara-wo  ide-fani)  und  glaubt,  das  Wort 
könne  umuki-no  mi  ,Leib  der  Muscheln'  bedeuten.  Statt  umuki 
sagt  man  im  gemeinen  Leben  umi-famagwi  ,Meermuscheln', 
Zu  bemerken  ist,  dass  man  in  Büchern  für  umuki  allgemein 
umugi  findet. 

Umugasi-mi  (]^  ^  "tt  ^  ^ )  ^^*  ®^^  ^°  ^®™  ^^^^' 
gesetzten  Nippon-ki  vorkommendes  Wort,  In  dem  Nippon*ki 
tat  ^  ,Tugend'  die  Lesung  omugad-mi  ('^J^'JfZ/    ^  )• 

4* 


44  Pfitmaier. 

In  dem  Zi>no  kagami  ist  omogasi  T^}"  ^  "ff  ^)  die  Lesung 
von  ^  ]^  ^grosse  Beglückwünsehung,  grosse  Freude^  Die 
letzteren  zwei  Wörter  sind  mit  umugasi-mi  gleichbedeutend. 
Man  hält  sie  für  so  viel  als  ^  (omo)-no  [^|  (kawasij-ki  ^von 
Angesicht    zugewendete     Es    findet    sich    auch    mi-mulcaai-mi 

(^  A  t  ly  ^} 

Umtisuhi-matsuri  ist  in  dem  Zi-no  kagami  die  Lesung  von 
(jjfZ  "I"  |:|j)  »das  Opfer  fiir  den  Vorsteher  des  Lebenloses^ 
Man  glaubt,  umitsuhi  könne  für  musubi-no  kamt,  den  Namen 
einer  Sintoogottheit,  gesetzt  sein. 

Umareriiy  durch  JfÄ  , versunken   sein*  und  ^  , vergraben 

sein'  ausgedrückt;  steht  für  udzumoreru. 

Uja  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  äS  ^Gebräuche, 
Höflichkeit^  Es  ist  die  Lautumwendung  von  wijn.  Davon 
uja-nasi  ,unhöfliche 

In  der  Mundart  des  Reiches  Omi  sagt  man  tira  (^^  y  ) 
für  ^  (wa)  ,iche  Die  Rückkehr  von  m  ra  ist  wa.  Auch  in 
den  östlichen  Reichen  sagt  man  \irara  (^^    y     ^  ). 

Ura  steht  in  dem  Man-jeo-siii  häufig  für  ko-zuje  ,Baum- 
wipfeie  Man  sagt  es  heutzutage  ebenfalls.  Es  bezieht  sich  auch 
auf  die  Blätter  der  Pflanzen.  So  in  den  Ausdrücken  nra-garete 
,an  den  Spitzen  vertrocknend',  nra-wakami  ,an  den  Spitzen  zart'. 

Durch  ura  , innere  Seite'  wird  oft  auf  das  Herz  gedeutet. 
So  in  den  Ausdrücken  ura-sahi-si  ,im  Herzen  still',  ura-gana»i 
,im  Herzen  traurig',  ura-meäzu-i^aal-ki  ,von  Herzen  auffallend'^ 
ura-tokete  ,im  Herzen  sich  lösend'.  Das  in  dem  Ko-zi-ki  vor- 
kommende nra-kofosi  ist  so  viel  als  kokoro-koi-si  ,das,  wonach 
man  im  Herzen  sich  sehnt'. 

Das  in  dem  Man-jeö-siü  vorkommende  ^Ä  ^  nrn-mi 
,die  Staubschüssel  der  Bucht'  ist  so  viel  als  vra-wa  ,dic 
Kiiimmung  der  Bucht'. 

Ura  -  moto  -  naai  hat  den  Sinn  von  kokoro  -  moto  -  nasi 
,furchtsam'. 

Un  ist  die  Lesung  von  Jjj^  , Melone'.  Die  Schreibart 
furi  wird  für  unrichtig  gehalten.  Ama-uri  ,die  süsse  Melone^ 
wird  bei  dem  Worte  vorzüglich  gemeint.  Man  sagt  sowohl 
kara-nri  ,die  chinesische  Melone'  als  ama-vri  ,die  süsse  Melone'. 
In   dem   Wa-mei-seö   findet   man    aico-uri   ,die   grüne   Melone^, 
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madara-uri  ,die  gefleckte  Melone',  siro-uri  ,die  weisse  Melone', 
U'uri  ,die  gelbe  Melone'. 

Ure  {^^  1^)  ist  in  dem  Man-jed-siü  die  Lesung  von 
^  ,Ende'.  Das  Wort  hat  den  Sinn  von  J^  (tife^  uje)  ,oben'. 
Re  und  fe  gehen  in  einander  über.  Man  liest  fana-no  ure  ,die 
Spitze  der  Blume',  susuki-^no  ure-fa  ,die  obersten  Blätter  des 
langen  Grases',  fagt-no  ure-fa  ,die  obersten  Blätter  des 
Weiderichs'. 

In  dem  Fei-ke-mono-gatari  wird  iza-ure  (  ^  if^  ^  ]y^ 
dorch  ^^  ^g  ,wohIan  ich!'  ausgedrückt.  Ure  hat  daher  so 
wie  ura  die  Bedeutung  ,ich'.  In  dem  Man-jeo-siü  findet  sich 
uremU'Zo  ( ^  1/  J^  ^\  Es  ist  so  viel  als  ware-mo-zo 
,auch  ich'. 

Das  in  dem  Eo-kon-siü  vorkommende  urewasi-ki  koto  ist 
von  urefu  ,sich  betrüben^  abgeleitet. 

U-ro  ist  ^  ||^  (u'vo)  ,ein  Durchsickern  haben'  und 
kommt  in  Sanscritwerken  vor.     Ein  Gedicht  sagt: 

Ü-ro-jori-mo  \  muro-ni  A  (irij-nuru  \  ^^  (mitsi)  nare-ba  ' 
koko-zo  '^   (fotoke)'no  \  mi-moto  nari-keru. 

Durch  ein  Sickern  |  auf  dem  man  in  das  Haus  getreten,  | 
ein  Weg  da  es  ist,  |  so  ist  hier  des  Buddha  |  hoher  Wohnsitz 

gewesen. 

Im  gemeinen  Leben  nennt  man  die  Höhlungen  alter  Bäume, 
die  Höhlungen  in  der  Mitte  der  Flüsse  und  andere  Höhlungen 
ebenfalls    u-ro.     Das    Wort   wird    von   Einigen  (^[J  +  yj)  g®' 

schrieben.  Dieses  Zeichen  wird  in  dem  Yö-pien  durch  ^J  *rC 
ichan-hiue  ,Berghöhle'  erklärt. 

U-e-zi  ("^  2  Jj')  bezeichnet  bewegliche  Druckbuch- 
staben ( Y^  >fil)-  ^^^  &^^  ^®™  Worte  den  Sinn  von  '}(^  ^ 
(H-e-zi)  ,gepflanzte  Schriftzeichen'.  Es  wird  gesagt,  dass  man 
zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsutsi-mi-kado ,  in  dem  Zeiträume 
Gen-kiü  (1204  n.  Chr.)  anfing,'  sich  beweglicher  Druckbuch- 
staben zu  bedienen. 


Je  (X)  '^ird  auch  für  ^  (ko-no  kamt)  ,älterer  Bruder' 
gesagt. 
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Je  (X)  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  JJ^  ,Mutter- 
kuchen^    Man  sagt  sonst  je-na. 

Je  (l}  als  Lesung  von  ^  ^erlangen'  wird  für  die 
Rückkehr  von  ii  ke  gehalten.  Je  hat  in  diesem  Worte  auch 
den  Uebergang  in  u  ($^). 

^  ,wagen,  dürfen'  hat  nebst  afe,  aje  ("^  '^\\  die  Lesung 
je.  Die  Rückkehr  von  a  fe  ist  je.  So  in  den  Ausdrücken 
je-ko-zi  ,nicht  kommen  dürfen',  köre  je-sa-mo  arazu  ^dieses  darf 
nicht  so  sein',  je-fosi-ajezu  ,es  nicht  dahin  bringen,  dass  man 
wünschen  darf,  je-seki-ajezu  ,es  nicht  dahin  bringen,  dass  man 
verschliessen  darf.  Afezu,  ajezu  (^^  -^  y^)  ist  in  dem 
Man-je6-siü  die  Lesung  von   ^  ffi^  ,nicht  überwinden'. 

Je  als  Lesung  von  "^  ,glücklich'  beruht  in  einem  Ueber- 
gange  von  jo  in  je.  So  in  den  Ortsnamen  sumi-no  je,  ß-je. 
Sonst  hat  "^  die  Lesung  joai  oder  jo.  In  dem  Ko-zi-ki  steht 
mi-jesi-no  für  mi-joai'-no.  In  dem  Nippon-ki  steht  je-ken  für  jo- 
ken  ,es  wird  gut  gewesen  sein'.  Auch  gegenwärtig  sagt  man 
jei  für  joi  ,gut'. 

Je  ,Zweig'  ist  die  Abkürzung  von  jeda. 

Man  vermuthet,  dass  y|X  (j^)  ?Strom'  ursprünglich  so  viel 
als  je  jZweig',  nämlich  Zweig  des  Meeres  (wohl  nur  in  Bezug 
auf  die  Mündung)  sein  könne.  Man  findet  in  Gedichten  foso-je 
,dünner  Strom',  nigori-je  ,trüber  Strom*,  fori-je  ,Graben8trom', 
nagare-je  ,äies8ender  Strom'. 

Je  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von  ^  ,König8- 
kraut'.     Gegenwärtig  sagt  man  je-  '^  ]^  (go-ma). 

J^  ( X  ^  )  ißt  eine  Anfangspartikel  der  gesprochenen 
Sprache. 

Je-u-mazi  hat  den  Sinn  von  jf\  ^  Ä  je-u-zu  , nicht 
erlangen  dürfen'.  In  dem  I-se-mono-gatari  findet  sich  je-umazi- 
kavi'keru  ,man  durfte  nicht  erlangen'. 

Je-uifa-wi  fX:^  )^#)  ist  jg^  {j^foi)  ,fern  sich 
verbeugen'.  Bedeutet:  Während  man  hier  weilt,  in  der  Ferne 
das  Jenseitige  verehren. 

Je-wO'dzi,  durch  ß^  Ah  ausgedrückt,  bedeutet  den  älteren 
Bruder  des  Vaters.    Je  hat  die  Bedeutung:  älterer  Bruder. 

Je-ko  ist  in  dem  Rippen- ki  die  Lesung  von  ^  -^  ,der 
älteste  Sohn^  Es  ist  so  viel  als  ^  -^  (j^-ko)  ,der  Sohn, 
der  ältere  Bruder*. 
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Je-simo  hat  die  Bedeutung  j|j^  (jej-simo  ,dürfen'.  Simo 
ist  ein  Hilfswort.  In  dem  I-se-mono-gatari  findet  sich  fito-wo- 
ba  je-rimo  waa^irene-ha  ^wenn  man  die  Menschen  nicht  ver- 
gessen darf^. 

Je-zo-siranu  ^nicht  wissen  können'  wird  in  einem  Gedichte 
Jori-tomo's  auf  die  Menschen  von  Je-zo  bezogen.  Ein  ähnliches 
Wort  ist  je-zo  augi-nu  ,man  konnte  nicht  vorüber  gehen'. 
Dasselbe  hat  zu  der  Benennung  einer  Kirsche,  j^'e-so-  ifi  (zakura) 
Äjilass  gegeben.    Ein  Gedicht  Tei-ka's  sagt  nämlich: 

Je-zo  j^  (8ugi)-^u  |  ]^  (kore)-ja  ^  J^  (suzu-ka)-no  \  ^ 
(ieki)  naran  |  furi-stUe-gataki  \  '^    (fana)-no  ^  (kage)  kana. 

Wo  man  nicht  vorbei  konnte  ^  |  dieses  vielleicht  des  Suzu- 
ka I  Engpass  wird  sein.  |  Der  nicht  zu  verwerfenden  |  Blumen 
Versteck  ist  es! 

In  Erzählungen  sagt  man  sasnge-mono  fifo-jeda  ,ein  einzelnes 
daigereichtes  Geschenk',  futa-jeda  ,zwei  dargereichte  Geschenke, 
u.  8.  f.  Jeda  hat  die  Bedeutung  , Zweig'.  In  dem  I-se-mono- 
gatari  heisst  es:  soko-baku-no  sasage-mono-wo  ki-no  jeda-ni  tsukete 
,man  befestigte  viele  dargereichte  Geschenke  an  die  Zweige  der 
Bäume'.  Dass  man  gegenwärtig  naga-jeda  ^langer  Zweig'  für 
naga-hitsu  ,lange  Kiste'  und  Aehnliches  sagt,  stammt  von  diesem 
Gebrauche.  Man  findet  in  Bezug  auf  Bogen  das  Wort  iku-jeda 
,wie  viele  Zweige'.  Ebenso  sagt  man  ßto-jeda  ,ein  Zweig'  in 
Bezug  auf  lange  Schwerter  (nagi-nata). 

Jeni-si  ist  das  Koje  von  ^^  O'^f^)  ^Beziehung'.  8i  ist  ein 
Hilfswort.  Jeni  steht  fiir  jen  gleichwie  ^  (zent)  ,Geld'  für 
zen.  Man  gebraucht  es  in  Gedichten  häufig  von  den  Beziehungen 
der  Freundschaft.  Nach  einer  Erklärung  ist  das  Wort  so  viel 
als  ju-e-ni-H'  Die  Rückkehr  von  ju-e  sei  je  und  i^  (j^-^) 
bedeute  ebenfalls  die  Beziehung.  In  dem  I-se-mono-gatari  findet 
sich  auch  jeni  (  X   -^  )• 

In  dem  Utsu-wo-mono-gatari  heisst  es:  tsi-isaki  ko-no 
fukaki  juki-wo  wakatei-te  asi-te  jebi-no  jb-nite  fasiri-kuru  ,das 
kleine  Kind,  den  tiefen  Schnee  zertheilend,  kommt  mit  Händen 
und  Füssen  nach  Art  eines  Hummers  gelaufen'.  Man  sagt  dieses 
noch  gegenwärtig. 


Süzu-ka  ist  ein  Berg  in  dem  gleichnamig^en  Kreise  des  Reiches  I-se. 
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In  dem  Wa-mei-seo  findet  sich  J^  H^  -7*  (u-bo-si) 
^chwarze  Mütze'.  Im  gemeinen  Leben  machte  man  auf  fehler- 
hafte Weise  j^  (u)  zu  £  (je)  und  sagte  dessbalb  je-ho-si. 
Indessen  glaubt  man,  dass,  da  die  Laute  u-ba-si  und  tvo-bo-si 
sich  nicht  gut  anhören,  man  in  Folge  einer  Lautumwendung 
je-bo^si  gesagt  haben  könne.  Es  wird  auch  e-bo-iri  ( 2  ^  2y ) 
geschrieben. 

Tate-je-bo-si  ^aufgestellte  schwarze  Mütze^  ist  eine  schwarze 
Mütze  von  der  nrsprünglichen  Gestalt.  Kaza-wcri-jerbo-d  ,wind- 
gebrochene  schwarze  Mütze'  ist  eine  solche  Mütze  von  kürzerer 
Gestalt.  Statt  tate-je-bosi  sagt  man  auch  ßki-tate-je-bo-n.  In 
dem  Po-je-mono-gatari  heisst  es:  wori-je-bo-si  fiki-tatete  ,die 
gebrochene  schwarze  Mütze  ziehend  und  aufstellende  Andere 
Namen  sind  fiki-ire-je-bo-si  ^hereingezogene  schwarze  Mütze', 
tabt-je-bo-si  ^schwarze  Mütze  von  der  Gestalt  einer  Haue', 
momi'je-bo-si  ,geriebene  schwarze  Mütze',  kirameki-je-bo-si 
,8chimmernde   schwarze  Mütze',    'Öp  (8afurai)'€rh0'8i  ,8chwarze 

Mütze  der  Aufwartenden',  ^  -^  ^  (ncLgi-ko-utsiyje'bo'si  ,die 
bimenwerfende  schwarze  Mütze',  foso^je-ba-si  ,dünne  schwarze 
Mütze',  ^1^  ^  J;|j  (janagi'sa-bi)  , Weidenhaue',  uja-je-ho-si 
,schwarze  Mütze  der  Gebräuche',  jafi-je-bo-si  ,gebundene 
schwarze  Mütze',  ^  ^  (Ühzinyjt'bo-ai  ,8chwarze  Mütze  der 
chinesischen  Menschen'. 

In  dem  Fei-ke-mono-gatari  findet  sich  je-bo-si-no  ^  ^ 
(tame-savia)  ,die  geraderichtende  Gestalt  der  schwarzen  Mütze'. 
Es  ist  dasselbe,  was  heutzutage  ^  (wori)  ,da8  Brechen' 
genannt  wird. 

Dass  man  gegenwärtig  dreieckiges  Papier  auf  einen 
Todten  legt,  ist  eine  Hindeutung  auf  die  schwarze  Mütze  der 
Aufwartenden.  Man  sagt,  dass  die  Begleiter  des  Leichenzuges 
dieses  dreieckige  Papier  auflegen  und  bei  dem  Todten,  in  die 
drei  Ecken  vertheilt,  das  Zeichen  ^fö  ,zehntausend'  schreiben. 
In  der  Gegend  des  Kreises  Taka-sima  in  dem  Reiche  Omi 
hält  man  dafiir,  dass  dieses  die  schwarze  Mütze  des  Auf- 
wartenden sei.  Bei  den  Anhängern  Buddha's  nennt  man  es 
W  ^  (f^kuan)  ,die  kostbare  Mütze'. 

Je-bo-si-oja  ,der  Vater  der  schwarzen  Mütze'  ist  der  Gast 
bei  der  Feierlichkeit  des  Aufsetzens  der  Mütze. 
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Je-bo-si-gusa  beisst  in  der  Mundart  von  Je-do  die  Pflanze 
ff  Jßt  >(ß  (fiaku-rmakkon)  ,Wurzel  der  hundert  Adern'. 

j^  Jen,  von  einem  Hause  in  der  Bedeutung  ,Vorhau8' 
gesagt,  ist  die  Abkürzung  von  j^  ^  (jen-db)  ,Weg  der 
Beziehung^ 

Jen-gari  bedeutet  ^  (jenygari-nite  ^  (jenj^naru  furi- 
wo  suru  ^zierlich  sein  und  ein  zierliches  Benehmen  habend 
Man  findet  auch  jen-gari-josi-meku. 


Wo-awase  bedeutet  ^^  ^  ,d]e  Saiten  vereinigend  Es 
ist  80  viel  als  koto-wo  fiki-awasurii  ,die  Harfe  stimmend 

Wo'Uto  (  ^  ^  V )  bedeutet  ^  ,Mann^  Das  gewöhn- 
liche wotto  (  ^  ^   }^ )  ist  eine  Lautumwendung.     Abgekürzt 

sagt  man  auch  woto  (^  V*)-  So  das  in  dem  Kami-jo-bumi 
vorkommende  woto-me  statt  wotto -me.  In  dem  Zi-no  kagami 
findet  sieh  wofuto  (  ^  J7  }^). 

Woje  (V  X)  *8*  die  Lesung  von  ^  ^abgemagert^  ||| 
,matt'  und  anderen  Zeichen.  In  dem  Wa-mei-seö  hat  ^  ,krank^ 
die  Lesung  uje  (  ^  X  )• 

Wo'toO'si  (7  ^  ^)  ,männlich'  wird  im  Gegensatze 
von  me '  me  -  8tki  ^weibisch'  gebraucht.  )Vo  hat  die  Bedeutung 
,)Iann^     In  Erzählungen  findet  sich  die  Form  wo-wo-siü. 

Wowori  (  ^  ^  1  j  )  soll  die  Bedeutung  haben ,  dass  die 
jangen   Zweige   sich   seitwärts  biegen  (waka-jeda-no  towO'WO-ni 

nainku). 

Das  Fischbein  (kuzira  -  no  fige)  heisst  bei  den  Fischern 
Ko$a  ,die  Spulet  Man  sagt,  ein  Walfisch  habe  dreihundert 
sechzig  Stengel  (kugi)  Fischbein. 

Wo8U  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^  ,e88en'. 
Ä  H  (knni  -  ivosu)  wörtlich :  ,ein  Keich  essen'  bedeutet :  ein 
Reich  verwalten,  dessen  Einkünfte  beziehen.  Man  findet  auch 
kuni'wosimu.  Die  Rückkehr  von  si  mu  ist  mu.  Das  Wort 
wird  in  dem  Ko-zi-ki  auch  vom  Trinken  gebraucht.  Wosu- 
knni  bedeutet:  ein  Reich,  welches  man  verwaltet. 

Wose   ist   in    dem    Nippon-ki    die   Lesung    von    ^^ 
.essen  heissen^ 
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Woserti  (  ^  -fe  )L/)  ist  mit  foaeru  ,hinblicken'  gleich- 
bedeutend. Man  findet  woseri-toodzi-te  ,hinblickend  und  sich 
fürchtend'. 

Wotsi-naai  (^  'f-  ^  ^)  ist  die  Lesung  von  ij||  ^ 
,8chwach'  und  *|^  ,feig'. 

Wo-nari  (^  ^  1  j  )  ist  in  dem  Buche  der  Han  ^  die 
Lesung  von  ^,',ernähren'.  Es  hat  die  Bedeutung  J|[|}  ^  , ver- 
mischtes Ernähren'.  Es  ist  dasselbe,  was  man  im  gemeinen 
Leben  wo-nari,  u-nari  und  tana-moto'^  nennt.  Nach  den 
Erklärungen  Kung-yang's  ^  bedeutet  ^  ,ernähren'  einen  Koch. 

WofarUy  wowaru  (^  )^)1>)  jcnden'  ist  die  Lesung  von 
^  (aotm).  Wenn  dieses  Zeichen  den  Tod  eines  Grossen 
bedeutet,  soll  ihm  das  Koje  sijiUsu  (Z^ZL^)  zukommen. 
Das  gegenwärtig  übliche  Koje  sotsu,  wie  in  ^  (soUu-suru, 
sossuru)  ,sterben;  von  einem  Grossen  gesagt',  wird  als  unrichtig 
bezeichnet. 

Wo-mo  kururu  ,herumdrehen'.      Wo  ist  ^  wo  , Schnur'. 

Wo- ja  hat  in  dem  Kami-jo-bumi  die  Bedeutung  yj\  ^ 
(wo-ja)  »kleines  Haus'. 

In  dem  Nippon-ki  hat  ^  ä^  ,vergiften'  die  Lesung 
wqjasi'jaburu,  Wojasi  hat  den  Sinn  von  tvoje  ,krank'.  Die 
Rückkehr  von  ja  se  ist  je. 

In  dem  Nippon-ki  findet  sich  das  Wort  too-jarafuru 
(^^  ^  y  ^  1\^ )'  ^^^  erklärt  es  durch  ^  ^  (wosi -jaru) 
, wegessen'.  Wo  ist  die  Abkürzung  von  tvosi  ,e8sen',  jarafuru 
ist  die  Dehnung  von  jarti  ,schicken'. 

Wori'fajasi  hat  die  Bedeutung:  frisch  gebrochen.  In 
dem  Man-jeo-siü  findet  sich  kuku- tatst  wori'fajasi  ,RübeD- 
sprossen  frisch  gebrochen'.  In  dem  Reiche  Waka-sa  rufen 
die  Verkäufer  ihre  Waare  mit  den  Worten  aus:  kuku-tatst-ja- 
kuku  -  tatsi  -ja  wori  -fajasi  -ja  -  wori  -fajasi  -ja  ,Rüben8pro88en, 
Rübensprossen !  frisch  gebrochen ,  frisch  gebrochen !'  Kuku- 
tatst  bedeutet,  dass  die  Sprossen  von  der  Wurzel  gepflückt 
sind  (kon '  pon -jori  tori-taru).     Wori -fajasi  b'edeutet,  dass  sie 

1  Die  Uebersetzung  des  Buches  der  Han.  Die  SteUe  wird  nicht  angegeben. 

^  Diese  drei  Wörter  sind  unbekannt. 

3  Die  Ueberlieferungen  Kung-jang*8  zu  dem  Frühling  und  Herbst. 
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aas  der  Mitte  gebrochen  und  auch  frisch  sind  (naka-fodo-jori 
wori'te  mala  woi-taru).  ^  (wotj-taru  bedeutet  in  dieser 
Erklärung  eigentlich  ^gewachsen',  d.  i.  frisch  gewachsen. 


Ka  in  trüber  Lesung  (ga)  hat  den  Sinn  des  Zeichens 
^  und  ist  ein  Hilfswort.  So  in  kimi-ga  jo  ,das  Zeitalter  des 
Gebieters',  fu-zi-ga  ne  ,die  Wurzel  des  Fu-zi'.  Wenn  in  der 
gesprochenen  Sprache  (ja  in  den  Fällen  gesagt  wird,  wo  man 
no  sagen  sollte,  so  klingt  es  wie  eine  Vernachlässigung  (oko- 
tari-kiko-uru).  In  Qedichten  drückt  es  keinen  Widerwillen 
aus  (kirawade  jomeri).  In  dem  Auflesen  des  Hinterlassenen 
von  U-dzi  werden  in  die  Gedichte,  in  welchen  ga  vorkommt, 
Sachen  eingetragen,  über  welche  man  zürnt  oder  lacht  (uta- 
nite  ga  -  to  Jomi  -  taru  -  wo  fara  -  tatsi  -  te  waraware  -  taru  koto  -  wo 
no»e  -  tari). 

Man  glaubt,  dass  A  (ka)  ,Geruch^  das  Koje  ka-u 
[7]  t^^  ^^^^  könne  und  dass  man  sich  gewöhnt  habe,  es  für 
die  Lesung  zu  halten.  In  dem  Man-jeö-siü  ist  ka  häufig  die 
Lesung  von  ^  ,LuftS 

1^  (ka)  ,Mücke^  soll  nach  Einigen  von  kamu  ,beissen^ 
abgeleitet  sein. 

Jahu-ka  bedeutet  ,Mücke  der  Dickichte'. 

In  dem  Zeiträume  Gen-roku,  in  dem  21.  Jahre  des  Cjclus 
(1704  n.  Chr.)  kam  aus  der  Halle  von  J^  |^  Uje-no  in  Je-do 
Rauch  hervor.  Als  man  heimlich  hinsah,  brannte  kein  Feuer, 
sondern  es  waren  Mücken  (kakusi-te  mire^ba  ß-ni  arazu  jj^ 
ka  naH-keri),  Zunächst  ereignete  sich  dasselbe  in  der  Pagode 
von  Asa-kusa  in  Je-do. 

j^  (ka)-no  tabako  ,Mückentabak'  nennt  man  den  Stoff, 
in  welchen  die  Reiswürmer  (kome-rrmsi)  sich  verwandeln, 

Kai  (^  -^^  ist  in  dem  Wa-mei-se6  die  Lesung  von 
;^  ,Ruder^  Ein  Ruder,  mit  welchem  man  vorwärts  rudert, 
heisst  "^  (ut8i)-kai  ,schlagendes  Ruder'.  Ein  Ruder,  mit 
welchem  man  schräg  rudert,  heisst  ebenfalls  utsi-kai. 

Im  gemeinen  Leben  sagt  man  kai-ga  mawaru  mawaranu 
,da8  Ruder  dreht  sich,  es  dreht  sich  nicht'. 
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In  Fi-zen  gebraucht  man  hat  ("J]^^  für  j^  (oke) 
,KübeP.  Man  sagt  daher  te-kai  statt  te-oke  ^Handkübel'.  Man 
sagt,  dass  in  alten  Büchern  auch  midzu-kai  ^Wasserkübel' 
vorkomme. 

Es  wird  vermuthet,  dass  das  im  gemeinen  Leben  eine 
augenblickliche  Handlung  (tsio-to  si-taru  koto)  bezeichnende 
kai  (  ^  ^  )  ein  aus  Jj^  (kaki)  jkratzen^  umgewendetes  Wort 
sei.  Kaku  ,kratzen^  werde  so  wie  utsu  ,schlagen^  mit  anderen 
Wörtern  verbunden.  So  in  kaki-komoru  ,sich  verstecken',  kaki- 
sutsuru  ,wegwerfen',  kaki-keau  , etwas  auslöschen'. 

Äaf-tort  ,Sehlüsselhalter',  gewöhnlich  durch  (^+^^)  J^ 
ausgedrückt,  ist  der  Name  eines  Dienstes  für  die  Zeit  eines 
Festes.  Der  Inhaber  desselben  ist  ein  den  Vorstehern  unter- 
geordneter gemeiner  Mensch.  Es  gibt  einen  solchen  auch  in 
dem  göttlichen  Palaste  von  I-se. 

Kai-kane  ist  in  dem  Wa-mei-seö  die  Lesung  von  fffi 
,Schulterbein^     Im  gemeinen  Leben  sagt  man  kari-gane-bone. 

Kaimotd'i  ist  ein  geläuterter  Reiskuchen.  Dieser  Name 
hat  sich  gegenwärtig  in  den  östlichen  Reichen  noch  erhalten. 
Man  sagt  auch  ho-ta-motsi  und  ho-so-motsi.  Die  kleinen 
Mädchen  nennen  ihn  fagi-bana  , Weiderichblume'. 

In  einem  Werke  wird  gesagt:  Bo  -  tan  -  motsi  , Päonien- 
kuchen' ist  der  Frühlingsname.  Jo-htme  ,NachtschifF'  ist  der 
Sommername.  Fagi-no  fana  ,Weiderichblume'  ist  der  Herbst- 
name. Kita-no  mado  , nördliches  Fenster'  ist  der  Wintername. 
Das  NachtschifF  kennt  nicht  die  Ankunft.  In  das  nördliche 
Fenster  scheint  nicht  der  Mond.  —  Dieses  bedeutet:  Der 
Niedrige  kennt  nicht  die  Nachbarschaft. 

Bei  dem  Ziehen  des  Netzes  (ami-biki)  bedient  man  sich 
der  Ausdrücke  i:a-XL'de  ("fj"^  y^)  , obere  Hand'  und  simo-de 
»untere  Hand'.  Man  sagt,  das  Handnetz  zur  Linken  heisse 
ka-U'de,  das  Handnetz  zur  Rechten  heisse  simo-de. 

Ka-u-^de  (1]  "^  7^),  durch  ^  ^  ,Papierhand'  aus- 
gedrückt, ist  von  der  Art  dessen,  was  man  im  gemeinen  Leben 
tfj^  (zib)sa'8i  ,Briefschnur' '  nennt.     Einige  sagen  auch  ka-u-den 


1  Dieses  Wort  ist  sonst  nirgends  vorgekommen. 
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i  ^  ^  ^  ^  )•    Letzteres  Wort  bezeichnet  einen  Gegenstand, 
der  bei  der  Trauer  dargereicht  wird. 

Wi  ^  (ga-u-si)  ist  der  Vorsteher  eines  Bezirkes.  Auf 
ähnliche  Weise  sagt  man  ^  ^  (stja-u-si)  ,der  Vorsteher 
einer  Lehensfeste^  Gegenwärtig  ist  das  Wort  ^  ^  (ga-v-si) 
^Kriegsmann  des  Bezirkes^  üblich.  Man  hat  auch  die  Aus- 
sprache gb^zamurai, 

Ka-ufuTi  ist  die  Lesung  von  ^  ^Mütze^  Man  schreibt 
auch  ka  -  umuri  (^"J]  ^  J\  0  }•  Gegenwärtig  wird  das  Wort 
in  Lesebüchern  durch  kan-furi  ('Jj  2/  ^  1  j  )  ausgedrückt. 
In  der  gewöhnlichen  gesprochenen  Sprache  sagt  man  kafuri 
(  ^  ^    1j  J.     Sonst  findet  sich  noch  kagafuri  ("J]    ^  ^   Ij  ), 

kanmuri    {^'J]    2/    2>^     \)  \    kamuri   (^"fj     J^     )J  )    und   kahuri 

Man  unterscheidet  an  den  Mützen  atsu-fitni  ,die  dicke 
Stim^,  fosofitai  ,die  dünne  Stirn*,  naka-hitai  ,die  halbe  Stirn*, 
suki'hitai  ,die  durchdringende  Stirn*.  Die  äusserste  Grenze 
der  Stirn  (fitai-giwa)  heisst  -^^  (iso)  ,Meerufer*.  Ein  dünnes 
Stück  Metall ,  welches  schräg  nach  beiden  Seiten  hinausläuft 
(Joko-ni  rib'fh'je  ide-taru  foso-gane)^  heisst   -Ä    (tsuno)  jÜcrn*". 

Katsi-ka-ufuri  ist  eine  aus  grobem  Tuche  verfertigte 
Mütze,  welche  von  den  Knechten  der  Obrigkeiten  getragen 
wird.     Katsi  ist  das  Koje  von   1&  ,grobes  Tuch^ 

Ka-u-gai  ^HaarnadeP  ist  geschwinde  Aussprache  von 
knmi^kaki  ,da8  Haupthaar  kratzend  Man  glaubt,  dass  der  an 
das  Schwert  gefügte  Gegenstand,  den  man  ebenfalls  ka-n-gal 
^Haarnadel*  nannte,  dasselbe  sei.  In  einem  Buche  heisst  es: 
mamori- gatana-joi'i  kb-gai  nuki-te  hin  tsukuroi-si  ,aus  dem 
kleinen  Schwerte  die  Haarnadel  ziehend,  ordnete  er  das 
Schläfenhaar*.  Ehemals  band  man  das  Haupthaar  nach  auf- 
wärts und  hielt  es  mit  der  Haarnadel  fest.  Wenn  man  den 
Helm  aufsetzte,  verwirrte  man  das  Haupthaar,  wesshalb  man 
eine  solche  Haarnadel  an  das  Schwert  befestigte. 

Ka-u-misf  (  5!/  ^  3?  2/ )  ^^*  soviel  als  ^|^  ^  kami-nusi 
yVorgesetzter  der  Götter'.  Gegenwärtig  heissen  so  die  Obrig- 
keiten der  Altäre. 

Kn-u-rui  (  ^  ]$7  )L/ ^  )  ist  ^  ^  (kan-nd)  , Arten 
^ser  Citronen'.     Es   hat   dieselbe  Bedeutung  wie  das  in  dem 
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Gen-zi-mono-gatari  vorkommende  kb-zt-jb-no  mono    , Dinge  von 
der  Art  der  süssen  Citronen'. 

Ka-u-sen  (  ^  ^  "fe  2/ )  ist  ^  ^  (ka-v-sen)  ,wandelndes 
Geld^;  das  Ausleihen  von  Geld  auf  Zinsen. 

Ka 'U' sen  ( ^  ^  "fe  3/ )  ^st  Ä  ^  (ka - u - sen)  ,wohl- 
riechender  Absud^,  eine  Sache,  die  statt  des  Thees  gebraucht 
wird.  T 

Ka-U'hntsu  (^  ^  ^^)  ^^^  soviel  als  ^  ^  (kau- 
hutsu)  ,eine  Sache  sehend 

Jt  ^  ka-U'dzuke,  der  Name  eines  Reiches,  ist  die 
Abkürzung  von  kami-tsuke-no, 

Ka-u-no  tono  (  >(/  ^  >^  V*  ^  )•  Die  ältesten  Obrigkeiten 
von  den  vier  Rangstufen  heissen  im  Allgemeinen  g^  (kami) 
, Haupt'.  In  bequemer  Aussprache  lautet  dieses  ka-u.  Tono 
ist  ,Palast,  Gebieter'.  Das  in  dem  Gen-zi  enthaltene  ka-u-no 
kimi  hat  denselben  Sinn. 

Ka-ü-katsu-mono  {"tj  t^  "tl  ^  'il  y)  bedeutet  die  im 
Besitze  der  Bonzen  eines  Klosters  befindlichen  Geräthschaften 
(ziü-motsu).  ^  HiJ  (ka-v-katsti)  soll  den  Sinn  von  ßki-toatasu 
,herüberziehen^  haben. 

Kaga  (^"Jj  ^  \  hat  den  Sinn  von  ^  ,hellglänzend'.  Davon 
das  Wort  kagami  , Spiegel'.  Es  ist  auch  die  Lesung  von  7^ 
,Gewinn'. 

JIlP  ^  Ka-ga^  der  Name  eines  Reiches,  hat  in  einem 
Buche  die  Lesung  joro-kobi-wo  kuwafu  ,die  Freude  zutheilen'. 
Man  bringt  dieses  mit  dem  Umstände  in  Verbindung,  dass 
dieses  Reich  auf  dem  Rücken  Berge  trägt,  sich  dem  Meere 
zuwendet  und  an  der  Vorderseite  ausgebreitet  ist. 

Ehemals  hatten  die  Spiegel  keinen  Stiel  (tsitJca).  Es 
befand  sich  an  der  inneren  Fläche  derselben  ein  Henkel  (totte). 
Bei  Masa  -  suke  sieht  man ,  dass  auf  dem  Grunde  des  Spiegels 
ein  breites  Band  als  Schnur  befestigt  war  (kagami  -  moto  fira- 
gumi-no  wo -wo  imke-iari).  Es  gab  auch  einen  Gegenstand, 
welcher  kagami-makura  ,  Spiegelpolster'  genannt  wurde. 

Bi'tdo7*0'kagamt  ,Glasspiegel'  sind  holländische  Spiegel. 
Es  wird  angegeben,  dass  sie  nicht  rosten. 

Von  dem  fünften  Tage  des  fünften  Monats  sagt  man  das 
Wort  ^  (kagami)  ,Spiegel'.     Es  ist  die  alte  Sache  der  hundert 
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geläuterten    Spiegel    (momo-nerihagami-no    ko-zi).      Desswegen 
wird  der  Spiegel  auch  neri  (^   ij  )  ,Läuterung'  genannt. 

Kagami  ^Spiegel'  ist  der  Name  von  drei  verechiedenen 
Schlingpflanzen.  £ine  derselben  (^  ^Mf)  hat  in  dem  Wa-mei- 
seo  den  Namen  jama- kagami  ^B^rgspiegeV.  Man  sagt,  dass 
man  in  dem  Zeiträume  Kiö-fo  (1716 — 1736  n.  Chr.)  den 
cbinesisehen  Samen  der  ächten  Pflanze  erhalten  habe.  In  dem 
Ko-zi-ki  wird  kagami  für  kabane-gusa  ,Pflanze  des  Qerippes^ 
gelesen.  In  dem  Wa-mei-seö  findet  sich  Q  ^  (sira-majej-no 
kagamü     Sonst  sagt  man  allgemein  kagami-gusa  ,Spiegelpflanze^ 

Die  Pflanze  ^  &  (kabane  ^  gusa ,  kagami)  wird  im 
gemeinen  Leben  auch  kagarai  ( ^  ^  y  \L)  ^^^  kaga - imo 
[1]   ^  -i  ^)  genannt. 

In  der  Sammlung  des  späteren  Auflesens  des  Hinter- 
lassenen  veranstalten  die  Menschen  einen  Wettstreit  der 
Pflanzen.  Als  man  die  Trichterwinde  (asa-gawo)  und  die 
Spiegelpflanze  zusammenstellte,  trug  die  Spiegelpflanze  den 
Sieg  davon.     Das  bezügliche  Gedicht  sagt: 

1^  (ake)'gata'Wa  \  Jjt  (fadzuj-kasi-ge-naru  |  SB  (cMa)- 
^ioo^wo  I   j&   (kagamiJ'gusa'Tii-mo   |  misete-keru  kana. 

,Vor  der  die  Morgendämmerung  |  voll  Beschämung  ist,  | 
die  Trichterwinde,  |  als  Spiegelpflanze  auch  |  hat  man  sie 
gezeigt*. 

Das  Gedicht  deutet  an,  dass  beide  Pflanzen  als  Schling- 
pflanzen einander  ähnlich  sind. 

^  V  ^  j^  'S  (ba-ba-sin-sen-fb)  ist  in  Koje  der  Name 
der  Frucht  der  Spiegelpflanze.  In  Jomi  sagt  man  tsuno-giri 
(y  y  4?  Ij  ).     Man  sagt  auch  ^  (kusaj-fan-ja  ( )^  iV^). 

Wenn  man  die  im  Schatten  getrockneten  Blätter  der 
Spiegelpflanze  verbrennt,  so  vertreibt  man  dadurch  den  Geruch 
de»  Mistes.  Man  benennt  dieses  mit  ka-to-ri  ("Jj  \^  \}\  Man 
sagt,  es  sei  ein  in  dem  nahen  Zeitalter  gebrauchtes  Wort  der 
Landwirthschaft. 

Im  gemeinen  Leben  nennt  man  die  Spiegelpflanze  auch 
Uitsi-gusa  ,Milchpdanze^  Die  Stengel  und  Blätter  derselben 
enthalten  einen  milchähnlichen  weissen  Saft.  Der  Genuss  des- 
selben stellt  die  Milch  wieder  her  (küte  tsi-sirti-wo  okonajeri). 
Man  sagt  auch  tonbd-no  tsitsi  ,Milch  der  Libelle^ 
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Es  gibt  eine  Art  Spiegelpflanze,  welche  über  ein  Jahr 
nicht  verdorrt.     Sie  hat  dicke  Blätter  von  dunkler  Farbe. 

Fito-too  kagami'to  sui'u  ,den  Menschen  zu  einem  Spiegel 
machen^  ist  ein  Ausdruck ,  der  in  der  Uebersetzung  des 
chinesischen  Werkes  M^-tse  vorkommt.  Es  heisst  daselbst: 
Kwi'Si  midzu-wo  kagami-to  sezu-site  fito-wo  kagami-to  snru  ^der 
Weisheitsfreund  macht  nicht  das  Wasser  zu  einem  Spiegel,  er 
macht  den  Menschen  zu  einem  Spiegeln 

Kaka-fa  {^"Jj  ^  )\\  bedeutet  einen  zerrissenen  Seiden- 
stoff, den  man  zu  nichts  brauchen  kann  (kinu-no  jaburete 
nani 'fit  su-beku-mo  naki-wo  iü).  In  dem  Zi-no  kagami  hat 
(rtl  +  ^)   ^zerrissener  Seidenstoff'  die  Lesung  jabure-kaka-fu 

(^  ^ly  1]  ^  ^\  Wenn  man  dergleichen  bei  dem  Ver- 
fertigen von  Strohschuhen  hinzugibt,  so  werden  diese  dadurch 
fest  (sore-ra-wa  wara-utsu-ni  kuwajete  tsukuri-tare-ba  fmjoki 
nari).  Man  sagt  kaka-fa-wata-uUn  , Strohschuhe  mit  zerrisse- 
nem Seidenstoffe  In  dem  Man-jed-siü  findet  sich  knka-fn 
('Jj  ^  ^^'  ^^^  sagt,  die  Grille  singt:  ich  werde  den  zer- 
rissenen Seidenstoff;  den  man  ausbessern  lässt,  auflesen  (kiri- 
giri'SU-wa  tstuizurisase-kaka-fa  firowan-to  naku).  Wenn  man 
sich  die  Füsse  an  etwas  beim  Auftreten  eingeschnitten  hat 
(asi-nado'WO  mono-ni  fumi'kiri-taru'iii'ioa),  so  dreht  man  die 
Enden  solcher  übriggebliebenen  Stücke  (sa-i-de-no  fast)  wie 
einen  Strick  zusammen,  hält  sie  an  das  Feuer  und  erwärmt  mit 
ihnen  die  Wunde.  Man  nennt  dieses  kaka-fa -bi  ,Feuer  des 
zerrissenen  Seidenstoffes^ 

Den  Erwerb  mit  der  Nadel  (^  j^  sin-mih)  bezeichnet 
man  im  gemeinen  Leben  durch  das  Wort  kaka-a  (^  ^  T)* 
Es  ist  dasselbe  wie  kaka-fa. 

Kakari  in  ye-no  kakari  ,Ringmauer  des  Hauses'  hat  den 
Sinn  von  kaki.  Die  Rückkehr  von  ka  ri  ist  ki.  Denselben 
Sinn  hat  es  in  kakari  oder  mari-no  kakari  ^Ballhaus^ 

Knkaju  (^'Jj  ^  ZL)  iß*  d»e  Lesung  von  1^  ,mit  den 
Armen  umfassen'.  Es  hat  auch  den  Sinn  von  ,sich  anhängen, 
sich  anlegend  In  dem  Makura-s6-zi  heisst  es:  taki-mono-no 
ka  imi'ziku  kakaje-farn  ,der  Geruch  des  Weihrauchs  hat  sich 
sehr  stark  angelegt',  ase-vo  ka  kakaje-taru  .der  Geruch  des 
Schweisses  hat  sich  angelegte 
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Kagafi  (  T!/  (^  )  hat  den  Sinn  von  hake  -  afu  ,Bich 
aneinander  hängend  Man  findet  auch  kagafu- kagafi.  Es 
bedeutet  ein  Fest,  welches  in  den  östlichen  Reichen  im  Früh- 
linge,  wenn  die  Blumen  erblühten  und  im  Herbste,  wenn  die 
Blätter  gelb  wurden,  stattfand.  Die  Männer  und  Weiber  trugen 
Speisen  und  Getränke  herbei  und  vergnügten  sich.  Nach  der 
Geschichte  der  Sitten  des  Reiches  Fi-tatsi  versammelten  sich 
an  dem  Tage  des  Opfers  des  Berges  Tsuku-ba  Männer  und 
Weiber,  beschenkten  sich  mit  japanischen  Liedern  und  brachten 
Heiraten  zu  Stande.  Man  nannte  dieses  kagafi.  Uta-kaki 
planer  der  Lieder'  ist  dieselbe  Sache.  Es  kommt  in  der 
Geschichte  der  Sitten  des  Reiches  Setsu  vor. 

Für  kagasi  ,Vogel8cheuche'  sagt  man  auch  |J[j  ß^  (jama- 
daj-no  sofodzu  (^^  l^^y  In  dem  Reiche  Sina-no  reicht 
man  in  der  Nacht  der  Abschnittstheilung  (setsu -bun)  die 
Schelfe  der  Sardellenbohne  (iwasi-mame-gara).  Man  nennt 
dieses  jia<*?i  - iagröwj  {^ '^  "J]  ^  ^^'  Es  hat  die  Bedeutung 
jS  fjakij-kagasi  ,verbrannte  Vogelscheuche'.  Man  findet  auch 
den  Namen  ^  ^  (jaki-gusi)  ,Brat8piesa'.  Eine  Ueberlieferung 
sagt^  dass  die  alten  Dämonen  sich  fürchten,  wenn  man  die 
Sardellenschote  (iwan)  brennt. 

In  dem  Wa-mei-seo  ist  kakajakasu  ("Jj  ^  ^  ^  X) 
die  Lesung  von  ^  ,schimmern'.  Es  ist  soviel  als  kagajaku. 
Die  Rückkehr  von  ka  su  ist  ku. 

Kaga-naku  ist  in  dem  Wa-mei-se6  die  Lesung  von 
||t-f-  ^}  ,an8chreien'.  Das  Man-jeo-siü  sagt:  tstiku-ha-ne-ni  1 
kaga-naku  wasi  ,auf  dem  Qipfel  des  Tsuku-ba  |  der  anschreiende 
Adler^  Einen  Menschen,  der  sich  in  der  Welt  gerne  für  arm 
ausgibt  (jo-ni  kononde  fin-wo  tsib-suru  mono),  nennt  man  kaga- 
fiaku  ,anschreiend'.  Es  hat  denselben  Sinn  und  bezieht  sich 
auf  eine  Stelle  in  dem  Buche  Tschuang  -  tse's ,  wo  es  heisst: 
.Ein  Geier  fand  eine  verfaulte  Ratte.  Er  blickte  zu  dem 
Göttervogel  empor  und  schrie  ihn  an*.  Die  Erklärung  sagt: 
Er  fürchtete,  dass  der  Göttervogel  ihm  die  Ratte  entreisse. 
—  In  der  Schrift  Taka-fasi's  heisst  es :  Die  Stimme  des  Meer- 
adlers (misago)  klingt  kaga  kugu  (^"Jj  ^  ^  ^  }.  Kaga  -  naku 
bedeutete  somit:  Kaga  ,schreien'. 

Kaka-nomu  (77  "^  y'  Ä)  ^schlucken,  mit  Geräusch  hin- 
abschlucken^     Kaka  bezeichnet  das  Geräusch  beim  Trinken  des 
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Wassers.  Im  gemeinen  Leben  sagt  man  gaku  -  gahi  -  namu 
{,'JT  ^  \  J  ^\  ^*°  findet  auch  Ica-nomu  (^  ^  ^ }. 
In  einer  Erklärung  wird  der  Sinn  von  5^  (tcaga)  ,Gewinn' 
hineingelegt. 

Kagamete  hat  die  Bedeutung  Jp^  ^^  (kagami  narahe)-te 
^biegend  in  Reihen  stellend  Es  ist  soviel  als:  die  Finger 
biegen  und  zählen  (jubi-wo  kagamete  kazd^'u).  J^  ||j[  [f^ 
,die  Vögel  zählen'  hat  in  dem  Man-je6-siü  die  Lesung  toH 
nabete.  Es  hat  denselben  Sinn.  Es  gibt  auch  eine  Erklärung, 
welche  sagt,  es  sei  ein  für  ka-ugajeru,  eine  Form  von  ^^ 
(kangajeru)  ^untersuchen',  gebrauchtes  altes  Wort. 

Kaki '  taf,8uru  hat  die  Bedeutung:  kratzend  aufstellen. 
Kaki-tate-gi  ist  ein  Holz  zum  Aufstören  der  Flamme  einer 
Lampe.  Bei  Masa-suki  findet  sich  kakt-age-gt.  Man  sagt  kaki- 
tatsuru  ,aufi*ühren'  auch  in  Bezug  auf  schlammhältiges  Wasser 
(dorO'midzu). 

Kaki-nagasu  ^schreibend  in  Fluss  bringen'.  In  dem 
Geschlechte  Gen  findet  sich  todokowori-naku  kakt-nagasi  ,ohne 
in's  Stocken  zu  gerathen,  fliessend  fortschreiben'. 

Kaki  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^  ,Volk'. 
Man  gibt  dem  Worte  die  Bedeutung  kaki  ,Zaun,  Mauer'. 

Kaki-no  tarnt  ,Volk  der  Mauer'  ist  in  dem  Nippon-ki  die 
Lesung  von  -^  ^.  Man  sagt,  kaki  bedeute  , Mauer'  und 
das  Wort  habe  den  Sinn  der  Lesung  kaki-be  ,  Abtheilung  der 
Mauer'  für  ^  "^  (min-bu)  , Abtheilung  des  Volkes'. 

In  dem  Man-jeö-siü  findet  sich  kakusafu  für  kakusu 
jVerbei^en'. 

In  dem  Kami-jo-bumi  hat  ^  ^begraben'  die  Lesung 
kakusi'Tnatsw'u. 

Kagura-zuzu  ,Glöckchen  der  gottesdienstlichen  Musik' 
ist  der  Name  einer  Pflanze.  Es  gibt  auch  einen  Fisch  Namens 
kagura-uwo. 

Kaguwasi  (5!/^)^^)  ^**  ^^  ^ö™  Man-jeo-siü  die 
Bedeutung  ^wohlriechend'.  Gegenwärtig  sagt  man  im  gemeinen 
Leben  kbbaai  (^  ^  )Y2/)- 

Kagu-no  mi,  in  dem  Nippon-ki  durch  ^  1^  , wohl- 
riechende Frucht'  ausgedrückt^  ist  das  heutige  Wort  tatri-bana 
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.Pomeranze'.     In    dem   Ko-zi-ki   findet   sich   kagu-no   ki-no   mi 
.die  Frucht  des  wohlriechenden  Baumes^ 


In  dem  Wa-mei-seö  hat  j^  ^  ,gebundene  Früchte*  die 
Lesung  kaku-no  awa  ( T"  ^  )•  Man  sagt ,  das  Wort  bedeute 
den  eingekochten  Saft  der  chinesischen  Früchte  (kara-kuda- 
mono-no  abura-mono),  wobei  awa  für  ^^  (awa)  ,Schaum' 
gehalten  wird.  Es  wird  auch  kcücu-  ^^  (nafa)  geschrieben. 
Die  Laute  fa  und  wa  gehen  in  einander  über.  Nafa  (nawa) 
,Strick'  wird  dadurch  erklärt,  dass  der  Gegenstand  von  Qestalt 
gleich  einem  Stricke  gedreht  sein  soll  (katatst-no  nedzireru 
mma-wa  nawa-to-mo  iü-besi), 

KagU'jama,  gewöhnlich  durch  Ä  |J[j  ,der  wohlriechende 
Berg*  ausgedrückt;  heisst  auch  ame-no  kagu-jama  ,der  wohl- 
riechende Berg  des  Himmelst  Zu  diesem  Berge  stieg  Fiko-fo-no 
nini-gi-no  mikoto  von  dem  Himmel  herab.  Er  liegt  in  dem 
Reiche  Jamato,  Kreis  Towo-tsi.  Dieser  Kagu-jama,  der  Une- 
bi-jama  und  der  Mimi-nari-jama  erheben,  sich  in  der  Mitte  des 
Reiches  getrennt  und  stehen  einander  gegenüber.  Sie  sind 
Berg^e  für  sich  und  haben  keine  Ausläufer.  Der  Kagu-jama 
ist  der  niedrigste.  In  dem  Man-jed-siCi  ist  zu  sehen,  dass 
diese  drei  Berge  ehemals  einen  Streit  um  die  Qattin  (tsuma- 
arasoi)  vorgaben.  Der  Une-bi  und  der  Mimi-nari  waren  die 
männlichen  Berge,  der  Kagu-jama  war  der  weibliche  Berg, 
und  es  fand  eine  wetteifernde  Brautwerbung  Statt.  Wie  man 
jetzt  sieht,  erhielten  zwei  Berge  eine  mannhafte,  der  Berg 
Kagu-jama  eine  weiberhafte  Gestalt. 

In  dem  Nippon-ki  findet  sich  <©  ^S  j^  (kaku-ka-no 
fori)  ,der  Vogel  des  Kaku-ka^  In  der  Schrift  Taka-fasi's  heisst 
es,  die  Stimme  dieses  Vogels  klinge  ka-ga  ku-gu  ('fj  ^  ^  ^  ). 
Es  ist  der  Meeradler  (misago). 

Kage-no  nasi  ,er  hat  keinen  Schatten'  sagt  man  im  gemeinen 
Leben  von  einem  mageren  und  schwachen  Menschen.  In  der 
Sammlung  Fu-boku  heisst  es: 

0   f^^-ni  sojete  \  ^  (kakat8i)-zo  kage-ni  \  nart-ni  kern  \ 
jase  -  no    J^^    (sato)  -  naru  \  imo  -  wo   kofu   tote. 

,Zu  der  Sonne  gesellt,  |  die  Gestalt  zum  Schatten  |  gewor- 
den ist,  (  die  in  der  Magerkeit  Dorfe  |  wohnende  Schwester 
weil  er  liebt.' 


5* 


60  Pfiimaier. 

(,||  +  '@)  hat  in  dem  Wa-mei-seö  die  Lesung  ka-ge. 
Das  Wort  ist  soviel  als  J^  ^  (Ica-ge)  ,Hir8chliaar'  und 
bezeichnet  die  Farbe  des  Pferdes.  |^  hat  die  Lesung  sira- 
ka-ge   ,weis8es   Hirschhaar',    ;^  f^    die    Lesung    aka-ka-ge 

,rotlies  Hirschhaar',  J^  (^j^  f  ^)  die  Lesung  kuro-ka-ge 
jSchwarzes  Hirschhaar*.  Ausserdem  hat  man  die  Unterschiede 
ki'ka-ge  jgelbes  Hirschhaar',  fana-ka-ge  ,blumiges  Hirschhaar', 
ka-ge-fasi-ziro  , Hirschhaar  am  Rande  weiss',  kona-gura-ka-ge 
,mehldunkles  Hirschhaar',  madara-ka-ge  ,buntes  Hirschhaar'. 

Kage-tomo  (  >(/  ^  V* -£  )  bedeutet  die  Südseite  eines 
Berges.  Es  ist  soviel  als  kage-tsii^  omo  ,die  Fläche  des  Schat- 
tens'. Die  Rückkehr  von  tsu  o  ist  to.  In  dem  Foku-san-seu 
, Aufzeichnungen  der  nördlichen  Berge'  hat  san-jb-db  ,Weg 
des  Südens  der  Berge'  (eine  Zusammenstellung  von  acht 
Reichen)  die  Lesung  kage-tomo-no  mitsL 

Für  kagerofi  (^  ir  O  \^^  j^ine  Lufterscheinung  im 
Frühlinge',  sonst  gewöhnlich  ito-jufu  ,die  Fäden  schweifen 
herum'  genannt,  findet  man  auch  kagirqfi  ("Jj  :^  XI  t.  )•  Ks 
hat  die  Bedeutung  kageru  ß  , umschattete  Sonne'.  In  der 
Abwandlung  sagt  man  kagerofi-te. 

Das  in  dem  Ko-zi-ki  vorkommende  kagiroi-no  (  'Jj  :^ 
O  \^  y/^  mojuru  ije-mnra  ,die  brennende  Häuserschaar  der 
umschatteten  Sonne*  bezeichnet  den  Feuerglanz  der  Häuser 
der  Menschen.  Das  in  dem  Man-jeö-siü  vorkommende  kagerofi- 
no  ('tj^O}^^/^  mojurn  ara  -  no  ,das  brennende  wüste 
Feld  der  umschatteten  Sonne'  bezeichnet  das  Feuer  der 
Leichenverbrennung  (fbrnuri-no  fi). 

Kagerofu  ( >(/  3^  C7  J7 )  ist  ein  seit  dem  mittleren  Alter- 

thum  aus  kagerofi  ( "fj  ^  tl  t )  jUmschattete  Sonne'  um- 
gewendetes Wort.  Kagerofu  -  no  mojuru  faru  -  no  fi  ,der 
brennende  Frühlingstag  der  umschatteten  Sonne'  ist  der  Feuer- 
glanz der  Frühlingszeit. 

In  dem  Ausdrucke  kumo-ni  kagej^ofu  ,von  Wolken  ver- 
dunkelt sein'  hat'  kagerofu  den  Sinn  von  kage-siiru  ,umschattet 
sein'.  Es  ist  mit  kageru  gleichbedeutend.  Die  Rückkehr  von 
ro  fu  ist  i*u. 
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Man  sagt^  ka-goto  habe  den  Sinn  von  kari-goto  ^entlehntes 
ffort^  Es  wird  in  dem  Sinne  von  kakotsu  , vorschützen*  und 
in  dem  Sinne  von  sukosi  ^geringfügig*  gebraucht. 

KakoUu,  durch  ^  ausgedrückt,  hat  die  Bedeutung  ^  '^ 
<kari-koto)-8u  ,ein  entlehntes  Wort  vorbringen',  d.  i.  etwas 
Torschützen.  Die  Rückkehr  von  to  su  ist  tsu.  Auf  ähnliche 
Weise  wird  nori-gotsu  für  norkgoto-sn  jverkünden*  gesagt.  Das 
Wort  ist  das  gewöhnliche  kakotsukeru,  etwas  zum  Vor  wand 
oehmeD. 

KakoUi-gatco  ,ein  vorschützendes  Gesicht*  findet  sich  in 
einem  Gedichte  Sai*gi6's.  Es  ist  dasselbe,  was  durch  kakotsuke- 
'jamasi-n  ausgedrückt  wird. 

Kakotsi-jama  ist  der  Name  eines  Berges  des  Reiches  I-se. 
Derselbe  gehört  zu  Fara-mura  in  dem  Kreise  Suzu-ka  und 
war  der  Wohnsitz  der  Tochter  des  Kaisers   Go-fana-zono. 

Bei  ^   (kasa)  ,Hut*  unterscheidet  man  kinu-gasa  ,Seiden- 

hut*^  ffi  (O'S^^^  ^^®^  *§*  («wgf«j-gra«a  3i°86'^li"^S  itsi-me-gasa 
.Hut  der  Beschwörerinnen*,  si-ga-raki-gasa  ,Hut  von  Si-ga-raki*,  i 
tmbone-gasa  ,B[ut  des  Frauengemachs*,  tatibomi-gasa  ,Hut  der 
Blumenknospen*,  tsubure-gaaa  ,eingebrochener  Hut*,  fira-gasa 
.flacher  Hut*,  ta- gaaa  ,Feldhut*,  sumi-gasa  ,Tintenhut*.  In 
späteren  Zeiten  kommen  vor :  nguisu  -  gasa  ,Nachtigallhut*, 
(f-dzu-no  niija-gasa  ,Hut  des  Palastes  von  U-dzu*,  ko-da-gasa 
Hut  des  kleinen  Feldes*.  Ueblich  waren  ferner  in  dem  Zeit- 
räume Ten-wa  (1681 — 1683  n.  Chr.)  ein  Hut  Namens  tsudzura- 
(/a.«a  ,Schlingpflanzenhut*,  in  dem  Zeiträume  Gen-roku  (1688 
bis  1703  n.  Chr.)  ein  Hut  Namens  nuri-gasa  ,gefirnisster  Hut*. 
Id  dem  Zeiträume  Kuan-mon  (1661  bis  1672  n.  Chr.)  gebrauchte 
rnan  in  Je-do  einen  Hut  Namens  ^  (icoima)-no  |^  ^  aviane- 
gam  ,allgemeiner  Hut  der  Frauen*. 

In  dem  Wa-mei-seo  findet  sich  bei  dem  Worte  (^  +  ^) 
•Sonnenschirm*  die  Erklärung  ^  ^  (o-o-kasaj-to  iu  ,es 
bedeutet  einen  grossen  Hut*.  Gegenwärtig  hat  man  die  Namen 
tfii'kasa  und  tute -gasa.  In  tat -kasa  steht  das  Koje  tat  statt 
des  Jomi  o-wo.  Hinsichtlich  tate-gasa  ,aufgestellter  Hut,  d.  i. 
Sonnenschirm*  glaubt  man,  dass  es  so  heisse,  weil  man  den 
^nnenscbirm  auf  den  Boden  stellen  musste. 


Si-ga-raki  liegt  in  dem  Reiche  Ömi,  Kreis  K6-ka. 
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Mino-kasa  ^Regenmantel  und  Hut'  wird  auf  r/w'-no  kasa 
yAuBschlai*^  des  Leibes'  bezogen.  In  dem  Wa-mei-seö  findet 
sich  kasa -f Uta  ,Deckel  des  Ausschlages;  Schorf,  kasa-dokoro 
, Stelle  des  Ausschlages'.  In  dem  Zi-no  kagami  findet  sich 
kasa-fada  ,mit  Ausschlag  bedeckte  Haut'.  In  der  Schrift  des 
Rinderopfers  findet  sich  afuvü-gasa  , Ausschlag  des  Reiches 
Afumi'. 

Kazasi  sind  die  auf  das  Haupt  gesteckten  Blumen.  Zur 
Zeit  des  grossen  Kostens  (ofon-matsuri-no  toki)  steckt  der 
Himmelssohn  silberne  Kirschblüthen  (stro-kane-no  sakuva-bana) 
auf  das  Haupt.  Man  liest  in  Gedichten :  wata-tstimi-no  kazasi-ni 
saseru  sira  -  taje  -  no  nami  ,die  der  Meergott  als  aufgesteckte 
Blumen  aufsteckt,  die  wunderbar  weissen  Wellen'.  Es  bedeutet: 
der  Meergott  steckt  die.  Blumen  der  Wellen  auf  das  Haupt 
(wata-tsumi-no  nami-no  fana-xoo  kaza^u).  In  dem  Man-jeo-siü 
finden  sich  die  Verse: 

1 1[  fjama) - tsumi  - no  \  matsuru  mitsiigi  -  to  \  ^^  (faru)- 
be-nüwa  \  ^  (fana)  kazasi  motsi  \  ^  (akt)  kure-ba  \  momidzi 
kazaseri. 

,Fiir  den  Berggott  |  als  Zoll  zum  Opfer  bringend,  |  in 
der  Frühlingszeit  |  Blumen  aufgesteckt  man  trägt.  |  Wenn  der 
Herbst  kommt,  |  rothe  Blätter  hat  man  aufgesteckt'. 

Kazasu  ,Blumen  aufstecken'  ist  von  kazasi  abgeleitet. 
Gegenwärtig  sagt  man  auch  bgi-wo  kazasu  ,den  Fächer  auf- 
stecken'. Das  Wort  bezeichnet  im  Allgemeinen,  dass  man  den 
Schatten  eines  Gegenstandes  sucht  (mono-no  kage-wo  motomuru). 

Mi'kazari  ,die  hohe  Zierde',  auf  den  Himmelssohn  bezogen, 
bedeutet  das  Haupthaar. 

Kazari'WO  orosu  ,die  Zierde  fallen  machen'  bedeutet  das 
Scheeren  des  Haupthaares.  Man  sagt  auch  mi-kazari-wo  orosu 
und  in  Koje  raku-sioku, 

Kazarae  ['J]  ^  yi )  ist  in  dem  Wa-mei-seö  die  Lesung 
von  j^  ^J  ,das  Schwert  umfassen'.  Es  ist  der  Name  einer 
grossen  Krabbe  mit  Scheeren.      Das  Wort  wird   auch   kazami 

(1j  ^  ^)j  g(Jsami  {'Jf  ijr  ^  )  und  gazami  {  If  'if^  i^  ) 
geschrieben.  Aus  den  dunklen  Bemerkungen  des  Wa-kun- 
siwori  scheint  hervorzugehen,  dass  kazami  für  kani-fasami 
,Seh()cre  der  KrHl)be'    zu    halten   ist.     Das  Wa-mei-seo  enthält 
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für  das  Zeichen  (^^  4-   ^}  ^i^  Lesung  kani-no  o-o-dzume 
.die  grosse  Klaue  der  Krabbe^ 

Kazami  ( "fj  1)^  ;^  )  ist  das  verderbte  Koje  von  ^  ^ 
.Henid^  Man  sagt  sonst  fada-gi  und  ose -tan.  Später  hiess 
]:azami  ein  Kleidungsstück,  welches  die  jungen  Mädchen 
noch  über  dem  Ueberkleide  trugen  (uwa-gi-no  uje-ni  Idru  mono). 
Bei  Sei  Seö-na-gon  heisst  es:  kazami  nagaku  siri-biki-te  ,das 
Oberhemd  lang  nachschleppend^ 

Kaza-mi  ,den  Wind  beobachtend'  ist  eine  Wetterfahne. 

Kaza  -  mi  •  gusa  ,Pflanze  der  Wetterfahne'  heisst  der 
Pflaumenbaum  der  mittleren  Dekade  des  zweiten  Monates  des 
Jahres.  Man  sagt  auch;  kaza-mi-gitsa  sei  der  Weidenbaum. 
Kaza-na-gusa  ist  dasselbe. 

Kaza-wori  ,windgebrochen'  ist  der  Name  einer  schwarzen 
Mütze  (je-bo-si).  An  der  schwarzen  Mütze  unterscheidet  man 
4  ^  (fidari-toon)  jlinks  gebrochen'  und  y^  ^  (migiri-wori) 
,rechts  gebrochen',  ferner  kata-maju  ^einseitige  Augenbrauen' 
und  ato-maju  ,rückwärtige  Augenbrauen'.  Dass  man  heut- 
sQtage  im  gemeinen  Leben  die  windgebrochene  schwarze  Mütze 
{htta-wori-je-bo-si)  irrthümlich  für  die  links  und  rechts 
gebrochene  (fidari-wori  migin-wori)  ausgibt,  wird  als  sehr 
onrecht  bezeichnet. 

Kaza-woki  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  Jg[^  1^ 
M  Herbeirufen  des  Windes'.  Da  man  die  Erklärung  ^ 
(no-fuku)  ^pfeifen'  findet,  so  hat  es  den  Sinn:  durch  Pfeifen 
den  Wind  herbeirufen  (uso-fuki-te  kaze-wo  maneki-joswn).  Für 
mki  wird  auch  wogt  geschrieben. 

Kaza-datsi,  durch  ^  '^  JJ  ausgedrückt,  ist  ein  nach 
der  Vorschrift  mit  Edelsteinen  verziertes  Schwert,  dessen  man 
sieh  bei  der  Festlichkeit  des  grossen  Kostens  (ofon-je)  bediente. 
Es  steht  statt  kazari-datsü 

Kazari-uma  bedeutet  ein  geschmücktes  Pferd.  Die  Geräth- 
scb&ften  zum  Schmücken  der  Pferde  waren  sehr  zahlreich. 
Unter  ihnen  befanden  sich  Bauchglöckchen  (fara-zazu),  von 
welchen  man  glaubt,  dass  sie  von  den  Glöckchen  der  Post- 
pferde verschieden  waren.  Ein  anderer  Gegenstand  ist  kusuri- 
Ukuro  ,Arzneisack',  welcher  Pferdearznei  enthalten  haben  soll. 
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Kazari-gusi  hat  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  ^  ^Grille^ 
Es  ist  ein  an  die  Mütze  befestigter  Gegenstand  und  hat  die 
Bedeutung  ^  A  (kazari-gusi)  ^geschmückter  Speiler^  In 
den  zusammenhängenden  Gedichten  des  Sö-an-siü.  ^Sammlung* 
der  Strohhütten'  heisst  es: 

Sono  kura-i  \  takaki-wa  tama^no  \  kafuri-nite  ^die  Rang- 
stufe I  hoch^  aus  Edelsteinen  |  die  Mütze  es  ist/ 

Die  Fortsetzung  dieser  Verse  lautet:  Ko-za-e-no  semi-ja  \ 
tsuju-ni  naku-ran  ,die  Grille  des  Baumwipfels  vielleicht  |  in 
dem  Thau  wird  sie  singend 

In  Bezug  hierauf  hat , Grille'  diese  Bedeutung  angenommen. 
In  dem  Rei-i-ki  findet  sich  nawa-semi-no  kafuri  , Mütze  der 
Seilgrillen'. 

Kasasagi-no  fem  ,Aelsterbrücke'  wird  in  Gedichten  häufig 
in  Verbindung  mit  tana-bata  ^Webermädchen'  gelesen.  Am 
siebenten  Tage  des  siebenten  Monats  des  Jahres  bildet  die 
Aelster  mit  ihren  Flügeln  eine  Brücke  über  den  Himmelsfluss 
und  lässt  das  Webermädchen  übersetzen.  Man  sagt,  kasasagi-no 
jori'fa-no  fasi  ,die.  Brücke  der  angelegten  Flügel  der  Aelster^, 
kasasagi-no  wataserufasi  ^die  Brücke,  auf  welcher  man  die  Aelster 
übersetzen  lässt',  ktzsasagi-no  tsikafuru  fasi  ,die  Brücke,  auf 
welcher  die  Aelster  schwört',  kasasagi-no  jvki-ai^no  fasi  ,die 
Brücke,  auf  welcher  die  Aelster  begegnet'.  Die  Sache  bezieht 
sich  auf  eine  Stelle  des  Buches  Hoai-nan-tse.  Tsvhasa-no  fasi 
,die  Brücke  der  Flügel'  bedeutet  dasselbe. 

Kasasagi-no  fasi  ,Aelsterbrücke'  wird  vergleichungsweise 
von  der  kaiserlichen  Brücke  in  dem  Palaste  gesagt. 

Ferner  ist  kasasagi-no  fasi  ,Aelsterbrücke'  ein  verschie- 
dener Name  für  aka-tsuki  ,Tagesanbruch'.  Die  Aelster,  welche 
sowohl  schwarz  als  weiss  ist,  bezeichnet  Tag  und  Nacht.  Die 
Brücke,  welche  hinüberbringt,  was  nicht  verkehrt,  hat  den 
Sinn  der  Anregung  des  Yin  und  Yang. 

Arten  des  Baumes  kasi , Eiche'  sind  aka-gasi  ,rothe  Eiche'^ 
sira-kasi  ,  weisse  Eiche',  ubu-me-kasi  ,Eiche  der  Wöchnerinnen  % 
fato-gasi  ,Taubeneiche',  ko-kasi  , kleine  Eiche',  inu-gasi  ,Hunde- 
eiche'.  In  dem  Zi-no  kagami  hat  i^  die  Lesung  midzu-kasi-no 
ki  ,der  Baum  der  Wassereiche'.  Ferner  finden  sich  in  dem 
Ko-zi-ki  die  Namen  ama-kasi  ,süsse  Eiche',  kuma-kaai 
, Bäreneiche'. 
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Kazikiy  ein  Wort  von  unbekannter  Ableitung,  wird  durch 
( ^  +  H§)  auBgedrückt  und  bezeichnet  Schneeschuhe.  Man 
sagt  auch  kan-ziki  und  gan-ziki.  Gegenwärtig  belegt  man  im 
gemeinen  Leben  Schneeschuhe ,  welche  aus  Leder  oder  Häuten 
(kawa)  verfertigt  sind,  mit  dem  Namen  gan-zeki  (  >l/  2/  "fe^  4"  )• 
Man  sagt,  es  sei  verderbte  Aussprache  statt  kaziki.  In  den 
vier  Reichen  bedeutet  gan-zeki  einen  Rechen  (kuma-de). 

In  den  Gebirgen  von  I-jo  bedeutet  kaziki j  dass  man 
Bäume  herabwirft,  sie  zu  Asche  verbrennt  und  an  der  Stelle 
Getreide  sät  (ki-wo  utsi-orosi-te  jaki-te  fai-to  si  tana-tsu^mono- 
wo  magu).  Es  ist  das,  was  man  4^  ßQ  (fi-da)  ,Feuerfeld' 
nennt. 

Arten  des  Baumes  kasiwa  ,Steineiche^  sind  mi-tstma-gasiwa 
^Steineiche  der  drei  Seile^,  naga  -  me  -  gasiwa  ,Steineiche  des 
langen  Auges^,  naga-gasiwa  ,lange  Steineiche',  nara-no  fa-gasiiva 
^Steineiche  mit  Blättern  der  Ulme',  fo-fo-gastwa  ,die  grobe 
Steineiche'.  Aus  judzuri-fa  ,Baum  der  nachgiebigen  Blätter' 
hat  man  auch  sake-no  kcmwa  ,Steineiche  des  Weines'  gemacht. 
Zu  derselben  Gattung  gehören,  aber  von  Aussehen  verschieden 
sind:  iama-gasiwa  ,Steineiche  der  Edelsteine',  moto - gasiwa 
.Steineiche  des  Stammes' ,  ko-  no  te-  gasiwa  ,Steineiche  der 
Kinderhand',  tate-gaaiwa  , Steineiche  der  Schilder',  awo-gasiica 
«grüne  Steineiche',  akara-gasiwa  ,rothe  Steineiche'. 

In  dem  Nippon-ki  hat  ^  ,Blatt'  die  Lesung  kasiwa 
^Steineiche'.  Deshalb  wird  in  dem  Utsu-bo-mono-gatari,  indem 
man  die  Blätter  der  Fichte  (matsu-no  fa)  meint,  matau-no 
kasiwa  ,Steineichen  der  Fichte'  gesagt. 

Eine  gewisse  Farbe  der  Hühner,  auch  der  Muscheln,  wird 
kfuiwa  ,Steineiche'  genannt,  weil  diese  Farbe  mit  derjenigen 
der  gelben  Blätter  der  Steineiche  Aehnlichkeit  hat. 

Es  gibt  einen  Pinsel  Namens  kaatwa-katatsi  , Gestalt  der 
Steineiche'. 

Kasiwa-gusa  ,Steineichenpflanze'  heisst  eine  Pflanze^  deren 
Blätter  von  Gestalt  denjenigen  der  Steineiche  ähnlich  sind. 

Abumi-gasira  ,Steigbügelkopf',  von  der  ungewöhnlichen 
Gestalt  eines  Menschen  gesagt,  ist  in  dem  Auflesen  des  Hinter- 
lassenen  von  U-dzi  zu  sehen. 

Kasira  -  datsu  -  hito  ,als  Haupt  auftretender  Mensch'  be- 
zeichnet einen  Häuptling  der  Barbaren. 


66  Pfismaior. 

Kasivoa-nagad  ,die  Steineiche  fortschwimmen  lassend  Bei 
dem  Opfer  in  dem  Palaste  des  Windes  in  dem  Reiche  I-se  lässt 
man  Steineichen  der  drei  Seile  (mi-tguna-gastwa)  fortschwimmen 
und  wahrsagt  daraus  Glück  und  Unglück. 

Kasu  sind  die  Weinhefen.  In  dem  Zi-no  kagami  hat 
)|B|^  die  Lesung  ama-kasu  ,süsse  Weinhefen',  ^&  *  die  Lesung 
kata-kasu  ,fest6  Weinhefen^  Es  wird  angegeben,  es  scheine, 
dass  man  in  I-se  im  gemeinen  Leben  tome  (  ]^  ;^ )  ^^^ 

Kazu'tori  ,die  Zahl  nehmen^  ist  das  Ende  der  Rechnung, 
das  Facit.     Für  ^  ,Rechnung'  findet   sich   die   Lesung  kazu, 

Kaze-to  tsuki  ,Wind  und  Mond^  Ein  Dichter  wird  kaze- 
to  tsuki-no  yj^  (sai)  ,Begabung  des  Windes  und  Mondes' 
genannt.  Man  findet  auch  kaze-to  imki-to-no  aruzi  ,Wirth  des 
W^indes  und  Mondes'. 

Kataai  f  ^  ^  2^)  ist  in  dem  Ko-zi-ki  die  Lesung  von 
^  ^  ,Schmied'.  Gegenwärtig  sagt  man  kadzi.  Die  Rück- 
kehr von  ta  91  ist  tat, 

Kata-bira  ist  die  Lesung  von  l||||  ,Vorhang'.  Es  hat  den 
Sinn  von  kata-fira  ,zur  Seite  breit'.  Ein  Wort  von  ähnlicher 
Bedeutung  ist  ßra-bari  ,breit  ausgespannt'.  In  dem  Ko-kon- 
siü  findet  sich  to-bari-no  kata-bira  ,der  an  der  Thüre  aus- 
gespannte Vorhang'.  Nach  den  Aufzeichnungen  zu  dem 
Geschlechte  Gen  ist  der  Vorhang  im  Sommer  von  ungeläuterter 
Seide  (uausi),  im  Winter  von  geläuterter  Seide  (neri).  An  den 
Kisten  der  Kistenarzneien  der  wohlriechenden  Säcke  (kö-nd-no 
faka-gusuri-no  fako)  ist  auch  ein  Gegenstand,  welcher  kata-bira 
, Vorhang'  heisst.     Es  ist  in  der  Schrift  Masa-suke's  zu  sehen. 

Dass  man  ein  Sommerkleid  auch  kata-bira  nennt,  ist 
desswegen,  weil  man  aus  dem  zu  dem  Vorhange  (kata-bira) 
verwendeten  Stoffe  ein  Kleid  verfertigte,  was  in  den  Erzählun- 
gen vorkommt.  Man  trägt  dieses  Sommerkleid  vom  fünften 
Tage  des  fünften  Monates  bis  zum  ersten  Tage  des  achten 
Monates  des  Jahres.  Man  findet  auch  das  Wort  kata-bira-nuno 
,Tuch  des  Sommerkleides'.  O-o -kata-bira  ,grosses  Sommer- 
kleid' ist  ein  aus  Flor  oder  Tuch  verfertigtes  Staatskleid'. 

)j^  (täte) -kata-bira  , Vorhang  des  Eintrages  der  Webe' 
bedeutet   eine   sehr   unbegründete  Sache  (ito  iware-naki  koto). 

*  In  diesem  Zeichen  ist  statt  jra   das  Classenzeichen  ^|^  zu  setzen. 
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Kata-nuku  aika  ,der  Hirsch  mit  ausgerisseDer  Schultert 
In  dem  Eo-zi-ki  ist  zu  sehen,  dass  man  in  dem  Götter-Zeit- 
alter das  Schulterbein  des  Hirsches  ausriss  und  auf  diese 
Weise  wahrsagte. 

Kata-kasiki-no  iß  ist  zur  Hälfte  gekochter  Reis. 

Katsi-jori'jvku  ist  die  Lesung  von  ^^  ^  ,zu  Fusse 
gehend  Gegenwärtig  sagt  man  katsi-fadasL  Ein  Fussgänger 
heisst  kaisi-datsL 

Katsi,  auf  Kleider  bezogen,  ist  das  Koje  von  ^^  ^grobes 
Tuch^ 

Das  Viele  einer  Sache  (mono  -no  o-  oki  kata)  wird  durch 
katsi  (Wurzel  von  ffi^  katsv)  ^übertreffen'  ausgedrückt.  In 
dem  Wa-mei-seo  hat  ^  /(^  ,viele  Herzen,  viele  Gedanken' 
die  Lesung  naka-ko-gatsi, 

Katst,  auf  die  Farbe  geftirbter  Stoffe  (some-iro)  bezogen, 
wird  in  dem  Setsu-jö-siü  durch  ^  j/^  ,veilchenblauer  Grund' 
ausgedrückt.  Es  bezeichnet  ein  indigoblau  gefärbtes  Tuch 
(ai-same-no  nu7w).  Es  Hess  sich  ersehen,  dass  die  Lesung  eine 
gezwungene  ist.  Da  man  bei  Beglückwünschungen  von  dieser 
Farbe  Gebrauch  macht,  hat  das  Wort  den  Sinn  von  katsu 
^übertreffen'.  Gegenwärtig  sagt  man  katsin  ( 5!/  =f-  3/  )•  ^^ 
einem  Werke  heisst  es:  Wenn  ein  grosser  Anführer  aus  dem 
Lager  tritt,  bedient  er  sich  eines  Zügels  von  übertreffender 
Farbe.  Die  übertreffende  Farbe  (katsu  iro)  ist  die  schwarze 
Farbe. 

In  der  Sprache  der  Frauen  des  kaiserlichen  Palastes  wird 
der  Kuchen  (mot^i)  mit  dem  Namen  katsin  ("Jj^^^  benannt. 
In  einem  Werke  wird  gesagt,  es  sei  desshalb,  weil  Frauen, 
welche  mit  Mützen  von  der  Farbe  katsin  bedeckt  sind,  ihn 
bringen.  Einige  sagen,  das  Wort  stamme  von  dem  Kuchen 
des  Sieges  des  Himmelsgottes  des  fünften  Viertels  (go-ded  ten- 
zin-no  katsi-no  motsi)  und  habe  den  Sinn  von  ^  ^^  (ka-tsin) 
.Niederhalten  des  Hauses'. 

In  dem  Rei-I-ki  hat  ^  die  Lesung  kadzi-suru  ,schmieden'. 

Kadzi  ,Schmied',  aus  katasi  zusammengezogen,  ist  rich- 
tiger Weise  die  Lesung  von  ^  )^  ,hämmern  und  Metall 
g:ies8en'.  In  Japan  wird  es  jetzt  wegen  Aehnlichkeit  der 
Zeichen    als    das    Koje    von    ^^  yjp^    (ka-dzi)  betrachtet  und 
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allgemein    mit    diesen    Zeichen  geschrieben.     Der    Irrthum    ist 
bereits  verjährt.     Das  Koje  von  |^  J^^  ist  tan-ja. 

Kadzi-kara  ist  der  Griff  des  Steuerruders.  Man  findet 
auch  kadzi'basira, 

Kadzi-no  fa  , Flügel  des  Steuerruders*  heisst  gegenwärtig 
^  >K  (fa-ita)  ,Flögelbrett^  In  dem  Mei-rikkö  hat  jp^  ß^ 
^Schlagbaum  des  Steuerruders'  die  Lesung  kadzi-waki-ita  , tren- 
nendes Brett  des  Steuerruders'.  Es  ist  derselbe  Gegenstand. 
Ije-taka  ^  bringt  in  den  Versen  to-wataru  fune-no  kadzi-no  fa 
,die  Flügel  des  Steuerruders  des  Schiffes,  auf  dem  man  über- 
schifft' das  Wort  kadzi-no  fa  ,die  Flügel  des  Steuerruders'  in 
Beziehung  zu  ^  ^  (kadzi-no  fa)  ,Blätter  des  Papierbaumes*. 
Desswegen  bezeichnet  man  gegenwärtig  Bretter,  welche  man 
ein  wenig  zusammenlegt  (sukosi-fagi-tsukeru  ita)  mit  dem 
Namen  ^  ^  (waka-fa)  , junge  Blätter'. 

Kado  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  yfr*  , Begabung'. 
Man  sagt,  fito-ni  kado  am  ,ein  Mensch  hat  Begabung',  kado- 
no  naki  ,  keine  Begabung'. 

Kadofu  {'f]  1^  7)  ^^^  ^®°  ^inn  von  ^  ^|  , verleiten*. 
Gegenwärtig  sagt  man  fito-wo  kadowakasu,  einen  Menschen 
verleiten.  Ein  Sprichwort  des  Ostens  sagt:  Kami-tstike-no- 
uma  kadofi  ,die  Verleitung  des  Pferdes  von  Ködzuke'. 

Kado.-matsu  ,die  Fichte  des  Thores'.  Im  ersten  Monate 
des  Jahres  stellt  man  vor  jedem  Thore  Fichten  und  Bambus 
auf  und  betet.  Man  nennt  dieses  kado-mafsu  , Fichte  des 
'Thores'.  In  dem  Tsure - dzure - gusa  heisst  es:  o - o - mitsi - ni 
matsu  tate-watasi  ,auf  dem  grossen  Wege  brachte  man  Fichten 
zum  Aufstellen  herüber'. 

Kana  (^  ^  -)- )  ist  die  Lesung  von  {^  -T  ^)  ,Hobel'. 
Das  Man-jeö-siü  sagt  auch  ma-gana.  Gegenwärtig  sagt  man 
ka7ina  ("J]  2/^)-  (^  +  Ä)  ist  ein  irriges  Zeichen  für 
1^  , Hobel'.  Man  sagt,  das  jetzt  übliche  tsuki-gana  sei  das- 
selbe Wort.  Indessen  wurde  tsuki-ganna  auch  für  den  Namen 
einer  Waffe  im  Sinne  von  , Bohrer'  oder  ,kurze  Lanze'  gebraucht. 
Man    unterscheidet  jari-gana   , Lanzenhobel'    und   sawo-ganna 


Ije-taka  ist  der  Herausgeber  des  Werkes  sin-ko-kon-nü  ,neue 
Sammlang  von  Gedichten  des  Alterthnms  und  der  Gegen wart^ 
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,Staiigeiibobel'.  In  dem  Reiche  Satsu>ma  hat  der  Hobel  zwei 
Flügel,  ebenso  in  China.  Mizo-ganna  ,Hobel  des  Wasser- 
g:rabens'  ist  der  den  Draht  erhebende  Hobel.  Man  verzeichnet 
ferner  ^  (maru)  - ganna  ,runder  Hobel'  und  kuri-ganna  ,aus- 
höhlender  Hobelt 

Kana-fe  (^  "j***^)  '^t  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung 
von  ^  , Kessel  ohne  Fussel  Das  Wort  hat  den  Sinn  von 
kana-fe  ^eisernes  Gefäss^  Man  sagt  auch  "h  (maru)'kana'fe 
,runder  Kessel'.  Die  Lesung  von  ^  ist  ju-gana-fe  (^ZL'Jt 
^-^)  ^Kessel  für  siedendes  Wasser.  ^  hat  die  Lesung 
an-gana-fe  ,Kessel  mit  Füssen^  In  dem  Nippon-ki  liest  man 
es  kana-fe, 

Kanutsi  ("Jj  7?  =f-)  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von  Ig  ^Schmied^  Es  ist  die  Zusammenziehung  von  kane- 
utsi  , Eisen  schlagend'.  Die  Menschen  geben  jetzt  einem  ein- 
äugigen Menschen  den  Namen  kanutsi.  Man  sagt,  es  sei  dess- 
wegen,  weil  der  göttliche  Ahnherr  der  Schmiede  den  Namen 
ame-no  me-ßto-tsu-no  mikoto  ,der  einäugige  Geehrte  des  Himmels' 
führte.  Indessen  sagen  Andere^  da  für  einäugig  auch  das 
Wort  gan  -  ^*  (  ^  2/  ^  )  gebraucht  wird ,  so  sei  kanutsi  das 
(verderbte)   Koje  ||^  — •  (gan-itsi)   ,einäugig'.     In  Omi   sagt 

man  kan-da  (^"Jj  2/  ^y  Man  gibt  an,  das  Wort  stamme 
von  dem  glänzenden  Gotte  von  ^A   ^   Kan-da. 

Das  Wa-kun-siwori  sagt;  In  Europa  gibt  es  ein  Reich 
der  Einäugigen.  Man  sagt,  dasselbe  habe  vor  Kurzem  einen 
Angriff  auf  Je-zo  gemacht.  Man  erzählt,  in  früheren  Jahren 
sei  ein  Mensch  aus  Ki-itapp^auf  Je-zo  mehrere  hundert  Ri 
weit  auf  dem  Wasser  fortgetrieben  worden  und  sei  zu  einer 
Insel  gelangt.  Alle  Bewohner  dieser  Insel,  Männer  und  Weiber, 
seien  einäugig  gewesen.     Dieselbe  liegt  nördlich  von  Ki-itapp.  ^ 

Kane  ^Winkelmass'  ist  die  Abkürzung  von  sasi-gane. 
Das  Wort  hat  den  Sinn  von  kane  ,Eisen',  weil  es  aus  Eisen 
verfertigt  wird. 

*  Auf  der  japanischen  Karte  von  Je-zo  fand  sieb  zwei  sehr  kleinen  Inseln 
gegenüber  in  Katakannschrift  der  Name    :t  -^  ^  ^   (ki  i  ta  fu).    In 

dem  Wa-kun-siwori  steht    ^  ^  -^  ^  ^   (^  *  '«  ^*«  f**J-     Ersteres 
L«t  wohl  ohne  Zweifel  ki-itap^  letzteres  ki-itapp  auszusprechen. 
^  Also  auf  russischem  Gebiete,  welches  hier  zu  Europa  gezählt  wird. 


70  Pfitmaier. 

Karte  hat  ebenfalls  den  Sinn  von  kuro-gane  ,Eisen'  in 
dem  Ausdrucke  ^  (kanej-ni.  Es  heisst:  asi-kaga  mata-ta-rb 
U'dzi-gawa-no  sen-dzin-no  toki-ni  kane-ni  watcm-te  ajamatsi-su 
yZVLT  Zeit,  als  Asi-kaga  Mata-ta-r6  an  dem  Flusse  von  U-dzi 
das  Vordertreffen  bildete,  irrte  er  sich  beim  geraden  üeber- 
setzen'.  Das  Wort  ist  soviel  als  ma-itsi-mo-zi  ,da8  wahre 
Schriftzeichen  Eins^,  d.  i.  die  gerade  Richtung.  Man  sagt 
heutzutage  noch  ma-gane, 

Uma-no  kane  ,Eisen  des  Pferdes'  hat  die  Bedeutung  ^ 
(in)  ,Siegel^ 

Fa-guro^no  kane  ist  das  Eisenwasser  zum  Schwärzen  der 
Zähne.  Es  ist  das  in  dem  Fei -ke- mono -gatari  vorkommende 
kane-guro  ^Eisenschwarz^     Man  sagt  auch  kane-tsvke. 

Kane-utsu  ,d\e  Glocke  schlagen'  bedeutet  im  gemeinen 
Leben :  in  Folge  eines  Schwures  etwas  nicht  wieder  thun 
(tsikai'te  futa-tabi  sezaru  koto).  Es  wird  geglaubt^  dass  das 
Koje  ^  ^  (kin-tsya-u)  dasselbe  bedeuten  könne.  Man 
findet:  Wenn  die  Menschen  der  Geschlechter  der  Altäre  sich 
in  ihr  Land  zurückziehen  und  entschlossen  sind,  nicht  wieder 
zu  kommen,  schlagen  sie  eine  Glocke  und  schwören. 

Arten  von  Dachziegeln  fAawaro)  sind:  wo-gawara  ,männ- 
licher  Dachziegel',  me-gawara  ,weiblicher  Dachziegel'.  Die- 
selben heissen  so,  je  nachdem  sie  mit  dem  Körper  nach  unten 
oder  nach  oben  gekehrt  sind.  Ferner  unterscheidet  man  abumi- 
gawara  ,Dachziegel  des  Steigbügels',  tsutsumi  -  gawara  ,Dach- 
ziegel  des  Dammes',  siki- gawara  ,gebreiter  Dachziegel',  oni- 
gawara  ,Dachziegel  der  Dämonen'.  Letztere  heissen  auch 
sija-tsi-foko. 

Dass  vierfüssige  Thiere  (keda-mono)  mit  kawara  (^  ^  )^  7  ) 
bezeichnet  werden,  ist  in  dem  Sen-siü-seö  zu  sehen.  Man 
glaubt,  es  könne  die  Bedeutung  kawa-ra  ,Häute'  haben. 

Für  kawa-ja  ,  Abtritt'  sagt  man  im  gemeinen  Leben  auch 
kafu'ja,  kb'ja  (>!!/  ^  ^}-  Es  ist  die  Lau  tum  Wendung  von 
kawa-ja  ,Flusshaus'.  Die  Erklärung,  dass  das  Flusshaus  des 
Berges  K6-ja  in  dem  Reiche  Ki-i  nach  der  alten  Einrichtung 
gewesen  und  daher  kb-ja  das  Koje  von  "^  ^  sei,  wird  als 
irrig  bezeichnet. 

Kawa-datsi  (^"Jj  )^  ^^)  »cnnt  man  im  gemeinen  Leben 
einen   guten   Taucher  oder  Schwimmer   (joku  »ui  ^  ren  -  si -  taru 
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m<mo).  Es  hat  die  Bedeutung  kawa-dniai  ^in  dem  Flusse  sich 
erhebende  Auf  ähnliche  Weise  sagt  man  jamordatsi  ,auf  dem 
Berge  sich  erhebend',  d.  i.  ein  Räuber.  Ein  Sprichwort  lautet : 
hswa-datsi'Wa  katoa-de  fateni  ,der  Taucher  nimmt  durch  den 
Fluss  ein  Ende^  Man  vergleicht  es  mit  den  Worten  Hoai- 
man-tse's:  Der  gute  Schwimmer  ertrinkt,  der  gute  Reiter  fällt 
zu  Boden. 

Für  kafi-ko,  kai-ko  ^Seidenraupe'  liest  man  in  Gedichten 
auch  kafu-ko  (  >l[/  ^  17  ). 

^   5ß|)  (sia-ri)   ist   eine   todte   oder  weisse  Seidenraupe 

Bei  der  Seidenraupenzucht  kommen  Mäuse  hinzu  und 
richten  Schaden  an.  In  dem  Reiche  Tadzi-ma,  Kreis  Ja-fu, 
befindet  sich  ein  göttlicher  Altar.  Man  sagt,  wenn  man  zu 
diesem  Altare  geht,  kleine  Steine  erbittet,  sie  heimbringt  und 
auf  einem  Gestell  aufschichtet  (tnna-ni  age-oke-ba),  so  kommen 
die  Mäuse  nicht  hinzu. 

Ka-hi'ja  wird  durch  J^  4^  S  ^Haus  des  Hirschfeuers' 
ausgedrückt.  In  dem  Man-jeo-siü  heisst  es:  ka-hUja-ga  sita- 
ni  I  naku  kawadzu  ,unter  dem  Hause  des  Hirschfeuers  |  die 
Frösche  schreien'.  Um  die  Hirsche  der  Gebirgsdörfer  zu  ver- 
treiben, baut  man  ein  nothdürftiges  Haus,  schützt  es  vor  dem 
Regen  und  macht  daselbst  einen  Rauch  von  übelriechenden 
Dingen.  Man  sagt,  dass  man  gegenwärtig  noch  ein  kleines 
Haus  baut  und  in  dasselbe  eine  angezündete  Lampe  stellt. 
In  der  Gegend  von  Kuma-no  in  dem  Reiche  Ei-i  bezeichnet 
man  heutzutage  ein  solches  Haus  mit  dem  Namen  ka-fi  ( t/  ll  )• 

In  einer  Erklärung  heisst  es:  In  dem  Reiche  Sina-no 
hat  man  bei  den  Ackersleuten  überall  eine  Sache,  welche 
ka-be-  ^  (ja)  genannt  wird.  Es  ist  ein  mit  Stroh  gedecktes 
halbes  Dach  (kata-jane-nite  wara-buki).  Man  häuft  daselbst 
Rettige  und  Rüben  auf.  Man  sagt,  dieses  Wort  (ka-be-ja)  sei 
Lautumwendung  und  verderbte  Aussprache  von  ka-bi-ja. 

Kahu  (^'Jj  y^^  ist  in   dem   Nippon-ki   die  Lesung  von 
^Haupt'.     In  dem  Ko-zi-ki  liest  man  kabu-tsuku  ma-fi  ,mit 
dem  Haupte  anstossend,  der  wahre  Tag'. 

Für  kabu  ,Baumstumpf'  sagt  man  auch  kiri-kabu  ,abge- 
schnittener  Baumstumpf.    Im  gemeinen  Leben  sagt  man  kabu-ta 
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(  )]  ^ ^\  ^^  ^**  ^*®  Bedeutung  kahu-tatsi  , Aufstehen  des 
Baumstumpfes^  In  dem  Reiche  (in  Musasi)  sagt  man  aucb 
jori-kabutsi  ( 3  ^)  "tj  ^*f*)-  I"  ^®™  Karai-jo-bumi  hat 
^  jjä^  yBsL\xm&tmnp{^  die  Lesung  ko-no  moto  ^Stamm  des 
Baumes^  Es  ist  dasselbe,  was  bei  Naka-tomi  durch  ko-no 
tatsi  ausgedrückt  wird. 

Kahu,   im    Sinne    von   yGilde'    auf  Häuser  und  Menschen 
bezogen,    wird    von    kahu   , Baumstumpfs    abgeleitet.     Dass    es 
•das  Koje  ^  ^  (ka-hu)  ,auf  dem  Rücken  tragen^  sein  solle, 
wird  für  unbegreiflich  gehalten. 

Kafntsi  ( ^  ^  'f- )  ist  die  Lesung  von  |^  ^  (kafa- 
utsi),  dem  Namen  eines  Reiches.  Die  Rückkehr  von  fa  u  ist 
fu.  Das  Reich  hiess  ursprünglich  rf  |^  ^  (ofosi-kafa- 
utsi)  ,innerhalb  des  grossen  Flusses'  und  erhielt  diesen  Namen, 
weil  der  grosse  Fluss  (Jodo-gawa)  sich  in  dessen  Nordwesten 
befindet.  Es  heisst,  der  Name  stamme  aus  der  Zeit,  in  welcher 
die  kaiserliche  Hauptstadt,  Nara  genannt,  sich  in  Jamato 
befand.     Gegenwärtig  sagt  man  kawatsi  (')]  )^  ^). 

In  dem  Man-jeo-siü  heisst  kafntsi  ein  von  einem  Flusse 
umflossener  Ort  (kawa-no  Juki  -  megureru  tokoro).  Efi  wird 
gegenwärtig  noch  bei  Namen  von  Dörfern  gebraucht.  Taki-Uu 
kafutsi  ist  Jo-si-no  in  Jamato. 

Kaburo  ('fj  ^D)  bezeichnet  Kinder,  deren  Haupthaar 
in  der  Schläfengegend  abgeschnitten  ist.  In  dem  Wa-mei-seo 
ist  es  die  Lesung  von  3^  ,kahl'. 

Statt  g^  (kasira)    ,  Haupt'   wird   bei  Namen   von  Bergen 

bisweilen  ^  ,Knabe  oder  kleines  Mädchen'  mit  der  Lesung 
kaburo  gesetzt.  Es  deutet  auf  Knaben,  welche  noch  keine 
Mütze  tragen. 

Zu  den  Zeiten  des  Reichsgehilfen  Taira-no  kijo-nori  gab 
es  dreihundert  Kahle  (^  kabvro).  Dieselben  waren  gleich 
Kriegern  zu  Fusse  (asi-garu).  Man  findet,  dass  auch  Mina- 
moto-no  Josi-tsune  nach  dem  Untergänge  des  Hauses  Taira  deren 
in  seine  Dienste  nahm. 

Kaburo,  durch  T  Ä  , Haarbüschel'  ausgedrückt,  hat  heut- 
zutage die  Bedeutung  ukare-me  ,herumschweifende8  Mädchen'. 
Die  Ableitung  ist  dieselbe. 
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Kahv-dziitst,  in  dem  Nippon-ki  durch  g^  ;j^  ausgedrückt, 
ist  der  Name  eines  Schwertes.  Man  liest  in  Gedichten  auch  kabu- 
(fzutm-i  (tl  y^y^^  ^  )  und  in-dzutsu-i  (^  Z/^^^  "f  ). 
Das  Wort  hat  die  Bedeutung  ,Kopfhammer^  Auch  tsutau-i  ist 
so  viel  als  isutsi  ^Hammer^  Isi-dzutsu-i  hat  die  Bedeutung 
«steinerner  Hammer^  Gegenwärtig  hatte  man  in  dem  Reiche 
Jamato,  in  der  Gegend  des  Berges  der  drei  Räder  (mi-wa-no 
jania)  steinerne  Schwerter  gleich  den  Kopfhämmern  von  Zeit 
zu  Zeit  aus  der  Erde  gegraben.  Als  man  sie  betrachtete,  hatten 
sie  selbst  Höhlungen,  welche  den  Thau  verbargen  (tstijv^wo 
kakuru  ana).  Es  waren  Geräthe  von  sehr  alter  Zierlichkeit. 

Man  sagt  kaferu,  kajet-u  ("Jj  ^-^JL^}  ,Fro8ch'  sei  von  jg 
(kajeni)  ^zurückkehren'  abzuleiten.  Derselbe  sei  ein  Thier, 
welches,  obgleich  in  der  Ferne  ausgesetzt,  voll  Liebe  immer 
wieder  zu  seinem  früheren  Orte  zurückkehrt  (faruka-ni  sutaru- 
to  ije-domo  mala  fon-HW-ni  sitbte  kajeru).  Man  gebraucht  zu 
dieser  Erklärung  die  Zeichen  ^  (faruka)  ,fern'  und  ^^  (aitafu) 
fliehen'.  Die  Zeichen  ^3  ^^  , Frosch^  hätten  daher  die  Bedeutung 
^  ,fem'  und   ^  ,lieben*.     In    dem  Zi-no  kagami  findet  sich 

kafiruy  kairu  (")]  \^  ^L/)j  von  Neueren  auch  ka-ii'u  i'fj^  )L^) 
geschrieben.  In  der  Sprache  der  Holländer  sagt  man  kiki-foi-u- 
$u  (kikvorsch).  Kuso-gajeru  ,Kothfro8ch*  ist  ein  gewisser  kleiner 
Frosch  (j{^  ^). 

Die  Farbe  des  Frosches  ist  je  nach  seinem  Wohnorte 
verschieden.  Derjenige,  der  sich  in  Gräsern  aufhält,  ist  von 
Farbe  grün.  Er  heisst  ama-gajeru  ,Regenfrosch'.  Derjenige,  der 
sich  in  gelber  Erde  aufhält,  sieht  von  Farbe  gelb  aus.  Er 
heisst  aka-gajeru  ,rother  Frosch*.  Derjenige,  der  sich  in  ver- 
faulten hohlen  Bäumen  und  neben  Häusern  aufhält,  bekommt 
schwarze  Punkte  und  hat  Aehnlichkeit  mit  verfaulten  Baum- 
stümpfen. Er  heisst  tsutsi-gajeru  ,Erdfr08ch'.  Kajeru-ko  sind 
die  Frosch  Würmer. 

In  der  Musik  Saibara  findet  sich  tnkaranaki  kajeru  ,der 
kraftlose  Frosch'.  Er  wird  gewöhnlich  von  der  Schlange  ver- 
zehrt. Es  gibt  ferner  einen  anderen  Frosch,  welcher  Schlangen 
verzehrt.  Es  w^urde  von  Ackersleuten  gesehen.  Ferner  gibt  es 
einen  dreifüssigen  Frosch,  welcher  zu  Zeiten  in  Musasi  vor- 
kommt Als  man  in  dem  Reiche  Ka-ga  einen  grossen  Stein  des 
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Feldes  zerspaltete,  fand  man  in  ihm  Anhäufung  von  Wasser  und 
einen  Frosch.  Dieser  war  gleich  einem  gewöhnlichen  Frosche.  Es 
gibt  einen  Frosch,  welcher  umi-kajeru  , Meerfrosch'  heisst. 

In  dem  Nippon-ki  hat  '^  ^  ,nicht  mögen'  die  Lesung 
gafezu  (^^'^yC)-  Es  hat  die  Bedeutung  von  kokoro-ni  nke- 
gawanu  ,im  Herzen  nicht  einverstanden  sein'.  Von  -&  ,mögen' 
findet  sich  die  Lesung  kafenzu  (  "fj  -^  2/  ^).  Man  erklärt 
es  durch  ka-nari  ,es  darf  sein'.  Die  Angabe^  dass  das  T6-on 
(Aussprache  der  Thang)  von  -^  ,mögen'  einst  kajefii  (  "fj  X  ^  ) 
gewesen  und  man  wohl  mit  verderbter  Aussprache  daraus  eine 
japanische  Lesung  gemacht  habe,  wird  als  durchaus  irrig  be- 
zeichnet. 

^S  (kama)  , Binse'  wird  im  gemeinen  Leben  mit  trübem 
Laute  gama  ausgesprochen. 

Kamatsi  ("J]^^^  sind  die  den  Wagen  umschliessenden 
Hölzer^  auch  das  schräge  Holz  an  dem  Haupte  des  Bettes.  Man 
sagt  toko-gamatsi  ,Betteinfassung',  agari-gamatsi  ^aufsteigende 
Einfassung'.  In  der  Uebersetzung  der  üeberlieferungen  des 
Geschlechtes  Tso  ist  kamaUi  die  Lesung  von  dyS  , Wange'. 
Beständig  den  Kopf  schlagen  (tsune-ni  kasira-wo  ubsu)  nennt 
man  kamatsi-faru  ,die  Einfassung  spannen'.  Gegenwärtig  sagt 
man  foxco-garaatsi  ^Einfassung  der  Wange'. 

Kama-ke  ist  ein  Kästchen  aus  Binsen.  Gegenwärtig  ver- 
fertigt man  es  aus  Stroh.  In  den  westlichen  Reichen  sagt  man 
kama-ki  ('fj  ^  :^Y 

Kama-ke  (7/^3^)  ^^^^^  sich  als  Lesung  von  J^  ,an- 
geregt  sein'.  Dass  man  heutzutage  im  gemeinen  Leben  ,an  eine 
Sache  gehängt  sein'  koto-ni  titsi-kakari-wiru  durch  kamaJcete 
trtt  (^  ^  ^  ;^  ^)L^)  ausdrückt,  soll  nahezu  denselben  Sinn 
haben. 

In  De-wa  wird  flir  kimo-wo  tsubasu  ,heftig  erschrocken 
sein'  das  Wort  kamakeru  ("J]^^  )L^)  gesagt.  In  dem  in 
dem  Man-jeo-siü  vorkommenden  kamakeri  {'}]  ^  ^  1  j  )  wird 
der  Sinn  von  kama-bistm  ,lärmend'  vermuthet.  Der  Vers  atori 
kamakeri  würde  dann  bedeuten :  die  Jägervögel  *  lärmen. 


*  Dieser  Vogel  fliegt  in  Scharen  und  erfüllt  die  Berge  und  Wälder  gleich 
Reihen  von  Kriegsleuten.  Daher  sein  Name.  Er  heisst  auch  der  Sperling 
von  Hu. 
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Kama-ßu  ist  ein  Kästchen  aus  Binsen.  Es  hat  den  Sinn 
ron  kama-su  ^Binsenmatte^  und  so  viel  als  kama-ke.  Man  sagt 
auch  kugutsu  f;^   "^  ^). 

Kama-su  als  Name  eines  Fisches  ist  der  Fisch  des  Weber - 
Schiffes  {^^  ^}'  ^^^  Hecht.  Derselbe  heisst  so,  weil  er  mit 
einem   VVeberschiffe  (^  fi)  Aehnlichkeit  hat. 

Kama-au-go  ( 7j  ^  X  ^)  bedeutet  die  Sprossen  der 
Pflanzen  {^  naje).     In  Fari-ma  und  I-se  sagt  man  i-kana-go 

(  'f  ^  ^  Zty  Indem  ;nan  an  dem  Meerufer  Hütten  baut  und 
Kessel  in  Reihen  stellt,  siedet  man  diese  Sprossen  und  gewinnt 
daraus  ein  Oel.  Man  verzehrt  auch  den  Bodensatz  (kasu). 
Man  vermuthet  daher,  dass  kama-su  die  Abkürzung  von  kama- 
k€uu  ^Bodensatz  des  Kessels'  sei. 

In  dem  Zi-no  kagami  ist  kamafu  (^  7  ^)  die  Lesung 
von  ( ^  -h  ^}  >die  Stimme  des  Hundes'.  Ferner  ist  es 
die  Lesung  von  fUJ^  ,den  Mund  öffnen  und  die  Zähne  zeigen'. 
Ea  heisst  saru-no  kamafu  ,der  Affe  zeigt  die  Zähne'.  Man 
vergleicht  es  mit  kamn  ^beissen'.  Die  Rückkehr  von  ma-fu  ist  mu. 

Kama-boko  bedeutet  die  Binsenblüthe.  £s  hat  den  Sinn 
von  kama-boko  ,Binsenlanze'. 

Kama-boko  , Fischkuchen'  erhielt  diesen  Namen,  weil  er 
von  Gestalt  den  Binsenblüthen  (kama-boko)  ähnlich  ist. 

Kama-kaze  heisst  ein  Wind,  der  die  Gegenden  von  Mutsu, 
Sina-no  und  Jetsi-go  gleich  einem  Wirbelwinde  durchstreicht 
and  die  Menschen  verletzt.  Man  nennt  ihn  daher  ^E^  J^  (kama- 
kazej  ,Sichelwind'.  Derselbe  weht  zur  Zeit  der  strengen  Kälte 
und  ist  ein  Wind  des  verborgenen  Giftes. 

Kamu  -  tsumari  ("Jj  ^  $^  ^  •  j  )  bedeutet :  die  Götter 
häufen  sich  an  oder  bleiben  zurück.  Tsumai-i  ist  so  viel  als 
fsumoTu  ,sich  anhäufen'.  Man  findet  auch  kan-tsumari  ("Jj  2/ 
^  ^  \)  y  Noch  wird  erklärt,  dass  das  Wort  mit  ataumari 
^sich  versammeln'  zusammengesetzt  sein  könne,  wobei  a  aus- 
gelassen  worden.     In   einem  Gebete    hat   jjj^  ^    ,die   Götter 

versammeln  sich'  die  Lesung  kan-tsudoje  ("}]  2/  '^  T^**^)«    ^^ 

dem  Man-jeö'siü  liest  man  dafür  kan-atsume  (")]  2/  ^  ^  yi\ 

In  einem  Gebete  ist  kamu-tsumari  die  Lesung  von  J^jf  &  ,die 

Götter  bleiben   zurück'.     Es  wird   bemerkt,    dass   nicht  kamu- 

Ufdomari  gelesen  werden  dürfe. 

6* 
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Von  Gattungen  des  Papieres  (kami)  werden  in  dem  Zi-no 
kagami  erwähnt:  iro-gami  , farbiges  Papier',  majumi-gami  , Papier 
vom  Spindelbaum',  kadzi-gami , Papier  vom  Papierbaum',  ije-gami 
, Hauspapier',  kawa-goke-kami  ,Papier  von  Flussmoos',  fi-fakn- 
gami  ,dünne8  Papier'.  Asa-gami , Hanfpapier'  kommt  unter  den 
Gegenständen  des  Kreises  Asa-no  vor. 

Man  findet  hin  und  wieder,*  dass  das  japanische  Papier 
in  fremden  Ländern  gerühmt  wird.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Hiuen-tsung  von  Thang  sammelte  man  viele  Bücher  und  schrieb 
auf  japanisches  Papier,  was  in  den  vermischten  Verzeichnissen 
des  Fichtenfensters  zu  sehen  ist. 

Kami  ,Gott'  wird  im  Anfange  der  Laut  Verbindungen  häufig 
kan  (^"Jj  2/^  gelesen. 

Kami  ist  in  alten  Werken  häufig  die  Lesung  von  ^^ 
,Donner'.    Gegenwärtig  sagt  man  kami-nari. 

Sake-wo  kan-svrn  ist  so  viel  als  sake-wo  ntatamu  ,den  Wein 
wärmen'.  Es  ist  mit  kamo-sinii  {  ^  -£  X  ^l^  )  »Wein  kochen' 
gleichbedeutend.  Einige  bedienen  sich  des  Zeichens   ^  (kan). 

Kan  {^"J]  2/  ),  bei  Rechnungen  gebraucht,  ist  das  Zeichen 
^  (kan)  , Abgang'.  Man  findet  die  Ausdrücke  ^  ^  (tan- 
kan)  jkurzer  Abgang'  und  i^  ^  (sekknn)  ,gebrochener  Abgang'. 

Knn-no  tsujoki  ^stark  im  Anlauf  wird  von  Pferden  gesagt. 

Kan  (77  »^)   ^^*   ^^^  Koje    von  (jB|  +  ^)   ,der  Anlauf  des 
Pferdes'. 

Kan  (^"J]  Zy^f  von  der  Stimme  gesagt,  ist  das  umge- 
wendete Koje  von  ^  (kafn),  dem  ersten  der  zehn  cyclischen 
Zeichen. 

Kanna  ( ^  3^  ")• )  ist  ka-na  ,geborgte  Schriftzeichen'. 
Es  findet  sich  in  dem  Qeschlechte  Gen. 

Für  kannagi  ,Beschwörer'  sagt  man  auch  knfunagi  {^'J]  ^ 
^  :ip)  und  mi-koj  ferner  agata-mt-ko  , Bezirksbeschwörer',  sato- 
mi'ko  , Dorfbeschwörer'  und  aruki-mi-ko  , wandernder  Beschwörer'. 
Me-kannagi  ist  eine  Beschwörerin.  In  dem  Jen-gi-siki  werden 
Beschwörer  erwähnt,  welche  wi-ga  snri-no  mi-ko  ,Beschwörer 
der  Reibung  des  Sitzes'  heissen. 

In  den  Worten  der  Gebete  hat  ^  , Beschwörer'  die  Lesung 
kan-'ko  {-)]  2/  ZI  y  Das  Wort  hat  den  Sinn  von  kami-ko 
,  Göttersohn'. 
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Kandatsi  {^J  2/  ^"^  )  ist  in  dem  Wa-mei-sed  die  Lesung 
von  ^B  jSauerteig'.  Gegenwärtig  sagt  man  kafudzi  (  ^  ^  ^) 
Qod  kbzi  {'tj^^X  Es  ißt  die  Abkürzung  von  kandatsi. 
Arten  des  Sauerteiges  sind  fime-kbäzi  ,der  weibliche  Sauerteig', 
fnna-khdzi  ,der  blumige  Sauerteig^  Ferner  unterscheidet  man 
iira-khdzi  ^weisser  Sauerteig^  Den  Schimmel  (Icabi)  nennt  man 
im  gemeinen  Leben:  fana-no  tsuku  ^Blumen  setzen  sich  an^, 
was  dasselbe  ist.  Im  gemeinen  Leben  sagt  man  auch  ^  ^ 
itsiku'Wb)  jBambusgelb^  Dass  man  auf  der  Insel  Je-zo  heut- 
zutage noch  kandatsi  zu  sagen  pflegt,  ist  in  dem  Werke  Fokkai- 
zoi'fitsu  ^Äufschreibungen  von  dem  nördlichen  Meere'  zu  sehen. 

Kandoki  (  ^  2/  1^  4*  )  ^^^  *^  ^®™  Nippon-ki  die  Lesung 
von  '^  W^  , Donnerschlag'.  Man  liest  auch  kami-doki  und 
kami'doke.  Es  hat  den  Sinn:  Lösung  des  Donners.  Kami  ist 
das  gegenwärtig  gebräuchliche  kamunari  ^Donner'.  Toki  hat 
<iie  Bedeutung  toku  , lösen'.  Das  in  dem  Kami-jo-bumi  vor- 
kommende saku-ikadzutsi  ^der  zerreissende  Donner'  ist  dasselbe. 
In  dem  Jen-gi-siki  ist  von  dem  Opfer  des  Gottes  des  Donner- 
schlages (^   ^  ^^  feki-reki-zin)  die  Rede. 

In  dem  Zi-no  kagami  wird  der  Donnerschlag  das  von 
dem  Donner  getretene  Holz  (kami-no  fumeru  ki)  genannt. 

Man  liest  für  ,Donnerschlag'  auch  kami-ot^u  (ifj  ^  >5|"  ^). 
Es  hat  die  Bedeutung  kamiotsuru  ,der  Donner  fällt  herab'. 

Kan-datsi-be,  häufig  J^  ^^  -qp  geschrieben,  hat  die  Be- 
deutung J^  ^  ^  (kami'tatd'be)  , Abtheilung  der  Höheren'. 
Es  bezeichnet  die  Würdenträger  von  der  dritten  Rangstufe  auf- 
wärts.   Man  sagt  auch  kan-datsi-me. 

Kan-datsi-me  bedeutet  ferner  j|j^  ^&  (kami-taUi)  ,Palast 
der  Götter'. 

In  den  Erzählungen  findet  sich  -^  (kan)-no  ^jÄ)  Z^  (on- 
zo).  Es  ist  das  von  dem  vorhergegangenen  Kaiser  getragene 
kleine  Kleid  (dai-zilhten-wb-no  mesaseraruru  ko-nawosi), 

Arten  der  Schildkröte  (käme)  sind  kawa-ganie  ,Flussschild- 
kröte',  je-game  , Buchtenschildkröte',  isi-game  , Steinschildkröte', 
nmi-game  .Meerschildkröte',  o-o-game  ,Riesenschildkröte',  ko-gamfi 
jkleine  Schildkröte',  jama-game  , Bergschildkröte'. 

Mino-game  ,Schildkröte  des  Regenmantels'  oder  mid&i'i' 
game  ,grüne  Schildkröte'  ist  die  grünhaarige  Schildkröte. 
Eine  solche  wurde   zu  den  Zeiten  des  Heerführers  Josi-motsi 
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(1393  bis  1428  n.  Chr.)  zum  Geschenke  gemacht.  Ferner  wurde 
in  dem  Meere  von  A-wa  eine  im  Umfange  zwei  Klafter  messende 
grosse  Schildkröte  gefunden.  Es  soll  eine  grünhaarige  Schild- 
kröte gewesen  sein. 

Mi'tsu  ad-gama  ist  eine  dreifussige  Schildkröte. 

Kame-jama  ,der  Schildkrötenberg'  ist  der  Berg  F6-rai. 
Man  liest  den  Namen  dieses  Berges  auch  kame-no  uje-nani 
jama  ydev  auf  der  Schildkröte  befindliche  Berg^  Diese  Schild- 
kröte ist  eine  Meerschildkröte  (umi-gams).  Die  alte  Sage,  dass 
dieselbe  den  Berg  F6-rai  auf  dem  Haupte  trägt,  ist  bei  Li^-tse 
zu  sehen.     Das  Sin-roku-ded  sagt: 

Ika-ni-site  |  juki-te  tadzunen  \  kame-jama-ni  \  sinanu  kusuri- 
wa  I  ari'to  ifu, 

, Irgendwie  |  den  wandelnd  man  suchen  wird,  |  auf  dem 
Schildkrötenberge  |  die  Arznei  des  nicht  Sterbens  |  gibt  es, 
man  sagt^ 

In  der  Sammlung  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  kommt 
das  Wort  ebenfalls  vor.  Da  die  betreffende  Stelle  ein  Gedicht 
ist,  welches  einem  nach  Osten  ziehenden  Menschen  übersendet 
wird,  so  glaubt  man,  dass  es  sich  vielleicht  auf  den  in  dem 
Reiche  I-se,  Kreis  Suzu-ka,  liegenden  Berg  ^  ^J  (kame-jama) 
,Schildkrötenberg'  bezieht. 

Kame^no  ma-sura  ('Jjyty/^^^^  bedeutet  kame-no 
uranai  ,da8  Wahrsagen  durch  die  Schildkrötenschale^ 

Kame-no  ura-gusi  bedeutet:  Speiler  der  Wahrsagung  durch 
die  Schildkrötenschale.  Man  schliesst  drei  Speiler  (kusi)  in 
einen  Bücherkasten  (ot),  drängt  sie,  wenn  man  die  Sache  unter- 
nehmen will,  heraus  (koto-ni  nozonde  osi-idasi)  und  wahrsagt 
dadurch  Glück  und  Unglück. 

Jama-kage-no  kamo  bedeutet  die  Aente  des  Bergschattens. 
Diese  Aente  zieht  nicht  gleich  der  Gans  zu  fernen  Reichen 
hinüber.  Im  Sommer  sucht  sie  den  Schatten  der  Berge  und 
lebt  verborgen  an  dem  kühlen  Wasser.    Daher  ihr  Name. 

In  dem  Man-jeö-siü  wird  wo-kamo  (  ^  ^  -£  )  ^^  ko-gamo 
,kleine  Aente'  gesagt. 

Kamo  ist  die  Lesung  von  ^J^  ,Nabe'.  Das  Wa-mei-seo 
liest  kaHmo  (^"Jj   ))  '^). 

Kamo  ist  auch  die  Lesung  von  ^^  ,Filz'.  In  dem  Nippon-ki 
findet  sich  auch  ori-kamo  ,gewebter  Filz'. 
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Gara,  durch  ^  (kara)  ^Stengel'  ausgedrückt^  ist  ein  aus 
mgara  ^während^  umgewendetes  Wort  und  bezeichnet,  anderen 
Wörtern  angehängt,  die  Beschaffenheit  einer  Sache.  Man  sagt 
ßo-gara  ^Men sehen art',  mi-gara  ,die  Beschaffenheit  des  Ein- 
zelnen', j^  (jo)'gara  ,die  Art  der  Welt',  koto-gara  ,die  Art 
der  Sache',  ^  (kotbj-gara  ,die  Art  des  Wortes',  tje-gara  ,die 
Beschaffenheit  des  Hauses',  tomogara  ^Genossen,  Leute  von 
derselben  Classe',  te-gara  ,die  Weise  der  Hand,  die  Verrichtung', 
tokoro-gara  ,die  Beschaffenheit  eines  Ortes',  jado-gara  ,die  Be- 
schaffenheit der  Einkehr'  und  Anderes. 

Siro-karasi  ^weisser  Senf  wird  auch  je-do  garasi  ,Senf  von 
Je-do'  genannt. 

^  (Tb)'gara»i*  ,chinesischer  Senf  ist  der  lange  Pfeffer. 
Namen  von  Pflanzen  sind  imi-garasi  ,Hundesenf  und  ta-garasi 
.FeldsenP. 

Kara-wa,  durch  ^  ffi^  (kara-wa)  ,chines]sches  Kad'  aus- 
gedrückt, ist  der  Haarschopf  der  Kinder.  In  dem  Nippon-ki 
hat  ^  -^  ,Hörnchen'  die  Lesupg  age-maki-kara-wa.  Es  ist 
das,  was  man  gegenwärtig  kara-ko-wage  nennt.  Es  bedeutet: 
den  Grund  des  Haupthaares  gleichförmig  erfassen,  das  Ende 
in  zwei  Theile  theilen  und  über  der  Stirne  rund  zu  einem  Rade 
zusammenbinden  (kami-no  moto-wo  tori-soroje  su-t-wo  ni-fun-si 
ßfai-no  uje-fodo-ni  maruku  wa-ni  jü), 

Karasu  ,Rabe'  wird  deutlicher  durch  sato-garasu  ,Dorfrabe< 
ausgedrückt.  In  Gedichten  findet  sich  jama-garasu  ,Bergrabe', 
mura-garctsu  ,Rabeuschar',  ukare-garaau  ,herumschweifender 
Kabe',  ko-motsi-garasu  ,Rabe,  welcher  Junge  besitzt',  jamome- 
garasu  ,Witwenrabe'. 

Fasi'buto-karasu  ,d6r  dickschnabelige  Rabe',  abgekürzt 
fasi'buto,  ist  die  Krähe.  Man  findet  auch  ^  (tbj-garasu 
^chinesischer  Rabe'.  Man  sagt,  es  sei  die  Elster,  welche  nebst 
kasasagi  auch  jorokobi-garaau  ,der  freudige  Rabe'  und  maroto- 
garasu  ,der  gastende  Rabe'  genannt  wird.  Sonst  findet  sich 
ake-garasu  ,Rabe  der  Morgendämmerung',  tomari-gara^u  ,der  am 
Abend  sich  aufsetzende  Rabe',  tsuki-jo-garasM  ,der  Rabe  der 
Mondnacht'.  Asa-garasu  ,Morgenrabe'  kommt  in  dem  Man-jeö- 
siü  vor  und  wird  gegenwärtig  noch  gesagt. 

Im  gemeinen  Leben  sagt  man  nana-tsuki-no  wakare- garasu 
.der   sich    trennende  Rabe  des   siebenten   Monats'.     Der  Rabe 
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bringt  im  Frühlinge  das  Junge  zur  Welt.  Wenn  dieses  gross 
geworden  ist,  füttert  es  wieder  die  Aeltern.  Im  siebenten 
Monate  des  Jahres  trennen  sie  sich  und  begeben  sich  an  einen 
anderen  Ort.     Dieses  ist  der  kindliche  Rabe. 

Bei  den  Raben  kann  man  nicht,  wie  bei  den  übrigen 
Vögeln,  an  der  Farbe  der  Federn  das  Geschlecht  unterscheiden. 
Desswegen  sagt  man  tare-ga  karasu-iio  fjl^  Üj^  (si-jHJ-wo  siran 
,wer  wird  wissen,  ob  der  Rabe  ein  Männchen  oder  Weib- 
chen ist?' 

Kara-kusa  ist  der  Name  einer  Pflanze.  In  Suruga  nennt 
man  sie  kata-tkari  ,da8  einseitige  Epimedium^  Dieselbe  bat 
Aehnlichkeit  mit  dem  Epimedium  (ikan)  und  heisst  (in  Suruga) 
so,  weil  ihre  Blüthen  sich  auf  einer  Seite  befinden.  In  Ka-ga 
nennt  man  sie  auch  i^  (uej-aeri  ,Wurzelpetersilie^  Sie  erhielt 
diesen  Namen,  weil  sie  in  der  Erde  sogleich  wächst  und  den 
Geruch  und  den  Geschmack  der  Petersilie  hat. 

In  dem  Wa-mei-seo  ist  kara-kma  die  Lesung  von  ^[ 
,  Futtergras*.  Man  erklärt  es  durch  ^  ^  (kara-kum)  ,Stängel- 
pflanzen^  Es  ist  das,  was  man  gegenwärtig  nia-kusa  ,Pferde- 
futter'  nennt. 

Kara-kusa  heissen  ferner  die  Zeichnungen  der  Gewebe 
und  Anstriche.  Die  Zeichnungen  der  Mäntel  nennt  man  auch 
~J"  "5^  (ted-ztj-gara-kusa  , Zeichnung  der  Gewürznelken'  und 
wa-nasi-gara-kusa  ,räderlose  Zeichnung*. 

Kara-kasa-gami  , Regenschirmpapier'  ist  geöltes  Papier. 

Kara-fana  hat  in  den  grossen  Gebräuchen  die  Bedeutung: 
aus  Brettern  verfertigte  Blumen  (ita-nite  tsukurerti  fana-no 
koto).  Es  wird  gesagt,  dass  auch  unter  den  künstlichen  Blumen 
keine  japanischen  Blumen  sind  (mata  musuhi-hana-no  naka-ni- 
mo  nippon-no  fana-nite  imki-wd  iü).  Das  Wort  hätte  daher 
den  Sinn:  chinesische  Blumen. 

Das  in  dem  Nippon-ki  vorkommende  kara-jama  ,dürrer 
Berg'  hat  die  Bedeutung,  dass  die  Blätter  der  Pflanzen  und 
Bäume  gelb  werden  und  abfallen. 

Kara-bune  ist  ein  leeres  Schiff.  Gegenwärtig  sagt  man 
su'bune. 

Kara-hune  bedeutet  auch:  chinesisches  Schiff.  Es  ist 
soviel  als  morokosi-hunfi. 
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Karasu-najeri  { 'f]  y  y^  ^"^  \\  )  ist  in  dem  Wa-mei- 
seo  die  Lesung  von  M  fif  ,umgewendete  Sehne',  d.  i.  Waden- 
knunpf.  Man  glaubt,  es  könne  karasu-naje  ^Lahmheit  des 
Raben'  bedeuten.  Es  ist  eine  Vergleichung  mit  dem  Gange 
des  Raben  (karaau-no  ariku  katatsi-ni  tatbru).  Man  findet 
auch  karamA-naje  und  komura-gajevL 

Kara-kumi  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von 
( J^  +   J^)  ,ein  aus  Seiden&den  gewebter  Gürteln 

Kara-kun-ted  ,Truthahn'  wird  durch  (^  +  J^)  ||^ 
(kara-kumi-ted)  ,der  Vogel  des  aus  Seidenfäden  gewebten 
Gürtels*  erklärt.  Das  Wort  wird  [^^  j^  ^  ,das  ein  breites 
Band  speiende  Huhn'  geschrieben.  Wenn  man  die  Flöte  spielt, 
stimmt  dieser  Vogel  mit  entsprechenden  Lauten  ein.  Sein 
Schweif  öffnet  sich  gleich  einem  Pfauenschweife,  die  Farbe 
seines  Kammes  wechselt.  Das  breite  Band  befindet  sich  unter 
seinem  Kinn,  wo  es  sich  von  selbst  ausdehnt  und  zusammen- 
zieht Indessen  heisst  der  Truthahn  holländisch  kalkoen  (Aus- 
sprache kalkun).  Von  diesem  W^orte  stammt  wohl  unzweifel- 
haft das  japanische  kara-kun,  was  in  dem  Wa-kun-siwori  nicht 
angegeben  wird. 

KaH'fo  (^"fj  \)  tJ^)  ist  in  dem  Man-jeo-siü  die  Lesung 
Ton  ^  1^  ,entlehnte,  vorläufige  Hütte^  Es  heisst:  ui-wo- 
bana  |  kari-fo-ni  fuki-te  ,mit  dem  ersten  Riedgras  |  die  Noth- 
bütte  deckende  Das  Wort  ist  die  Zusammenziehung  von  kuri- 
ifo.  Der  Ausdruck  kari-fo-no  ifo  ,die  Hütte,  die  entlehnte 
Hütte'  enthält  eine  Wiederholung.  Er  hat  nicht  den  Sinn 
^(J  Wt  (^^-foj^no  ifo  , Hütte  der  gemähten  Aehren^  Siba- 
m  kari'fo  ist  eine  Nothhütte  von  Reisig.  Man  findet  auch 
unabgekürzt  kari-ifo  ("J]    J)   ^   ^}- 

Kari-ginu-nawosi  ist  ein  Amtskleid,  welches  ein  Jagdkleid 
ist     Man  sagt  gewöhnlich  ko-nawosi  ,kleines  Amtskleid^ 

Karu-mo  kaku  wird  von  dem  liegenden  Schweine  gesagt. 
Man  glaubt,  dass  karu-mo  die  Bedeutung  karu-mono  ,trockene 
Sache'  haben  könne.  Dass  es  den  Sinn  von  karu-mo  ,Horn- 
blatt,  welches  man  abmäht'  habe,  wird  fär  unmöglich  gehalten. 
Man  sagt,  das  Schwein  stemmt  sich  an  seiner  Lagerstätte  an 
die  trockene  Sache  und  breitet    sie   (inoko-tva  fusi-dokoro-ni 


82  PfixB&i«r. 

karu-nio  kaki-Jortte  »iku).  Da  es  nicht  ruhig  schläft,  wird  in 
Gedichten  der  Ausdnick  häufig  in  diesem  Sinne  gebraucht.  ^ 
Kare  idt  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^j^  ^dess- 
wcgen^  Man  findet  darin  eine  doppelte  Kückkehr  von  karu-ga 
ju^e.  Die  Rückkehr  von  ru  ga  ist  ra.  Die  Rückkehr  von  ju  e 
ist  je.     Die  Rückkehr  von  ra  je  ist  re. 

Kawaku  {  "fj  ^  ^  )  bedeutet:  vertrocknet  sein.  Die 
gewöhnliche  Schreibart  kafaku  {  "Jj  )\  -^  )  wird  für  unrichtig 
gehalten.     Das  Go-scn-siü  sagt: 

Omoi-ni  ajezu  \   ima  kawaki-nan, 

yflhe  man  noch  denken  kann,  |  wird  man  jetzt  ver- 
trocknet sein^ 


JLt,  zu  gi  getrübt,  wird  häufig  in  den  Namen  männlicher 
Gottheiten  gesagt.  So  in  izana-gi,  aica-na-gi,  fowo-ua-gi,  kanii- 
ro-gi.  Es  wird  hier  überall  dem  mi  in  den  Namen  weiblicher 
Gottheiten  entgegen  gestellt. 

Kl  als  Lesung  von  ^^  ^lebendig  oder  roh'  ist  die  Ab- 
kürzung von  iki.  So  in  ki-zake  ,roher  Wein,  d.  i.  Wein,  der 
nicht  mit  Wasser  vermischt  ist',  ki-ginu  ,roher  Seidenstoff, 
d.  i.  Seidenstoff,  der  noch  nicht  geglänzt  ist'. 

Das  in  der  Abwandlung  der  Zeitwörter  gebrauchte  ki 
wird  für  gleichbedeutend  mit  keri  ,gekommen'  gehalten.  Die 
Rückkehr  von  ke  ri  ist  ki. 

In  einigen  Ausdrücken  der  gemeinen  Sprache,  wie  in 
wodzi'ki  ,Oheim',  ani-ki  ,älterer  Bruder^  ist  ki  die  Abkürzung 
von  kimi  , Gebieter'.  Da  in  den  Erzählungen  Ausdrücke  wie 
komo'ki  ^Matte',  ate-ki  ,Ziel',  nare-ki  ,Gewohnheit',  imi^ki 
,Hund'  vorkommen,  so  ist  es  ein  von  Alters  her  gebräuch- 
liches Wort.  ^ 

;^  ,Nutzholz'  hat  so  wie  '^  ,Holz'  die  Lesung  ki.  Vier- 
eckiges (kefa  -  nmtt.)  Nutzholz  nennt  man  gegenwärtig  ^ 
(kaku).  Rundes  (madoka-naru)  nennt  man  marn-ki  , rundes  Holz'. 

*  Beispiele  werden  in  dem  Wa-knn-aiwori  weder  bei  diesem  Worte,  noch 
bei  nH'ta'Ut9H,  welches  denselben  Sinn  hat,  angeführt. 

'  Das  Wa-knn-siwori  sngt  nicht,  welche  Bcdentang  ki  in  den  hier  Enletxt 
angeftlhrten  vier  Wörtern  hat.  Die  diesen  Wörtern  beigefügte  Erkllning 
ist  daher  nur  eine  mathmassliche. 
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Kl  als  Lesung  von  ^  ;Sarg'  hat  den  Sinn  von  hi  ,Holz'. 
Id  China  sagt  mau  das  Wort :  ^   >4^  ^sich  dem  Holze  nähernd 

Ki  als  Lesung  von  ;^  ,Zahn'  ist  die  Abkürzung  von 
hba.  Man  sagt  wi-no  ki  , Eberzahn',  kisa-no  ki  ^Elephanten- 
zahn^ 

Ki  ist  die  Lesung  von  ^  ^gelb'.  Es  wurde  die  Ver- 
mathung  ausgesprochen,  dass  es  so  viel  als  kutsi  ,verfault^  sei 
and  sich  auf  die  abfallenden  gelben  Blätter  beziehe.  Die  Rück- 
kehr von  ku  ist  ist  ki.  Wo  es  keine  Zusammensetzungen 
bildet,  gebraucht  man  ki-naru  und  ki-Jia.  In  Mi-kawa  und 
Totomi  sagt  man  ki  -iia-i  ( :^  ^J-  -^  ^.  Daselbst  wird  in  der 
gesprochenen  Sprache  den  Namen  sämmtlicher  Farben  die 
Sylbe  ^  (  '^  }  angehängt.  Man  glaubt,  es  könne  die  Abkürzung 
von  iro  ,Farbe'  sein. 

Ki  als  Lesung  von  y|§  ,Wein'  wird  fiir  die  Abkürzung 
von  iki  ,Athem,  Geist'  gehalten.  So  in  mi-ki  ,göttlicher  Wein^, 
stTo-ki  ,weis8er  Wein%  kuro-ki  ,8chwarzer  Wein'. 

In  einigen  Ausdiiicken  der  gemeinen  Sprache  hat  ki  die 
Bedeutung  von  ;^  (ki)  ,Triebwerk,  Umstände,  Gelegenheit'. 
So  in  ki'fio  maje-ni  kusuri  nasi  ,vor  der  Gelegenheit  gibt  es 
keine  Arznei',  ki-ni  jotte  fö-wo  toke  Je  nach  den  Umständen 
erkläre  man  die  Vorschrift'. 

Ki-i  (:^  ^J  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^ 
,kommen'.  /  wird  für  den  Wiederhall  des  Lautes  (ko-e-no 
ßbUd)  gehalten. 

Das  Reich  Ki-i  hiess  ursprünglich  ki-no  kuni  ,Reich  der 
Bäume'.  In  den  Jahren  des  Zeitraumes  Wa-do  (708  bis  714 
n.  Chr.),  als  man  gute  Schriftzeichen  wählte,  gebrauchte  man 
fiir  diesen  Namen  zwei  Zeichen,  und  man  schreibt  seitdem 
^  ^  (ki-i).  I  wird  ebenfalls  für  einen  Wiederhall  des 
Lautes  gehalten. 

Kiki'joku  ,gut  oder  erfreulich  zu  hören'  bedeutet  in  dem 
Kami-jo-bumi  das  Gegentheil,  nämlich  kiki-nikuki  koto  , etwas, 
das  abscheulich  zu  hören  ist'.  Der  Ausdruck  ist  noch  gegen- 
wärtig in  Brauch. 

Kiki'obomeku  f:^^^^  ^^  ^)  ^^t  die  Uebersetzung 
des  bei  Tschuang-tse  vorkommenden  Ausdrucks  ^  ^  ,hören 
und  verwirrt  sein'.  Obom^ku  wird  mit  oboro  ,trübes  Licht' 
verglichen. 
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Ki-goto  Jeder  Bauin^  Die  Worte  ki-goto-ni  ume-wo  omoi- 
jose-taru  ,auf  jedem  Baume  die  Pflaum enblüthen  in  Gedanken 
nahe  gebracht  haben^  sind  von  der  Art,  wie  muhe  jama-kaze- 
wo  I  arad  -  to  ifu  -  ran  ,mit  Fugp  den  Bergwind  |  wird  man 
Sturmwind  nennend  Die  Zeichen  |Jj  ^^  (jama-kaze)  ,Berg- 
wind'  bilden  in  Zusammensetzung  das  Zeichen  J^  (arasij 
^Sturmwind^  Auch  ein  chinesischer  Dichter  sagt:  Mit  Fug^ 
nehme  ich  das  Zeichen  ^  ^Kummer'  und  mache  es  zu  ^  /(^ 
^herbstliches  Herz'.     In  dem  Ko-kon-siü  heisst  es: 

Juki  fure-ha  \  ki-goto-ni  fana-ni  \  saki-ni-keint  \  idzure-wo 
ume-to  I  waki'te  wori-masi, 

yWenn  der  Schnee  fkUt,  |  auf  jedem  Baume  mit  Blumen  | 
ist  er  erblüht.  |  Welche  wohl  als  Pflaumen blüthen  |  erkennend, 
werd*  ich  brechen?' 

Die  Zeichen  "^  fö  (ki-goto)  ,jeder  Baum'  bilden  in 
Zusammensetzung  das  Zeichen  ijj^  (ume)  ^Pflaumenbaum'. 

Kiku  yhören'  hat  auch  die  Bedeutung  jui^iMu  ^erlauben^. 
Jvrusanu  ,nicht  erlauben'  wird  durch  kikanu  , nicht  hören* 
ausgedrückt.  Desswegen  hat  ^§  ,hören'  auch  die  Lesung yurif^i/. 
>K  W  ,e8  darf  nicht  sein'  hat  die  Lesung  kikazu  ^nicht  hörend 
Es   hat   den  Sinn   von    ^  ^    (kio-ka)'Senu   ,nicht   erlauben*. 

Kikasi'te  hat  die  Bedeutung  kiki-te  ,hörend'.  Die  Rück- 
kehr  von  ka  fti  ist  ki.  Man  findet  auch  kikosi-te  {  :^  17  ^  ^  J. 
Von  einer  Arznei,  welche  Wirkung  hat  (kusuri^vo  ked-ken'UfuJy 
ebenso  von  einem  Nagel,  welcher  den  Boden  durchdringt  (kugt- 
no  tettei'Suru)  sagt  man  kiku.  .  In  Ausdrücken  dieser  Art  hat 
es  den  Sinn  von  ^  ,hören'.  Bei  der  Erhörung  muss  ein  Ent- 
sprechen sein  (kiki-ire-taru  koto  kotb-besi).  Desswegen  sagt  man 
statt  kiku  ,hören,  erhören'  auch  kotajeru  ,antworten,  entsprechen'. 

Kikod-mesu  ist  ein  Ehrenzeitwort  für  kiku  , hören'.  Es 
findet  sich  auch  kikosi-juku,  kikosi-mi ,  kikosi-mi-su  und  das 
Negativum  kikosi-mesarezu.  Das  in  der  ganz  gemeinen  Sprache 
vorkommende  kosi-mesu  ist  die  Abkürzung  von  kikosi-mesu. 

Kikosi-wosu  ist  die  Lesung  von  ^  ^  und  mit  kuni 
,Reich'  verbunden.  Es  hat  denselben  Sinn  wie  si^-uai-mesu 
,  verwalten'. 

Kisiru,  durch  ^  ausgedrückt,  hat  die  Bedeutung  ,knarren, 
knistern'.  Man  sagt  nezumi-nado-no  mono-xco  kisiru  ,die  Mäuse 
knistern'.     Eine  Maus    (ko-nezumi)  nennt   man   daher  ko-gisiro 
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(  17  4^  ^  D )  ;da8  kleine  Knisternd  In  dem  Sei-sui-mono- 
gatari  findet  raan  das  Wort  iso-utsu  namuni  kisivete  ^knisternd 
wie  Wellen,  welche  das  Meerufer  8chIagen^  In  kisirete  liegt 
b'siruru  zu  Grunde. 

Kisirafu  (^  :^  ^  ^  ^ )  ist  mit  kisiru  ,knarren*  gleich- 
bedeutend. In  dem  Jei  -  kua  -  mono  -  gatari  heisst  es  nio-hb-no 
kuruma  kisirai  ,die  Wagen  der  Frauen  knarren*.  Es  findet  sich 
auch  in  dem  Geschlechtc  Gen. 

Gi-sei  (^^•fe  ^  )  ist  ^  Ä  (gt-sei)  ,die  gerechte  Stärke'. 
Gegenwärtig  sagt  man  auch  gisset  ( ^  ^  "fe  "^  j- 

Kizo  ^4*  V^)  ^®*  ®^°  eAtes  Wort  für  kino  (^^  y  ^\ 
^stem^  £8  findet  sich  häufig  in  dem  Man-jeö-siü,  ebenso  das 
Wort  kizo-no  jo  ,die  gestrige  Nacht'.  Auf  ähnliche  Weise  sagt 
man  ko-zo  ,das  vergangene  Jahr'.  Man  glaubt,  beides  habe  den 
Sinn  von  ki-zuj  ko-zu  ,nicht  kommen'.  In  dem  Nippon-ki  sagt 
man  auch  kizu  (^4*  yC)- 

Für  kisofu   (^  :^  ^/  ^  ^    ^streiten'  sagt  man  auch   kifofu 

Kisqfi-gari  ^Streitjagd'  findet  sich  in  dem  Man-je6-siü.  Man 
sagt,  es  sei  so  viel  als  kusuri-gari , Arzneijagd'.  Letzteres  Wort 
bedeutet,  dass  man  am  fünften  Tage  des  fünften  Monats  Arznei- 
pflanzen pflückt. 

Kida  (  4-  ^\  durch  J^  ausgedrückt,  bedeutet  ein  Stück. 
Man  findet  nuno  fito-kida  ,ein  Stück  Tuch'.  In  einem  Gebete 
hat   ifl    ^  ,Zwischenraum'  die  Lesung  naka-kida^. 

Kitasi  (4*  ::Ä  2/^ )  ^^^  ^^^  Lau  tum  Wendung  von  kata-siwo 
,feste8  Salz'.  Im  gemeinen  Leben  bezeichnet  man  das  schwarze 
Salz  (kurosmo)  mit  kata-nwo  ,festes  Salz'.  In  dem  Man-Jeö-siü 
kommt  kata-sitoo  vor. 

Kitasi,  als  Lesung  von  ^  jSchmied',  wird  für  die  Laut- 

nm Wendung  von  katasi  (>(/  ^  E/'}  gehalten. 

Das   im  gemeinen  Leben    übliche  Wort  tagittaib  f^:^ 

y  i-^P)  ,Ballschlägel'  ist  von  gi-tsib  (^i^^p)  ,Ball' 
abgeleitet. 

In  Sina-no  sagt  man  im  gemeinen  Leben,  wenn  man  sich 
über  den  Geschlechtsnamen  eines  Menschen  verwundert,  das 
Wort^  ^  "T  (me-hu-ted)  ,Knecht  der  Abtheilung  der  Pferde'. 
In  dem  Ko-kon-mono-gatari  wird  erzählt,  dass  ein  Mensch  der 
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Kammer  (kura-udo)  ein  Pferd  des  Vorstehers  der  Pferde  zum 
Geschenke  erhielt.  Als  er  es  ritt,  Hess  er  zu  einem  glücklichen 
Vorzeichen  ("^  ff^  kitsi-zya-u)  ein  Licht  anzünden  und  stellte 
dieses  voran.  In  dem  Sei-sui-ki  findet  sich  me-bu^kltsi'zija-u-ni 
hgi'te  ,zu  dem  glücklichen  Vorzeichen  der  Äbtheilung  der 
Pferde  emporblickend^ 

Im  gemeinen  Leben  hält  man  den  Fuchs  (kitsune)  für 
das  Thier  ^  -p  (ja-kan).  Das  Thier  ja-kan,  in  buddhi- 
stischen Büchern  ät  -p  (ja-kan)  geschrieben,  ist  von  dem 
Fuchs  verschieden  und  so  viel  als  der  wilde  Hund  (jama-inu). 
Es  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Fuchs,  ist  aber  kleiner.  Es 
stammt  aus  dem  Lande  Hu. 

Das  in  dem  Qeschlechte  Gen  vorkommende  kitsune-no 
8umi-ka  , Wohnort  des  Fuchses'  hat  denselben  Sinn  wie  die 
Worte  eines  chinesischen  Gedichtes:  Der  Fuchs  verbirgt  sich 
in  den  Büschen  der  Luftblume  und  der  Goldblume. 

Um  zu  bezeichnen,  dass  man  über  etwas  entsetzt  ist 
und  in  Gefahr  schwebt,  sagt  man  im  gemeinen  Leben  kitsune- 
ga  tsuki-ta  ,der  Fuchs  hat  sich  angelegte 

Ki'do  hat  die  Bedeutung  |||  p^  (ki-do)  ,Thor  des  Pfahl- 
werkes' und  bezeichnet  ein  jedes  Thor  oder  eine  Thüre.  In 
dem  Nippon-ki  findet  sich  o-o-kt-do  ,grosses  Thor'.  Es  wird 
auch  von  dem  Bau  der  Häuser  gebraucht.  So  sagt  man 
^   ^    S   (nezumi-ki'do)  ,Mäusethor'. 

Kinu-gasa,  in  dem  Nippon-ki  und  Wa-mei-seo  durch 
^  ausgedrückt,  hat  die  ursprüngliche  Bedeutung  ,Hut  von 
•Seidenstoff'  und  bezeichnet  einen  Traghimmel.  Man  bedient 
sich  eines  solchen  auch  bei  Leichenbegängnissen. 

Kinu-gasa-jama  ,der  Berg  des  Traghimmels'  liegt  in  dem 
Reiche  Jama-siro,  Kreis  Kado-no. 

Kinu-gasa-no  siro  ,die  Feste  des  Traghimmels^  liegt  in  dem 
Reiche  Sagami,  Kreis  Mi-ura. 

Kinu-ginu  , Kleider'.  Man  sagt  ono-ga  kinu-ginu  ^die 
eigenen  Kleider',  kinu-ginu-no  wakare  ,die  Trennung  der  Klei- 
der'. Es  bedeutet,  dass  bei  dem  Ablegen  d^s  Mantels  der 
gemeinschaftlichen  Freude  ein  Jeder  das  eigene  Kleid  anzieht 
und  sich  trennt  (ai-jorokobi-no  ftisuma-wo  fanare  ono-ono  ono- 
dzukara-no  koramo-wo  kite  wakaruru). 
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Der  Ausdruck  kinu-ffintirjaina'no  \  obi-tco  suni  kana  ,den 
Gürtel  des  Berges  der  Kleider  anlegen^  bedeutet,  dass  man  die 
Kleider  nicht  anzieht  (koromo  ki-zu-no  kokoro). 

Für  kibi  ^Mohrhirse*  gebraucht  das  Wa^mei-sed  in  Zu- 
sammensetzungen kikimi  ( 4^  "^  ^  )  und  ktmt  ( 4^  ^  )•  ^^^ 
findet  aka-kikimt  ,rothe  Mohrhirse*,  kuro-kikimi  ,schwarze  Mohr- 
hirse', kimi-no  motsi  ,Kleber  der  Mohrhirse^  Im  dritten  Jahre 
de«  2ieitraume8  F6-jen  (1137  n.  Chr.)  regnete  es  vom  Himmel 
Mohrhirse.     Sie  war  von  Farbe  schwarz. 

Kihi-no  kuni  , Reich  Kibi'  erhielt  seinen  Namen  von  kihi 
^lohrbirse'.  Es  heisst  von  Alters  her,  dass  dieses  Reich  sich 
zn  dem  Bau  der  Mohrhirse  eignet.  Gegenwärtig  ist  das  Reich 
in  drei  Reiche:  Bi-zen,  Bi-tsiü  und  Bi-go  getheilt.  Das  Wa- 
raei-seo  liest  kibi-no  mitri-no  kutsi  fär  das  Reich  Bi-zen,  kibi-no 
miUi-no  naka  für  das  Reich  Bi-tsiü,  kibi-no  mitsi-no  siri  für  das 
Reich  Bi-go. 

Ki'be,  in  dem  Nippon-ki  durch  i^  Jß  ki-be  ,Thüre  des 
Pfahlwerks'  ausgedrückt,  ist  eine  an  das  Pfahl  werk  geschlossene 
Thüre  oder  Behausung  des  Volkes. 

Ki-fe-juku  (4^''^jL^)  hat  die  Bedeutung:  kommen, 
vorübergehen  und  fortgehen.  Es  wird  von  den  kommenden 
und  vergehenden  Jahren  und  Monden  gesagt.  Dasselbe  ist  kl- 
furu  ,kommen  und  vorübergehen'.  So  in  tosi-ga  ki-fure-lnx  ,alB 
die  Jahre  kamen  und  vergingen',  •  tosi-wo-zo  ki-furu  ,die  Jahre 
im  Kommen  verbringen'. 

Auf  den  Lieu-kieu-Inseln  benennt  man  die  Mädchen  der 
göttlichen  Anrufung  (kan-gakari)  mit  dem  Namen  ^  (kimi) 
,6ebieterin'.  Es  sind  deren  drei  und  dreissig.  Sie  haben  eine 
Vorsteherin,  welche   |ffl   yÄ  ^S"  (kid-fu-kimi)  heisst. 

Kin-irnja-u  (^  2/  ^  ^  "^^  soll  das  Koje  von  ^  ifj* 
fknne-utsu)  ,das  Metall  schlagen'  sein.  Knne-utsuy  welches  sonst 
,die  Glocken  schlagen'  bedeutet,  wird  von  dem  Schwüre  ge- 
braucht. Man  sagt,  beim  Schwören  schlagen  die  Männer  gemein- 
schaftlich auf  das  Schwert,  die  Frauen  schlagen  gemeinschaftlich 
anf  den  Spiegel. 

Kirai-mono  ( 4^  7  t  "t  y' )  »Sache  der  Verabscheuung' 
wird  in  dem  Kami-jo-bumi  durch  ^  jjä^  ,Sache  der  Ver- 
werfung' ausgedrückt.     Man  findet  josi-kirai-mono   ,gute  Sache 


der  Verwerfung*  and  OMt-Tcirai-mono  ,bÖ8e  Sache  der  Verwerfung^ 
£6  sind  die  Fingernägel,  welche  man^  wenn  sie  lang  sind,  ab- 
schneidet nnd  wegwirft.  Es  ist  der  Ursprung  dessen,  was  man 
josi-farai  ^gate  Bannnng*  und  asi-farai  ^böse  Bannung*  nennt. 
Zur  Bezeichnung  des  Nebels  (hin)  finden  sich  in  dem 
Man-jeö-siü  die  Ausdrücke  asa-giri  ^MorgennebeP;  j^f^'S^^^ 
yAhendneheV  yja-je-giri  ^achtfacher  Nebel',  ama-tsu  kiri  ,lHmmels- 
nebel',  naUu-giri  ,Sommernebel',  jo-giri  ,Nachtnebel',  ame-no 
sa-giri  ,des  Himmels  wahrer  Nebel',  jama-giri  ,Bergnebel',  nkt- 
giri  ,schwimmender  Nebel',  faisu-giH  ,beginnender  Nebel*,  itsn- 
gin  ,dünner  Nebel',  katca-giri  ,Flu88nebel'. 
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Die  Sprache  der  Irob-Saho  in  Abessinien. 

Von 

Leo  BeinlBOh. 


JJie  Irob  ( A«f?-fl  i)  an  der  südwestlichen  Abdachung  von 
Hamasien  sesshaft,  zerfallen  in  zwei  grosse  Familien  oder 
Unterstämme ,  in  die  endä  Boknayto  (Kl«^  *  O^Mf^'f^  *)  ^^^ 
mdä  Agladä  {M^i  i  ti^M  *);  j^^^  ^^  ^^^^  ^^^  Personen 
anzuschlagen.  ^  Sie  sind  Nomaden  in  dem  Sinne ,  dass  sie 
nicht  in  Dörfern  zusammenwohnen,  sondern  sich  einzeln  (d.  i. 
die  Familie  im  engem  Sinne)  Wohnhäuser  in  den  Gebirgen 
errichten,  aber  nicht  volle  Nomaden^  weil  die  so  gewählte 
Wohnstätte  oft  durch  mehrere  Jahrzehnte  beibehalten  wird; 
während  die  übrigen  Saho- Stämme  als  eigentliche  Nomaden 
keine  Häuser,  sondern  nur  tragbare  Hütten  aus  Palmen-Matten 
besitzen ,  welche  sie  auf  ihren  steten  Wanderungen ,  nach 
Weide  für  ihre  Heerden  suchend,  mit  sich  fuhren  ^. 

Die  Irob  halten  sich  mit  den  übrigen  Saho -Stämmen  in 
nichts  verwandt,  ausser  durch  ihre  Sprache  und  die  gleiche 
Behauptung  stellen  auch  die  übrigen  Saho  auf,  indem  sie 
sagen,  die  Irob  seien  Einwanderer  und  hätten  erst  in  ihrem 
g;egenwärtigen  Lande  die  Saho-Sprache  angenommen.  Dem- 
gemäss  werden  auch  die  Irob  in  der  Stammliste  der  Saho, 
welche  jedem  jungen  Knaben  bei  den  Saho  geläufig  ist,  niemals 
namhaft  gemacht,  sondern  es  werden  stets  nur  nachstehende 
Namen  der  Saho-Stämme  aufgeführt:  1.  Asäurtä  (f^/^HhC^ *)> 
in  drei  Familien  oder  Unterstämme  zerfallend,  a)  endä  LelSi 
(X'^^aAAffO;     f>)   ^ndä   Asakara   (2k1<^iMh^0;     ^)    ^^^ 


*  W%Ji'  gehört  dem  Tigr^-Dialecte  von  Hamasien  an  and  bedeutet  Dorf, 

Coinplex  von  Wohnhäusern. 
^  Ceber  die  Sitten,  Gebräuche  und  Traditionen  der  Saho  vgl.  meinen  Auf- 

sats:   ,Da0  Volk  der  Saho*  in:    Oesterreichische    Monatsschrift  für   den 

Orient,  1877,  Nr.  6. 
SitBiuig»b«r.  d.  pbil.-biit.  Gl.  XC.  Bd.  I.  Hfk.  7 
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Amlasan  {M^^MAHJ^)'  2.  Toryä  ('fC^t),  in  zwei  Fami- 
lien zerfallend:  a)  endä  Muse  (Tt^iSiinN^i)  und  b)  endä 
Sarah  ( 7i7iS  i  A^tl  *)•  3.  Dasamo  (fL/i'Piy  4.  Gayaso  (70^  i). 
5.  Hazo  (^|l  i).  6.  Dahri-mela  (^-fl^  i  <»IA»)-  7.  Ä^rto  (A,C-P ») 
ohne  weitere  Unterabteilung. 

Was  nun  die  Herkunft  der  Irob  anlangt^  so  behaupten 
sowohl  sie  selbst,  als  auch  die  übrigen  Saho,  die  Irob  stammten 
von  eingewanderten  Griechen  her  und  hätten  ehemals  das 
Geschäft  reisender  Krämer  und  Karawanenführer  auf  dem 
Handelswege  von  Zula  (dem  alten  Adulis)  nach  Abessinien 
betrieben,  deshalb  würden  sie  auch  Irob,  d.  i.  Europäer, 
genannt.  Ob  diese  Sage  auf  geschichtlicher  Wahrheit  beruht 
oder  vielleicht  nur  aus  einer  Volksetymologie  entstanden  ist, 
lässt  sich  nicht  weiter  entscheiden,  da  keinerlei  Beweisgründe 
für  oder  gegen  diese  Sage  vorliegen. 

Geographisch  und  politisch  gehört  das  Gebiet  der  Irob 
zu  Abessinien,  doch  erfreuen  sich  dieselben  einer  völligen 
Unabhängigkeit,  indem  sie  dem  Negus  von  Abessinien  weder 
Kriegsdienste  zu  leisten  noch  Steuern  zu  zahlen  verpflichtet 
sind;  die  einzige  Verpflichtung,  welche  der  räddnto  (Häupt- 
ling) der  Irob  an  den  Negus  zu  erfüllen  hat,  besteht  darin, 
dass  er  ihm  alljährlich  eine  fette  Kuh  und  einen  Topf  Honig 
als  Ehrentribut  abzuliefern  hat. 

Während  die  sieben  Stämme  der  Saho  seit  etwa  zwei 
Jahrhunderten  vom  (abessinischen)  Christentum  zum  Islam 
übergetreten  sind,  haben  die  Irob  dasselbe  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt.  Seit  1846  haben  sich  katholische  Missionäre, 
französische  Lazaristen,  bei  den  Irob  niedergelassen  und  im 
Tale  von  Aliti^na  ein  Missionshaus  und  eine  kleine  Kirche 
errichtet;  über  die  Erfolge  dieser  Mission  vgl.  jVAhyssinie  et 
8on  apotre^  ou  vie  de  Mgr.  Justin  de  Jacobis  j  4v^que  de  Nilo- 
polis  et  viccdre  apoatolique  de  VAhyssinie.  Paris  1866 ^  Das 
folgende  Textstück,  Uebersetzung  von  Cap.  XI  evangelii 
Johannisj  ist  von  Abba  Tesfa  Maryam,  einem  geborenen  Irob 
aus  Aliti6na  (gestorben  1877  zu  Keren  in  Bogos),  der  im 
Missionshaus  von  Alitiena  zum  Priester  herangebildet  worden  ist. 

In  der  nun  folgenden  grammatischen  Skizze,  welche  das 
Verständniss  des  beigegebenen  Textes  vermitteln  soll,  werden 
vornehmlich  die  Formen  des  Irob-Saho  berücksichtigt;  wo  das 
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eigentliche  Saho  vom  Irob  abweicht,  wird  dies  an  betreffeoden 
Stellen  durch  die  Bezeichnung  S.  (Saho)  angezeigt. 

Laute. 

Ausser  dem  fehlenden  f^  und  T  ^^^  diese  Sprache  sämmt- 
liche  Laute  mit  dem  Geez  und  Tigrä  gemeinsam;  ausserdem 
besitzt  das  Irob  noch  einen  Laut  r  (S.  4}  i^  ^^'  ^^^^  Auslaut 
/  gesprochen);  welcher  entsprechend  dem  m  <^^  hinteren 
Qaomen  gebildet  wird. 

In  der  Umschrift  der  äthiopischen  Buchstaben  bediene  ich 
mich  der  allgemein  üblichen  Bezeichnungen,  nur  Q  umschreibe 
ich  mit  y.  Das  fi,  hm  u.  s.  w.  umschreibe  ich  nur  im  In- 
and  Auslaut  mit  'a,  'ti  u.  s.  w.,  um  sie  so  vom  inhärenten  a,  u 
Q.  s.  w.  in  ha j  hu  u.  dgl.  zu  unterscheiden,  lasse  aber  im 
Anlaute  das  Zeichen  '  weg^  weil  an  dieser  Stelle  eine  Ver- 
wechslung nicht  möglich  ist.  Das  Schwa  mobile  zeige  ich 
mit  e  an. 

Das  Terbnm. 

Die  Verba  sind  ein-,  zwei-  und  dreiradicalige  und  teilen 
sich  in  zwei  Classen  ein,  nämlich  solche  a)  deren  Stamm  au£  -a 
auslautet,  und  b)  deren  Stamm  auf  einen  Consonanten  (mit 
Schwa  quiescens)  endigt. 

Die  Verba  der  ersten  Classe  drücken  die  Unterschiede 
der  Personen,  Tempora  und  Modi  durch  Prä€xe,  die  der 
zweitem  durch  Suffixe  aus ;  ausserdem  treten  bei  den  Verben  I 
Veränderungen  der  Stamm vocale  in  den  Zeiten  und  Arten  ein, 
während  die   Stammvocale   der  Verba  II   unverändert  bleiben. 

Der  Verbalstamm  bei  den  Verben  I  zeigt  sich  am  deut- 
lichsten im  Infinitiv,  indem  man  nur  das  Präfix  a-  wegzu- 
Defamen  braucht,  um  so  den  reinen  Verbalstamm  zu  erlangen, 
z.  B.  von  a-ba  das  Hören :  ba  hören ,  daher  dann  z.  B.  ä'ba 
ich  höre,  ö-ba  ich  hörte,  o-bd  höre!  ä-bo  dass  ich  höre,  mä-bö 
das  Gehör,  u.  s.  w. 

Bei  den  zwei-  und  dreiradicaligen  Verben  I  hat  im  Infinitiv 
der  letzte  Radical  das  Schwa  quiescens,  z.  B.  a-läk  (KAh  *)  ^^^ 
Senden ;  der  Verbalstamm  wird  hieraus  gewonnen,  indem  man  an 

diesen  letzten  Consonanten  -a  ansetzt,  daher  läka  (^h  i)  senden, 

7» 
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woher:  d-lika  ich  sende,  i-lika  ich  sendete,  ä-ldko  dass  ich  sende, 
i-lik  sende!  u.  s.  w. 

Die  zwei-  und  dreiradicaligen  Verba  I  mit  kurzem  Stamm- 
vocal  in  der  ersten  Silbe  verändern  denselben  im  Infinitiv  und 
in  den  aus  demselben  g^ebildeten  Zeiten  und  Modi  der  Grund- 
form in  Schwa  mobile  (bei  den  z weiradicaligen) ,  in  Schwa 
quiescens  (bei  den  dreiradicaligen),  in  den  abgeleiteten  Formen 
aber  (Causativ,  Passiv,  Reflexiv)  tritt  der  ursprüngliche  Stamm- 
vocal  wieder  ein,  z.  B.  von  faha  sagen,  Infinitiv:  a-^vj  (hlf/h')? 
Impf,  d-'jreha,  Pf.  nj'eha;  von  gadala  brechen,  Inf.  a-gdäly 
Impf,  d-gdila,  Pf.  i-gdila^  Subj.  ä-gddlo  u.  s.  w.,  aber  Causativ : 
Inf.  a-s-gaddl,  Impf,  ä-s-gidila,  Pf.  i-s-gidilaj  Subj.  ä-a-gadälo 
u.  8.  w. 

Bei  den  Verben  II  werden  die  Suffixe  an  den  Infinitiv 
einfach  angesetzt,  z.  B.  ^^n  schlafen,  das  Schlafen,  der  Schlaf, 
davon  Impf,  fin-ä^  Perf.  fin-a,  Subj.  Tin-o  u.  s.  w. 

Abgeleitete  Verbalformen. 

Aus  der  eben  behandelten  ersten  oder  Grundform  des 
Verbums  werden  einige  al)geleitete  Formen  gebildet,  welche 
Modificationen  des  Grundbegriffes  ausdrücken.  Die  wichtigsten 
sind  folgende : 

1.  Das  Cau sativum;  es  wird  gebildet,  indem  man  bei 
den  Verben  I  ein  8  dem  Verbalstamm  prftfigirt,  bei  den  Verben  II 
aber  ein  -is  demselben  suffigirt,  z.  B.  s-hala  sehen  lassen,  zeigen, 
von  hala  v.  I  sehen;  s-kataba  schreiben  lassen,  von  kataba 
V.  I  schreiben;  äb-is  (^fl^fti)  machen  lassen,  von  äh  v.  II 
machen ;  kor-is  reiten  lassen,  von  kor  v.  II.  reiten ;  rin-is  schlafen 
lassen,  von  fin  v.  II  schlafen. 

Aus  diesem  ersten  Causativ  kann  ein  zweites  und  drittes 
Causativum  gebildet  werden,  indem  bei  den  Verben  I  wie  II 
an  die  Causativform  die  Endung  -i«,  -«-is  angefügt  wird,  als: 
S'bal-is  zeigen  lassen  (2.  Causativ),  s-bal-s-ia  bewirken,  dass 
Jemand  zeigen  lasse  (3.  Causat.  von  bala  sehen) ;  ebenso  bei 
den  Verben  II:  äb-s-is  den  Anlass  geben,  etwas  machen  zu 
lassen  (2.  Causat),  äb-s-is-is  (3.  Causat.).  Die  Flexion  des  zweiten 
und  dritten  Causativs  ist  bei  den  Verben  der  ersten  Classe 
eine  zweifache,  als  (us-baJ-is-o  dass  ich  zeigen  lasse,  tä-a-bal-is-so 
dass  du  zeigen  lassest  u.  s.  w.,  Perf.  v-s-biU-is-a  ich  Hess  zeigen^ 
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tu-s-hU-is-sa  du  liessest  zeigen  u.  s.  w.,  bei  den  Verben  II 
aber  geschieht  die  Flexion  nur  durch  Suffixe,  als  äb-is-ä  ich 
lasse  machen,  äb-is-sä  du  läset  machen^  Ah-is-a  ich  lioss  machen, 
äh-is-o  dasB  ich  machen  lasse  u.  s.  w. 

2.  Das  Reflexivum  oder  Medium.  £s  wird  gebildet, 
indem  man  dem  Grundstamm  der  Verba  I  die  Silbe  ta- 
Torsetzt,  bei  den  Verba  II  aber  wird  dem  Grundstamm  die 
Silbe  'it  suffigirt,  z.  B.  ta-bala  sich  sehen  (von  bala  v.  I),  ta- 
^adafa  sich  tödten,  ta-kataba  für  sich  schreiben;  —  äb-it  für 
sich  machen  (von  ab  v.  II),  haf-it  fallen  (von  liuf  v.  II  werfen). 

3.  Das  Causativ-Reflexivum.  Es  wird  gebildet,  indem 
man  bei  den  Verben  I  den  Reflexivstamm  s-  vorsetzt,  als: 
»-tn-bala  sich  sehen  lassen,  s-kataba  für  sich  schreiben  lassen, 
ü'ta-ladaya  sich  rasiren  lassen,  s-ta-taiuna  für  sich  Getreide 
mahlen  lassen. 

Bei  den  Verben  II  aber  wird  die  £ndung  -it  an  den 
Caosativstamm  angefügt,  z.  B.  äh-s-it  für  sich  machen  lassen, 
räg-g-it  sich  berühren  lassen,  säy-s-it  sich  einfuhren  lassen  (in 
ein  Haus)  u.  s.  w.  Wenn  aber  die  Reflexivform  eine  von  der 
Gnmdform  verschiedene  Bedeutung  annimmt  und  in  dieser  als 
Grundform  angesehen  wird,  so  wird  auch  bei  den  Verben  II 
das  Causativzeichen  an  den  Reflexivstamm  angesetzt,  z.  B.  be-t 
(Reflexiv  von  bay  nehmen)  ursprünglich:  zu  sich  nehmen,  dann 
1.  essen,  2.  numd  bU  eine  Frau  heiraten,  hat  im  Causativ- 
Reflexiv  bB-t-is  zu  essen  geben,  uumä  bd-t-is  verheiraten  (einen 
Mann  =  ihn  eine  Frau  zu  sich  nehmen  lassen),  Verba,  welche 
nur  in  der  Reflexivform  gebräuchlich  sind,  wie  hamm-it  arg- 
wöhnisch sein,  häs'it  grau  werden  u.  s.  w.,  bilden  ebenfalls 
hammit-i8  argwöhnisch  machen  u.  s.  w. 

4.  Das  Passiv.  Die  Bildung  desselben  erfolgt  bei  den 
Verben  I,  indem  w-  (selten  wo-),  vor  folgendem  f,  d,  «>  i,  n, 
kf  g^  meist  n-  lautend,  der  Grundform  präfigirt  wird ,  bei  den 
Verben  II  aber  wird  -tw  an  die  Grundform  suftigirt,  z.  B.: 

Verba  I.  Verba  II. 

^'odaga  verhandelt  werden.  ab- im  gemacht  werden. 

m-bala  gesehen  werden.  akal-im  gewaschen  werden. 

ma-gara  geschlagen  werden.  kor-im  geritten  werden. 

n-gadala  gebrochen  werden.  fag-im  berührt  werden. 

fi'kataba  geschrieben  werden.  takar-im  gebunden  werden. 
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5.  Das  Causativ- Passiv.  Dasselbe  wird  bei  den 
Verben  I  gebildet,  indem  man  dem  Passivstamm  das  causative 
8-  vorsetzt,  das  passive  Präfix  lautet  dann  stets  ma,  z.  B. 
s-ma-hala  veranlassen,  dass  gesehen  werde  u.  s.  w.  Es  kann 
aber  auch  an  den  Passivstamm  das  causative  -is  angefügt 
werden,  als:  n-katah-is  veranlassen,  dass  geschrieben  werde. 
Bei  den  Verben  II  tritt  -«-  zwischen  die  Grundform  und  die 
Passivendung,  z.  B.  äh-s-im  bewirken,  dass  gemacht  werde. 

6.  Das  Reflexiv- Passiv.  Die  Bildung  desselben  ist 
bei  den  Verben  I  eine  zweifache,  indem  man  dem  Reflexiv- 
stamm entweder  n-  vorsetzt,  wie  nrla-bafa  selbst  gefangen 
werden,  n-ta-gara  selbst  geschlagen  werden  u.  s.  w. ,  oder 
indem  man  dem  Reflexivstamm  -im  nachsetzt,  z.  B.  ta-baf-iTn 
selbst  gefangen  werden,  ta-gar-im  u.  s.  w.  Bei  den  Verben  II 
wird  das  passive  -m  dem  Reflexivstamm  angefugt,  z.  B.  had-it-im 
selbst  getödtet  werden,  gH-it-im  selbst  in  die  Flucht  geschlagen 
werden. 

7.  Das  Causativ  des  Reflexiv -Passivs  wird  bei  den 
Verben  I  und  11  gebildet,  indem  an  den  Causativ-Reflexivstamm 
das  passive  -im  angefügt  wird,  z.  B.  s-ta-hal-im  machen,  dasB 
man  selbst  gesehen  werde  (von  bala  v.  I  sehen),  s-ta-baf-im 
machen  dass  man  selbst  gefangen  werde  (von  bara  v.  I  fangen) 
u.  s.  w.;  kalah-8'it'im  machen,  dass  man  selbst  auf  Reisen 
geschickt  werde  (von  kalaJ^  v.  11  reisen)  u.  s.  w. 

Tempora  und  Modi  des  Verbums. 

Das  Irob  unterscheidet  zwei  Tempora,  Imperfect  und 
Perfect,  von  welchen  jenes  eine  Handlung  oder  einen  Zustand 
als  unvollendet,  dieses  aber  als  fertig,  abgeschlossen  darstellt. 
Das  Imperfect  entspricht  unserem  Präsens,  Futurum  und  erzäh- 
lenden Imperfect,  das  Perfect  aber  unserem  Präteritum.  So 
bedeutet  z.  B.  d-ktira  (Imperfect  von  katara  v,  1  rauben) 
ich  raube,  werde  rauben,  raubte  (erzählend),  dagegen  irkUra 
ich  habe  geraubt. 

Diese  beiden  Tempora  stellen  eine  Handlung  oder  einen 
Zustand  jedoch  nur  als  momentan  dar.  Soll  demnach  die  Dauer 
eines  Zustandes  oder  einer  Handlung  ausgedrückt  werden,  so 
werden  obige  Formen  mit  einem  Hilfsverbum  verbunden.  So 
bedeutet   aktira   ich    raube   (einmal  oder  momentan),    dagegen 
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äktira  Ana  ich  bin  ein  Räuber,  treibe  ein  Räaberleben ;  ebenso 
ßsHra  ich  raubte,  dagegen  tktira  ina  ich  bin  ein  Räuber 
gewesen.  Wir  unterscheiden  demnach  a)  ein  aoristisches  oder 
momentanes  Imperfect,  b)  ein  duratives  Iraperfect,  c)  ein 
aoristisches  Perfect,  d)  ein  duratives  Perfect. 

Von  den  Modi  des  Verbums  sind  zu  nennen :  a)  Indicativ, 
6)  Subjunctify  c)  Jussiv  oder  Cohortativ,  d)  Conditional,  e)  Im- 
perativ, f)  Gerundiv,  g)  Particip,  h)  Relativ,   i)  Verbalnomen. 

Flexion  des   Verbums. 

Vorerst  ist  zu  erwähnen,  dass  das  Irob  ein  zweifaches 
Geschlecht  in  der  dritten  Person  der  Einzahl  unterscheidet, 
nämlich  Masculinum  und  Femininum,  ferner  drei  Personen, 
endlich,  was  die  Zahl  anbelangt,  einen  Singular  und  Plural. 
Ausserdem  unterscheidet  die  Sprache  an  dem  Verbum  eine 
positive,  eine  negative  und  eine  fragende  (positiv  wie  negativ 
fragende)  Form.  Die  Negation  wird  mittels  des  Präfixes  mä-, 
vor  folgendem  y,  i  aber  mi-  lautend,  ausgedrückt;  z.  B.  6e^ä 
ich  esse,  ma-bBt-ä  ich  esse  nicht,  ina  ich  war,  mi-ina  ich  war 
nicht.  Vor  folgendem  ö,  a  lautet  die  Negation  m-,  als:  ä-gdifa 
ich  tödte,  m-ägdifa  ich  tödte  nicht,  ä-gdifa  ich  habe  getödtet, 
mä-gdaf'ini-yo  (=  mä-a-gd^)  ich  habe  nicht  getödtet. 

Die  Fragepartikel  lautet  -äJ,  als:  ägdifa-hö  tödte  ich? 
mägdifa-hö  tödte  ich  nicht?  u.  s.  w.  Häufig  wird  dieses  ho 
ausgelassen,  doch  bleibt  dann  der  Accent  auf  der  vorletzte^ 
Silbe  des  Verbs,  z.  B.  ägdifa  tödte  ich  ?  (vgl.  Agdifa  ich  tödta^> 

Bevor  wir  zum  regulären  Verb  übergehen,  wollen  wir 
zunächst  die  Flexion  der  gebräuchlichsten  Hilfsverba  folgen 
lassen. 

A,  Hilfsverba. 
1.    a   sein,   sagen,   nennen. 
Im  Gebrauche  sind  folgende  Formen: 

Imperfect    Perfect     Snbjunctiv     Cohortativ  Imperativ 

^  Positiy  Negativ 

Sing.  1,         ä  a  o  owä 

2.  tä  ta  to  töwä  B  m-i-n! 

3.  m.  yä  ya  yo  yöxoä 
3.  f.     tä             ta              to  töwä 
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Imperfect    Perfect    Snbjnnctiv     Cohortatiy  Imperativ 

Positiv       NegatiT 

Flur.  1.         nä  na  no  nowä 

2.  tän  tan  ton  t&nä  Byä      minä! 

3.  yän  yan  yon  yönä 

Der  Conditional  lautet:  ä-do,  tä-do^  yä-do,  u.  s.  w. 

Beispiele,  tä  folö  bäsdk  tä  bäaka  bdlli  dieses  Brod  ist 
BÜSS  wie  Honig,  tä  föläl  bäsdk  yän  diese  Brode  sind  süss. 
anü  käfi  afär  yo-h  y  ä  kädo  kon  y  ä  laldy  sugd-do  anü  räbd  ak 
yaf^hd  yan  ich  heute  ist  mir  schon  der  Tag  vier,  jetzt  wenn 
ich  bleibe  den  Tag,  welcher  fünf  ist,  so  werde  ich  sterben, 
soll  er  gesagt  haben  (=  sagte  man,  dass  er  gesagt  habe). 
atu  ay  taf  was  hast  du  gesagt?  y*  dbbä  mal  yo  ohö  ak  öwä 
wohlan,  ich  will  zu  meinem  Vater  sagen:  gieb  mir  Oeld! 
Ndyimin  yo-k  minä^  Märrd  yo-k  iya  nennt  mich  nicht  Naomi, 
sondern  nennt  mich  Marra.  täy  td-do  wenn  du  das  sagst. 
täy  tdn-do  wenn  ihr  das  sagt 


2)  na,  sein,  existiren. 
Im  Gebrauche  sind  folgende  Formen: 


• 

Imperfect 

Perfect 

Sabjunctiy 

Conditional 

Sing. 

1. 

d-na 

irna 

ä-nd'WO 

ä-nd'do      und  äniyordo 

2. 

td-na 

ti-na 

tä-nd'WO 

tä-nd-do       „    täniya-do 

3. 

m.  yd-na 

yi-na 

yä-nd-wo 

yä-nd'do      „    yäniya-do 

3. 

f.     tdna 

ti-na 

tä-nd'WO 

ta-nd'do            u.  s.  w. 

Plur. 

1. 

nd-na 

nirna 

nä-nd'Wo 

nä-nd^do 

2. 

td-ni-n 

H-ni-n 

tä-n-ö-nä 

ta-nirn-do 

3. 

yd-ni-n 

yir-ni-n 

yä-n-ö-nä 

ya-ni-n-do 

Anmerkung.  Im  Imperfect  und  Perfect  kommen  auch 
für  den  Singular  und  die  erste  Person  des  Plurals  die  ver- 
kürzten Formen  (mit  Abfall  von  auslautendem  a)  vor,  als  an, 
tän,  yän,  nän,  ebenso  in,  tin  u.  s.  w.,  jedoch  beschränkt  sich 
dieser  Gebrauch  fast  nur  auf  Nebensätze,  z.  B. :  el  nän  bäfö 
das  Land,  in  welchem  wir  uns  betinden,  dagegen:  täy  bäföl 
ndna  wir  befinden  (leben)  uns  in  diesem  Lande.  Die  zweite 
und  dritte  Person  Pluralis  lautet  im  Imperfect  und  Perfect  auch 
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täntnij  yänini  und  tinini,  yinini,  und  im  Subjunctiv  tänon,  ydnon 
fiir  tändnäj  yänönä, 

Beispiele,  sin  il6  dtUa  tdna  wo  ist  euer  Korn?  umbi 
häröl  mayi  ka  umd  hiydtt'ä  ydnin  in  jedem  Lande  gibt  es  gute 
and  böse  Menschen,  ku  fäylö  inkö  ku  yänini  leben  dir  deine 
Kinder  alle?  ntimd  tina  es  war  (einst)  eine  Frau,  äy-li  tdna 
bei  wem  bist  (lebst)  du?  ind  ak  rdbta  häfd  tina  yan,  dbbä 
ifina  yan  es  war,  so  erzählt  man  (yan  sie  haben  gesagt),  einst 
ein  Mädchen,  deren  Mutter  gestorben  war,  der  Vater  aber  war 
noch  am  Leben,  so  erzählt  man.  täl  täniyddo  wenn  du  hier 
g^ewesen  wärest. 

Für  das  Imperfect  und  Perfect  bestehen  noch  folgende 
Nebenformen : 


Imperfect 

Perfect 

Sing. 

L  äni-yö 

ini-yö 

2.  täni'tö 

tini-tö 

3.     — 

Plur. 

!•  näni-nö 

nim-nö 

2.  tani'tön 

tini't&n 

3.  yänin-ön 

yinin-dn. 

Diese  Formen  werden  im  Positiv  neben  den  gewöhnlichen 
gebraucht,  z.  B. :  anü  ufe-li  dna  und  äniyö  ich  befinde  mich 
am  Leben;  in  der  Regel  beschränkt  sich  aber  der  Qebrauch 
dieser  Formen  auf  das  Negativ  und  Interrogativ,  als:  atü  yaqal-li 
mä'tanito  du  bist  nicht  klug  (mit  Verstand),  mäl-li  tänito-M 
hast  du  Qeld  (bist  du  mit  Geld)?  mäl-li  mä  tänito-hö  hast  du 
kein  Geld? 

3.   ka  werden,    entstehen. 
Im  Gebrauche  sind  folgende  Formen: 

Imperfect    Perfect    Subjunctiv  Cohortativ  Imperativ 

Sing.  1.         d'ka        d-ka        drko        ä-kö-wä       tik!  negat.  mö- 

2.  td-ka       td'ka       id-ko       tä-kö-wä  [tikin ! 

3.  m.  yd-ka     yd-lca      yd-ko      nä-kö-wä 
3.  f.     td'ka       td'ka       td-ko       tä-kö-wä 

Plur.  1.         nd-ka      nd-ka      nd-ko      nä-kö-wä 

2.  tärkin     td-kin      td-kon     tä-könä      fikäfnegSLtma- 

3.  yd'kin    yd-kin    yd-kon    yä-kdu-ä  [tikina! 


98 


Beiniieh. 


Die  Negation  wird  mit  mä-,  vor  y  aber  mit  mi-  aus- 
gedrückt ^  als:  m-ä-ka,  mä-tä-ka,  mi-yä-ka  ich  werde  nicht, 
u.  8.  w.  Um  das  negative  Perfect  vom  Imperfect  zu  unter- 
scheiden, wird  die  obige  Form  iniyö,  initö  u.  s.  w.  mit  dem 
Perfect  d-ka  verbunden,  wobei  nach  a  das  k  abfällt.  In  der 
dritten  Person  Singularis  lautet  die  Form  dann  aber  inä  für 
yinä  und  im  Plural  der  dritten  Person  inin  fllr  yinin,  als: 

Sing.  1.         m-ä-k-imyö  ich  bin  nicht  geworden. 

2.  mä'ta-k'initö  du  bist  nicht  geworden. 

3.  m.  mi-ya-k-ind  er  ist  nicht  geworden. 
3.  f.    märta-krinü  sie  ist  nicht  geworden. 

Plur.  1.         mä-na-k-ininö  wir  sind  nicht  geworden. 

2.  mä-ta-k-initön  ihr  seid  nicht  geworden. 

3.  mi-ya-k-inön  sie  sind  nicht  geworden. 

Beispiele,  atii  y*  ayda  mä-täka  du  bist  mir  nicht  gleich 
geworden  (bist  mir  nicht  ebenbürtig),  äy  häfä  kimbirö  täka 
dieses  Mädchen  wurde  ein  Vogel.  oltU  tdka  bäföl  es  entstand 
eine  Hungersnoth  im  Lande,  ifd  ydko  ya,  ifö  ydka  yan  es 
werde  Licht,  sagte  er  (Gott)  und  es  ward  Licht,  so  hat  man 
erzählt,  nanü  inki  mela  näkowä  wir  wollen  ein  einziges  Volk 
werden  (wollen  uns  vereinigen  zu  einem  Volke)! 

4.  ki  sein. 


Im  Gebrauche  sind  folgende  Formen: 


Imperfect 


II 


kiyö  kiniyö 
kitö  kinitö 
kini 


Sing.  1. 
2. 

3.  m.  ki 
^    f 

Plur.   1.         kinö    kininö 

2.  kitin   kinitin 

3.  —       kinön 


Perfect 


I  II 

ki  oder  kik  ina     ki  oder  kik  iniyö 


n 


» 
r> 

V 


n 


tina 
yina 


n      n        n 
y^ntn   „     „       „ 


tinitö 
yina 


nina 
tinin 


nimnö 
tinitön 
yinön 


Anmerkung.  Statt  der  doppelten  Flexion  in  ki  iniyö^ 
ki  tinitö  u.  s.  w.  finden  sich  auch  die  Formen  ki  iniyö,  -initö, 
'inä,  'ininö,  -initön,  -inön. 
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Die  Negation  wird  mit  mä-  ausgedrückt,  als:  mä-kiyo 
IL  s.  w.  Das  Fragewort  ist  -ho,  welches  aber  auch  weggelassen 
werden  kann^  als:  ayi  fäylo  Idtini-hö  oder  kitini  wessen  Söhne 
seid  ihr? 

Beispiele,  anü  ku  sähib  kiyö  ich  bin  dein  Freund. 
atu  y  mädärä  kitö  du  bist  mein  Herr,  äy  güfä  sdnga  kini,  y 
dbhä  gärud  ki  yina  dieser  Bursche  ist  ein  Eunuch  und  war 
meines  Vaters  Sklave,  atü  y  dbbä  märkito-hö  bist  du  nicht 
mein  Vater?  awA  htra  lähotSna  kik  ina,  hera  mayMyä  äka 
ich  war  gestern  krank,  aber  morgen  werde  ich  schon  gesund 
werden. 

Das  negative  Perfect :  ich  bin  nicht  gewesen,  lautet  also : 

Sing.  1.         ki  oder  kik  md-n-ämyö. 


2.          „ 

j) 

n 

md-n-änitö. 

3.  m.    „ 

n 

71 

md-n-änd. 

3.  f.     „ 

n 

n 

n 

Plur.  1.          „ 

n 

» 

md-n-änino. 

2.         „ 

n 

7i 

md-n-änitön. 

3. 

Tt 

n 

md-n-änön. 

Anmerkung.       mänäniyo 

u.    8.    w.    =    md-än'änt-yöy 

Reduplication  von  än-i-yo. 

5.  la^  haben,  besitzen. 
Im  Gebrauche  sind  folgende  Formen: 


Imperfect 

Perfect 

Sing. 

1.                 liyö 

Li  oder  lik  ina 

2.                 litö 

r) 

r> 

„     iinn 

3.  m.  u.  f.  la 

n 

n 

„    yinay  fem.  tina 

Plur. 

1.                linö 

n 

T) 

„     nina 

2.                litin 

n 

w 

jj     tinin 

3.               linön 

n 

7» 

„     yinin. 

Die  Negation  lautet,  Imperfect:  mä-Uyo  u.  s.  w.,  Perfect: 
U  oder  lik  mänäniyo  u.  s.  w.  Die  Frageform  ist :  Hyo-hö  oder 
liyof  Für  das  Perfect  im  positiven  Falle  lautet  die  Frage:  li  oder 
Uk  iniy(hkö  (oder  iniyo),  lij  lik  tinito-hö  (oder  tinito)  u.  s.  w., 
ebenso  in  der  Negation:   li,   lik  mänäniyo -kö  (oder  mänäniyo) 

U.  8.  W. 


^  sprich:  lä;  ä  im  In-  nod  Auslaute  wird  meist  als  ä  gesprochen. 
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Beispiele,  anü  mal  liyö  ich  habe  Geld,  mal  md-liyo 
ich  habe  kein  Qeld.  mal  lito  hast  du  Geld?  mal  md-lito-hö 
hast  du  kein  Geld?  kumdl  mal  lik  ina^  käfi  mal  mä-Uyo 
gestern  hatte  ich  Geld,  heute  keines,  kumdl  (oder  bira)  mal 
lik  mänäniyöy  käfi  mal  liyö  gestern  hatte  ich  kein  Geld,  heute 
aber  habe  ich  Geld,  ku  ind  lähö  la  ist  deine  Mutter  krank 
(hat  deine  Mutter  eine  Krankheit)?  lähö  mä-la  nein,  sie  ist 
nicht  krank,  atü  lnwä  lito  hast  du  Hunger?  luwd  mdrlito^hö 
hast  du  keinen  Hunger?  äyda  mal  lito  wie  viel  Geld  hast 
du?  yängtkli  ink*  ifi  la  ydn  li  yina  yan,  wakari  tämmand  tfe 
la  yari  lik  tina  yan  die  Hyäne  soll  ein  Haus  gehabt  haben, 
welches  eine  einzige  Thür  besitzt,  der  Schakal  aber  soll  ein 
Haus  mit  zehn  Thüren  gehabt  haben.  MusB  lämmd  hdfa  li 
yina  yan,  Häylu  fäylö  li  mänänd  yan  Moses  soll  zwei  Söhne, 
Haylu  aber  keine  Kinder  gehabt  haben. 

Flexion  der  Verba  1. 

Wir  wählen  als  Muster  folgende  Verba  aus:  ba  hören, 
kata  versammelt  sein,  beisammen  sein,  läka  senden,  bala  sehen, 
gadafa  tödten,  kataha  schreiben.  Da  die  dritte  Person  feminin! 
mit  der  zweiten  Person  gleich  lautet,  so  lassen  wir  hier  jene 
fort  und  geben  für  die  dritte  Person  Singularis  nur  die  mas- 
culine  Form  an. 

Aoris  tisch  es  Imperfect. 
Sini^lar  Plural 


1. 

2. 

3. 

1. 

• 

2. 

3. 

d-ba 

td'ba 

ydrba 

nd-ba 

tä-b-in 

yä-b-in 

d'keta 

td-k^ta 

yd-keta 

nd'kpta 

* 

iä-ket-in 

yä-k^Uin 

d'lika 

td-lika 

yd'lika 

nd-lika 

tä'lik-in 

yä-lik-in 

d'bela 

td-bela 

yd-bela 

nd-bela 

tä-bel'in 

yä'bql-in 

d-gdifa 

td-gdifa 

yd-gdifa 

nd-gdifa 

tä-gdif-in 

yä-gdif'in 

d-ktvba 

td'ktuba 

yd-ktnba 

nd'kfuba 

tä-ktub-in 

ya-ktub-in 

Aoristisches  Perfect. 

6-ba 

tö-ba 

yö'ba 

nö-ha 

tö-b'in 

yo-b-in 

d'keta 

td'keia 

o 

yd'kfita 

nd'keta 

• 

ta-ket-in 

e 

ya-ket-in 

i-lika 

ti-lika 

yi'Uka 

ni-lika 

ti'lik-in 

yiMk-in 

ü-bela 

tü-hela 

yü-bda 

nü-bda 

tu-bel-in 

• 

yu'bel'in 

i-gdifa 

ti-gdifa 

yi-gdifa 

ni-gdifa 

ti-gdif'in 

yigdif'in 

ü'ktuba 

tü'ktuba 

yu-ktuba 

ml-ktuba 

tU'ktubin 

yH'ktub'in 
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Anmerkung.  Für  die  Secunda  und  Tertia  Pluralis 
existiren  auch  die  längeren  Formen:  täbini,  yähiniy  täketinij 
ycdceüni  u.  s.  w.     Ebenso   im    Perfect :    tobini ,  yobini  u.  s.  w. 


Subjnnctiv 


Singalar 


Plural 


1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

3. 

ri-Äo 

tä'bo 

yä'bo 

ndrbo 

tä'bön 

yd'bön 

ä'kato 

ta-kato 

yä-käto 

nä'kdfo 

tä'kdt-on 

yä-kdt'On 

ä'ldko 

fä'ldko 

yärldko 

nä'läko 

tä-ldk-mi 

yärldk-on 

ä-bd/o 

tdrbälo 

yä-bdlo 

nä-hdlo 

tä'bdl'On 

yä-hdUon 

ä-gdäfo 

tä-gddfo 

yägddfo 

nä-gddfo 

tä-gddfon 

yö^gddf-on 

äktdbo 

tä-ktäbo 

yä-ktdbo 

nä'ktdbo 

tä'ktdb'On 

yä'ktilMm, 

Anmerkung.  Für  die  zweite  und  dritte  Pluralis  bestehen 
auch  die  verlängerten  Formen :  täbönd,  yäbondj  täkätond  u.  s.  w. 
Der  Cohortaliv  setzt  an  die  obigen  Formen  ein  y  an ,  z.  B. : 
nfioy,  nlakiSy  u.  s.  w.,  im  Plural  der  zweiten  und  dritten  Person 
wird  y  an  die  verlängerten  Formen  angefügt,  z.  B.  täläkondy 
wohlan,  so  schicket!  u.  s.  w. 

Das  Negativ  wird  mit  wa-,  vor  folgendem  ö,  o,  m  nur 
mit  m- ,  und  vor  y  aber  mi-  lautend ,  gebildet ,  als :  m  -  ö6a, 
md-täba,  mi-^yCiba  u.  s.  w.  Für  das  Perfect  lautet  die  negative 
Form  entweder  regelrecht:  m-öba,  md-toba  u.  s.  w.  oder  es 
wird  dem  negativen  Subjunctivstamm  das  Hilfszeitwort  iniyö, 
inito,  ind  (3.  sing.  gen.  comm.),  Plur.  ininö,  initön,  inön  ange- 
fugt, als:  mä'lnk-iniyo ,  mä-lak-initö ,  mä-läk-indy  mä-ldk-ininö 
u.  8.  w.  Die  Fragepartikel  ist  -ä J,  als :  ägdifa-hö  oder  ägdifa  ? 
u.  8.  w. 

In  den  abgeleiteten  Formen:  Causativ,  Reflexiv,  Passiv 
u.  8.  w.  tritt  bei  den  Verben,  welche  im  Imperfect,  Perfect 
UDd  Subjunctiv  den  ersten  Stammvocal  abgeworfen  haben,  der- 
selbe wieder  zum  Vorschein,  als:  d-s-baluy  td-s-bala  ich  lasse 
sehen,  du  lässt  sehen  u.  s.  w.,  Perfect :  ü-s-bula,  tüs-bula  u.  s.  w. 


Imperativ, 

Die  zweite  Person  Singularis  des  Imperativs  stimmt  der 
Form  nach  mit  der  ersten  Person  des  Perfects  überein,  nur 
tÜli  das  auslautende  a  ab,   als:  Utk  sende!  tgdif  tödtel  uktüh 
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schreibe!  Formen  mit  dem  Schwa  mobile  nehmen  im  Stamm- 
vocal  den  Vocal  des  Personalpräfixes  an,  als:  a-kdt  geselle 
dich  bei!  u-hitU  siehe!  Einradicalige  stimmen  mit  der  ersten 
Person  überein,  nur  ruht  der  Äccent  auf  der  letzten  Silbe,  als : 
obd  höre! 

Die  zweite  Person  Plui'alis  setzt  an  den  Singularstamm 
ä  an,  als :  ilikä  sendet !  igdifä  tödtet !  vJctübä  schreibt !  u.  s.  w. 
obä  lautet  im  Plural:  obd  höret! 

Eine  zweite  Form  für  den  Plural  wird  gebildet,  indem 
an  den  obigen  Plural  -ntä  angefögt  wird ,  als :  obd-ntä  höret ! 
akatd-ntä  gesellet  euch  bei!  ilikdrntä  sendet  u.  s.  w. 

Die  negative  Form  des  Imperativs  erhält  man,  wenn 
man  dem  Subjunctivstamm  mä-  vorsetzt  und  statt  auslautendem 
0  die  Silbe  -<n,  Plur.  -inä  anfugt,  als:  mä-b-in  höre  nicht! 
Plur.  mä'b'inä  hört  nicht!  mä-kät-inl  Plur.  mä-kät-inä!  mä- 
läk'in!  Plur.  mä-läk-ina!  u.  s.  w. 

Duratives  Invperfect  und  Perfect 

An  die  aoristische  Form  des  Imperfect  und  Perfect  wird 
das  Hilfsverb  na  angefugt  und  dieses  gleichfalls  flectirt,  als: 
dha  dna  ich  höre  zu,  tdba  tdna  du  hörst  zu,  dlika  äna  ich 
sende  fortwährend,  regelmässig,  tälika  täna  du  sendest  stets, 
Perf.  Üika  iiia  ich  sendete  stets,  tÜika  tina  du  u.  s.  w. 

Eine  ebenso  häufige  Art,  das  durative  Imperfect  und 
Perfect  zu  bilden,  besteht  darin,  dass  auslautendes  a  der  ersten 
Person  Imperfecti  zu  i  oder  i-k  verwandelt  wird,  und  mit 
dieser  unverändert  bleibenden  Form  wird  dann  das  Hilfsverb 
fia  (wie  oben  flectirt)  verbunden,  z.  B.: 


Imperfect 

Perfect 

Sing.  1. 

äliki  oder  älikik  dna 

äliki  oder  ältkik  ina 

2. 

n         n          n         *^na 

„        „          „       tina 

3. 

U.    S.    W. 

r>          n            y^        J^»« 

Die  negative  Form  wird  gebildet,  indem  dem  obigen 
unverändert  bleibenden  Verb  das  negative  m-anäniyö  u.  s.  w. 
angefügt  wird,  als:  äliki  oder  älikik  m-änäinyö  ich  sendete 
nicht  stets,  aliki  m-änänitö  du  u.  s.  w. 
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Oerundiv. 

m 

1.  Um  die  Nothwendigkeit  zur  Ausführung  einer  Handlung 
auszudrücken,  wird  das  bestimmte  Verb  in  der  Subjunctivform 
mit  dem  Hilfsverb  ki  (sein)  verbunden,  z.  B. 

äldko  kiyö  ich  muss  senden 
täldko  kitö  du  musst  senden 
yälako  kini  er  muss  senden 
u.  8.  w. 

2.  £ine  andere  Ausdrucksweise  dieses  Modus  besteht  darin, 
d&8s  das  bestimmte  Verb  in  der  Subjunctivform  mit  der  dritten 
Person  Singularis  von  kl  verbunden  wird,  z.  B. : 

alako  kini  ich  muss  senden     ==  es  ist,  dass  ich  sende 

iälako  kini  du  musst  senden  =       „  n  ^^  sendest 

yäldko  kini  er  muss  senden    =       „  n  ^^  sende 

u.  8.  w. 


Particip, 

Es  wird  aus  dem  Perfectstamm  gebildet;  bei  den  zwei- 
und  dreiradicaligen  wird  jedoch  der  erste  Stammvocal,  der  im 
Imperfect  und  Perfect  elidirt  wird,  im  Pai1;icip  beibehalten,  z.  B.: 

Perfect 
tma  schlecht  sein    ürna   (für   u-uma)    ich 

war  böse 
igida  (für  i-igida)  ich     tgid  gleichend 


Particip 

um  böse 


a^da  gleichen 

dalcua  fett  sein 
harafa  verlangen 
kakana  lieben 
nabada  erwachen 
nafaqa  geizen 
nagasa  herrschen 
iaJyita  schaden 
rahasa  reich  sein 


glich 
thdlusa  ich  war  fett 
i'Jyrifa  ich  verlangte 
i-khina  ich  liebte 
i-nbida  ich  erwachte 
u-nfvqa  ich  geizte 
thngusa  ich  herrschte 
o-sbofa  ich  schadete 
(hrhosa  ich  war  reich 


dulüs  fett  seiend 
hirif  verlangend 
kihin  liebend 
Jiibid  erwachend 
nufüq  geizend 
nugüs  herrschend 
sol^öt  schadend 
rohös  reich. 


Der  Plural  dieser  Participia  wird  gebildet  mit  -ät  oder 
"^ära^  als:  uw-öi  oder  um-a-mära,  igid-ät  oder  igid-märaj 
dulus'ät  oder  dulus-mära,  u.  s.  w. 
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Reioiflc 

h. 

Verbal  flectirt  wird  dieses  Particip 

also: 

• 

Imperfect 

Perfect 

Sing. 

1.        um-yö    oder 

umä  kiyö 

um-ä  ki  ina 

2.       um-i'tö     „ 

um-ä  kitö 

w 

„    Hna 

3.  m.  um-ä        ^ 

„     kini 

r) 

n    y^na 

3.  f.    um-ä        „ 

„     kviii 

T) 

„    tina 

Plur. 

1.        um-i-no     „ 

um-a-mära 

klTVO 

um-a-mära  ki  nina 

2.        um-i-tön   „ 

n 

kitin 

^            „    tinin 

3.        um-ön       „ 

r 

kinön 

„            n    ym^n 

Anmerkung.  Statt  tiw-ä  kiyö,  wörtlich:  ich  bin  einer, 
welcher  schlecht  ist  (s.  Relativ,  3)^  sagt  man  auch:  um-ä-ti-yä 
kiyöy  Fem.  um-ä-t-yä  kiyö  (s.  Relativ,  1). 

•  Relativ, 

1.  Statt  diesen  angegebenen  Participialformen  kann  auch 
das  relative  -tiyä,  Fem.  -<yö,  Plur.  -mdra  mit  dem  bestimmten 
Verb  verbunden  werden,  z.  B. :  anu  käy  dkhina  tiyä  kiyö  =  käy 
kihin-yo  cum  amans  sum  ego,  Perf.  käy  ikhina  fiyä  ki  ina  ich 
war  einer,  der  ihn  geliebt  hat. 

2.  Dasselbe  Relativ  wird  auch  gebildet  durch  Anfügung 
von  -m  an  das  bestimmte  Verb;  z.  B.  äy  yuhelini-m  sini  madara 
wdnisan  sie  erzählten  ihrem  Herrn,  was  sie  gesehen  hatten. 

Anmerkung  1.  Dieses  -w  wird  auch  in  Objectssätzen 
gebraucht,  z.  B.:  käy  yigdifa-m  ühqla  ich  sah,  dass  er  ihn  tödtete. 

3.  Relativsätze  werden  auch  einfach  dadurch  ausgedrückt, 
dass  man  dieselben  dem  regierenden  Satze  voranstellt,  z.  B.:  äy 
yubelin  sini  mädärä  wänisan  sie  erzählten  ihrem  Herrn,  was  sie 
gesehen  hatten. 

Verbalnomen. 
Die  wichtigsten  Formen  sind  folgende: 

1.  Der  Infinitiv  oder  das  Nomen  actionis;  dasselbe  unter- 
scheidet sich  von  der  ersten  Person  Singularis  des  Subjunctivß 
nur  durch  das  fehlende  -o  im  Auslaut.  Der  Plural  wird  von 
diesem  Nomen  gebildet,  indem  das  letzte  ä  des  Stammes  zu 
0  verändert  wird,  z.  B.: 
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SnbjnnctiT  Infinitiv 

a-giafo  dass  ich  tödte  ägdAf  Plur.  Agdof 

ärgdal'O  dasB  ich  breche  ägdäl      „      ägdol 

äftdr-o  dasa  ich  schaffe  äffdr       „      Aftor 

Beispiele.  ögdAf  umA  das  Tödten  ist  sündhaft.  Agdof  ka 
dbor  yäUi  intit-il  nahA  abAsos  kinön  Tödtungen  und  Beraubungen 
(von  bafa,  Infinitiv  ähar  Plural  Abof)  sind  in  Qottes  Äugen 
grosse  Sünden. 

2.  Die  gleiche  Bedeutung  kommt  auch  den  Nomina  mit 
dem  Präfix  mä  zu;  die  Bildung  dieser  Nomina  erfolgt^  indem 
der  obigen  Infinitivform  w-  vorgesetzt  wird,  als:  m-ägdAf  Plur. 
m-ägdof  das  Tödten,  die  Tödtung  u.  s.  w. 

3.  Wird  an  die  vorangehende  Form  -a,  fem.  -a,  Plur.  -it 
angesetzt,  so  erhält  man  das  Nomen  agentis,  z.  B.: 

mägdAf-a  fem.  mägdäf-A  Plur.  mägdaf-ü  Mörder 
mäfAg-a       „      mäfäg-A        „      mäfAg-it     Gelehrter  (räga) 
—  „      märp^n-A     „      mätf^n-it    Müllerin  (tai.ana) 

maiak-a        „      mäläk-A        „      mätAk-it     Schläger  (täka). 

4.  Die  vorangehende  Femininform  mit  verkürztem  ä  in 
der  letzten  Stammsilbe  stellt  Verbalnomina  des  Ortes  dar,  sie 
sind  feminini  generis  und  bilden  den  Plural  auf  -it,  z.  B.: 

mägdafA  Plur.  mägddfit  Ort  des  Mordes 
mäfagA        „      Towrägit  Sitz  der  Gelehrsamkeit 
mäyagA        „      mäydgit  Grab  (yaga  begraben) 
mäfJl^nA       „      mätf^nit  Mühle. 

5.  Statt  des  auslautenden  -ä  das  Suffix  -o  (gen.  fem.)  ge- 
setzt, erhält  man  Nomina,  welche  das  Werkzeug  einer  Hand- 
lang ausdrücken;  der  Plural  wird  gebildet,  indem  an  dieses  o 
der  Consonant  des  Auslautes  gesetzt  wird;  z.  B.: 

inäbö    Plur.  mAbob  Gehör,  Werkzeug  des  Hörens  (von  ba) 

mähatö     „  mähAtot  Kauwerkzeug  (von  hata  kauen) 

mäfogö    „  tnäfAgog  Lehrbuch  (von  T^ga  wissen) 

mäJtakö     „  mätAkok  Instrument  zum  Schlagen  (v.  taka  schlagen). 

6.  Aus  dem  Perfectstamm  werden  ebenfalls  Nomina  ge- 
bildet und  zwar,  indem  man  auslautendes  ä  der  ersten  Person 
in  a  verwandelt;  diese  Nomina  drücken  das  Resultat  einer 
Handlung  aus,  sind  feminini  generis  und  bilden  den  Plural 
nach  Art  der  vorangehenden  Nomina;  z.  B. : 

Biteungtb«.  d.  phil.-hitt.  Cl.  XC.  Bd.  I.  Hfl.  8 
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ubqd  PI.  übqaq   Geburt   {ürhqa    ich   gebar,    von    hnqn  gebäreD) 
ugrd    „     ugrar  Hieb  {u-gra  ich  schlug,  von  gara  schlagen) 
uikä    „     Htkak  Schlag  {u-tka  ich  schlug,  von  tdka  schlagen). 

7.  Indem  man  den  Perfectstamm  mu-  vorsetzt,  dessen  ti 
den  Stammvocal  sich  assimilirt,  erhält  man  masculina  Nomina, 
welche  den  Gegenstand,  das  Object  einer  Handlung  ausdrücken; 
ich  kenne  diese  Formation  jedoch  nur  bei  zweiradicaligen 
Verben;  z.  B.: 

mu'luk  PL  mu'l'&k'uk  Botschaft  {i-lika  ich  sendete,  läka  senden) 
mu-qüy  „    mw-giiy-tiy  Last  {u-quya  ich  trug,  qaya  tragen) 
mU'füg  jj    mu-jüg-ug  Wissenschaft  {a-figa  ich  erfuhr,  fäga  wissen) 
mtA-M    „   mu-8Ülrvl  Gegenstand  des  Gelächters  {ü-sula  ich  lachte, 

sola  lachen). 

8.  Aus  dem  Verbalstamm  werden  Nomina  agentis,  den 
Beruf  ausdrückend,  gebildet,  indem  man  an  den  letzten  Con- 
sonanten  -tOy  fem.  -tö,  Plur.  -tit  ansetzt;  z.  B.: 

hards'to  fem.  haras-tö  PI.  hards-tit  Bauer,  harasa  pflügen 
katdh'to    „     katab-to  „   katdh-tit  Schreiber,   kataha  schreiben 
nagds-to    „     nagas-tö  „   nagds-tit  Herrscher,  nagasa  herrschen 
raddn-to  „  —      „  rarfdn-<f<  Schum,  Schech,  radana  regieren. 

9.  An  den  Verbalstamm  wird  -t  angefügt  und  man  erhält 
Nomina  abstracta  masculini  generis;  z.  B.: 

amandt  PI.  amdnot  Depot,  von  amana  anvertrauen 

sayardt    „  saydrot  Beute,  Sieg,  von  sayara  erbeuten,   besiegen 

rahasdt    ,,  rahdsot  Reichtum,  von  rahasa  reich  sein 

kahandt  „  kahdnot  Liebe,  von  kahana  lieben. 

10.  Dieselbe  Bedeutung  kommt  auch  den  Nomina  auf  -fö 
(fem.  gen.)  zu,  welches  -tö  an  den  letzten  Consonanten  des 
Stammes  angefügt  wird,  wie  kahan-tö  Liebe,  rahas-tö  Reichtum ; 
rcthas'tö  liyö  ich  besitze  Reichtum,  ich  bin  reich  =r  rohöa  kiyö; 
rahas'tö  la-tiga  einer ,  welcher  Reichtum  besitzt  =  rohög  kin 
hiydwto  ein  Mann,  welcher  reich  ist. 

Flexion  der  abgeleiteten  Formen  der  Verba  L 

Die  Flexion  folgt  genau  der  von  der  Grundform,  z.  B.  von 
gadafa  tödten:  Imperf.  örs-gidifa  ich  Hess  tödten,  tä-s-gidifa 
du  u.  8.  w.,  Perf.  i-s-gidifa,  Subj.  ä-s-gädäfoy  Imp.  i-s-gidif! 
Infinitiv  ä-s-gädäf,  Plur.  ä-s-gädof  das  Tödtenlassen,  mä-s-gädäfa 
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Aostifter  des  Mordes;  mäs-gädäfä  Ort  der  Anstiftung  des 
Mordes  u.  s.  w.  Passiv:  ä-n-gädafa  ich  werde  getödtet  werden, 
iä-n-gädafa  du  wirst  getödtet  werden ,  Reflexiv:  ärta-gädafa 
ieh  werde  mich  tödten,  yi-ti-gidifa  er  hat  sich  getödtet. 

Flexion  der  Verba  n. 

Die  Statnmvocale  bleiben  in  allen  Zeiten  und  Arten  un- 
verändert; Infinitiv  und  Imperativ  sind  mit  dem  Wortstamm 
gleich,  die  Flexion  erfolgt  durch  Suffixe.  Als  Muster  wählen 
wir  folgende  Verba  aus:  äh  machen,  dvig  mengen,  dum  unter- 
geben, hadü  theilen,  jin  schlafen.  Da  die  tertia  feminini  sin- 
galaris  mit  der  zweiten  Person  gleichlautend  ist,  so  geben  wir 
fiir  die  tertia  singularis  nur  die  masculine  Form  an. 

Aoristiflches  Imperfect. 


SingnUr 

Plural 

1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

3. 

di-ä 

äb-tä 

äb'ä 

äb-nä 

äb'tän 

äb'än 

dirig-ä 

dirik-tä 

dirig-ä 

dirik-nä 

dirik'tän 

dirig-än 

dym-ä 

dum-tä 

duni'ä 

dum-nä 

dum-tän 

dum-än 

hadÜ'ä 

hadü'tä 

hadil'ä 

hadil-nä 

hadil-tän 

hadil'än 

jin-^ 

fin-tä 

rin-ä 

fin-nä 

fin-tän 

jrin-än 

Aoristisches  Perfect. 

Singalar 

Plural 

1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

3. 

äb-a 

äb'ia 

äb-a 

äb-na 

äb-tan 

äb-an 

düm-a 

dum-ta 

dum-a 

dum-na 
u.  s.  w. 

dum-tan 

dum-an 

Singnlar 

Sabjonctiv. 

Plnral 

1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

3. 

db-o 

äb-to 

äb-o 

äb-no 

äb'ton 

äb-an 

(kim-^ 

dum-io 

dum-o 

dum-no 

dum-ton 

dum-on 

u.  s.  w. 


Anmerkung  1.  Die  secunda  und  tertia  pluralis  haben  im 

Imperfect  und  Perfect  nach  dem  Personalsuffix  ein  i,  als:  äb-täni, 

äb-ani;  äb-tani,  äh-ani  und  im  Subjunctiv  ä  als.  äh-tond,  äb-ond. 

8* 
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Der  Cohortativ  setzt  an  den  Subjunctiv  y  an^  als :  äb^,  öb-töy^ 
äb-oyj  äb-nöy,  äb-tondyy  äh-ondy. 

Anmerkung  2.  Verba  mit  auslautendem  t  assimiliren 
dasselbe  in  der  prima  Pluralis  an  n^  als:  biti-nä  wir  essen 
(=  bet-na),  ben-na  wir  assen  u.  s.  w. 

Anmerkung  3.  Verba  mit  auslautendem  g  und  h  verändern 
diese  Consonanten  von  t  und  n  zu  k  und  Xi  ^i^  ^^^  ^  ^^^' 
lautenden  aber  assimiliren  das  Suffix  tä,  ta,  to  und  tän,  tan, 
ton  an  s  zu  sä,  sa,  sOy  aän  u.  s.  w.,  z.  B.  Imperfect  von  bah 
bringen,  rag  berühren,  ü  machen: 

Sing. 


Plur. 


1. 

rdg-ä 

bah-ä 

U'ä 

2. 

fak-tä 

ba%'tä 

is-sä 

3. 

rag-ä 

bah'ä 

%8^a 

1. 

fak-nä 

bax-nä 

is-nä 

2. 

fok'tän 

baX'tän 

is'Sän 

3. 

fag-än 

bah-än 

is^än 

Das  Negativ  wird  mit  mä-  gebildet,  als  märfin-äf  mä-fin- 
tä  u.  s.  w.  Im  Perfect  wird  die  Negation  ausgedrückt^  indem 
an  den  negirten  Stamm  das  Hilfsverb  iniyöy  initö  u.  s.  w.  an- 
gesetzt wird,  als:  m-äb-iniyöy  m-äb-initö,  m-äb-ind  ich  machte 
nicht,  du  u.  s.  w.,  mä-fin-imyö  ich  schlief  nicht  (auch  dafür 
mä-rin-a). 

Duratives  Imperfect  und  Perfect 

1.  An  die  aoristische  Form  wird  das  Hilfsverb  na  an- 
gefügt, als: 

Imperfect  Perfect 

Sing.  1.       a6-a  d-na  db-a  i-na 

2.  äb'tä  tä-na  äb^ta  ti-na 

3.  äb'ä  yä^na  äb-a  yi-na 

u.  8.  w. 

2.  An  den  Auslaut  des  Suffixes  vom  bestimmten  Verbum 
wird  k  angefugt,  als: 

Imperfect  Perfect 

Sing.  1.        äb-är-k  ä-na  äb-a-k  i-na 

2.  äb-törk  tä-na  äb-ta-k  ti-na 

3.  äb-ä-k  yärua  äh-^-k  yi-na 

u.  s,  w. 
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3.  An  die  Form  der  ersten  Person  Perfecti  wird  k  an- 
gefügt und  diese  unveränderlich  bleibende  Form  mit  der  Copula 

verbunden^  als: 

Imperfect  Perfect 

Sing.  1.       db-a-k  ä-na  öh-a-k  i-na 

2.  äb-a-k  tä-na  „        ti-na 

3.  äb-a-k  yä-na  ,,        yi^^rwi 

u,  s.  w. 

Anmerkung.  Dieses  k  kann  auch  wegbleiben,  als  äba 
äna,  äba  täna  u.  s.  w. 

Die  negative  Form  wird  gebildet^  indem  an  den  obigen 
Stamm  auf  -a  oder  -ak  das  negirende  m^änäniyö,  m-änänitö  n.  s.  w. 
angesetzt  wird,  als:  äba,  äbak  mänäniyö  ich  habe  nicht  gemacht. 

Imperativ. 

Der  Verbalstamm  stimmt  mit  der  secunda  imperativa 
überein,  als  ab  mache!  rag  berühre!  u.  s.  w.  Der  Plural 
lautet  -4  oder  -änläj  als:  äb-ä  oder  /A-Antä  machet!  Das  Negativ 
setzt  an  den  negativen  Verbalstamm  -irij  Plur.  -inä  an,  als: 
m-äb-in  tue  nicht!  m-äb-inä  tuet  nicht!  mänjin-in  schlafe  nicht! 
Plur.  mä-jrin^inä  schlafet  nicht! 

Gerundiv. 

Die  Formation  desselben  ist  wie  bei  den  Verben  I,  indem 
an  den  Subjunctiv  das  Hilfsverb  ki  angesetzt  wird,  als: 

abo  kiyö  ich  muss  machen 
äbto  kitö  du  musst       ,, 
u.  s.  w. 
Ebenso  gebräuchlich  ist  die  Verbindung  von  kini  (es  ist) 
mit  dem  Subjunctiv,  als: 

Sing.  1.  äbo  kini      =  äbo  kiyö 

2.  ähto  kini    =  äbto  kitö 

Plur.  1.  äbno  kini    =  äbno  kinö 

2.  äbton  kini  =  äbton  kitin 

3.  äbon  kini    =  äbon  kinön. 

Particip, 

Das  eigentliche  Particip  fehlt  bei  den  Verben  11,  dafilr 
werden  die  relativen  Formen  auf  -tiyä,  fem.  -fyö,  Plur.  -mdra, 
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Bowie  die  relativen  Formen  auf  -m  und  zwar  genau  so,  wie  bei 
den  Verben  I  angewendet;  z.  B.  täy  äha-tiyä  äy  kini=täy 
dba-m  äy  kini  wer  ist  derjenige,  der  das  gemacht  hat?  sarUtä-m 
wäyta  hast  du  nichts  anzuziehen  (wörtlich:  hast  du  nicht  er- 
langt, was  du  anziehen  könntest,  von  wäy  finden^  9arit  sich 
bekleiden). 

Verbalnomen. 

1.  Der  Infinitiv  entspricht  dem  Verbalstamm;  z.  B.  fin 
mayS  kini  der  Schlaf  ist  wohltuend,  mangüm  jin  umd  viel  zu 
schlafen  ist  schädlich  (von  ftn  schlafen,  jin-ä  ich  schlafe)  u.  s.  w. 

2.  Das  Nomen  abstractum  wird  gebildet  mittelst  des  Suf- 
fixes 'ö;  diese  Nomina  sind  feminini  generis  und  bilden  den 
Plural  durch  Anfügung  des  letzten  Stamm consonanten  an  -ö;  z.  B. 

äb'ö      Plur.    db-ob      Tat  von  äh  machen 

abar-ö      „       abdr-or  Fluch  „  ahar  fluchen 

bad-ö       „       bdd'od    Tod  „  bad  verenden 

bak'ö       „       bdk'ok    Ende  „  bak  aufhören 

eser-ö       „       eser-or   Frage  „  eser  fragen 

jim-ö       „       fim-om  Preis  „  yiw,  ram  kaufen. 

3.  Nomina  auf  -d,  ebenfalls  feminini  generis,  haben  die- 
selbe Bedeutung,  z.  B. 

bah'd  Plur.  bdh'äh     Not  von  bah  arm  sein 

bok'd      „       bök'äk     Kahlheit,  Glatze     „     bok  kahl  sein 
dal'd      „       ddl'äl      Geburt  „     dal  gebären. 

Anmerkung.  Trilitterae  elidiren  den  letzten  Stammvocal, 
z.  B.  arh-d  das  Erreichen,  Ziel,  von  'arak  erreichen;  orb-ä 
Heimkehr,  von  orob  heimgehen;  gar§,y-ä  Diebstahl^  von  garay 
stehlen. 

4.  Das  Suffix  'ina,  fem.  -endj  Plur.  -init  bildet  nomina 
agentis;  z.  B.: 

dayamit-ena  Bettler,  von  dayam-it  betteln,  dayam  anrufen 
akalts-ena  Wäscher,     „     akal-is  waschen,  akal  rein  sein 
garay-ena  Dieb  „     garay  stehlen 

kalah-Bna  Reisender     „     kalah  reisen 
rauf'^na  Wächter         „     faur  bewachen 
sarah'Bna  Baumeister  „     sarah  bauen 

Anmerkung.  Auch  Bezeichnungen  für  Gebrauchsgegen- 
stände  werden   so   gebildet,    z.    B.    daf-ina  Bank    zum  Sitzen, 
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dil-ena  Räder,  ßy-Bna  Besen,  lif-Bna  EeUl,  Haarnadel^  sar^Bna 
EJeid  u.  B.  w. 

5.  Das  Suffix  'intUy    fem.  -eu^ä,    Plur.  -int-it  bildet  eben- 
fiilis  nomina  agentis;  z.  B.: 

alif-enta  Türe  als  Verschluss  von  alif  schliessen 
bak-enta  Armer,  Bettler  „     bah  arm  sein 

ganzar-enta  Schlächter  „     ganzar  schlachten 

gar-enta  Wanderer,  Gast  „     gar  gehen 

yasb-enta  Lohndiener  „     yasab  mieten  um  Lohn 

räb-enta  Sterbender  „     räb  sterben 

räb'8-enta  Tödter  „     räb-is  sterben  machen 

ar-^ntn  heranwachsend  „     ar  wachsen 

ar-s-enta  Erzieher,  Pfleger  »     ar-is  wachsen  machen. 

6.  Das  Suffix  -tö,  Plur.  -tit  bilden  nomina  concreta  feminini 
generis,  z.  B.: 

dayam-tö  Geschenk  von  dayam  anrufen  um  etwas 

farrim-tö  Testament  „    farrim  testiren 

kohol'tö  Augenschminke    „     kohol  die  Augen  salben. 

Das  SobstantiT. 

Von  der  Ableitung  der  Nomina  aus  Verbalstämmen  war 
bereits  die  Rede.  Wir  wollen  nun  in  kurzen  Strichen  das  Ge- 
schlecht, die  Zahlbildung  und  die  grammatische  Verbindung 
der  Nennwörter  zu  zeichnen  suchen. 

1.  Das  Geschlecht 

Das  Genus  ist  ein  zweifaches,  ein  Masculinum  und  ein 
Femininum.  Die  Ermittelung  des  Genus  unterliegt  keinen 
Schwierigkeiten:  die  weiblichen  Nennwörter  endigen  auf  -ä, 
4y  -i,  '6,  -ti,  die  übrigen  Nennwörter  sind  männlichen  Ge- 
schlechtes. 

2.  Die  Zahl. 

Der  Numerus  ist  ein  zweifacher  und  zwar  Singular  und 
Plural;  jedoch  wird  bei  den  Gattungsnamen  sowohl  im  Singular 
als  auch  im  Plural  unterschieden,  ob  das  Nennwort  ein  Indivi- 
duum, einen  einzelnen  Gegenstand  aus  einer  Gattung,  oder 
aber  den  Begriff  als  solchen  ausdrücken  soll ;  z.  B.  adam  Mensch, 
Plur.  adiaaum  Menschen,    im  Allgemeinen,    als  Gattung ;    aber 


112  Beiuiieh. 

adäm-to  fem.  adäm-tö  ein  einzelnes  Individuum,  männlich  oder 
weiblich,  Plur.  addm-tit  (gen.  comm.)  die  einzelnen  Individuen. 

Der  Individualis  lautet  im  Singular  -ta,  -to  für  das  mann- 
liehe,  -td,  -tö  für  das  weibliche  Geschlecht,  im  Plural  -tit  für 
beide  Genera. 

Der  Plural  der  Gattung  ist  entweder  ein  äusserer,  gebildet 
durch  Suffixe  oder  Präfixe,  oder  ein  innerer,  gebildet  durch 
Veränderung  der  Stammvocale. 

A.  Der  äussere  Plural  wird  am  häufigsten  gebildet: 

a)  bei  vocalisch  auslautenden  Nennwörtern,  indem  der 
letzte  Stamm-Radical  nach  dem  auslautenden  Vocal  wiederholt 
wird;  der  Vocal  der  vorletzten  Stammsilbe  hat  im  Plural  stets 
den  Wortton,  auslautendes  -ä  des  Stammes  wird  vor  der  Plural- 
endung  zu  -a  verkürzt;  z.  B.: 

käkälakd  Plur.  käkäldka-k  Process 

käld  „  kdla-l  Thonerde 

dit4  „  dite-t  Finsterniss 

9^^^  n  gide-d  Anteil 

gilt  „  gÜi'l  Daumen 

hädö  „  hddo'd  Fleisch 

xko  „  iko'k  Zahn 

ärmü  „  drmu'in  Zügel 

b)  Einige  wenige  Nomina  bilden   den  Plural  auf  -f,  als: 

abina     Plur.  abini-t  Zauber 
dbo  „      dbi't  Grossvater 

abuyd        „      abüyi't  Grossmutter 
dahina      „       dahini-t  Morgen 

c)  Lautet  das  Wort  auf  einen  Consonanten  aus,  so  wird 
bei  zweiradicaligen  der  Plural  ebenfalls  durch  Wiederholung 
des  letzten  Stammradicals  gebildet,  jedoch  dann  zwischen  diesem 
und  dem  Pluralcharakter  ein  Vocal  eingeschoben  und  zwar  d, 
wenn  der  Vocal  der  Stammsilbe  kein  a  ist,  6  oder  ü  aber,  wenn 
der  Stammvocal  a  ist;  z.  B.: 

af    Plur.  af-6f  Mund,     aber  bol    Plur.  bol-dl  Höhe 
bar      „      bar-ör  Nacht       „      bv^       „      bus-ds  Vulva 
han      „      han-iln  Milch      „      dor      „      dov-dr  Tränke 
kab      „      kab'öb  Nähe        „      dik      „      dikrdk  Dorf. 
Anmerkung.     Die   beiden  Nomina  läh   Ziege    und    mih 
Geist  bilden  im  Plural:  d-läl^  und  d-ruhiy  auch  d-ruwcLl^\  femer 
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dik  Dorf  und   kis  Sack,    haben    im   Plural   dik-ä,    kis-ä  neben 
dik'dk,  ki8^;  s.  unten. 

d)  Vocalisch  wie  consonantisch  auslautende  Nennwörter 
bilden  den  Plural  auch  auf  -ä  und  -wä  und  zwar  auf  -ä  die 
consonantisch  endigenden,  auf  -wä  die  vocalisch  auslautenden 
Nomina;  vor  diesem  -wä  wird  der  auslautende  Stammvocal  zu 
Oy  u  verändert,  wenn  derselbe  ein  anderer  Vocal  als  o,  u  ist, 
lautet  dieser  aber  o  oder  u,  so  wird  er  vor  -wä  zu  ä  ver- 
ändert; z.  B.: 

äbir    Plur.  äbir-d  Riese  üa     Plur.  elo-wd  Cisterne 

afür      „       afur-d  Eidechse  gada    „      gado-wd  Thal 

faqih     „      faqih-d  Lehrer  gdli      „       galu-wd  Flügel 

igil        „       igil-d  Bach  illo       „      ülä-wd  Korn 

B)  Der  innere  Plural  zeigt  folgende  Fälle: 

a)  Vocalisch  auslautende  werfen  im  Plural  den  Endvocal 
des  Stammes  ab ;  ist  der  Vocal  der  vorletzten  Stammsilbe  kurz, 
80  wird  er  im  Plural  gedehnt;  z.  B.: 

antrd    Plur.  drur  Schlange 
bodind      „      bödin  Schneidezahn 
engirö       „      engir  Rinde 
galoda       „      gdlod  Messer 
habüba      „      hdbub  Pavian 
yangula  .  „      ydngul  Hyäne. 

b)  Ist  der  Vocal  der  vorletzten  Stammsilbe  ein  a  oder  A, 
so  verändert  sich  dasselbe  im  Plural  zu  o  oder  t/;  z.  B. : 

biyake  Plur.  biynk  Wunde 

eband       „  ibun  junge  Frau 

gäsd        „  gos  Hörn 

hafd        „  hof  Baum 

kabarö     „  kdbur  Trommel 

laqayö     „  Idqoy  Silber. 

c)  Qeht  dem  auslautenden  Singularstaram  ein  Doppelcon- 
sonant  voran,  so  wird  im  Plural  zwischen  diese  zwei  Conso- 
nanten  ein  a  eingefügt,  wenn  der  dem  Doppelconsonanten 
vorangehende  Vocal  ein  o  oder  u  ist,  wenn  aber  dem  Doppel- 
consonanten ein  anderer  Vocal  als  a  vorangeht,  so  wird  zwischen 
diese  zwei  Consonanten  ein  o  oder  u  eingeschoben;  z.  B. : 
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borsöFlnr,  bdras  Schamgürtel 
dorhö     „      dörah  Henne 
kurmd    jf      k&ram  Höcker 
furdä     „      furad  Hafen 
gömbu    „      gomäh  Jüngling 


dakf^d  Plur.  dögtij}.  Gritze 
dihnä      „      dibun  Kinn 
etrö         „      etor  Topf 
qdrse        „       quHis  Taler 
kirdä       «      H7*ue{  Armband. 


d)  Dem  Stamme  nach  verschieden  ist  der  Plural  folgender 
Nomina: 

häfä  Plur.  räylö  Sohn,  Knabe 
bärä      jj      säytö  Tochter,  Mädchen 
7iumä     „      säyö  Frau 
sagd      „      lä  Kuh 

e)  Consonantisch  auslautende  Nennwörter  verändern  ein  ä 
vor  dem  letzten  Kadical  zu  o,  u,  dagegen  a  zu  e;  o  und  n  vor 
dem  letzten  Radical  werden  zu  fl;  z.  B.: 

a^a6     Plur.  dgob  Sünde  dambdr     Plur.  ddmbir  Stirn 


anrdb 

buldd 

dirdb 

dukdn 

lubdk 

mandfil 


n 


n 


n 


n 


n 


dnrob  Zunge        fards 
bülud  Feuerstein  mäfahdl 
dirob  Lüge  mätahdn 

dükun  Zelt  gamböd 

lübuk  Löwe  gomöl 

mandol  Nagel       hotük 


n 


fdris  Pferd 
niäydhil  Pfrieme 
niatdhin   Mühlstein 
gömbad  Asche 
gdmal  Baumstamm 
kötak  Stern. 


3.  Die  Casus. 

A.  Das  Subject.  Die  Stellung  des  Subjects  ist  vollkommen 
frei,  es  kann  vor  oder  nach  dem  Verbum  stehen;  z.  B.  tciU 
bdfa  yina  oder  gina  toili  bdfa  es  war  (einst)  ein  Knabe. 

B.  Der  Genitiv  steht  entweder 

a)  ohne  äusseres  Merkmal  unmittelbar  vor  dem  regierenden 
Nennwort,  wie  Irob  bafd  das  Land  der  Irob,  Irob  toäni  die 
Irobsprache,  lubäJc  r^ylo  die  Löwen-Jungen,  hafä  rigid  Fuss 
des  Baumes. 

b)  Das  im  Genetiv  stehende  Wort  wird  mit  dem  regie- 
renden Nomen  mittelst  -ti  verbunden;  z.  B.  bdr-ti  ifö  Licht 
der  Nacht,    laldy-H   ifö  Tageslicht,    Idk-ti  liadö  Schenkelfleisch. 

Anmerkung  L  Dieses  ti  erscheint  auch  als  t;  z.  B. 
barä't  dbbä  der  Vater  des  Mädchens,  dbbä-t  dbbä  Grosßvater, 
numd't  bard  die  Tochter  der  Frau. 

Anmerkung  2.  Vor  folgendem  s  und  n  assimilirt  sich 
dieses  t  bisweilen  an  s  und  n,    z.  B.  qddy-s  säytö  die  Töchter 
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des  Kadi,  numd-s  söMh  der  Freund  der  Frau,  abba-n  nvmd  die 
Gattin  des  Vaters. 

c)  der  Genetiv  wird  auch  mittelst  -hi  ausgedrückt,  z.  B. 
lä-hi  gos  die  Hörner  der  Kühe,  galäytö-hi  läJc  der  Fuss  des 
Kameels,  guffa-hi  qamü  das  Hemd  des  Knaben,  nugus-hi  ydri 
das  Haus  des  Königs. 

Anmerkung.  Statt  -hi  wird  auch  Aa  und  i^  angewendet, 
ebenso  blosses  i,  z.  B.  nugus-ha  ydri  und  nugus-i  ydn  das  Haus 
des  Königs,  galäyto-y  hadö  Fleisch  des  Kamels. 

d)  Häufig  wird  der  Genetiv  auch  so  ausgedrückt,  dass 
das  dem  Sinne  nach  abhängige  Wort  als  absoluter  Nominativ 
mittelst  des  possessiven  Pronomens  mit  dem  regierenden  Nenn- 
wort verbunden  wird,  z.  B.  ay  hiyäwti  käy  dbbä  yina  dieser 
Mann  sein  Vater  lebte  =  der  Vater  dieses  Mannes  lebte. 

C.  Der  Dativ  wird  meist  mittelst  -ak  nach  consonantisch 
aaslautenden  Nennwörtern,  -k  nach  vocalisch  endigenden  Nomina 
ausgedrückt,  z.  B.  fards-ak  illo  ohtya  ich  gab  dem  Pferde 
Kom.  dbhä-k  folö  tohöya  sie  gab  dem  Vater  Brot. 

Anmerkung.  Wenn  mit  dem  Dativ  kein  Accusativ  ver- 
banden ist,  so  erscheint  auch  der  Dativ  ohne  äusseres  Merk- 
mal; z.  B.  dbbä  oho  gib  (es)  dem  Vater! 

D.  Der  Accusativ  zeigt  keine  äussern  Merkmale,  in  der 
Regel  steht  er  unmittelbar  vor  dem  Verbum,  dikil  äy  hiyäwd 
moröhisa  er  führte  diese  Männer  ins  Dorf.  Nur  wenn  Dativ 
und  Accusativ  in  einem  Satze  zusammentreffen  und  der  Wort- 
körper des  Dativs  dem  des  Accusativs  an  Umfang  nachsteht, 
geht  der  Accusativ  dem  Dativ  voran;  z.  B.  folo  yo  ohö  gib 
mir  Brot!  giräyto  dbbä-k  bah  bringe  Feuer  dem  Vater!  da- 
gegen: Abdcdla-k  folö  ohöya  ich  gab  dem  Abdallah  Brot. 

£.  Der  Vocativ  hat  in  der  Regel  ebenfalls  kein  äusseres 
Merkmal,  z.  B.  y  dbbä  o  mein  Vater!  dbbä  amö  komm'  o 
Vater!  doch  findet  sich  bei  vielen  Nominibus  im  Vocativ  ein 
Saffix  -M,  z.  B.  y  sayala-u  amö  komm'  o  meine  Schwester!  eben- 
so: bdfä-u  o  Sohn!  bärd-u  o  Tochter!  dbbä-u  o  Vater!  lubdk-u 
0  du  Löwe! 

F.  Die  Richtung  nach  einem  Ort  oder  Gegenstand  wird 
mittelst  der  Postposition  -d  oder  -l  (gleichbedeutend  im  Ge- 
brauche) ausgedrückt;  -rf,  -l  werden  gebraucht,  wenn  das  Nenn- 
wort auf  einen  Vocal   auslautet,    als:   ydH-d,   ydri-l  ins   Haus 
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hinein,  nach  dem  Hause  zu.  Lautet  aber  das  Nennwort  auf 
einen  Consonanten  aus,  so  wird  ein  Bindevocal  eingeschoben, 
der  mit  dem  Vocal  der  vorangehenden  Silbe  übereinstimmt; 
z.  B.  arät-äl  oder  ärät-äd  zum  Bette  hin,  nugtU-ul  zum  König 
hin,  gomböd'Od  in  die  Äsche  hinein,  dik-id,  dik-il  zum  Dorfe  hin. 

Anmerkung.  Wenn  die  Partikel  4an  also  nun  auf 
diese  Postposition  unmittelbar  folgt,  so  lautet  dann  diese  letz- 
tere -lä  statt  'dy  'Ij  als:  käy-fä-lan  zu  ihm  also,  dUc-lä-lan  nun 
hin  zum  Dorfe. 

G.  Die  Gesellschaft  wird  durch  -li  ausgedrückt ;  z.  B.  y64i 
fin  schlaf  mit  mir!  anü  sin-li  wäniso  ich  möchte  mit  euch 
reden,  fards-li  ydmaia  er  kam  mit  dem  Pferde. 

H.  Die  Richtung  von  einem  Gegenstande  oder  Orte  her 
wird  mittelst  -ko  ausgedrückt;  z.  B^  atu  aula-ko  tamdta  woher 
kommst  du?  anü  Manddr-ko  dmata  ich  kam  von  Arqiqo,  anü 
kumdl'ko  mä'bstiniyö  ich  habe  seit  gestern  nichts  gegessen. 

I.  Das  Verharren  an  einem  Orte  wird  ebenfalls  mittelst 
-d  oder  -l  bezeichnet,  als  anü  Unküllu-l  däfäya-k  äna  ich  wohne 
in  Mukullu,  dagegen  Unküllu-l  äddivo  ich  möchte  nach  Mukullu 
gehen.  Der  Sinn  des  Verbums  zeigt  hier  wie  in  andern  Fällen 
an,  ob  'd  oder  -l  in  der  Bedeutung:  nach,  zu  oder  als:  in 
aufzufassen  sei. 

Das  Adjectiv. 

Sämmtliche  Adjectiva  sind  eigentlich  nur  Participia,  deran 
Ableitung  von  der  Verbalwurzel  bereits  oben  behandelt  worden 
ist.  Die  Verbindung  mit  dem  Nenn  werte  ist  eine  zweifache: 
entweder  werden  sie  dem  Nennworte  vorangestellt,  wie  ilia  fä 
ein  schwerer  Stein  {ilis  von  alaaa  schwer  sein)  oder  sie  werden 
dem  Nennworte  nachgesetzt  und  mit  -yä  (gen.  comm.)  oder 
'Hryäy  fem.  -t-yä,  Plur.  -mdrä  verbunden,  z.  B.  r«  ilis-yä  ein 
schwerer  Stein  =  Stein  schwer  seiend  welcher ;  dulüs  hiyäwti 
oder  hiyäwti  dulüs-yä,  hiyäwti  duhia-tiyä  ein  fetter  Mann,  dulÜ8 
numd  oder  numd  dulu8-yä,  —  dulun^t-yd  eine  fette  Frau. 

Geht  das  Adjectiv  dem  Nennwort  voran,  so  bleibt  es  im 
Singular  wie  Plural  unverändert;  als:  dulüs  hiyäwä  fette  Männer, 
dulÜ8  säytö  fette  Frauen;  wird  das  Adjectiv  dem  Nennworte 
nachgesetzt,  so  erhält  es  das  Suffix  -?/^ard,  als:  s&ytö  dulus- 
mdrä  fette  Frauen  u.  s.  w. 
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Steigerung  des  Adjecttvs, 

Der  Comparativ  wird  durch  die  Postposition  -ko  ausge- 
drückt,  welche  dem  verglichenen  Nennworte,  das  stets  die  erste 
Stelle  im  Satze  einnimmt,  nachgesetzt  wird,  z.  B.  Abrähim 
yäri'ko  ku  ydri  maye  kini  dein  Haus  ist  schöner  als  das  Abra- 
hams, yo-ko  atü  rohös  kitö  du  bist  reicher  als  ich.  Iroh  bäfo-ko 
Hamasen  rohös  bäfö  kini  Hamasien  ist  ein  reicheres  Land  als 
das  der  Irob.  ku^ko  numd  äfd  mayetyd  bitä  ich  werde  eine 
Frau  heiraten,  welche   dem  Antlitze  nach  schöner  ist,    als  du. 

Der  Superlativ  wird  ausgedrückt,  indem  dem  verglichenen 
Nennworte  umbi  (Saho  umbakä)  jeder  vorangestellt  wird;  das 
verglichene  Nennwort  steht  sowohl  im  Singular  als  auch  im 
Pinral;  z.  B.  umbi  diki-ko  y  dik  rohös  kini  mein  Dorf  (Heimat) 
ist  reicher  als  alle  Dörfer  =  mein  Heimatsdorf  ist  das  reichste 
von  allen,  dik-ti  umbi  numd-ko  (oder  säytö-ko)  ku  nutnä  mayi 
kini  deine  Frau  ist  die  schönste  des  Dorfes,  umbi  Sähö-ko  Irob 
yubus-mdrä  kinön    die  Irob  sind  die  ärmsten  unter  allen  Saho. 

Das  Pronomen. 

L  Das  Personalpronomen. 

1)  Für  den  Nominativ  lauten  die  Formen  also: 

anü  ich  7iänü  wir 

atü  du  ätin  ihr 

üssuk  er  üssun  sie 

issi  sie 

2)  Die  abhängigen  Casus  werden  also  bezeichnet: 

y  (S.  yi)  mein,  yo,  yoyä  mir  oder  mich  (auch  so  vor  Postpos.) 

ku  dein,  ku,  kuyä  dir      „      dich  „ 

kdy  sein,  käy,  käyä  ihm     „      ihn  „ 

Un/  ihr,  tay,  tayä  ihr        „      sie  „ 

na,  ni        unser,  no,  noyä  uns  „ 

sin,  sirmi    euer,  sind  euch  „ 

tan,  ihr,  tanä  ihnen,  sie  „ 

Die  Formen  für  den  Genetiv  werden  den  Nennwörtern  vor- 
gesetzt, z.  B.  kv  sö/ydl-ko  y  säydl  häyla-li  kini  mein  Bruder  ist 
stärker  (mit  Kraft)  als  deiner. 

Anstatt  ku,  käy  und  tay  sagt  man  auch  isi  und  für  tan 
auch  sini,  wenn  das  possessive  Pronomen  mit  dem  Subject  der 
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Person  nach  übereinstimmt;  z.B.  atü  isi  säydl  m-ägdaf in  iödte 
nicht  deinen  eigenen  Bruder!  nngüs  isi  hiyäwä-l  ydmata  der 
König  kam  zu  seinen  eigenen  Leuten,  hiyäwä  sini  dikr-il  droban 
die  Männer  kehrten  heim  in  ihr  Dorf.  Für:  meineigen,  unser 
eigen  sagt  man  auch  hinni  und  nini,  als:  hinni  inä-l  dmata 
ich  kam  zu  meiner  eigenen  Mutter,  nini  säydl-ul  oröhno  wir 
wollen  zu  unsern  eigenen  Brüdern  heimkehren. 

n.  Die  Demonatrativa. 

1)  a,  ay  dieser  (gen.  comm.),  ä-ti-yä  (m.),  ä-Uyä  (fem.),  PI.  ä-märä 

2)  ta,  täy  dieser  (gen.  c),  <ä-,  täy-Hyä  (m.),  /ä-,  täy-tyä  (f.),  PI.  -märä 

3)  ammä,  anvmäy  dieser  (gen.  comm.)^  ammä-tiyä  u.  s.  w. 

4)  tämmä,  täkammäj  tähammäy  dieser  (gen.  comm.)  u.  s.  w. 

5)  0,  wo  jener  (gen.  comm.),  o-ttyä  u.  s.  w. 

6)  tOj  toy  jener  (gen.  comm.),  to-Üyä  u.  s.  w. 

7)  tommä,  tommäy  jener  (gen.  comm.),  tommätiyä  u.  s.  w. 

Beispiele:  atü  äy  numä  tigdifa  hast  du  diese  Frau  ge- 
tödtet?  täy  hiydwto  söla-k  tdna,  täytiyä  y  säydl  kini  kennst  du 
denn  diesen  Mann  da  nicht?  dieser  ist  ja  mein  Bruder,  täham- 
mätiyä  näbärdnäf  totiyä  näsdäwönä  raddnto  no-k  mä-fahinä  sagte 
uns  der  Häuptling  nicht,  dass  wir  diesen  da  binden,  jenen 
aber  laufen  lassen  sollten? 

Anmerkung.  Vor  Postpositionen  -d,  -l,  -li  wird  das 
Demonstrativ  äy  zu  e  verändert;  z.  B.  täy  e-l  7idna  häfö  ni  bäfo 
mä-ki  dieses  Land,  in  welchem  wir  uns  befinden,  ist  nicht 
unser  Land.  Vor  der  Dativendung  -k  lautet  es  ä  =  ak  und 
dient  in  dieser  Form  auch  fiir  den  Dativ  des  persönlichen 
Pronomens  im  Singular,  bisweilen  auch  statt  tan-ak  (Plur.); 
als:  ak  ydfetjLa  er  sprach  zu  ihm. 

m.  Das  Interrogativ. 

a  wer?  was?  auch  a-tiyä,  fem.  d-tyä^  Plur.  a-mdrä. 

Beispiele,  a  labahäyto  yamatd-ti  wer  ist  der  Mann,  der 
gekommen  ist?  totiyä  a  hiyäwto  wer  ist  jener  Mann?  tötyä  a 
numd  wer  ist  jene  Frau?  täymärä  ä  hiydtcä  wer  sind  diese 
Männer?  atü  a-tiyä  wer  bist  du?  atü  a  dbtä  was  machst  du? 
tafe^d-m  qäl  a  qäl  was  ist  das  für  ein  Wort,  das  du  aus- 
gesprochen hast?  täy  bärö-l  a  dbto  tamdta  weshalb  kamst  du 
in  dieses  Land  (=  um  was  zu  tun  kamst  u.  s.  w.). 
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IV.  Das  Relativ. 

1)  Die  einfachste  Art,  das  Relativ  auszudrücken,  besteht 
darin,  dass  man  den  Relativsatz  dem  regierenden  voranstellt; 
z.  B.  isi  dik-il  rdyeta  tina  häfä  bisita  er  raubte  das  Mädchen, 
welches  in  seinem  Dorfe  zurückgeblieben  war. 

2)  Wird  der  Relativsatz  dem  regierenden  nachgestellt^  so 
tritt  an  das  Verb  des  Relativsatzes  die  Partikel  -yä  oder  -m; 
als:  bäfd  bisita  isi  dikil  rayeta  tina-yä  oder  tina-m. 


Das  Numerale. 

I. 

Die 

Orundzahlen. 

1  enik  (S. 

inik) 

11  rniikdu  ka  tdmmän 

2  lämmd  * 

1 2  lämmdn  ,,         „ 

3  ädöi^ 

13  ädofjtdn   ^         jy 

4  äfir 

20  lämmd  tdnnä 

5  kön 

21  lämmd  tdnnä  ka  enik 

6  lah^ 

22       jf            n        n    lämmä 

7  mal^^n 

30  säzzäm 

8  häidr 

31       „        ka  enik 

9  sägdl 

32       ,^         ,,    lämmd 

10  tdmmän 

40  maro-töm 

50  kon  töm 

100  6oZ 

60  lahd  tom 

200  lämmd  bol 

70  mcdehan  iömmän 

• 

1000  «tx 

80  bähdr 

rt 

10000  aZ/ 

90  sägdl 

J7 

20000  lämmd  alf. 

n.  Die  Ordnungssahlen. 

Für  den  Ausdruck  erster  wird  afdf  gebraucht,  von 
2  bis  einschliessend  5  wird  den  Grundzahlen  mä-  vorgesetzt, 
von  6  an  aber  werden  die  übrigen  Ordinalia  gebildet,  indem 
man  den  Grundzahlen  -yä  nachstellt;  als: 

1.  afäf  6.  Idl^-yä 

2.  mä-ldmmä  7.  malef^an-yä 

3.  m-ädähä  8.  bäh^r-yä 

4.  m-äfärä  20.  lämmä  tännä-yä 

5.  mä-käwän  u.  s.  w. 
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m.  Die  Vervielf&ltiguxigssahleii. 

Die  Multiplicativa  werden  gebildet,  indem  man  den  Qrund- 
zahlen  das  Wort  gul  Zeit  (S.  g^d)  nachsetzt;  statt  enQc  er- 
scheint aber  dann  ivM,  als:  inki  gul  ein  Mal,  die  folgenden 
Grundzahlen  zeigen  im  Auslaut  -ä,  als:  adohd  gul,  kond  gul, 
lafui  gul  u.  s.  w. 

Conjunctionen. 

1)  Die  Bindepartikel  lautet  ka  und,  als:  Josif  ka  Tomas 
yamatin  Josef  und  Thomas  sind  angekommen. 

2)  Die  Trennungspartikel  lautet  -la,  z.  B. :  an'A  garayena 
mänh'yöj  atü-la  kitö  ich  bin  kein  Dieb,  aber  du  bist  einer. 
isldmrti  ydri'l  mä-orobin,  kisfän-ti  yari-l-la  oröh  kehre  nicht 
ein  in  das  Haus  eines  Mohammedaners,  sondern  in  das  eines 
Christen ! 

Partikeln. 

1)  -gul  drückt  die  Gleichzeitigkeit  aus,  z.  B. :  rind-gid  mä- 
wänisinä  während  ich  schlafe,  sollt  ihr  nicht  plaudern,  y  nvmä 
maryesitorgul  anü  güffä  ki  ina  als  ich  meine  Frau  heiratete, 
war  ich  noch  ein  Jüngling. 

2)  8ärä  (Ende)  entspricht  in  Temporalsätzen  unserem 
nachdem,  z.  B. :  y  dbbä  räba  särä  (auch  särä-T)  y  dik  hdba 
nachdem  mein  Vater  gestorben  war,  verliess  ich  meine  Heimat. 
ydri  hdbta  särd-l  ind  tdmata  nachdem  du  das  Haus  verlassen 
hattest,  kam  die  Mutter. 

Anmerkung.  Das  dem  särä  vorangehende  Verb  kann 
auch  mit  -k  verbunden  werden,  als:  räba-k  särä  nachdem  er 
gestorben  war,  hähta-k  särä  nachdem  du  verlassen  hattest  u.  s.  w. 
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Eleazar      von 
Al§azdr  yilöh. 

Mariens      Dorf    seiend     Betania   zu     Namen  den      Eleazar      ihm 

1.  Märyä     häfö     kin     Bitanyä-l     migäya-h     Al§azdr     ak 
ne  sa^en,  der  krank  war     ein        Mann    er  war.    ihre     Schwester  aber  (war) 

ydn  läJfMa       §nki  hiyäwti  yina.     tay  säy^ld-la 

Marta. 
Märtd. 

Maria  aber  unsem  Herrn   Salben  (mit)  gesalbt  hat  welche  sie  war, 

2.  Märyä'la  ni  mäddrä-i.     miyura      tüskuta      tiyd      kini, 

seine  Füsse  aber   (ihrer)  Person  yon   Haaren  mit   sie  trocknete,   ihr   Bruder 
käy  ibd-lan  fdg^-f^  dägärd-h        tidnza,      tay  säydl- 

nnn    Eleazar     war. 
lan  Al^azdr  kini. 

Seine   Schwestern    (zn)   Jesus    Nachricht  die:    unser  Herr!      jetzt 

3.  Käy      säyöl  Yasua         fägd-^:     yfii  mäddrä!  kddo 
den  du  liebst  derjenige     er  ist  krank    welche  sagten    sie  schickten. 

kihintä-tiyi         lähütä  yäna^       yani-h  fäHman, 

Jesus  nun      da   er   hörte:      diese      Krankheit      Gottes      Ruhmes 

4.  YasuS'lan       yöbd-h:         ,fäy        dölkd        Fugi     mosd-i. 

Ursache  aus,  Gottes  Sohn  um  ihn  durch  dass  er  geehrt  werde  es  ist  da  (weil), 

filö'i^y       Fugi  bäfi-lan  käy  yilö^       moaäysimo  kini-kä-h, 

Tod  zu     [nicht  ist*]     er  sagte. 
räbd'h    [md-ki^]     ydr^. 

g  ^c^ « n£r«  tu » (Uhifii'  '^pov » htihnc » Min « 

S  f  A-AA->  I  f-nü  I  p-f^^fiih  ■  *-X  ■  fl«*AA « ^A*A » 4-X  ■ 
oyA-» » >i|^<V.A*;h » Vüf^A/P  >  »Uihü  I  ^n* » f  Cfi « 

Sitnngsber.  d.  phü.-hist.  Cl.  XC.  Bd.  I.  Hft.  9 
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Jesus    aber    die  Maria    und    ihre  Schwester   Marta    (und)  Eleazar 
d.    YasiM-la   Märyd-ka  tay        8äy§ld        Märtd      Al§azdr 

er  liebend  war. 
kihini-yina. 

er  erkrankte  dass     er  hörte  als    an  welchem  er  war    Ort  am        zwei 

6.  Lahüta-h       yöba-gul  el-ytnd  bäro-l     lämmd 

Tage    er  blieb. 
Udäy    difiya. 

Diesen  ron     Ende  am     seinen     Jüngern  an     wiederum      Juden 

7.  Täfjammi'h     särd'h        ist       därds-äk:     ,ldyal     Ythüdä 

Land  nach     wir  wollen  ziehen    ihnen  zu  er  sagte. 

bäfö-l  näddwoy!'  tän-äk  yd. 

Seine  Jünger  nun  Herr!  jetzt  die  Juden  dich 

8.  Kay  däräsA-lan:      ,mäddrä!     kddo  Ayhüd  ku- 

dasfl  sie  steinigen      suchend  nicht  sie  sind?      wiederum      diese  Gegend  in 
säbäyönä  guräy-mi-yänini-hoi        Idycd  am-tda-l 

Gehen  im  du  bist?    zu  ihm    sie  sagten. 
adiyi'k'  tdna  f         ak  ydn. 

Jesus  nun       Tag  des     Stunden  you         zwei  und  Zehnheit 

9.  YasuS'lan:    ylalay-ti       aäyd-t         lämman-ka-      tdmmän 

nicht  ist?  er  sagte        (bei)  Tag      welcher  geht      der  Mann        dieser 

md'kä'hoV       ydf^;        jlaldy  yddiya  hiyawH,        täy 

Welt  von     Licht    sehend  er  ist  weil,     nicht  er  stosst  sich  an. 
^uniyd'h    ifö       dh§li-ydna^hi  mä-^ndäfitä. 

%  :^#fl'^u  s  4^;h  *  A^A.  >  4^411  >  Ar A  >  j&a-<  >  nd^A  > 
fiXir » Af  A « tiä^^ti « ^^^h:^> « Mif» « 

AA*  •  fV  «  dufOhi:  I  ;^|l .  A^^l^^U « ^c  •  fc-nA.^**  •  ^7 
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Diefler   in      das  er  sieht      Licht      nicht  hat  er  weil,      Nachts 
10.  Tämma-l         yäb§la  ifö  md-la-M,  bär 

(welcher)  er  geht      dieser  nnn       er  stosst  sich  an. 

yeuliya,  ti-lan  andäfitä,  , 

Seinen    Jüngern  zn        also        ihnen  zn     er  sprach.     Diesem  von 
IL     Ist       däräsd'k     tähdm      täti-äk         yd.        tähammi-h 

Ende  nach  Eleazar  unser  Frennd  er  ist  eingeschlafen 

särd-h:  yAl^azdvy  ni  sdliib  fina, 

ihn  dass  ich  aufstehen  lasse  nun  dass  ich  gehe  ich  hin 

fca-  w§gvso-  lau  addwo  hiyö^ 

ihnen  zu  er  sprach. 
tän-äk  yd. 

Seine  Jünger  nun  o  Herr!  er  schläft  wenn  also 

12.  Kay  därägd-lan:       ^mäddrä!  finä-do-lany 

er  wird  gesund  werden,     er  wird  aufstehen     nun     ihm  zu     sie  sagten. 

yaßydtä  ogutä-  lan*      ak  ydn, 

Jesus  nun         sein        Tod  von        Schlaf  von       Moment       über 

13.  lynsÜ8'l(tn      käy        rähi-h  fin-ti  mäh        yäöh 

er  redete     sie  aber     Schlaf  von  Moment      über     ihnen  zu     er  spräche  dass 
ydr§^;    üsin-la         fin-ti-mäh  yilöh     tdn-äk  yd-m 

de  meinten. 
ydkalan. 

Diesem  von      Ende  am      Jesus      er  offenbarte  indem     Eleazar 

14.  Tähammi-h     särd-h     lyasm  yddosa-h:        ^Al§azdr 

er  ist  gestorben     ihnen  zu     er  sagte. 
rdba'  tdn-äk        yd. 

Mm« 

T  m  S  ;^#fl'^U  >  A^U  >  \.rA-A  >  0/^AU  >  äAAHC  >  ^(1  > 
tVtlf  « 

9* 
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Auf  dasB  ihr  glaubet        dort         nicht  war  ich  weil       ich  nun      neuer 

15.  Tämänönä      täm'-üld       m-ini-yo-hn,        anü-lan       sin 
wegen     Freude  in      ich  bin     ihm  zu  nun     wir  wollen  gehen! 

yilöh     afizihv'k      äna;      käy-ld-lan        nädäwoy!^ 

Didimos  ihn  (den)  man  nennt    Thomas  aber    dessen  Gesellschaft  seiend 

16.  Didimos  äk  ydn         Tomda-la        ist  dobä         hin 
Jüngern  zu       wir  nun       ihm  mit    dass  wir  sterben  auf  wir  wollen  gehen! 
däräsd'k:  ,nänü'lan    käy-lik         '  rdh^o-k  näddwoy/^ 
ihnen  zu    er  sagte. 

tdfi'äk        yd, 

Jesus        Bitaniya  von  Gegend  nach         er  ging        diese  Gegend 

17,  Ydsüs  Bitänyd't'uld-l  yddaya.       tämnC  üld 

er  hat  erreicht  da    er  wurde  begraben  dass  seit   vier      Tage  er  war  vergangen 
gtifd'h  yumuyugd'm-ko       afärd  laldy      bäka-ti-yä 

waren  es  dass     ihn     er  fand 

yakd-h       käy    gdya. 

Bitania  nun         Jerusalem  von        entfernt       ist  fünf  und 

18,  Bitänyd'lan     lyai^usälem-ko      fäyaT     kini     kondm-ka- 
zehn-heit  Meilen  von      es  betrag^. 

tdmmän       mV§räß-yä       tdka. 


Juden  von                 viele 

deren 

Bruder's            wegen 

19.  Ayhüd-ko           mängöm 

tan 

säyali'h           yüdh 

sie             damit  sie  trösteten            Maria 

und 

Marta  von  Ort  nach 

tan              way^daönä             Märyd 

ka 

Märtd-t'uld-l 

geg^gen  waren. 

adi  yinin. 

T  fl»  g  ;^•7'rs' « ;^<»»•A  » '^?-o- «  hlhhJ  •  A.'J'V.A-ü  » 
T  ©  I  ^^vn  «  htm  » -^TAA  •  k./Lf-fVn,'}  •  ^S^^h  I 

110%  f frA  I  n.;*"V  » +AA  » fftf  a  ^<n»-A  « T-AÜ»*«»«»- 

o-Tf^ '  h4'£'  >  hM  >  nh±f  >  f  hu  <  hi& '  1f  a 

T  fl»  g  aj"}fAj  •  A,f 4.4A.^»i  •  »f ff  •  hx  •  wr'h » ß- 

•77  t^h^^f  « ;»"h  a 

^T « •7C^h  •  •7C;i-+AA » h-S.ft.i7  a 
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Maria      Jesus     er  ist  gekommen  dass    sie  horte  als    sie  ging  ans 

20.  Märtä    Yasus  yamatd-m  töba-gul,      taw§yS-h, 

ihm  zu        sie  ging  entgegen,        Maria  aber        Hause  im        zurückbleibend 
dk'äh  gärdyta,  Märyä-lan       ydra-d  difaytäh 

sie  war. 
tina. 

Maria  aber     Jesus  zu    mein    Herr!      hier  du  wärst  gewesen  wenn 

21.  Märtä'la  lyasüa-tJc:  ,y  mäddräl  tä-l  täniyd-do, 

mein     Bruder    den  Tod     nicht  er  wäre  entschlafen     zu  ihm     sie  sagte. 

y       8äydl       räbd  märfärinä^  ak  td. 

Jetzt  aber    Gott  du  gebeten  was    Gott    dir  zu    er  wird  geben  dass 

22.  yKädo-la  Fügo    fäyimtd-h,     Fugi  ko-h-        yä^ayd-m 

ich  weiss. 
dfiga.^ 

Jesus  aber      dein    Bruder    wird  aufstehen    zu  ihr    er  sagte. 

23.  lyams'la:     ,ku    säydl        ugutä^  ak         yd. 

Maria  nun  letztem  Tage  die  Verstorbenen 

24.  Märtd'lan:  ^särd  leUdy^  röhöytit 

sie  werden  auferstehen     wenn     er  wird  auferstehen     dass     ich  weiss. 

ugüttä'  gulj  ugütä-  m      djiga.^ 

Jesus  nun  ich  bin*8       an  mich       er  glaubt       der  welcher 

25.  Ya9Ü8-lan:     ,anü  Idyö,     yöyä       yämina-  ti-yi, 

er  stirbt  wenn,     er  wird  genesen,    o  Maria! 
räbd-do,  uro,  Maria  !^ 

Ä  ^c^  «f  frft  tfao^r » -MIT- A » 'hio-^ü  I  hhv « ;^^^+ » 

Si»o  «»7C:^A1 » A^ » AA* » ^nit-tl- « ^.^•:^^•A « h-T- 
;^»" « ^2*1 « 

Sö^g  fA-AAl»X»-«h.f^»f^^«^'T.>-l:ft«^fl/^»>f^« 


126  Beiniach. 

an  mich         sie  glauben  welche  alle  ewige  Zeit  für 

26,  fYöyä  tämina-m  umbih,         ummdn'gtiUüh 

nicht  sie  werden  sterben.      Dieses      glaubst  du? 
mä-rdbän.  tähäm      täminaf' 

Du         Welt  in         (welcher)  kommt       Gottes       Sohn      seiend 

27,  yAtü     sdoniyd'l  yämita  Fugi      häfä       lein 

Christus      du  bist  dass      ich    o    mein        Herr!  ich  glaube      zu  ihm 

Krestös       kitö-m         yö  wo  yt     mädärä!     anü      amina^       ak 

sie  sagte. 
td. 

Dieses    sie  hatte  gesagt  als     g^ng  sie     ihre  Schwester    welche  ist 

28,  Tähdm         tav^d-h  tddaya,    isi    säy^ä  hin 

Maria        heimlich       sie  rief        auf!      du!    unser    Lehrer    er  ist  gekommen 
Märyä   yindäkth    ddy^ta:    ,ahdy  kol    m    mämkir      ydmatay 

dich     ersehnend     er  ist     zu  ihr    sie  sagte. 

ku     daydyla    yäna^    ak  td, 

Sie  hatte  gehört  als  schnell         sie  stand  auf  ihm    su     nun 

29,  Töha-gul  fah  ugutta,  käy-ld-lan 

sie  ging. 
iddlmfa, 

Marta       ihm  zu     gekommen  war      Orte  am     er  war  noch     weil 

30,  Märtd       e-l  gärdyta  dfrd-l        yind-         käh 

noch  nicht    Haus  in     Eintritt  nicht  machend     er  war. 
gand        ydra-d  säy-ndha-h  yina. 

ging  :Miy"»+cniü8+Äf  «A,A.WA«»u'>«'^C:^»^L 
ffl  ^C:^ » K6i » ;^^|i+ « A.9^ a  «  j&>»iü  « i v «  o^ä-  » 
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Haofle  im        ihr  bei       (welche)  waren        sie  (eam)         tröstend 

31.  Fära'-d        taMh  yXnin  tay  way^risä 

(welche)  waren      die  Jnden      schnell      sie  standen  anf     sie  ging  weg  dass 
ytnin  Ayhüd        fdh  ugütan  täto§yS'h 

dieselbe    sie  sahen  als  ihr  nach   sie  folgten,      diesem  zu    ihn    dass  sie  beweine 
fa-    yub§lin^gulj    td-d  yandabaririj  tämmä-l  akäh       wdy§to 

seinem     Grabe  zn    sie  gehe  dass    meinend    sie  waren. 
hly     mäyagOrl    täd^ya-m     yakcdani    yinin. 

Maria       Jesu  za      sie  kam  Zeit  in     ihn     sie  erblickte     seine 

32.  Märyd     Isüs-td      güfta-gul'lu,    käy       tiib§la,  käy 

Fasse  von      Unterteil  zn  aber      vor  ihm      sie  fiel  nieder     mein        HerrI 
ibi'h  gtdfd'l'la  akäh         tisgida:  yy     mäddräl 

hier  dn  w&rest  gewesen  wenn  mein  Bmder  den  Tod 

tärl  täniyd'  do^  y  säydl  rähd 

nicht  er  wäre  nicht  entschlafen      zn  ihm      sie  sagte. 
mär-  fäfinä^  ak         tdr§f^, 

Jesus  Weinen  im  dieselbe  er  sah    als  ihr  mit 

33.  Yas^ds  wdya-k  ta  yub§ld'gul,  ta-Uh 

(die)  gekommen  waren     die  Juden  also      Weinen  im       dieselben      er  sah 
yamatin  Ayhüd-lan        wdya-k  tan        yub^la- 

Zeit  in       seiner       Seele  von  er  weinte,  seinem       Gemüthe  in  nun 

gul-luj       ist       mänfäsdrh     wdy-ydr^a^         iH  fdg^-h-lan 

er  wurde  erregt. 
rägdnfäga. 

« 10  g  *^C^  »  \,A-A-A  >  T-V+T-A- « h^lHI A  «  h^dü » 
At » lootl^  +'>t-nA7- A- « K.A4'  *^14- Aü « 1»* » f  ff  Ti »  \.A.2n 
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wekbem      Orte  an      ihr  habt  bq^bea?       sagte  er.  Herr! 

34.  ,A  räcorl  tayöginP  y^r^ha;   ^mäddrä! 

daaa  da  sehest  auf    komm!    sa  ihm    sie  sagten. 
tdb§Mc  amö!'       ak  yän, 

Jesus  non      weinte. 

36.  lyasus'Utn    todyB. 

Die  Jaden  non  sehet!  wie  sehr         ihn  er  liebt 

36.  Ayhüd-lan:  ,ubuläf        aydä         köy        kihinäl^ 

sagten  sie. 

ydrfiin. 

£inige     ihnen  von      Ange      nicht  Besita  des  Habenden       Ange 

37.  Laya      tän-ko:       ,§nti  märlo-U  inti 

(welcher)  5ffhete       dieser  da       dieser  da  nun       ihm       er  nicht  sterbe  das« 
fäka  iäytiyij        täytiya-lan     akah  räba-wäkäh 

er  mache      Macht  von  nicht  ist?  sprechend        sie  waren« 

dbo  fiya-k  '        märnor'aP       ydnä-mdri        yinüi. 

Wiederum       Jesns      seinem      Herzen  in      worde  traurig     seinem 

38.  Loyal     lyasus       iH       afyado-ljL        yUikizaj         kay 

G^be  SU       er  ging    eine  Graft  nnn    war  es    seinem    Kopfe  auf    ein  Stein 
mäyayd-l  yddaya.       holö-lan         iinaj      köy       amö-l         fdyi 

als  Verschluss  angebracht    war. 
al^ima-h  yina. 

«  ö^  6  Ä^f frft A'J  •  (0%  « 

^ff^-tfhi «  htm  »  ^nrhu  •  Äfl  «  Kola  « "^^h » f^'^i  « 
m(ot  ArA>A«rA-A>A«A.>A9o/^;h'j&-i:tuti«hi&'^0 
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Jesus  ftber      den  Stein  nnn      hebt  weg!      ihnen  zu      er  sag^te. 

39.  Yasüs'la:         ,rd'lan       '  esgayidädf^   tdn-äk         yd, 

dem  Terstorbenen  Ton     die  Schwester       Marta       mein        Herr!         heute 
rcä>otiyi'h  säy§ld         Maria:       ,y     mäddräf     käfi 

der  rierte  (Tag)      geworden     ist  da     Verwesung  von     Qeruch  von     er  ist 
m&forä  ydka       kini-hiy       ahäad-h  urayd-h      kini^ 

zn  ihm     sie  sagte. 
ak  td, 

Jesus  aber    Gottes    Glorie    dass  du  sehen  sollst    du  glaubst  wenn 

40.  Ya»üs-la:  jFugt   mosä  tdb§lo  iämina-doj 

die  sn       nicht  sagte  ich?       zu  ihr     er  sagte. 
ko-k       fn-ini-yo-hoV         ak         yd. 

den  Stein  nun    sie  hoben  weg    Jesus  aber    seine    Augen      Höhe  in 

41.  Rä'lan       yasgdysdin.     Yasus-la     is^      intit     agännörl 

tr  erhob    Vater!    mich    erhört  habend    du  bist  weil    dir      dankend  ich  bin 
ugusa:   ,dbhäf    y  töba-h  täna-hiy     ku    mosäysitörk-dna^ 

tt  sagte. 

ich  zwar  alle  Zeit        mich         du  hörst  dass        ich  weiss 

42.  fAnurlan       tnnmän-gul       y  täba-m  dfiga; 
jetzt  aber   du    mich   du  hast  geschickt  dass   des  Volkes  wegen  dass  sie  glauben 
kddo-la  aiü    y             jiriyttd-m                 bäli^h             yämänöna 

Unwissenheit  in       (welche)  sind       Leute  von       Ursache  aus       dieses  Sagen 

solani'h  yänin  hiyätoi-l^  yilöh  d-      y- 

im  ich  bin. 


WA  » •^C:^  1  f^^l^^ «  h^ » «^4-^  « f  hü » KiX '  hnüü 

Ktif  a 

Ji.>A  «  An  » J6*nü  « :^>*  « V^T»ft^A.:^h>  >  f  Ea  « 
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Also     er  hatte  gesagt  da,    grosser    Stimme  mit         er  rief 

43.  TöJiäm        ya^^-hj  näbd     andä^d-h    wä/y-ydf^he : 

Eieazar      komm      heraus      geh*  aus      sagte  er. 
jAl^cusdr^    amö     irö-l!     eiwdy!^      ydf^he. 

Dieser   Verstorbene  nun   Füsse   und   Hände    er  ward  gebunden 

44.  Ammdy    rdboytirlan      ihoh     ka    gdbob      ylmfuwd-h 

ihn    er  war  begraben  da  ja    sein     Qesicht  aber     eingehüllt  war  ihn 

akah    yimginiza-kä'h,        käy        ndf-la       matanifamyärhf     akäh 

er  war  eingewickelt  obgleich,       er  kam  hervor.        Jesus  nun  Eile  in 

ytmfiqlÜa-körhy  ydw§ye,  Yasus-lan:      ,k&7nh6-h 

bindet  auf      dass  er  gehe  nun      lasset! 
unhuwäj         yäddwo-lan        hdbä!' 

Maria  und         Marta  zu     (welche)  gekommen  waren   Juden  von 

45.  Märyd-ka-      Märtd-l  ydmatan  Ayhüd-ko 

viele  Jesus  er  hat  gemacht  das  sie  sahen  da,  ihn  auf 

mängöm     lyasüs  ahd-m  yub§lin{'  h,  E-l 

sie  glaubten. 

yamdnin. 

ihnen  von  aber    der  Pharisfier    Ort  zu     gegangen    war  (ein  Teil) 

46.  TSfi'ko'la      Farisätoydn     uld-l    tddaya-m  tdna^ 

abermals     (gegen)  ihn     sie  suchten  zu  reizen      Jesus       er  hat  gemacht  was 
Idycd  käy  yasgagdyin,         lyasüs  ahd-m, 

Alles     ihnen    sie  sagten. 
umbih     ak        ydn. 

rhfl  " 

9i»|  •t'JhA  8  d.Mahfji  h.AA  •  +ftfy' i  ;^>  «  Af A » 
hilf All'V.I  a  A.f A-A «  Xn^  »  Jf^dü  •  Wifl  I 
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Priestenchaft  yon    Haupt-Heiren    and    die  Pharisäer  Versammlang 

47.  Amäkos'ti         amö-bäyH     ka    Farisdwydn       agld-h 
sie  (ee)     sie  liessen  yersammeln    was?     sollen  wir   tun     zu  ihr     sie  sag^n 

tan  yuskohölin:         fäy-m       db^oyV  dk         yän; 

jetzt      dieser      Mensch        Wunder      machend  ist 
ykädo    täy      hiyäwti    tä^amirät     ahd-yän^. 

wir  lassen  wenn  aber      ein  jeglicher      ihn  anf       er  wird  glauben 

48.  yHabnd'do'Ia,         umman-Hyi        S-l  yämina; 

Rom  Ton     Volk  aber     es  wird  kommen     unser       Volk  und      unser     Land 
Som-H'     hiydw'la  tämita,  ni       hiydw-ka       ni       häfö 

uns  Ton  man  wird  nehmen. 
nö'k  haydtän^ 

Namen  mit     Kaiphas  ihn      (den)  sie  nennen     Priesterschaft  von 

49.  Migäyt'h    Qaydfä  ak  ydn  mänöhoy-ti 

Haupt-       Herr  (der)  geworden  war    ihnen  aus     einer      diesem      Jahre  (in) 
amö-     bdy§lä  ydka  tdn-ko      tiyi     tämmdy     igidä 

•ein  Amtsjahr  gewesen  war       ihr  aber       ihr  wisset  was        nicht  gibt  es 

k&^  igida  kiyt-k  tina:      ,dtin-la 

Nütslich  dass  es  wurde 

öO.  yFäysdndr'm  yakd-h 

EU  Grunde  gehe  dass  als      Volkes      Statt  an 

täläydrm-ko  lyiydw      idd-h 

wir  tödten  dass  er  sterbe  dass         uns  fttr 

nägdifa-m  rdbä-m  no-f^ 

er  sprach. 
yd. 

f-fthif A."»  «  Ä|6^ » Ä-nfflt  I  htm '  h/^  s  :^|6 « dufoH: . 

9i»g  ^/^•V.ü  «  *f4^  •  Min « •^vnj6-i:  •  hvnöii « 

S   i^f'Wr  I  f hü  » A^^io- 1  h-y^nu  » :^Af »"h  »  A.^ 
•■ « Ä.<ü  •  hlK »  A.^io-f  »  ^n^M^  i  ^fl^ »  7A;^J6A « 


tärigini-m  ' 

md'la^. 

Volk              Oesammtheit  in 

AtySti; 

umM-h 

einen  einzigen 

Menschen 

enki 

iiydtoto 

es  ist  besser 

ihnen  zu 

^y«a' 

tdn-äk 

A- 
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Haupt-Herr      er  war  weil        diesem        Jahre  (in)  aber      sein 
61.  Am6'bdy§lä       kini-hi        tämmdy  igidä-la  köü 

Amtsjahr       es  war  weil       Jesus  aber      allen       Leuten  von       aus  Ursache 
igida  tina-hij        lyasüs-la    ummdn    hiydtoi-i  yUöh 

dass  er  sterbe       es  war  weil       es  kommt  welches        Urteil  von        solches 
röho  kini-hi,  tämita-m  käkäiakA-h    tähdm 

er  sagend     sich  aus     nicht  er  war. 

yär^J^-m   kd'ko        märkä. 

Zerstreut  (welche)  waren    Gottes    Kinder    Einheit  zur    dass  er  versammle 

52.  FaJjk-yan  Fugi    fäylö      inki-l  yäskähälo 

zum  Zwecke     Volkes     wegen    allein     nicht  war  es. 

ikäha         iizhi     yilöh    uldh        md-ki. 

Diesem  Tage  seit  Priesterschaft  von  Haupt-Herren 

53.  Tay  laldy-ko  mänäkos-H  amö-bäytl 

dass  sie  tödteten       sie  suchten. 
yägdäfönä         fäyüan. 

Wüste  von  Gegend  bei      (welche)  nahe  ist      Ephrem       Stadt       sie 

64.  Bäräkd't-uld'l  tdndäwa  Efrdm     häfö      ak 

(die)  man  nennt    Stadt  nach     es  ging    für  sich     Eile  in      Jesus     der  Jaden 

ydn  bärö'l     yddaya     käha  kämbö-h  lyasüs^     Ayhüd 

Wege  auf     Oeffentlichkeit  in     nicht  er  wandelte  umher.     Dort  nun     seinen 
fänd-l  yidosd-h  mä-gdi^angähinä ;      tämmdrlan     ist 

Jungem  mit       er  war. 
däräsärlih        yina. 

Sfl»g  h'ptiö^  I  Juw '  ^'^f'  •  Kx/ih '  hfnjf,  •  -tut » 

tihAhU « ;^«h^ » 9iEfif  •  »1»!  •  »Tll » 
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Der  Juden     Pascha  von       Fest        nahe  war        ihr     Gewissen  das 

^fu  Ayhüd       Fädki'h      häydl     käbb-ya;    sini      fäg-ha 

dasa  sie  reinig:ten  Pascha         Feste  dem         vor         Orten  aus         viele 

yäynäfähanä         Fäsikd        bäyali-h      bäsö-h     dikd-ko     mängöm 

Jeiüsalem^s     Gegend  nach     sie  zogen  ans. 
Iyamsült»m         tdA-l  ydto^yen, 

die  Jnden      Jesn       dass  sie  suchten  sie  stellten  sich  zusammen 

56'.  Ayhüd     lyasus       wägtyönä  efifiBan 

Gebet*«  Hans  in     Unkenntniss  von    Zustand  in  sich  wechselseitig    fragend 

mäsö^dra-l,           solani-h            ani-h  sina           kcuinorh: 

jetzt    warum    ist  er  ausser  Stande  Feste  zum  nicht  dass  er  kommt  sagten  sie. 
fkädo   äy-m  tänä  bäyal-ld-h       mä-mdtof         yäf§i,in. 

Priesterschaft  von     Hnnpt-Herren     und     die  PharisSer   welchem  an 
57.  Mänäkosti         amö-bäyil      ka    Fai-Uäwyän        e-       l 
er  w2re     Orte  am     denen  die  wüssten  unter     dass  sie  fingen     zum  Zwecke 
yäna       rikd-l      yäj^ga'Hyi-yinin'ko         yäbäfönä  yilöh 

Omen      dass  sie  anzeigten      sie  hatten  befohlen. 
tan  mikinönä  yHzizan. 

9<»&  hf!.o-!i:  •  4-A.li.u  *  QOA  >  h-flf  »  iiX  >  Zn^  >  ff. 

Sfl»X  hf.O'f:  •  Ä.ffrA  t  fix-*:  «  h.2f2*rt'>»«T/ko^A« 
/»Aiü  •  hXü «  A.>hA.>u  •  hf' »  hf^f^^i  •  (low  » ii-f- » 

^10%  «TvtiA-t:  I  Ä^q«v.Ah  <  A4:4a»*n'A.A^>'ChA  > 

fZl-tt^  •  t^Xltt  I  fdä"*! « %,tfO  I  +7*1^??  •  J&Ä.I1.H7  « 
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Addenda. 

Ueberschrift.  Al§azdr  yilö-h  wörtlich:  über  Eleazar's 
Angelegenheit,  Sache,  yilö  Plur.  yilol  =  Saho  yale  Plur.  ya^al 
Sache,  Ding;  s.  Vers  4,  13,  15,  19,  42,  51,  57. 

Vers  1.  Relativsätze  werden  einfach  und  am  häufigsten 
dadurch  ausgedrückt,  indem  man  dieselben  gleich  einem  Adject 
unmittelbar  ihrem  regierenden  Nomen  vorsetzt;  der  Vers  ist 
also  zu  übersetzen :  zu  Bitania,  welches  Mariens  Wohnort  war, 
existirte  ein  Mann,  den  man  mit  Namen  Eleazar  nennt  und 
welcher  erkrankt  war.  Eine  zweite  Art,  weniger  im  Gebrauch, 
das  Relativ  auszudrücken  besteht  darin,  dass  man  den  Relativ- 
satz dem  regierenden  Nomen  nachsetzt  und  dem  Verb  des 
Relativsatzes  die  Partikel  yä  welcher,  auch  ti-ya  derjenige 
welcher,  an  fügt,  z.  B.  §nki  hiyawti  Idhufa-yä  oder  Idhufa-H-yä 
ein  Mann,  der  erkrankte,  bärö  Plur.  bdfor  (fem.)  Land,  Bezirk, 
Dorf  (Saho  und  Fafer  bälo,  Bedauie  to-but  Plur.  te-bura,  Bilin 
biira).  migdy  Plur.  migoy  (masc.)  Name;  in  migäy-a-h  ist  ä 
eingeschoben.  ldi,üta  Perf.,  Reflexivform  von  lä^ü  Krankheit, 
läJ^ü't  erkranken,  Causat.  lähu-g  krank  machen  (vgl.  Bedauie 
lahä'b  fem.  lahä-t  krank,  cf.  Geez  MlW  i ,  A'tA')  '  )•  hiyäwti 
Plur.  't  Mensch,  Individualform  von  hiyäw  Plur.  hiyäwä  (=  G. 
itifüh  s  Plur.  JtifVt  I  lebend  von  ghf^iO  >  ^^,  Saho  und 
Fafer:  h§y6  Plur.  h^ydtcä,  indiv.  hfyM  Plur.  -i  Mensch),  säydl 
Bruder,  8äy§ld  Schwester  Plur.  commun.  gen.  sdyol  (Saho  und 
Fafer  dasselbe). 

Vers  2.  Mäddrä  Plur.  mädäri-t  Herr,  Meister,  von  adarn 
V.  I  mächtig  sein  (cf.  'i'ih);  miyüra  Plur.  imyürit  masc.  Salbe 
(cf.  J^).  tiiskuta  Perf.  von  sakafa  v.  I  (G.  St^ilifL  >)  bestreichen, 
Imperat.  tisküt,  Perf.  uskuta,  Imperf.  uskütä,  Subj.  änkdto; 
Causativ,  Imperat.  uysuküf,  Perf.  uysukuta,  Imperf.  äysiikütä, 
Subj.  aysäkdto;  Passiv,  Imperat.  vms^ikvt,  Perf.  vmaukvta^ 
Imperf.  ämsukütä,  Subj.  amsakdto;  Reflexiv,  Subjunct.  ät^säkdU), 
Imperat.  utu^uküt,  Imperf.  äfnsuküfäy  Perf.  utumkutn  sich  be- 
streichen; Causativ-Reflex.,  Subj.  ästasäkdfo,  Imperat.  usiusuküt 
u.  8.  w.  sich  bestreichen  lassen,  lieber  die  Relativform  Märyä 
tüskuta  tiyä  =  tiiskuta  Märyä  Maria,  welche  bestrichen  hatte, 
s.  Vers  1. 
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thä  Plnr.  ibob  fein.  Fuss  (Saho  und  Fafer  dasselbe),  fag 
Plar.  r^^ff  Person,  selbst,  atü  r^g  kito  bist  da  es  selbst? 
iägärärh  mit  dem  Haare,  CoUectivform  im  Singular,  von  dägär 
Plnr.  dögur  masc.  (Saho  und  Fafer  tägdr  Flur,  fögur,  indiv. 
fägar^to  Plur.  -^^i^,  G.  HT^C » )  5  ^^^r  ä  vor  h  s.  Vers  1. 

tidriza  Perf.  von  darcuM  v.  I  trocknen,  Imperf.  ä-drisä^ 
Perf.  i^riza,  Subj.  ä-drdsOj  Imperat.  i-driz;  Causativ,  Imperf. 
n-s-dirisä^  Perf.  Us-diinaa^  Imperat.  is^drU,  Subj.  ä-s-därdso 
trocknen  lassen;  Reflexiv,  Imperf.  ä-ti-dirisäy  Perf.  i-ti-dirisa, 
Imperat.  i-ti-diris,  Subj.  ä-ta-dardso  sich  trocknen;  Reflexiv- 
Causat.,  Imperf.  drs-ti-dirUä  u.  s.  w.  sich  trocknen  lassen; 
Passiv,  Imperf.  ärm-dtrüä,  Perf.  i-m-dirüa  u.  s.  w.  getrocknet 
werden. 

Vers  3.  fö^ä  Kunde  von  fa^a  v.  I  kennen,  wissen, 
s.  Vers  22.  Mhintä  du  liebst,  von  kihin  v.  II  lieben  (im  Saho, 
Fafer  und  Bedauie  kahana  v.  II  daher:  Imperf.  ä-khdnäy  Perf. 
i'khana,  Subj.  ä-khdno ,  Imperf.  i-khdn;  Causativ,  Imperf. 
ärS'kahdnät  Perf.  i-S'kdhana). 

lähütä  yäna  duratives  Imperf.,  lähütä  äna  ich  bin  krank, 
lakuttä  täna  du  bist  krank,  Perf.  Idhuta  ina  ich  bin  krank 
gewesen,  lähütta  tina  du  u.  s.  w.   s.  Vers  1. 

fariman  Imperf.  von  farim  v.  II  (im  Saho  und  Fafer 
roeiat  fat  neben   seltenerem  farim,  vgl.  G.  ^iiOi   schicken). 

Vers  4.  yoha  er  hörte,  Perf.  von  aba  v.  I  (Saho  und 
Fafer  aba)  hören;  Imperf.  obd,  Perf.  öba,  Subj.  öäo,  Imperf. 
obdy  Plur.  obdy  Nom.  mähö  Gehör,  bisweilen  mit  bb  gesprochen, 
als:  obhd,  6bba  u.  s.  w.,  Causativ,  Imperf.  o-s-öbä^  t-o-a-obä, 
y(h8-obä  u.  s.  w.,  Perf.  ö-8'Oba,  Subj.  ä-s-dbo  hören  lassen. 
Reflexiv,  Imperf.  o-t-dbä,  to-t-öbä  u.  s.  w.  aufmerken.  Causativ- 
Reflex.,  Imperf.  o-s-t-öbä  u.  s.  w.  aufmerksam  machen.  Passiv, 
Imperf.  o-m-öbä  u.  s.  w.  gehört  werden. 

di^kd  Plur.  ddluk  fem.  Schwäche,  füga  (Saho  und  Fafer 
füga,  Galla  wäqa)  Gott,  bdfä  Sohn,  Knabe,  Plur.  r^ylö,  fem. 
härä  Plur.  Bäytö  Tochter,  Mädchen. 

mösd  Plur.  mösä-s  Lob,  Herrlichkeit,  Ruhm,  daher  denom. 
Cansat.  mösä-ys  preisen  (v.  II),  Imperf.  1)  mosä-ys-ä^  2)  mosä- 
yff'gäy  3)  mosä-ys'ä;  Plur.  1)  mosä^ys-näy  2)  mosä-ys-sän,  S)  mosä' 
y9'än;  Perf.  1)  mosd-ysa^  2)  mosd-ys-sa  u.  s.  w.;  Causativ-Pass., 
Imperf.  1)  mosä-ys-im-äy  2)  mosä-ys-imtä  u.  s.  w.;   Perf.  1  vMSä- 
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ys-im-a;  Subj.  1.  fnosärys-im-o^  2)  mosä'yi-im'to,  3)  mosä-ys-im-o; 
Plur.  1)  'im-no,  2)  -im-twi,  3)  -im-on;    Causativ-Reflex.,  Imperf. 

1)  mosa-ys-i-fäy    2)  -i-t-fä,    3)   -/-/«;    Plur.    1)   -in-nä   für  ?/-wö, 

2)  'it'tänj  3)  'if'än;  Perf.  1)  mosäyis-i-tra,  2)  -i-/-ia  u.  s.  w.; 
Subj.  1)  mo8äyis'i-t'0  u.  8.  w.  mit  der  Bedeutung:  ßeinen 
persönlichen  Dank  aussprechen;  s.  Vers  41. 

ydr^ia^  er  sagte^  Perf.  von  r^l^  v.  I  sagen;  Imperf. 
ärf^j  Perf.  a-TÜ^y  Subj.  ä-jvibo,  Imperf.  «r#,  Nom.  mäf^J, 
Plur.  mdr§hoJ^  Rede  (Saho  und  Tafer  ^a  sagen,  cf.  L^J,  ftUf  i ). 

Vers  5.  kihini  yina  er  war  liebend,  duratives  Perfect 
(=  Saho  kahini  yina  oder  kahini-k  yina  er  war  im  Lieben), 
ß.  Vers  3. 

Vers  6.  yoba-gul  als  er  hörte  =  Saho  yoba-gsd  (G-  TJit 
Zeit),  Tafer  yoha-wak  (cf.  o^'^),  s.  Vers  20,  26,  29,  31,  32,  33. 

e-l  yina  häfö-l  an  dem  Orte  (bäj-ö-l),  an  welchem  (e-l)  er 
war;  e  nur  vor  Postpositionen  so,  sonst  ay  dieser. 

laldy  Plur.  -trä  masc.  Tag  (Saho  und  Fafer  dasselbe, 
cf.  j^)f,  ßJ^f  A#fif  0?  iiAch  Numeralausdrücken  steht  das 
folgende  Nennwort  stets  im  Singular. 

dißya  er  blieb,  Perf.  von  difiy  v.  II  (Saho  und  Fafer 
däfäy)  bleiben. 

Vers  7.   laycU  wiederum,  abermals  (Saho  und  Fafer  M). 

nädäwoy  Cohortativ,  von  daya  v.  I  gehen.  Der  Cohortativ 
ist  nur  eine  emphatische  Form  des  Subjunctivs  und  unter- 
scheidet sich  von  diesem  durch  angefügtes  -y.   Subj.  1)  ädäwOj 

2)  tädäwOj  3)  yäddtvo;  Plur.  1)  näddwo,  2)  tödönä^  3)  yädönä; 
Perf.  1)  ä'daya,  2)  td-daya^  3)  yddaya;  Plur.  1)  nddaya^  2)  tddin, 

3)  yddin;  Imperf.  1)  ä-daya  u.  s.  w.  auch  ä-diya  u.  s.  w. 

Vers  8.  Bäbäyonä  Subj.  von  sahay  v.  II  steinigen,  eigentlich 
nur  gebraucht  für:  bekriegen  (G.  JCflXO?  Iii^P^i'^*  1)  sähay-äj 
2)  säbdy^tä,  3)  sabäy-ä;  Plur.  1)  säbdg^nä,  2)  -<a»,  3)  sctbdg-än; 
Perf.  1)  sdbay-a  u.  s.  w.;  Subj.  1)  säbäy-Of  2)  -^o  u.  s.  w.; 
Caus.  sahay-is,  Pass.  -tm  mit  obigen  Flexionsendungen. 

guräym-mi-yämni-ho  (Saho  guruni  mi-yäninuho)  sind  sie 
nicht  suchend?  Duratives  Imperf.,  negativ  (mä  vor  folgendem 
y  z=  mi  nicht),  fragend  (ho)y  von  guräyn,  Saho  gurtitiy  goron 
V.  II  suchen. 

adiyi-k  fäna  duratives  Imperfectum  von  daya  gehen, 
s.  Vers  7. 
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Vers  9.  db^li-yäna  er  ist  im  Sehen,  sieht,  duratives 
Imperf.  von  hala  v.  I  sehen ;  Imperf.  1)  a-h^la,  2)  üi-b^la  u.  s.  w. ; 
Perf.  1)  U'h§la,  2)  tü-b^la^  3)  yü'b§la;  Plur.  1)  nü'b§la, 
2)  tU'b§lin  3)  yvrb§lin;  Subj.  1)  ä-bälo^  2)  tdrbälo  u.  s.  w. ; 
Imperf.  vibüly  Plur.  -ö,  Nom.  mdb§lö. 

mär'ndafita  er  stosst  sich  nicht  an,  negatives  Imperf.  des 
Reflexivs  von  andäf  v.  U  anstossen  (G.  >A^i,  \JdS)\ 
8.  Vers  10. 

Vers  11.  pnaj  Perf.  von  fin  v.  II  schlafen  (Saho  und 
Tafer  4in). 

w^i90  (lies:  ugmo  s.  Vers  12,  23,  24,  29,  31,  41),  dass 
ich  aufwecke,  Caus.  von  ugu  nur  im  Reflex,  ugvrt  aufstehen, 
and  Caus.  ugu-a  aufstehen  lassen,  gebraucht 

Vers  13.  ydkalan  sie  meinten,  Perf.  von  hala  v.  I, 
Imperf.  Orkala,  Perf.  d-Jcala,  Subj.  ä-kdlo^  Imperf.  a-kdi. 

Vers  14.  yddoaa  Perf.  der  Causativform,  von  f^do  Adj. 
klar,  rein,  weiss  (cf.  i^^iDi),  daher  yadchs  klar  machen, 
deutlich  mache. 

räh-a  er  ist  gestorben  von  räb  v.  II,  Imperf.  räb-ä,  Subj. 
rö6-o,  Imperf.  röi/ 

Vers  15.  tämänönä  dass  ihr  glaubt,  Subj.  von  amana  v.  I 
flectirt,  als  wäre  der  Stamm  fnana^  als:  Imperf.  Amina,  tämina 
Q.  s.  w.,  Perf.  ämana^  tämana  u.  s.  w.,  Subj.  ämäno,  tämäno  u.  s.  w., 
Imperf.  amin^  Plur.  -ä,  Nom.  imdn  Glaube;  s.  Vers  25,  26, 
27,  42,  45,  48. 

aßzihu'k  äna  ich  bin  in  Freude,  freue  mich,  duratives 
Imperf.  von  fazaha  v.  I  (G.  ^/^^fh')- 

Vers  17.  guf-a  Perf.  von  guf  v.  11  erlangen,  erreichen. 
yumuyiiga  Perf.,  Pass.  yajfa  v.  I  begraben,  Perf.  üyuga^ 
fvyuga  u.  s.  w.,  auch  öyoga^  töyoga  u.  s.  w.,  Imperf.  äyugay 
täyuga  u.  s.  w.,  Subj.  äyägo,  tägägo,  Imperf.  ug^,  Nom.  mäy<igä^ 
Plur.  mäyägog  Grab.  Causativ,  Subj.  äsäyägoy  Imperf.  usuyugy 
Pass.  ämäyägoj  Imperf.  umuyug, 

bäka-ti-yä  welcher  vollendet,  zurückgelegt  war,  vom  voran- 
gehenden lalAiy  Tag  abhängig;  bdka  Perf.  von  bak  V.  11  (Saho 
nnd  Fafer  dasselbe)  zu  Ende  sein.  Da  w^en  afärä  vier,  das 
Nomen  laldy  im  Singular  steht  (s.  Vers  6),  so  erscheint  auch 
das  Zeitwort  in  der  Einzahl ;  zur  Relativform  auf  tiyä  s.  Vers  1. 
Die  vollständige  Uebersetzung   des  Verses  ist:   als   er   diesen 

Sitraagsber.  d.  phil.-hiat.  Ol.  XC.  Bd.  I.  Hffe.  10 
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Ort  erreicht  hatte,   so  fand  er  ihn   (den  Eleazar),    dass   schon 
vier  Tage  waren,  welche  vergangen  waren,  seit  u.  s.  w. 

gaya  Perf.  von  gay  v.  II  finden,  treffen. 

Vers  19.  waY§8isdnä  Subj.  in  der  Causativform  von  way^s 
V.  II  beruhigt  sein;  s.  Vers  31. 

Vers  20.  ydmata  er  kam,  unregelmässiges  Verbum  von 
na  kommen,  Imperat.  amö,  Plur.  anukoä,  Subj.  ämäto,  tämäto 
u.  s.  w.,  Imperf.  ämita,  tämita  u.  s.  w.,  Perf.  dmata^  tdmata 
u.  8.  w.,  Nom.  mnmüt  Ankunft;  s.  Vers  27,  28,  33,  35,  43, 
45,  48,  56 

taw§yB  sie  ging  aus,  Perf.  von  waya  v.  I  ausgehen,  hinaus- 
gehen. Imperf.  ewdy,  Subj.  äwdyoy  Imperf.  äw§yey  Perf.  aweye 
(diese  beiden  Formen  unregelmässig  für:  äiß§yay  a^offa^  im 
Saho  sonst:  Imperf.  di.w^aj  Perf.  uviyuya)^  s.  Vers  31,  43,  44,  55. 

gäräyta  Perf.  3.  Pers.  fem.  von  gäräy  v.  II  begegnen, 
treffen  (G.  t^f  i,  \yS  IV,  K-p). 

Vers  21.  märfäjina  er  wtlrde  nicht  ein  stets,  ewig 
schlafender  sein,  negatives  Participial  in  der  Verstärkungsform 
von  fin  (s.  Vers  11)  schlafen;  ebenso  Vers  32. 

Vers  22.  r^yimta  Perf.  von  r^im  v.  II  bitten,  Imperf. 
fär/im-äf  Perf.  räyim-aj  räyttn-ta  u.  s.  w.  (Saho  und  Tafer  4^yim), 

yähaya  er  wird  geben,  Imperf.  von  kaya  v.  I  geben 
(Saho  und  Fafer  dasselbe,  Tigr^  ÜiO»,  G.  iDfllDi,  w^^)? 
Perf.  öhoyüy  Imperf.  ähaya,  Imperf.  ohöj  Plur.  ohöyä  und  ohdwä, 
Subj.  ähäwo. 

afiga  ich  habe  erfahren,  ich  weiss,  Perf.  von  faga  v.  I 
(Saho  und  Fafer  ^a^a,  cf.  nif*^*?  P^'^)y  Imperf.  Orriga,  Subj. 
ä-rägo,  Imperf.  ifig,  Nom.  mufüg  Kenntniss,  Wissenschaft, 
fagd  Kundschaft,  Nachricht;  s.  Vers  3,  24,  49,  57. 

Vers  24.  räbdytit  tiguttä-gul  wann  die  Verstorbenen  auf- 
erstehen werden,  ugutta  (für  ugutän)  3.  Pers.  fem.  Imperf.  von 
ngut  (s.  Vers  11);  wenn  das  Subject  im  Plural  steht,  kann  das 
Verb  im  Singular,  aber  dann  nur  in  der  tertia  feminini,  damit 
verbunden  werden,  z.  B.  umbi  hiyäwtit  rdlhän  oder  rab-tä  alle 
Menschen  "werden  sterben. 

Vers  25.  urä  Imperf.  von  ur  v.  11  genesen. 

Vers  28.  ddy§ta  sie  rief,  Perf  von  dny  v.  I  (cf.  lxt>), 
Imperf.  day-ä,  day^tä  u.  s.  w.,  Nom.  dayd  Ruf,  Causat.  ddy-is^ 
Pass.  ddy-im. 
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ku  dayayla  yäna  er  ist  verlangend  nach  dir,  im  Saho  und 
Tafer  sagt  man  kufäla  oder  fHa-k  yäna  von  fäl  v.  II  wünschen^ 
wollen. 

Vers  30.  e-Z  bezieht  sich  auf  sifrä-l,  denn  Jesus  war 
DOch  an  dem  Orte  an  welchem  (g-Z)  Marta  (ihn)  traf;  s.  Vers  6. 

ganä  aus  dem  Amharischen  entlehnt^  im  übrigen  Saho 
nicht  gebraucht. 

gäy-ndAa-h  yäna  =  Saho  säy-näJia  oder  -näha-k  yäna  er 
«rar  nicht  im  Eintreten,  duratives  Imperf.  in  negativer  Form 
bei  Nebensätzen:  indem  er  seinen  Eintritt  noch  nicht  aus- 
führte; vgl.  Saho  qadi  hfyö  sl  säy-näha  mäl^J^nä  bäiä  li  yina 
der  Kadi  besass  sieben  Töchter,  zu  den  keine  Männer  Zutritt 
hatten.  —  y'  (Ü)bä  agzi-nähä  bälö-l  adü  geh'  in  ein  Land, 
welches  mein  Vater  nicht  beherrscht!  Mohammad  angadafi-näha 
mähalo'ko  yamatä-ged  kä  inä  hddanta  als  M.  ohne  getödtet 
worden  zu  sein  aus  dem  Kriege  kam,  freute  sich  seine  Mutter. 
Ui  kähäniöle  amaligi-näha  kä  suquqüwüa  sie  begleitete  ihren 
Geliebten  ohne  dass  er  erkannt  wurde.  Synon.  mit  näh  v.  II 
sich  enthalten,  nicht  thun  (cf  ^^^  VUI)  ist  das  Verb  wäy 
V.  11;  8.  V.  37.  8äy  v.  II  eintreten,  im  Saho  also  flectirt: 
Imperf.  sä,  Plur.  säwäl  Subj.  1)  säwo,  2)  säy-to^  3)  säwo; 
Plur.  1)  säyno,  2)  säyton,  3)  9äwon;  Perf.  1)  säy  (Irob  säy-a), 
2)  8äyta^  3)  eäy;  Plur.  l)  säy-na^  2)  säy-ian,  3)  aä-n  (Irob 
$äy-an).  Nom.  säwö,  Plur.  sAwow  Eintritt^  Caus.  gäy-is  ein- 
fahren. Pass.  aäy-im  Eintritt  haben,  Erlaubniss  erlangen 
zum  Eintritt,  Caus.-Pass.  säy-s-im  eingeführt  werden,  Reflex. 
9äy-it  eintreten  in  eigenem  Interesse,  Caus.-Refl.  Bäy-s-ü  ein- 
treten lassen  im  eigenen  Vortheil. 

Vers  31.  ta-d  yandabafin  sie  folgten  ihr  nach,  Perf.-Pass. 
als  Reflexiv  gebraucht,  von  dahafa  v.  I  (cf.  -f'Afl'O  folgen, 
Imperf.  ä-dbara,  Perf.  a-dbafa,  Subj.  ä-dbäfo^  Imperf.  a-dbäf, 
Causat.,  Imperf.  ä-s-dabara  u.  s.  w.  folgen  lassen,  Pass.,  Imperf. 
ä-n-dabara  einer  nach  dem  andern  Jemand  folgen,  Reflex., 
Imperf.  ä-ta-dabafa  im  eigenen  Interesse  folgen,  Causativ-Refl., 
Imperf.  ä-s-ta-dabafa  im  eigenen  Interesse  folgen  lassen. 

wdy^to  dass  sie  beweine,  Subj.  von  way  v.  II  (G.  iOHhOi) 

weinen,    beweinen,    Nom.  way  das   Weinen,    daher   auch   toay 

y<^T^  er  weinte  =  er  sagte,  machte  das  Weinen  (s.  Vers  33). 

Das  Verb  t<^J^^  sowie  das  Verb  a  sagen,   werden  ganz  so  wie 

10* 
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(IAA  *  ini  Tigre  gebraucht,  z.  B.  sik  afdf^  schweig !  kabh  afdi 
oder  kabb  S  tritt  näher!  tob  af§ha  ich  sagte  tob  ^  ich  fiel, 
wofür  auch  tob-a  dasselbe;  hieraus  erklärt  sich  wohl  die  Classe 
der  Verba  U  =  Verbalnomen  •{-  a  sagen. 

Vers  32.  tügida  Perf.  von  sdgada  v.  I  (G.  A7A*7  0»^) 
sich  vor  Jemand  niederwerfen,  Imperf.  iagid!  Subj.  ä-sgddo, 
Imperf.  d-agiday  Perf.  i-agida]  Caus.,  Imperf.  y-dgid^  Subj. 
öry-aägädoy  tä-y-aägödo  u,  s.  w.,  Imperf.  öry-fdgida,  Perf.  a-y-aigida 
Jemand  zum  beten  veranlassen.  Pass.,  Imperf.  in-dgid!  u.  s.  w. 
angebetet  werden. 

Vers  33.  wdya-k  ta  yub^ld-gul  als  er  sie  weinen  sah. 
Die  Verba  II  mit  schliessendem  y  bilden  das  Perf.  unregel- 
mässig auf  -g,  wäy-e  ich,  er  weinte  (s.  Vers  34),  statt  wdy-a, 
allein  vor  dem  Objectivzeichen  k  erscheint  stets  ä  fiir  e.  Vor 
k  kann  das  Verb  regelmässig  flectirt  werden,  z.  B.  yrä/y-a-k  äna 
ich  bin  weinend,  way^-ta-k  täne  du  u.  s.  w.,  in  der  Regel  aber 
bleibt  die  erste  Person  des  bestimmten  Verbs  für  alle  Personen 
unverändert,  als:  wäg-a-k  täne  du  bist  weinend  u.  s.  w ,  daher: 
Ayhüd-lan  wdya-k  tan  yvb§ld-gul  auch  die  Juden,  als  er  die- 
selben weinend  sah. 

isi  rdg§'h'lan  fägänfäga  er  wurde  in  eigener  Person  be- 
wegt (s.  Vers  2).  Die  Form  r^gänfäga  (Perf.)  von  fägänräg 
V.  n  berührt  werden,  kommt  im  übrigen  Saho  nicht  vor,  dafür 
4^  V.  II  (cf.  G.  fli^s)  anrühren,  Passiv  i^g-im  angerührt 
werden,  auch  redupt.  4^4^g  betasten  allseitig. 

Vers  34.  toyögin  habt  ihr  begraben,  für  toyogini-ho;  die 
Fragepartikel  ist  aber  hier  überflüssig,  weil  die  Frage  bereits 
in  a  welcher?  ausgedrückt  ist.  Zum  Verb  yaga  (Saho  yaga, 
Fafer  yaga)  s.  Vörs  17. 

Vers  37.  inH  mä-lo-li  inti  fdka  täytiyi  derjenige  welcher 
(täyfiyi)  geöffnet  hat  (fäka)  das  Auge  des  den  Nichtbesitz 
(märlo)  eines  Auges  habenden  (l{),  fak-a  Perf.  von  fäk  v.  II  (Saho 
und  Tafer  fäky  Tigre  ^h » ,   cf.  G.  fl+h  > ,  ^f  i3^)  öffnen. 

abo  fiyork  mänä-^a  ist  er  nicht  im  Stande,  dass  er  mache? 
das  fragende  -a  im  übrigen  Saho  wenig  gebräuchlich,  dafür 
häufiger  -ho.  fiya-k  äna  ich  bin  im  Stande,  von  liy  v*  II  (Saho 
und  Fafer  ^^y)  hat  das  abhängige  Verb  im  Subj.  bei  sich, 
äd^wo  iiy-ä  ich  bin  im  Stande  zu  gehen,  tädäivo  ^i/-tö  sie  ist 
im  Stande  zu  gehen,  sonö  kin  aäyö  yäräymä  märliy-än  schwangere 
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Frauen  können  nicht  arbeiten.  Das  Wort  ^ey,  fig  hängt  sicher 
mit  rag  (Saho  tf^g^  vgl.  p*i)  wissen,  zasammen,  s.  Vers  23,  denn 
man  sagt  im  Saho  auch  anü  äktdbo  4^ychk  äna  ich  kann, 
verstehe  zu  schreiben,  bin  des  Schreibens  kundig. 

räba-wä-kä  dass  er  nicht  starb.  Das  Verb  wäy  v.  II  ohne 
sein,  nicht  haben,  wird  im  übrigen  Saho  flectirt:  Imperf.  wäy^ä, 
wäy-iä  u.  s.  w.,  Perf.  wäy  und  tody-aj  wäy-ta  u.  s.  w.,  Subj. 
tcdwoy  wäy^tOj  wävM),  wäy-no^  wäy-ton,  wäw-on  und  tüö-n,  mal 
way-ä  und  mal  wä  ich  habe  kein  Geld,  intit  wä  und  way-ä 
lieh  habe  keine  Augen)  ich  bin  blind  u.  s.  w.,  vgl.  auch  das 
Verb  näh  zu  Vers  30. 

Zu  'kä  vgl.  Saho:  ammä  mal  akä  yäto^d-kä  anü  äliga  = 
Fafer  ammä  duys  akä  täw^a-kä  anü  diiga  ich  weiss  auf  welche 
Art  ich  dieses  Oeld  da  herausbringe,  ich  weiss  auf  welche  Art 
dieses  Geld  herausgehe  (aus  dem  Geizhals)* 

riya-k  äna  ich  bin  wissend,  verstehe  es,  von  jiy  v.  II 
fcf  jn)  kennen,  wissen. 

Vers  38.  ytikiza  neben  yi-tikiza  Perf.  von  takaza,  O.  'f\M « 

cUßma-h  (S.  alfima-k  yina)  duratives  Perf.  passivi  von  alf 
V.  n  schliessen. 

Vers  39.  esgayldä  causativer  Imperativ  von  gayada 
(0.  ^Olfi)  weggehen,  wandern. 

Vers  42.  fifiyita  du  hast  gesandt,  von  fifiy  v.  II  senden. 

9olan  sie  haben  nicht  erfahren,  solani-h  yänin  und  solani-k 
yänin  sie  sind  im  Zustand  des  nicht  erfahren  habens,  von  aol 
T.  n  nicht  erkennen. 

Vers  44.  ytmruwa  (S.  yumfuwa)  Perf.,  Pass.  von  j^wa 
V.  I  binden,  ebenso  yimginiza  (=  S.  yi-mginiza)  von  ganaza 
V.  I  begraben ;  ylmfiqlila  von  faqlala  v.  I  einwickeln,  ma^amfamy 
(Amh.  ni^myO  ^ii*^  ^^  Particip  häufig  so  gebraucht; 
z.  B.  täy  numä  umbi  matamfamyä  (und  matfimfamyärk)  täna 
diese  Frau  ist  ganz  verhüllt.  Das  einfache  Verb  fand  ich  jedoch 
nie  im  Gebrauch. 

unhuwä  Imperat.  von  nakawa  v.  I.  (G.  ^fiiD  i )  auflösen, 
-binden. 

Das  Verb  hab  v.  II  lassen  dient  häufig  als  Ersatz  ftir  das 
Caosat,  das  bestimmte  Verb  steht  dann  im  Subj.;  z.  B.  käy 
hitUä  und  üssuk  bUo  käy  hdbä  ich  werde  ihn  essen  lassen, 
werde  ihm  zu  essen  geben. 
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Vers  46.  ynsgagayin  causative  Verstärkungsform ,  von 
gaya  v.  II  (ungebräuchlich),  davon  gayä  Streit,  Zwist  und 
passiv  n-gaya  sich  streiten,  nängäyo  ämmatinino  wir  kamen 
nicht  um  uns  zu  bekriegen ;  daher  mängay-a  Plur.  -it  der  Feind 
(vgl-  ^i  na,  tfhlD  I  )• 

Vers  47.  ytukoholin  Perf.,  Caus.  von  kahala  zusammen- 
kommen, sich  versammehi  (im  Saho  dafür  kata,  Caus.  s-kata). 

Vers  48.  tämita  und  haysiUä  filr  yämitan,  baysitän;  zu 
tämiia  s.  Vers  20.  bay-s-it  an  sich  reissen,  von  bay  nehmen, 
woher  bB-t  zu  sich  nehmen. 

Vers  50.  tcUäya  von  läya  v.  I  zu  Grunde  gehen;  in 
Verlust  gerathen,  auch  fortlaufen,  y  numä  bar  yo-k  tvluwa 
meine  Frau  entlief  mir  in  der  Nacht. 

täysa  es  ist  besser^  von  ysa  v.  I  (G.  '^f  A  > )  besser  sein. 
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Kritische  Beiträge 
zum  IV.  Buche  der  horazischen  Oden. 


Von 


Otto  Keller. 


VerzeiebniM  der  In  dieser  Abhandlung  durob  Buchstaben  bezeichneten 
Handscbriflen  de«  Horaz  und  der  Horazschoilasten. 


A'  = 


A   = 

B'  = 
B  = 
C  = 
D'  = 

D  = 

F  = 
L  = 
R   = 

s'  = 

a     =r 

?  = 

5'  = 

6      = 


Paruinus  A  +  Ambrosianus 
a  (fiberemstimmende  Les- 
arten dieser  xwei  ans  Einem 
Originale  geflossenen  Hand- 
schriften, resp.  also  des  ge- 
meinsamen Originals  dieser 
beiden  Handschriften). 

Parisinns  7900%  einst  Pntea- 
nens. 

BemensiB  B  -^  Monacensis  C. 

Bemensis  368. 

Monacensis  14685. 

Ärgentoratensis  D  -f~  Tori- 
eensis  t. 

Ärgentoratensis  C  VII  7.  ver- 
brannt. 

Parisini  9  -{-  ^. 

Idpsiensis  I  4,  38. 

Bomanns,  ans  Weissenbnrg  im 
Elsass. 

Barcinonensis  a  -\-  Bamber- 
gensis  b. 

Barcinonensis,  jetzt  in  Halle. 

Bemensis  21. 

Parisinas  7976. 

Oraevianns  8  -f~  Vossianus   z. 

GraeTianas,  jetat  Harleianns 
2726. 


E 

e 

X' 
X 

V- 

V 

P 

o 

T 


a 
b 
d 
£ 

h 
1 

m 
n 

P 


Einsiedlensis  361. 

Sangallensismonasteriensis  864. 

Parisinns  X  -f-  Leidensis  1. 

Parisinns  7972. 

Montepessnlanns. 

Nienbnrgensis,  jetzt  Dessa- 
viensis  A. 

Parisinns  iz  4~  Lipsiensis  L. 

Parisinas  10310. 

Parisinas  8072. 

Sangallensis  oppidanas  312. 

die  Partie  Blätter  des  Tnri- 
censis  Carolinas  6,  welche 
aas  D'  geflossen  ist  Andere 
Blätterpartien  sind  mit  ,Taric.* 
bezeichnet 

Parisinas  7974. 

Parisinas  7971. 

Ambrosianus  O  136. 

Bambergensis. 

Harleianus  2688. 

Franekeranus. 

Gothanas  B  61. 

Parisinns  7976. 

Leidensis  Lat.  bibl.  pnbl.    28. 

Monacensis  376. 

Parisinas  Nostradamensis  184. 

Parisinas  8214. 
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q 

« 

r 

0 

t 

u 

Q 
V 


=  Parisinas  8216. 
=  Parisinns  9346. 
=  Pariflinas  Sorboneneis  1678. 
=  Parisinas  8219. 
=  PariBini  a  et  v. 
=  Parisinus  7973. 
=  Parisiniu  8213. 
s     r=  Vosflianns. 

Ac'  =r  übereinstiminendefl  Lemma  der 
PseiidoacroiihandBchrift  A  and  einer 
anderen  guten  Pseadoacronhand- 
Schrift,  gewöhnlich  der  Hand- 
schrift V. 
Ac.  =  Lemma  der  Psendoacronhand- 
Schrift  A,  wofern  es  von  dem  gegen- 
überstehenden Horaztexte  A  un- 
beeinflnsst  erscheint,  also  wenn  es 
diesem  widerspricht. 
Acr.'  =^  übereinstimmende  Lesarten 
der  Interpretation  der  Psendo- 
acronhandschrift  A  und  einer 
anderen  gaten  Pseudoacronhand- 
schrift,  besonders  y  oder  v. 
Acr.  =  Interpretation  der  Psendo- 
acronhandschrift  A. 


Pph.'  =:  übereinstimmende  Lemmata 
der  Münchner  nnd  Wolfenbntteler 
Handschriften  des  Porphyrion. 

Pph.  =  Lemma  von  Monacensis  Lat. 
181. 

Pf.  —  Lemma  von  Gndianns  Lat  85, 
in  Wolfenbüttel. 

Porph.  —  übereinstimmende  Inter- 
pretation vom  Monacensis  nnd  Wol- 
fenbuttelanns  Porphyrions. 

Porph.  =  Interpretation  des  Mona- 
censis. 

Porf.  -^  Interpretation  des  Wolfen- 
buttelanns. 

schol.  r  ^  die  nicht  aus  der  älteren, 
kürzeren  Redaction  Pseudoacrons 
(Acr. 's)  stammenden  Marginal- 
scholien  in  cod.  y  und  in  einer 
beliebigen  anderen  Handschrift, 
welche  congniente  SchoUen  bietet, 
z.  B.  b. 

gloss.  r  -  Interlinearglossen  von 
cod.  Y  und  einer  beliebigen  anderen 
Handschrift,  welche  congruente 
Glossen  bietet. 


Ueber  die  anderen  handschriftlichen  Quellen,  welche  mit  Namen 
bezeichnet  sind,  wie  Bruxellensis,  Reg^nensis,  Taurinensis,  Zulichemianus 
s.  Praefatio  zu  vol.  II  der  kritischen  Horazausgabe  von  1869/70. 

Was  die  Classeneintheilung  der  Handschriften  betrifft,  so  verweise 
ich  auf  den  Artikel  im  Rh.  Mus.  1878,  S.  122  ff.:  ,Ueber  die  Hand- 
Bchriftenclassen  in  den  Carmina  und  Epoden  des  Horaz.* 


IV  1. 

9.  Tempestimtis  in  domum 

Pauli,  purpureis  ales  oloribus, 
11.  Comissabere  Maximi, 

Si  torrere  tecur  quaeris  idoneum, 

10.   Purpureis  —  porphyreis,]    Zu    dieser  Stelle    bemerkt 
Cruquius:    Purpureis  ales.  Hie  locus  diu  multumque  mihi  mohßtw 
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fuit,  Primum  lectionem  hanc  servandam  omnino  non  dubitavi,  et 
amimerUatorem  nostrum  satis  apposite  interpretariy  praesertim 
Omnibus  antiquia   codidbus   manu  scriptis  in  hoc  consentientibus 

Quid  multiaf    Hoc   assecutus  ßum^   Plinium   in   naturali 

historia  scriberey  Cyiheram  olim  Porphyrim  nominatam:  protinus 
in  Mela  eandem  sententiam  cum  invenirem,  reversus  ad  Bland. 
Codices^  quod  antea  non  observaram,  vidi  in  tw  purpur,  apertas 
maculas  toD  porphy.  quare  sine  vUo  sci'uptilo  ib  porphyreis  ut  genui- 
nam  et  Horatianam  dictionem  in  stia  sede  statuendam  putavij 
aUusione  ad  insulam  Porphyrim  Veneri  sacram.  Keine  einzige 
bis  jetzt  bekannt  gewordene  Handschrift  hat  die  Lesart  por- 
phyreis  bestätigt,  und  warum  sollte  denn  nicht  Venus  so  gut 
mit  purpurnen  Schwänen  fahren  dürfen  als  Neptun  mit  blauen 
Rossen?  Horaz  imitiert  hier  offenbar  die  Sappho,  wo  die  Sper- 
linge purpurn  sind,  und  zwar  gerade  die  am  Wagen  der  Venus, 
üebrigens  hatte  schon  Lambinus  an  der  Ueberlieferung  ge- 
rüttelt und  marmoreis  vorgeschlagen  (ziemlich  unglücklich,  da 
V.  20  marmoream  wiederkehrt):  daher  die  Emendationslust 
des  Cmquius,  für  welche  er  wie  Muret,  Marcilius,  Valart,  Barth 
and  andere  Gelehrte  jener  Zeiten  gelegentlich  auch  einmal 
einen  handschriftlichen  Beleg  fingierte.  Eine  Parallele  in  diesem 
Stück  ist  seine  Anmerkung  zu  c.  II  19,  23:  Rhecum,  Sic  habet 
cod.  Bland,  antiqviss,  sed  non  sine  litura  (mit  dieser  Phrase, 
wie  oben  mit  den  apertae  maculae  sucht  er  offenbar  sein  Ge- 
wissen zu  sal vieren):  quam  lectionem  servandam  esse  habemus 
tx  Apollodoro  lib.  3.  In  unseren  Handschriften  ist  Rhoetum 
80  gut  bezeugt,  dass  es  sicher  im  Archetyp  stand:  keine  ein- 
zige von  all  den  vielen  Handschriften,  welche  uns  zu  Gesicht 
gekommen  sind^  hat  Rhecum  oder  überhaupt  ein  c  statt  des  t. 
Wer  also  überhaupt  die  Ehrlichkeit  des  Cruquius,  welche  bis 
vor  wenigen  Jahren  für  die  tonangebenden  Horazkritiker  eine 
Art  Glaubensartikel  war,  als  discutierbar  betrachtet,  der  wird 
hier  zugeben  müssen,  dass  es  sehr  den  Anschein  hat,  als  habe 
Cruquius  einfach  fingiert,  dass  eine  von  ihm  selbst  aus  Apollodor 
geschöpfte  Emendation  in  seiner  damals,  als  er  diess  drucken 
liess,  schon  verbrannten  Handschrift  halb  und  halb  gestanden 
aei.  Das  Gleiche  ergiebt  sich  für  jeden,  der  unbefangen  an 
die  Frage  heranti'itt,  bei  Betrachtung  seiner  Anmerkung  zu 
c.  III  8,  5:    Docte  sermones  ....  Sermonis  in  Bland,  codicibtts 
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per  I  maiusculum  scriptum  est,  quod  fere  vel  eis  vd  es  notat 
Ceteri  scripti  habeni  sermonis.  Ich  kenne  die  Handschriften 
nicht,  in  welchen  das  lange  I  durch  ein  /  maiusculum  be- 
zeichnet wird.  Dass  da  und  dort  ein  grosses  I  bei  sonstiger 
Minuskelschrift  sich  findet,  ist  ja  bekannt.  Aber  seit  wann 
wird  es  in  den  Handschriften  zur  Unterscheidung  des  langen  I 
vom  kurzen  oder  gar  vollends  zur  Bezeichnung  von  e  ver- 
wendet? Und  warum  muss  es  nach  Cruquius  zur  Bezeichnung 
von  e  dienen?  Weil  in  c.  UI  8,  5  eben  ein  e  noth wendig  ist 
und  also  auch  in  den  blandinischen  Handschriften  ein  e  über- 
liefert sein  muss.  Das  ist  in  der  That  eine  Basis  für  die 
Horazkritik,  diese  blandinischen  Handschriften  und  diese 
cruquischen  Collationen  und  Fictionen:  diffidle  est  satiram  non 
scHhere!  Und  wie  ist  man  über  uns  hergefallen,  weil  wir  es 
einst  wagten,  gegen  das  Evangelium  von  Haupt  und  seinen 
Anhängern  aufzutreten!  Wahrhaftig,  Th.  Bergk  hatte  nicht 
Unrecht,  wenn  es  auch  vielleicht  stark  ausgedrückt  war,  wenn 
er  sagte:  ,Die  Angaben  des  Cruquius  über  die  von  ihm  be- 
nützten Handschriften  des  Horaz  beruhen  zum  Theil  auf 
Fälschung:  wie  man  darauf  die  Kritik  des  Dichters  basieren 
kann,  ist  mir  nie  begreiflich  erschienen.  Mir  fUlt  nicht  ein, 
die  Existenz  jener  Handschriften  oder  ihre  Benützung  durch 
Cruquius  zu  leugnen,  sondern  ich  behaupte  nur,  dass  man 
darauf  nicht  die  Kritik  im  Horaz  gründen  dürfe,  weil  sich 
sowohl  in  den  Angaben  der  Lesarten  als  auch  in  den  Schollen 
bei  Cruquius  handgreifliche  Fälschungen  findend  ^ 


1  Ich  habe  im  Vorstehenden  eine  Bemerkung  mir  zu  wiederholen  erlaubt, 
welche  ich  schon  vor  Jahren  im  Rheinischen  Museum  gelegentlich  ver- 
öffentlicht habe.  Ich  glaubte  sie  hier  ergSnzt  und  modificiert  und  doch 
wesentlich  gleich  der  früheren  Fassung  wiederholen  xu  müssen,  um  nicht 
in  den  Verdacht  zu  fallen,  als  ob  ich  hier  absichtlich  an  einer  Haupt- 
beweisstelle gegen  die  Zuverlässigkeit  des  Cruquius  vorübergehe,  weil 
ich  von  der  Unrichtigkeit  meiner  alten  Ansicht  durch  die  verschiedenen 
Einwürfe,  welche  man  mir  gemacht  hat,  überzeuget  sei.  Allein  jene  Ein- 
würfe, besonders  von  Zangemeister,  betrafen  nur  Nebensachen,  und  nach- 
dem ich  alles  wieder  auf  das  reiflichste  und  gewiss  ohne  jede  Partei- 
lichkeit und  unter  Benützung  eines  grösseren  Materials  als  damals  er- 
wogen habe,  komme  ich  doch  wieder  auf  jenen  Standpunkt  zurück,  den 
ich  damals  einnahm,  und  manche  der  folgenden  Bemerkungen  werden 
eben   dazu    dienen,    gleichfalls    die  Unsicherheit  und   Werthlosigkeit 
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19.  Albanos  prope  te  lacus 

Ponet  marmoream  sub  trahe  eitrea. 

21.  lUic  plurima  naribus 

Duces  iura,  lyrcieque  et  Berecynthiae 

23.  Delectabere  tibiae 

Mixtis  carminibus  non  sine  fistula. 

22.  23.  Lyrae  .  .  .  Berecynthiae  .  .  .  tibiae^  So  stand  sicher 
im  Archetyp;  denn  für  lyrcte  und  Berecynthiae  sind  alle  unsere 
Haapthandschriften,  und  tibia  steht  nur  in  cod.  f>,   tybia  in  R: 
also  ist  die  allergrösste  Wahrscheinlichkeit,    man  könnte  wohl 
sagen  Gewissheit,  dass  tibia  erst  spät  in  einer  Handschrift  der 
III.  Classe  entstanden  ist  und  zwar  kann  tibia  vom  Abschreiher- 
standpunkt sehr  wohl  als  lectio  facilior  angesehen  werden,  weil 
es  neben  delectabere  steht;    aus  delectabere  tibiae  konnte  in  der 
oberflächlichen  Manier  zu  corrigieren,  wie  sie  in  den  Klöstern 
zu   Anfang    des    Mittelalters    vielfach    herrschte,    ohneweiters 
ddectnbere  tibia  gemacht  werden,    indem    die  Constructiou  des 
ganzen  Satzes  nicht  überblickt  und  erfasst  wurde,   gerade  wie 
sonst  gegen  jedes  Gesetz   des   Versmaasses   unbedenklich  ge- 
sündigt  wird.  —  Also  die   erste  Veränderung   war  delectabere 
dhiae  zu  tibia  (in  9  R  nebst  p  p  oc  g  und  Bland,  vetust.),    diess 
zog  dann  weiter  die  Aenderungen  Berecynthia   und   lyra   nach 
sich,    weil  ohne  diese   weiteren  Aenderungen   die  Construction 
an  offenbaren  Fehlem  litt;    so   entstanden   allmählich  die  drei 
Varianten:    lyra,  Berecynthia,   tibia.    Diese   dreifache  Variante 
findet  sich  nur  in  g  und  dem  Blandinius  vetustissimus,  welche 
beide  Handschriften   auch  c.  I   15,  2  die    falsche,    entschieden 
seeundäre  Variante  Helenam  bieten.    Beidemale   (c.    I    15   und 
hier)   theilt   noch   cod.   a  die  Corruptelen,   nur  bietet   er   hier 
hertdnthiq:  damit  scheint  mir  der  Versuch  gemacht  zu  werden, 
bloss  tibiae  und   lyra^  abzuändern,    bei  Berecynthiae  aber  die 
Lesart   des   Archetyps   zu    erhalten,    indem   man   construierte : 
die  Flöte  der  (Göttin)  Berecynthia. 

Durch    die  Verehrung    von   Bentley   und   auch   Meineke^ 
welche  beide  die   falsche  Lesart  protegierten,    und    durch   den 

jener  einstigen  Hauptbasis  der  Horazkritiker,  des  Cruquius  und 
seiner  blandinisehen  Handschriften,  resp.  seiner  CoUationen  der  blan- 
dinischen  Handschriften,  überzeugend  naohzaweiaen. 
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verblendeten  Cultus  des  Bland,  vetust.  sind  manche  sonst  sehr 
besonnen  vorgehende  Herausgeber  veranlasst  worden,  hier  ohne 
alle  Noth  vom  Archetyp  abzugehen.  Ja  es  entsteht  sogar  durch 
Aufnahme  der  falschen  Ablative  eine  empfindliche  Eakophonie, 
indem  dann  V.  20.  22.  23.  24  auf  ä  ausgehen:  citredy  Bere- 
cynthiäf  tihidj  ßstulä.  Man  sollte  doch  ähnliche  Beispiele  bei 
Horaz  suchen,  ehe  man  etwas  derartiges  dem  so  viel  auf  die 
Form,  die  Abwechslung  und  den  schönen  Klang  der  Worte 
haltenden  Odendichter  imputiert.  Sehr  richtig  bemerkt  Schütz: 
jLyrae  und  Berecyiithiae  tibiae  sind  Dative,  von  mixtis  ab- 
hängig; statt  eines  dritten  Dativs  ist  dann  in  veränderter 
Structur  non  sine  fistula  gesetzt:  also  ein  Concert  von  Leier, 
Flöte,  Schalmei,  dazu  noch  V.  24  Gesang  und  V.  25  ff.  Tanz. 
Der  .  .  .  Ablativ  lyra  und  tibia  lässt  sich  freilich  mit  deUcta- 
bere  leichter  vereinigen,  aber  dann  müsste  man  mixtis  carmini- 
bus  unbeholfen  als  ablativus  absolutus  fassen.  Vgl.  c.  IV  15,  30'. 
Also  auch  diese  Erwägungen  sprechen  gegen  die  Bentley- 
Meiüeke'sche  Lesart. 


IV  2. 

1.  Pindarum  quisquis  studet  aemtdari, 

Ivle,  ceratis  ope  Daedalea 
3.  Nititnr  pinnis,  vitreo  daturus 
Nomina  ponto. 

2.  Für  die  Lesart  des  Archetyps  lule  (lulle  steht  nur  in 
der  III.  Classe)  setzen  Peerlkamp,  Meineke,  Müller,  Lehrs, 
Eckstein  llle.  Allein  man  kann  sich  schwer  vorstellen,  wie 
aus  dem  ordinären  llle  durch  einen  Schreibfehler  Itde  geworden 
sein  sollte,  also  die  entschiedenste  lectio  facilior  in  die  ent- 
schiedenste lectio  difficilior  sich  verwandelt  hätte.  Zweitens 
kommt  mir  diese  Anwendung  von  ille  ganz  unpassend,  un- 
lateinisch und  speciell  unhorazisch  vor:  Pindarum  quisquis 
studet  aemulari,  ille  .  ,  .  Ich  kann  diese  Verwendung  von  üle 
absolut  nicht  begreifen;  gut  lateinisch  ist  bloss  nichts  zu 
zu  setzen,  wie  es  auch  Horaz  nach  dem  Archetyp  gemacht 
hat;  ille  scheint  mir  stilistisch  unmöglich.  Jedenfalls  müssen 
wir   verlangen,    dass  Peerlkamp's  Anhänger  Beweise   für  eine 
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solche  ÄDwendung  von  ille  beibringen.  Wenn  nun  weiter  be- 
hauptet wird,  Antonius  habe  nicht  lulus,  sondern  lulius  ge* 
faeissen,  so  spricht  ausser  dem  Archetyp  des  Horaz  auch  Dio 
Cassias  dagegen:  denn  dieser  nennt  ihn  an  einer  ganzen  Reihe 
voD  Stellen  gleichfalls  *IouXo{. 

5.  Monte  decurrens  velut  amnis,  imbres 

Quem  super  notas  aluere  ripnSy 
7.  Fervit  inmensusque  ruit  profunda 
Pindarus  ore. 

6.  Quem  .  .  .  aluere  —  Cum  .  .  .  ealiere]  die  I.  und  IL  Classe, 
Havortius  (A  X'  g),  die  u'  Familie  und  Acr/  haben  Quem  aluere, 
was  also  sicher  bezeugt  ist.  Aus  Quem  super  notaa  aluere  ripas 
wurde  durch  Verdoppelung  des  schliessenden  s  von  notas: 
Q^em  super  notas  saluere  ripas  (cod.  L);  daraus  durch  leichte 
Conjectur  Cum  .  .  .  scduere  (F)  und  weiter  Cum  .  .  .  saliere  (8ic). 
Somit  ist  Cum  .  .  .  saliere  die  späteste,  von  der  Wahrheit  am 
weitesten  entfernte  Lesart.  So  stand  unter  Anderem  im  viel- 
?erehrten  Bland,  vetustissimus:  jQuum  .  .  .  sediere'  nach  der  Aus- 
gabe von  1565,  p.  32.  Dem  alere  entspricht  nutrire  bei  Senec. 
Herc.  für.  933  f.: 

Nullus  kibema  nive 

Nutritus  agros  amnis  eversos  traJiat. 

Aehnlich  augere  bei  Ovid.  fast.  II  219. 

33.  Concines  maim^e  poeta  plectro 

Caesarem,  quandoque  traket  ferocis 
35.  Per  sacrum  clivom  merita  decorus 
Fronde  Sygamhros, 

36.  Statt  Sygamhri  schreiben  Orelli  und  Dillenburger 
SugaTnbri.  In  den  Handschriften  des  Horaz  ist  kein  u,  sondern 
stets  j/j  viel  schwächer  i,  überliefert.  Ebenso  haben  wir  die 
Form  Syg,  .  .  bei  Orelli -Henzen  6704,  bei  Ptolemäus,  bei 
Dio  Cassius  LIV  20;  bei  Florus  IV  12  Sic  ...  Bei  Renier 
I.  A.  3889  steht  Sigamhrorum.  Hier,  c.  IV  2,  36  sind  aller- 
dings in  cod.  R  die  Buchstaben  sy  von  zweiter  Hand;  aber 
ob  die  erste  Hand   su  gehabt  hat,  ist  sehr  zweifelhaft     Der 
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Name  des  am  Niederrhein,  bei  der  Sieg  wohnenden  Volks- 
stammes  rührt  höchstwahrscheinlich  von  dem  uralten  Fluss- 
namen Sieg  her.  Gerade  die  Fluss-  und  Gebirgsnamen  gehen 
in  die  graueste  Vorzeit  zurück.  Ueber  den  anderen  Theil  des 
Namens,  in  welchem  der  gleichfalls  uraltdeutsche  (keltogerma- 
nische)  Flussname  Amber,  Ammer  steckt,  siehe  Bacmeister's 
alemannische  Wanderungen.  Es  ist  um  so  gewagter,  das  y 
des  Archetyps  abzuändern,  als  aus  den  bei  Schuchardt  Vulgärlat. 
II  231  zusammengestellten  Beispielen  hervorgeht,  dass  die  Form 
mit  tt,  welche  in  den  keineswegs  alten  Tacitushandschriften 
und  bei  Renier  I.  A.  3938  steht,  gegenüber  der  von  y  sehr 
wohl  die  secundäre  sein  kann,  vgl.  Symeon  in  den  ältesten 
Codd.  des  Neuen  Testaments,  Sumeon  erst  sehr  spät  (neuntes 
Jahrhundert),  Schuchardt  a.  a.  O.  225. 

45.  Tum  meae,  siquid  loquar  audiendum, 

Vocis  accedet  bona  pars,  et  ^o  8ol 
47.  PulcheVy  o  laudande*  canam  recepto 
Caesare  felix. 

49.  Tuque  dum  procedis,  lo  trtumphe! 

Non  semel  dicemu^j  io  triumphe! 
51.  Citntas  omnis,  dabimusque  divis 
Tura  benignis, 

53.  Te  decem  tauri  todidemque  vaccae, 

Me  tener  solvet  vitulus,  relicta 
55.  Matre  qui  largis  iuvenescit  herbü 
In  mea  vota. 

49.  Teque  dum  procedis  —  Tuque  dum  pi'ocedis.]  Ich  habe 
früher  teque,  die  üeberlieferung  aller  Handschriften  und  der 
Scholien,  vertheidigt  und  die  Worte  aufgefasst  als  an  Triumphus, 
den  personificierten  Triumph,  gerichtet.  Vgl.  epod.  9,  21 :  Io 
Triumphe,  tu  moraris  aureos  curinia  et  intactas  boves.  Liv.  XXVIII 
9:  Uno  equo  per  urbem  verum  Tiiumphum  vehi  Neronemque  etiam, 
si  pedibus  incedat  .  .  .  gloria  memorabilem  fore.  So  lesen  und 
erklären  auch  Obbarius,  Dillenburger,  Munro  und  Andere.  Ich 
muss  aber  heute  diese  Lesung  und  Deutung  für  unmöglich  er- 
klären. In  der  ganzen  Ode  ist  niemand  anderer  als  Antonius 
lulus  angeredet,  und  es  kann  um  so  weniger  hier  plötzlich  ein 
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Anderer  mit  Du  eingeführt  werden,  weil  gleich  in  der  fol- 
genden Strophe: 

Te  decem  tauri  totidemque  vaccae, 
Me  tenet*  aolvet  vituliiSf  reUcta 
Matre  qui  largia  iuvenescit  herbis 
In  mea  vota, 

gans  klar  wieder  Antonius  angeredet  wird.  Ein  solches  Herum- 
springen  von  einer  angeredeten  Person  zur  andern,  ohne  dass 
im  V.  53  irgend  eine  Andeutung  gegeben  wäre,  dass  hier  nicht 
der  eben  angeredete  TriumphuSy  sondern  wieder  der  früher  an- 
geredete Antonius  gemeint  sei,  ist  durchaus  unmöglich;  ntisqtMm 
Harativs  tanta  lahorat  obscnritate.  Man  hat  vielmehr  die  alte 
Emendation  (am  frühesten  liegt  sie  vor  im  Argentor.  II  im 
ParisinuB  s  ^  und  in  Vanderbourg's  cod.  Parisinus  T)  Txique  statt 
TtquB  2u  acceptieren  und  die  Entstehung  des  kleinen  Un- 
genauigkeitsfehlers  zu  erklären  aus  einem  Vorausirren  des 
Auges  auf  den  Anfang  der  Strophe  Te  decem  .  .  .  Mit  dieser 
kleinen  Aenderung  erhalten  wir  die  gleichmässige  Anrede  an 
Afäonius  lulus  im  ganzen  Gedichte  und  damit  die  echt  hora- 
zische  Klarheit  der  Anordnung.  Allerdings  bleibt  eine  kleine 
Schwierigkeit,  nämlich  die  Einschiebung  der  Worte  Non  semel 
dicemus  zwischen  die  beiden  zu  ihnen  sich  als  Objecto  verhalten- 
den Ausrufe:  io  triumphe!  io  triumphe!  Allein  es  ist  ja -eine  be* 
kannte  Thatsache,  dass  auch  dicere  wie  inquit  von  den  Dichtern 
zwischen  die  verba  ipsissima  eingeschoben  werden  kann,  c.  III 
27,  35.  Zumpt  §.  801.  Ganz  besonders  lässt  sich  vergleichen 
Ovid.  trist.  IV  2,  47  ff.: 

Hos  super  in  curru,  Caesar^  victore  veheris 
Purpureus  populi  Hte  p&t^  ora  tut: 
Quaque  ibis,  manibus  circumplaudere  tuorum, 
Undique  iactato  flore  tegente  vias. 
Tempora  Phoebea  lauro  cingentur  ,%o'qne 
Miles  ,%o^  magna  voce  ^triumphe!'  canet 

Also  bleibt  schliesslich  kein  Bedenken  gegen  die  Auffassung 
der  Worte:  Und  während  du,  Antonius,  beim  Triumphzuge 
des  Augustus  vorangehst,  nämlich  als  Prätor  (vgl.  Ritter  zu 
dieser  Stelle),    der  auch   das   Festmahl   auf  dem   Capitol   zu 
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bereiten  hat,  rufen  wir,  die  ganze  römische  Bürgerschaft,  am 
Triumphzuge  theilnehmend,  unzähligemal:  lo  triumphe!  lo 
irivmphe!  Ein  nescio  quis  bei  Jani,  sowie  Meineke  und  L.  Müller 
lesen  Atque  dum  procedity  was  auf  Augustus  bezogen  einen 
hübschen  Sinn  gibt;  aber  die  Aenderung  von  Teqite  in  Atque 
ist  gewaltsamer,  als  die  von  uns  vorgezogene,  es  erklärt  sich 
auch  die  Entstehung  des  Fehlers  Teque  nicht  so  einfach,  wie 
bei  Ttique'j  dann  ist  procedit  bloss  in  6C,  also  entschieden  schwach 
bezeugt.  Man  hat  auch  versucht,  Teque  zum  vorhergehenden 
zu  ziehen  und  nach  teque  einen  Punkt  zu  setzen  (Canam,  re- 
cepto  Caesare  felix  teque.  Bothe;  Fea  liest  wie  wir  tuque).  Aber 
diess  ist  aus  rhetorischen  Gründen  zu  verwerfen,  weil  dann 
teque  hinten  nachhinken  und  der  Satz  damit  fbrmlich  ab- 
schnappen würde.  Bentley's  Vorschlag,  Isque  dum  procedit  zu 
lesen,  ist  gegen  den  Ton  der  horazischen  Lyrik.  Die  bei- 
gebrachten Parallelen  aus  Vergil,  wo  Isque  den  Vers  beginnt, 
beweisen  nur  für  den  Gebrauch  im  erzählenden  Gedichte. 
Hier  an  unserer  Stelle  wäre  Isque  ausserordentlich  frostig  und 


50.  Statt  non  semel  wollen  mehrere  (Schütz,  Jeep  und 
Andere)  nos  simul  lesen;  Andere  schlagen  die  archaische  — 
hier  gewiss  als  unmotivierter  Archaismus  abzuweisende  —  Form 
semol  vor  (Pauly,  Fröhner,  Linker).  Diese  Aenderung  erscheint 
überflüssig,  ja  unpassend,  wenn  wir  procedü  in  dem  allein  nach- 
zuweisenden Sinne  wirklichen  Vorausschreitens  nehmen.  Da- 
gegen  würde  sie  einen  sehr  hübschen  Sinn  geben,  wenn  pro- 
cedisy  wie  es  Manche  thun  (z.  B.  Th.  Kayser),  aufgefasst  werden 
dürfte  im  Sinne  von  praeire  =  vorsagen,  vorangehen  mit 
Worten.  Schütz  denkt  auch  an  p'aecedis  oder  gar  an  praeibis. 
Aber  auch  für  praecedere  ist  die  tropische  Bedeutung  von 
praeire  nicht  erweislich,  und  praeihis  dürfte  eine  zu  gewagte 
Veränderung  der  überlieferten  Buchstaben  sein.  Ich  möchte 
entschieden  an  der  oben  auseinandergesetzten  Lesung  und  Auf- 
fassung festhalten. 

IV  4. 

13.  QuaJsmve  laetis  caprea  pascuis 
Jntenta  fulvae  matris  ab  ubere 
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15.       lam  laete  depuhum  leonem 

Deute  novo  peritura  vidit: 
17.    Vielet'e  Raeti  bella  sub  Alpibus 

Drusum  gerentem  Vindelici  (quibtta 
19.       Mos  unde  deductus  per  omne 

Tempus  Amazonia  securi 
21.  Dexiras  obarmety  quaerere  distuli; 
Nee  scire  fas  est  omnia)^  sed  diu 
23.       Lateque  mctrices  catervae 

ConsiUis  tuvenis  remctae 
25.  Sensere,  quid  mens  rite,  quid  indoles 

Nutrita  faustis  svib  penetralibus 
27.       Posset,  quid  Augusü  pcUemus 
In  pueros  animus  Nerones. 

15.  Statt  iam  laete  sind  schon  alle  denkbaren  und  un- 
denkbaren Conjeeturen  vorgeschlagen  worden^  von  Lachmann 
z.  B.  ,iam  {mactePf,  Am  einfachsten  ist  wieder  ein  Strophen- 
aoäwerfer  zu  Werk  gegangen,  Prien,  der  im  Rh.  Mus.  XIII  352 
atisser  vielen  anderen  Strophen  auch  diese  für  interpoliert  erklärt. 
Der  Sinn  ist  aber  ganz  klar  und  einfach:  Dem  Löwen  gleich, 
den  auf  der  fetten  Trift  arglos  weidend  das  Reh  erschaut,  um 
schon  zu  sterben  von  dem  Zahn  des  kaum  der  Milch  und  Brust 
der  gelben  Mutter  entwöhnten  Thieres;  so  schauten  Drusus, 
als  er  am  Fuss  der  Alpen  Krieg  führte,  die  vindelicischen 
Rätier.  Iam  steht  =  modo  =  kaum,  erst.  Vgl.  die  Nachahmung 
der  Stelle  bei  dem  bekannten  Nachahmer  des  Horaz  Prudentius, 
peristeph.  X  662  ff.: 

Amplextis  unum  de  caterva  infantium 
Parvum  nee  olim  laete  deptdsum  capi 
Captumque  adesse  praecipit 

Unlateinisch  wäre  es  auch  mit  Hülsenbeck  (Berliner  Zeit- 
schrift für  Gymn.  XVIII  709  —  712)  ab  ubere  als  Zeit> 
bestimmung  zu  fassen.  So  weit  ich  die  Phrase  verfolgen  kann, 
sie  steht  nie  so,  sondern  immer  abhängig  von  depelli  (Verg. 
Georg.  III  187)  oder  rapi  (Stat.  Achill.  II  184.  Martial.  IX  8,  3. 
Clandian.  in  Eutrop.  I  45). 

Sttni^bar.  d.  phil-hist.  Gl.  XC.  Bd.  I.  Hft.  11 
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Ausserdem  stellt  Hülsenbeck  die  merkwürdige  Emendation 
adulterae  statt  ab  ubere  auf. 

Vielleicht  ist  auch  mancher  geneigt,  der  folgenden  Be- 
merkung von  Schütz  beizupflichten:  ,In  der  überlieferten  Lesart 
liegt  nichts  Bedenkliches  ausser  der  von  Bentley  getadelten 
Wortftille  ab  ubere  depuUum  und  dazu  noch  lacte,  Ist  das 
wirklich  ein  Grund  zur  Verdächtigung?  Eine  ähnliche  Wort- 
fülle ist  z.  B.  c.  I.  37,  9;  wenn  man  will,  auch  c.  IV  1,  24 
und  öfter.  Lacte  depelU  [wie  schon  Jani  sagt]  ist  zu  Einem  Be- 
griff geworden,  zu  dem  ab  ubere  immerhin  tibei*flüssiger,  aber 
doch  nicht  falscher  Weise  [omattia  et  copiae  causa  sagt  Jani] 
hinzugefügt  ist^  Allein  es  ist  sehr  möglich,  dass  wir  schon 
damit  zu  viel  zu  Ungunsten  des  Dichters  einräumen ;  er  wollte 
eben  vielleicht  den  Begriff  ,der  Milch'  entwöhnen  nicht  ent- 
behren und  doch  auch  die  Löwenmutter  beschreiben;  dann 
war  ab  ubere  unentbehrlich,  weil  Horaz  doch  nicht  zu  lacie 
einen  Genetiv  (malHs)  fiigen  konnte.  —  Düntzer,  wie  schon 
Xylander,  Chabot  und  Gesner,  will  über  lac  zusammennehmen, 
sagt  aber  in  demselben  Athem,  es  schwebe  dem  Horaz  Ver^. 
Georg.  II  (1.  III)  187  vor:  lam  primo  depulsue  ab  ubere  matiis.  Je 
wahrscheinlicher  letztere  Behauptung  ist,  um  so  unwahrschein- 
licher ist  die  erstere,  dass  nämlich  Horaz  bei  seiner  Nach- 
ahmung die  ihm  vorliegenden  Worte  ah  ubere  so  verdrett 
hätte,  dass  sie  nicht  mehr  vom  Euter,  respective  von  den 
Zitzen  weg,  sondern  von  dem  reichlichen  .  .  .  weg  bedeuten 
sollten.  Wo  bei  einem  auf  Klarheit  Anspruch  machenden 
Autor  von  Milch  die  Rede  ist,  wird  über,  uberis,  uberi,  ubere 
niemals  reichlich,  sondern  stets  Euter  bedeuten.  Eine  wunder- 
schöne Parallelstelle   haben    wir  bei  Statins  Theb.  IX    739  ff.: 

üt  leo  cui  parvo  mater  Gaetula  cruentos 
Suggerit  ipsa  cibos,  cum  primum  crescere  sensit 
Colla  iubis  torvusque  novos  respexit  ad  ungues, 
Indignatur  all  tandemque  effusus  apertos 
Liber  amat  campos  et  nescit  in  antra  reverti, 

IV  4,  17. 

17.  Statt  Raeti,   wie  jedenfalls   im   Archetyp   stand,    und 
wie    auch   Acr.'    las,    ist    seit   Nie.  Heinsius   und   Bentley    die 
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Emendation  Rctetis  in  Schwung  gekommen.  Mag  die  Lesart 
ntU  in  einem  ,manu8criptam  exemplar  Rottendorphii^  ge- 
standen haben  oder  nicht:  keinenfalls  gehört  die  Lesart  dem 
Archetyp  an;  denn  alle  von  uns  eingesehenen  Handschriften 
haben  kein  8,  Sofern  aber  Tacitus  von  den  rätischen  Alpen^ 
niemand  dagegen  von  den  yindelicischen  Rätiem  spricht^  hat 
allerdings  des  N.  Heinsius  Conjectur  viel  für  sich.  Allein  es 
scheint  mir  doch  zu  unsicher,  ob  Horaz  wirklich  die  Rätier 
and  Vindelicier  auseinander  gehalten  hat.  Er  verwahrt  sich  ja 
im  Folgenden  ausdrücklich  gegen  ethnographische  Gelehrsam- 
keity  und  auch  Martial  scheint  beide  Völkerstämme  nicht  als 
verschieden  angesehen  zu  haben,  IX  84,  5:  Me  tibi  Vindeliaa 
Raeius  narrabat  in  oris.  Wahrscheinlich  hielt  Horaz  die  Vin- 
delicier fiir  einen  Theil  der  Rätier.  Und  dass  aub  Alpibus 
keines  weitern  Epithetons  bedürftig  ist,  wird  niemand  be- 
zweifeln, vgl.  Lucan.  I  302:  Hienieaque  sub  Alpibus  actcte.  Ich 
möchte  vermuthen,  Bentley  würde  seine  Vertheidigung  der 
Heinsius'schen  Conjectur,  welche  von  ausserordentlichem  Ein- 
fluss  auf  die  Horazkritiker  gewesen  ist,  gar  nicht  unternommen 
haben,  wenn  er  sich  nicht  hinsichtlich  der  Handschriften  ge- 
täuscht hätte.  Er  glaubte  nämlich,  wenn  hinter  dem  reti  oder 
raeti  ein  Buchstabe  ausradiert  war,  dieser  ausradierte  Buchstabe 
sei  ein  s  gewesen;  allein  es  war  ein  zweites  t.  Uebrigens  haben 
auch  schon  die  Mönche  an  dem  Raeti  Vindelid  Anstoss  ge- 
nommen und  wir  finden  in  den  Handschriften  v  und  q,  also 
nicht  vor  dem  zwölften  bis  dreizehnten  Jahrhundert,  V.  18 
zwischen  gerentem  und  Vindelid  ein  et  eingeschoben.  Diese 
Emendation,  welche  in  vielen  alten  Ausgaben  gedruckt  im 
Texte  steht,  ist  höchst  bedenklich,  weil  sich  Horaz  im  IV.  Buche 
sehr  hütet,  lange  Vocale  zu  elidieren. 

18  —  22.  Quibus  e,  q.  s,  —  omnia  werden  von  Vielen 
(Lambin,  Guy  et,  Buttmann,  Pieerlkamp,  Meineke,  Linker, 
Gruppe  und  Andern)  für  eine  Interpolation  gehalten.  Diese 
müssen  dann  sed  in  et  verwandehi  und  verfallen  somit  in  den 
eben  gerügten  prosodi sehen  Fehler:  Vindelic(i)  et  diu.  So  etwas 
darf  dem  IV.  Buche  nicht  durch  Conjectur  imputiert  werden. 
Die  Verse  passen  aber  ganz  köstlich  in  den  Zusammenhang. 
Nicht  eine  gelehrte  Abschweifung  soll  es  sein,  wie  Ritter  meint, 
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der  zur  Entschuldigung  ydigressionem  non  minua  sobriam  et 
critico  dignam^  aus  Pindar  Ol.  1,  28  —  42  citiert,  sondern  eine 
kleine  Neckerei  gegen  Tiberius,  der  seine  Ho%eleIirten  mit 
zum  Theil  absurden  antiquarischen  Fragen  quälte.  (Weil  in 
Jahn's  Jahrbuch.  1855,  S.  720.)  Sueton.  Tib.  c.  70:  ,Das  grösste 
Interesse  jedoch  hatte  er  für  Mytholc^e  und  gieng  darin  bis 
zum  Läppischen  und  Lächerlichen.  So  stellte  er  die  Sprach- 
gelehrten, Leute  mit  denen  er  besonders  gerne  verkehrte,  durch 
Fragen  folgender  Art  auf  die  Probe:  Wer  die  Mutter  der 
Hecuba  gewesen?  Wie  Achill  unter  den  Mädchen  geheissen? 
Was  die  Sirenen  gewöhnlich  für  Lieder  gesungen?  Und  am 
ersten  Tage,  wo  er  nach  dem  Ableben  Augusts  die  Curie  be- 
trat, brachte  er,  um  gleichzeitig  der  kindlichen  Liebe  und  der 
Religion  genug  zu  thun,  unter  Berufung  auf  Minos  Vorgang, 
der  es  vor  Alters  beim  Tode  seines  Sohnes  ebenso  gemacht, 
ein  Opfer  mit  Weihrauch  und  Wein,  aber  ohne  Flöten- 
begleitung dar'. 

29.  Partes  creantur  fortibus  et  bonis: 

Est  in  iuvencis,  est  in  equis  patrum 
31.        Vif'tuSf  neque  inhellem  feroces 

Progenerant  aquilcie  columbam. 

29.  Mavortius  (A  X' g  <j)  interpungierte  hier  unrichtig  nach 
fortibus  statt  nach  bonis.  jiglbenso  unrichtig  Fea.  Auch  Servius 
scheint  ua,ch  fortibus  interpungiert  zu  haben;  denn  sein  Citat 
zu  Verg.  Aen.  I  590  schliesst  mit  fortibus,  Fortis  bonusque  ist 
eine  stehende  Redensart,  somit  ist  es  absolut  sprachwidrig,  die 
Worte  Portes  creantur  fortibus  et  bonis  zu  zerreissen  und  mit 
et  bonis  einen  zweiten  Satz  zu  beginnen.  Vgl.  epist.  1  9,  13: 
Et  fortem  crede  bonumque.  Cic.  pro  Milone  2,  4  zweimal:  de 
bonis  et  fortibus  viris  und  erga  fortis  et  bonos  civis. 

37.   Quid  debeasy  o  Roma,  Neronibusj 

Testis  Metaurum  flumen  et  Hasdrubal 
39.       Devictus  et  pulcher  fugatis 
nie  dies  Latio  tenebrisj 
41.  Qui  primus  alma  risit  adorea, 
Dirus  per  urbes  Afer  ut  ItaUis 
43.       Ceu  flamma  per  taedcu  vel  Eurus 
Per  Siculas  equitavit  undas. 
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43.  Vel  Efurus  —  per  Euros  —  et  EunA8\  I.  (y  R  L  a  und 
vielleicht  auch  Xj)  und  II.  Classe  vel  Eurus.  III.  Classe  et 
Eurus  (y  b  u')  und  per  Euros  (Fp  p).  Wahrscheinlich  gieng 
diess  so  zu,  dass  in  den  Worten  pei'  faedas  vel  eurus  per 
ncuias  durch  Nachlässigkeit  eines  Schreibers  vel  in  per  ver- 
wandelt wurde.  Hieraus  ergab  sich  nun  der  nackte  Unsinn, 
den  der  eine  Mönch,  indem  er  per  für  richtig  hielt,  in  per 
enros,  der  andere,  indem  er  eurus  fiir  richtig  hielt,  in  et  eurus 
verbesserte.  Da  keiner  von  beiden  ein  zweites  Horazexemplar 
zur  Emendation  verwenden  konnte,  so  riethen  beide  falsch, 
jeder  in  seiner  Art.  So  entwickelten  sich  die  Lesarten  vel 
eurus,  *per  eurus,  per  euros  und  et  eurus.  Am  einfältigsten  hat 
seine  Besserung  wieder  der  Urheber   der  F-Familie   gemacht. 

c.  IV  5. 

29.  Condit  quisque  diem  collibus  in  suis. 

Et  vitem  viduas  ducit  ad  arbores; 
31.  Hinc  ad  vina  redit  laetus  et  aUeris 
Te  mensis  adkibet  deum, 

31.  redit  —  venu]  venu  bloss  in  S'Lu,  also  entschieden 
schlechter  bezeugt,  als  redit.  I^etzteres  ist  ausserdem  als  lectio 
difficilior  durchaus  vorzuziehen.  Unbegreiflicher  Weise  hat 
wieder  Bentley  venit  in  Schutz  genommen. '  Es  ist  gerade  so 
falsch,  wie  epist.  11  2,  22  die  Variante  veniret  (auch  wieder  in 
der  in.  Classe:  FX'8'var.v)  für  rediret.  Beide  Aenderungen 
haben  den  gleichen  Grund,  nämlich  das  Missverstehen  von 
redirey  wenn  es  einmal  etwas  anderes  bedeutet,  als  ,zurück- 
kehren'.  Im  Apparat  der  Epistelstelle  sieht  man  deutlich  den 
Hergang.  Die  Interlinearglossen  schrieben  zunächst,  um  an- 
zuzeigen, dass  der  Begriff  ,zurück^  hier  nicht  in  dem  Worte 
liege,  über  rediret:  ,idest  veniret^  (gloss.  F)  und  hier  über  redit: 
jidest  venit^.  Dann  kam  diese  Glosse  als  Glossem  in  den  Text. 
Der  Archetyp  hatte  an  beiden  Stellen  noch  redire,  denn  beidemal 
ist  nur  ein  Bruchtheil,  wenn  auch  ein  bedeutender,  der  lU.  Classe 
für  venire. 


^  Auch  Jani   wundert  sich  darüber  and  bemerkt:    Quid  non  critica  oogis 
pectora,  novitatis  amor?    Leider  sehr  wahr. 
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IV  6. 


9.  nie,  mordaci  vdut  icta  fei^ro 

Pinus  aut  inptdsa  cupressus  EurOj 
11.  Procidit  late  posuitque  Collum  in 
Pulvere  Teucro. 

10.  inpulsa  —  inpressa]  inpuUa  I.  und  III.  Classe,  in- 
presaa  Tl,  Classe  inclusive  Mavortius  (AX'),  nebst  u.  Inpulsa 
ist  also  besser  bezeugt.  Inpressa  ist  offenbar  unter  Einfluss 
des  folgenden  Wortes  cupressus  entstanden,  aber  schon  wegen 
der  Kakophonie  höchst  schwerlich  dem  Horaz  zuzuschreiben. 
Es  war  eine  Verschreibung ,  welche  bereits  dem  Mavortius 
in  seiner  Handschrift  vorlag,  daher  findet  es  sich  auch  in  u. 
Eine  absichtliche  Aenderung  kann  die  Variante  nicht  wohl 
sein.  Sie  findet  sich  übrigens  auch  sonst,  z.  B.  Petron. 
c.  119  V.  3:  pressa  gleichfalls  als  unrichtige  Variante  zu  pulset. 
Ovid.  am.  I  6,  51:  Impulsa  est  animoso  ianua  vento, 

13.  nie  non  inclusus  equo  Minervae 

Sacra  mentito  male  feriaios 
15.  Troa^  et  laetam  Priami  choreis 
Falleret  aulam, 

14.  Aus  Sacra  mentito  machen  F  p  mit  gewohnter  Neigung  zu 
den  pinselhaftesten  Veränderungen  Sacramento.  Sicherlich  dachte 
der  fromme  Elosterschreiber  an  die  heiligen  Sacramente.  In 
ähnlicher  Anwandlung  schrieb  im  letzten  Verse  des  erotischen 
G-edichtes  III  9  ein  Mönch  zuerst  amen  statt  amem  (cod.  b); 
ein  anderer  machte  c.  IV  5,  35  aus  Castor  einen  pastor  (cod.  p\ 
ein  anderer  ($  ante  ras.)  aus  Hebrum  einen  Hebreum  (Hebräer!) 
c.  III  25,  10;  c.  II  17,  8  ist  ille  dies  (der  Todestag  ist  gemeint) 
in  cod.  z  umgestellt  zu  dies  ille  nach  dem  Liede  auf  den 
jüngsten  Tag  dies  irae,  dies  illa,  c.  IV  8,  25  erfand  ein  Mönch 
ereptum  Stygiis  fluctibus  aequum,  den  Gerechten,  statt  Aeacum 
(UI.  Classe);  c.  III  18,  12  ist  durch  den  Einfluss  einer 
Jesaiasstelle  eine  Variante  in  die  III.  Classe  gekommen: 

Festus  in  pratis  vacat  otioso 
Cum  bove  pardus 

statt  pagus;  vgl.  Jesai.  11,  6:  Habitabit  lupus  cum  agno  et  pardus 
cum  haedo  accubabit.  Sehr  nach  einer  mittelalterlichen  Kloster- 


Kritibcbe  Beiträge  sam  IV.  Buche  der  horuzischen  Oden.  159 

zdle  sieht  auch  die  Variante  c.  IV  5^  37  aus:  rex  statt  duXj 
weil  Augustus  wohl  Eönig^^  aber  nicht  ^Herzog'  gewesen. 
Idumeneus  c.  IV  9,  20  in  v  ist  wieder  eine  Verschreibung  alt- 
testamentlichen  Ursprungs:  denn  der  fromme  Schreiber  wusste 
weniger  von  der  Ilias,  als  von  den  Edomiten  (Idumaei).  Der 
Schreiber  von  q  verwandelte  den  Chrynppus  epist.  I  2,  4  in  den 
heiligen  Christophorus,  der  von  a  in  den  Oriapinits;  der  Schreiber 
der  vierten  Leipziger  Handschrift  verbesserte  c.  III  17,  7  die 
Marica  in  die  Jungfrdu  Maria.  Merkwürdig  ist  es  auch,  dass 
epod.  17,  58  ein  Mönch  aus  Verehrung  für  den  Papst  das 
Wort  pontifex  durch  ganz  grosse  Buchstaben  ausgezeichnet 
hat:  PONTIFEX  (cod.  b),  obgleich  das  unmittelbar  folgende 
schlimme  Wort  veneßci  dazu  gehört;  es  war  freilich  damals  eine 
relativ  harmlose  Zeit,  lange  vor  den  Tagen  der  Borgia. 

rV  6,  17. 

17.  8ed  palam  captis  gravis,  heu  nefcu  heu! 

Nescios  fari  pueros  Achims 
19.   üreret  flammis,  etiam  latentem 

Matris  in  alvo: 
21.  Ni  tuis  victus  Venerisque  gratae 

Vocibus  divom  pater  adnuisset 
23.  Rebus  Aeneae  potiore  dnctos 
Alite  mv/ros. 

17.  captis  —  Victor]  capiis  I.  und  II.  Classe  inclus. 
RX',  also  die  ganze  I.  und  die  ganze  II.  Classe  haben 
capiis  {=  den  im  offenen  Kampfe  besiegten  Troern).  Die 
in.  Classe  exclus.  u'-Familie  hat  das  Wort  ausgelassen;  u' 
hat  Victor.  Hier  ist  der  Hergang  der  Verderbniss  völlig  klar: 
captis  fiel  durch  Zufall  im  Urcodex  der  UI.  Classe  aus  und 
die  Lücke  wurde  in  der  Urhandschrift  der  u'-Familie  ohne 
Zuhilfenahme  einer  zweiten  Horazhandschrift  durch  Conjectur 
ei^nzt.  Diese  Conjectur  selbst  entstand  aus  einer  Reminiscenz 
an  V.  3,  wo  victor  vorkam.  —  Zu  captis  gravis  ist  eine  Pa- 
rallele Senec.  Troad.  987 :  Quis  arbiter  crudeUs  et  miseris  gravis. 
Conjecturen  wie  captor  statt  captis  (Düntzer)  sind  völlig  über- 
flüssig. 
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21.  viettLS  —  ßexus]  Plexus  ist  einfach  eine  erklärende 
Interlinearglosse  von  gloss.  F  und  steht  in  keiner  unserer  Horaz- 
handschriften  im  Texte.  Nur  in  den  berüchtigten  Blandinius 
vetustissimus  ist  sie  eingedrungen,  und  daher  haben  sich 
komischerweise  Viele  (unter  Andern  auch  Bentley)  eingeredet, 
es  sei  die  echte  horazische  Lesart  ^  Nicht  leicht  lässt  sich 
von  einer  Variante  so  eclatant  beweisen,  dass  sie  ein  Glossem 
ist,  als  von  dieser! 

25.  Doctor  argutae  fidicen  Thaliae^ 

Phoebey  qui  Xantho  lavU  amne  crinisj 
27.  Dauniae  defende  decus  Camenaej 
Levis  Agyieu. 

25.  Statt  argutae  taucht  in  einigen  Handschriften  der 
dritten  Classe  die  Variante  argivae  (achivae  in  v)  auf,  in  Tcbs; 
und  in  Bzu'lp  übergeschrieben.  Da  diese  dem  Archetyp  nicht 
angehörige  Variante  auch  im  sogenannten  Blandinius  vetu- 
stissimus gestanden  haben  soll,  ist  sie  von  dessen  Verehrern 
theilweise  vorgezogen  worden.  Die  Sache  hat  sich  einfach  so 
entwickelt,  dass  aus  argwzae  argiuae  durch  Verwischung  des 
Horizontalstriches  oben  am  t  hervorgegangen  ist.  Argufus 
braucht  Horaz  auch  sonst  =  mit  heller,  klarer,  lauter  Stimme 
begabt,  vom  Fuhrknecht,  epist.  I  14,  42.  Vgl.  auch  Colum. 
IX  p.  372  Bip.:  Volles  argutae,  quas  Graeci  iiyj^  vocant 
Aehnlich  steht  acuta  c.  III  4,  3  vom  Gesang  der  Musen.  Dass 
hier  die  Lesart  des  Archetyps  ganz  gut  passt,  ist  einleuchtend. 

28.  Agyieu  —  Agileu],  Die  I^esart  Agilen  oder  Agyieu  an 
sich  gibt  durchaus  keinen  Sinn.  Agylleu  aber,  was  Burmann 
und  Cruquius  in  sehr  künstlicher  Weise  auf  den  griechischen 
Namen  von  Caere  zurückleiten  wollten  (unter  Berufung  auf 
Strabo  V  p.  220),  steht  nicht  in  den  Handschriften,  kann  somit 
keinenfalls  als  Lesart  des  Archetyps  angesehen  werden,  sondern 
die  Verdoppelung  des  l  wäre  einfach  eine  gewaltsame  Aenderung 
des  überlieferten  Textes.  Ferner  ist  nun  weder  von  einer  be- 
sondern Verehrung  Apollos  zu  Caere,  noch  von  dem  Beinamen 
Agylleus  irgend  etwas  bekannt.  Die  blandinischen  Handschriften 
sollen  zwar  alle  agylleu  geboten  haben;   diess   ist   aber  um  so 

^  ,Qaia,  qni  adnuat,  eo  ipso  flectatar  (haud  dubie  ob  inclinatam  cervicem) ; 
quo  vix  quidquam  miserias  dici  poterat.*   Jani. 
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mehr  zu  bezweifelD,  als  nach  einer  früheren  Angabe  des  Gru- 
quius  der  vetustissimus  ogyieu  gehabt  haben  soll  (edit.  1565 
p  73).  Affyieu  ist  die  einzig  mögliche  Lesart,  griechisch  'A^uisu^ ; 
gpeciell  hat  ohne  Zweifel  wieder  Euripides  den  horazischen 
Ausdruck  veranlasst,  Phoeniss.  631 :  Kat  ou  ^oTß'deva^  'A'^teu.  So 
steht  in  axPph.;  agyeu  in  B',  agieu  in  L.  FX'  haben  agyleu, 
diess  ist  als  Urlesart  der  III.  Classe  exclus.  ic'-Familie  an- 
zusehen. In  der  ic-Familie  haben  wir  agyieu  tc,  agieu  L ;  R  a 
haben  agileu  mit  der  ersten  Classe  (A  y)*  Als  Urlesart  des 
Archetyps  ergibt  sich  AGYIEU,  wobei  durch  die  kleinste  Ver- 
änderung, durch  ein  zufalliges  Ausgleiten  der  Feder  unten  an 
dem  /  die  andere  Lesart  Agyleu  sich  bilden  konnte.  Die 
spateste  Phase  zeigt  agileu  an,  was  jedenfalls  aus  agyleu^  viel- 
leicht beim  Dictiertschreiben,  entstanden  ist.  Die  beste  Lesart 
haben  also  a  6'  Pph.  =  IL  Classe  exclus.  X',  möglicherweise 
also,  aber  keineswegs  sicher,  Mavortius;  denn  gerade  die 
Handschriften  mit  der  subscriptio  haben  sämmtlich  ein  L  Ferner 
haben  die  beste  Lesart  L  tz,  die  nächstbeste  haben  F  X',  die 
schlechteste  A^Ra  Acr.'  und  3'  u'.  Die  I.  Classe  dürfte  ein- 
mal wieder  durch  die  pseudoacroni sehen  Scholien  in  unrichtiger 
Weise  beeinflusst  worden  sein.  Die  II.  Classe  nebst  der  von 
der  I.  und  III.  Classe  unabhängigen,  also  wohl  ursprünglichen 
Partie  der  x'- Familie  hat  das  richtige  agyieu. 

IV  8. 

11.   Gaudes  carminibus;  carmina  possumus 
Donare  et  pretium  dicere  muneri. 

12.  muneri  alle  unsere  Handschriften,  auch  Pph.'  und  Ac. 
munenis  steht  in  [x  als  Variante  und  in  einigen  werthlosen  codd. 
Lambin's  und  Vanderbourg's.  Der  Dativ  des  Archetyps  ist  ganz 
richtig;  es  ist  die  technische  Construction,  vgl.  Plaut,  mil. 
III  1,  133:  merci  pretium  statuit.  Terent.  Heautont.  prol.  48: 
Pretium  aiatui  arti  meae.  Hör.  serm.  U  3,  23:  Callidus  huic  eigno 
pcnebam  milia  centum.  Senec.  epist.  XHI  2  (87)  18:  Quis  pleno 
9aeculo  uUum  pi^etium  ponit,  nisi  quod  pecuniae  in  eo  conditae 
numenis  effecitf  Tacit.  ann.  III  40:  Cum  id  rarum  nee  nisi 
drtuti  pretium  esset,  Liv.  XXIV  15:  Capita  hostium  pretia 
^iberiati  facta.  Was  die  schlechtest  bezeugte  Variante  muneris 
zu.  muneri  betrifft,   so   vgl.    c.  III  3,   53    die  falsche  Variante 
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mundi  za  mundo.  Die  Lesart  muneris  empfiehlt  sich  auch 
desswegen  sehr  wenig,  weil  zwischen  zwei  mit  s  schliessenden 
Verspaaren  dann  noch  ein  fünfter  mit  s  schliessender  Vers  ein- 
geschoben würde. 

13.  Non  incisa  notis  marmora  pvblicisy 

Per  quae  Spiritus  et  vita  redit  bonis 
15.  Post  mwtem  dudbus,  non  celeres  fugae 

Reiectaeque  retrorsum  Hannihalis  minae, 
17.  Non  incendia  Karthaginis  impiae 

EiuSy  qui  domita  nomen  ab  Africa 
19.  Lucratus  rediitj  clarius  indicant 

Landes y  quam  Calahrae  Pierides:  neque 
21.  Si  chartae  sileant  quod  bene  feceris, 
Mercedem  tuleris, 

15.  celeres  fugae  —  celeris  ft*ga\  Letzteres  bloss  in  A'  B  X' 
(C  fehlt),  also  in  der  II.  Classe  (Mavortius).  Die  aus  den 
Stammcodices  der  I.  und  III.  Classe  erschlies&bare  Lesart  des 
Archetyps  war  ohne  allen  Zweifel  celeres  fugae,  was  auch  bei 
gleichem  Stimmverhältniss  als  lectio  difficilior  den  entschiedenen 
Vorzug  verdienen  würde.  Celeris  fuga  ist  eine  Cörrectur  des 
Mavortius,  um  den  ungewöhnlichen  Pluralis  von  fuga^  vielleicht 
auch  den  dreimaligen  Versschluss  auf  ae,  zu  vermeiden;  dabei 
kann  auch  die  Reminiscenz  an  celeremfugam  Parthi  c.  II  13^  17 
bei  Mavortius  eingewirkt  haben. 

17.  Dieser  Vers  hat  die  meiste  Anfechtung  im  ganzen 
Horaz  gefunden.  Es  drängt  sich  dabei  ein  äusseres  und  ein 
inneres  Bedenken  auf.  Das  äussere  besteht  in  der  Vernach- 
lässigung der  Diärese:  allein  das  Gleiche  kommt  (wenn  auch 
zufällig  nicht  mehr  in  den  wenigen  ganz  gleichartigen  Ge- 
dichten eil,  III  30)  denn  doch  auch  sonst  in  asclepiadeiachen 
vor:  c.  I  18,  16:  per  \  lucidior,  vgl.  auch  c.  II  12,  25:  cfe  | 
torquet;  und  hier  liegt  im  Eigennamen  eine  ganz  besondere 
Entschuldigung,  vgl.  c.  III  24,  4.  ^  Auch  bei  Sappho  fr.  56 
6  e  r  g  k  haben  wir : 

^  Ausserdem   vgl.   gerade  in  Beziehung  auf  Vernachlässigung  von  Diärese 
oder   Cäsar   folgende   Analogie.    L.    Müller    (welcher   hier   selber,    dem 
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Der  innere  Grund  zum  Anstoss  besteht  darin,  dass  der  Brand, 
die  Zerstörung  Karthagos  nicht  ein  Werk  des  älteren,  gegen 
Hannibal  kämpfenden  und  von  Ennius  besungenen  Africanus 
war,  sondern  ein  Werk  des  jüngeren  Africanus.  Somit  liegt 
eine  Verwechslung  des  älteren  und  jüngeren  Africanus  vor. 
Diese  kommt  aber  auch  sonst  vor:  bei  Polyaen  VIII  16  (Hertz 
in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  97,  571).  Und  Polyaen  ist  ein  ge- 
Bchichtlicher  Schriftsteller,  ein  Quellenschriftsteller  für  antike 
Geschichte,  Horaz  aber  ist  ein  Dichter  und  zwar  einer,  der 
serm.  I  9,  51  selber  darauf  anspielt,  dass  er  auf  doctrina 
weniger  Anspruch  mache,  als  z.  B.  Vergil.  Auch  Lucian  dialog. 
mort  ]2  nennt  den  Sieger  von  Zama  als  xaOeXaiv  von  Karthago, 
confundiert  also  ganz  in  der  gleichen  Weise,  wie  hier  Horaz 
die  beiden  Scipionen,  indem  er  die  beiden  grössten  Helden- 
thaten,  die  Besiegung  Hannibals  und  die  Zerstörung  Karthagos, 
Einem  zuweist.  Noch  einmal  findet  sich  bei  Horaz  selbst  die 
gleiche  Verwechslung  beider  Scipionen  serm.  H  1,  71  ff.,  wo 
ihm  offenbar  das  vorschwebt,  was  Cicero  vom  älteren  Africanus 
sagt:  offic.  in.  §.  2:  ßk  enim  requiescens  a  reipublicae  pul- 
ckerrimis  mwie^ibus  otium  sibi  sumebat  aUquando  et  e  coetu 
komtnum  frequentiaque  interdum  tamq%iam  in  portum  se  in  soll- 
tHcUnem  recipiebat  Ebenfalls  eine  Verwechslung  zweier  Sci- 
pionen dürfte  jener  Erzählung  aus  dem  zweiten  punischen 
£Lriege  bei  Livius  XXIX  14  zu  Grunde  liegen.  Haud  pai^vae 
rei  ituÜcium  senatum  tenehat,  qui  vir  optirnns  in  civitate  esset; 
veraim  eerte  mctoriam  eius  rei  sibi  quisque  malle  quam  uUa  im- 
peria  konoresve  suffragio  seu  patrum  seu  plebis  delatos,  P.  Scipio- 
nem  Cn.  JUium  (den  Sieger  bei  Zama)  eius,  qui  in  Hispania 
cedderat,  adulescentem  nondum  qu€ies(oiium  iudicaverunt  in  tota 
dvitate  virum  bon(or)um  Optimum  esse.  Diese  feierliche  Erklärung: 
Scipionem  ,<>ptimum  esse  mrum^  hat  ohne  Zweifel  in  Wirklichkeit 
einen  ganz  anderen,  unbedeutenderen  Scipio  betroffen  und  ist 
erst  von  diesem  durch  eine  den  Schriftstellern   aufzubürdende 


Strome  der  (grossen*  Kritiker  folgend,  eine  Interpolation  sieht)  sagt 
p.  LVII  der  Praefatio  zu  seiner  Textaasgabe  des  Horaz:  ,Notandam 
tarnen  Flaccum  in  satiris  et  epistulis  saepe  admittere  hephthemimerim 
sine  tritbemimeri  .  .  .  Talia  numquam  in  iambis  ac  n^licis  reperiuntur, 
nisi  semel  iniecto  nomine  proprio  (c.  I  28,  29):  Ab  love  Neptunoque 
sacri  I  custode  Tarenti*. 
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Confusion  auf  den  Sieger  von  Zama  übertragen  worden. 
Ursprünglich  bezog  sie  sieb  auf  L.  Seipio,  den  Sohn  des  Bar- 
batus,  vgl.  die  Inschrift  seines  Sarkophags  C.  I.  L.  I  nr.  32: 
Hone  oino  ploirume  coaentiont  R(omai)  duonoro  optumo  fuise 
viro  Ludom  Sdpione,  Beide  Brutus  werden  verwechselt  bei 
Servius  ad  Verg.  Aen.  III  67.  Bei  Horaz  selbst  haben  wir 
noch  ändere  historische  Irrthümer.  Was  er  von  Thespis  sagt 
a.  p.  276^  ist  unhistorisch,  und  in  der  Erzählung  von  Lucullus 
epist.  I  6,  40  macht  er  sich  grosser  Uebertreibung  schuldig. 
Geographische  Verstösse  finden  sich  bei  Tacitus  und  Anderen^ 
z.  B.  Agric.  14:  Mona  =  Angleaey  statt  =  Man.  Gegen  die 
Naturgeschichte  vergeht  sich  Horaz  und  ohne  Zweifel  schon 
sein  Original  in  epist.  I  7,  29.  Es  ist  zwar  übertrieben,  wenn 
man  in  moderner  Zeit  schon  gesagt  hat:  ^Dichter  haben  das 
Privilegium,  sich  nicht  um  Thatsachen  kümmern  zu  dürfen', 
oder  wenn  man,  was  auf  das  ziemlich  Gleiche  hinauskommt, 
mit  Glareanus  die  (j\)^\jqi^  beider  Scipionen  als  poetische  Licenz 
erklärt.  Aber  ehe  man  zu  Interpolationshypothesen  schreitet, 
dürfte  man  sich  allerdings  vergegenwärtigen,  dass  selbst  den 
gebildetsten  Dichtern  aller  Zeiten  Aehnliches  passiert  ist,  wie 
hier  dem  Horaz.  Wie  alt  ist  Hermann  in  Goethe's  ,Hermann 
und  Dorothea'?  Niemand  hält  ihn  für  jünger  als  fünfundzwanzig 
Jahre.  Und  doch  erzählt  die  Mutter,  es  sei  an  einem  Montag 
Morgen  vor  nunmehr  zwanzig  Jahren  gewesen,  dass  der  Vater 
ihr  seine  erste  Liebeserklärung  gemacht  habe.  Und  dieser 
Anachronismus  ist  nicht  der  einzige.  Die  Mutter  geht  durch 
Garten,  Feld,  Weinberg  und  sieht  die  Fülle  der  Trauben,  unter- 
scheidet auch  bereits  die  reifenden  der  einzelnen  Sorten.  Gleich 
darauf  wird  erwähnt,  dass  die  Ernte  folgenden  Tages  anheben 
solle;  Juli  und  September  (wenigstens  Ende  August)  sind  ver- 
wechselt. Der  als  Shakespearekritiker  berühmte  Rümelin 
schliesst  diese  in  seinen  Reden  und  Aufsätzen  niedergelegten  Be- 
obachtungen mit  folgender  Warnung,  S.  386:  ,Wenn  unter  den 
denkbar  günstigsten  Umständen  einer  dichterischen  Composition 
derartige  Widersprüche  und  Mängel  sich  dauernd  einnisten 
können,  was  müssen  wir  dann  für  möglich  halten  in  Schrift- 
werken oder  Dichtungen,  die  noch  von  jugendlichen,  minder 
welterfahrenen  Autoren  verfasst,  .  .  .  aus  dunkleren  Zeitaltem 
stammen,    dem  Verfasser   nie   gedruckt  und   übersichtlich  vor 
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Augen  lagen?  Die  Philologen  beachten  diese  nicht  genug;  sie 
schliessen  zu  leicht  und  rasch  auf  falsche  Lesarten ,  Verschieden- 
heit der  Verfasser^  oder  suchen  sie  das  Widersprechende  durch 
künstliche  Mittel  in  Einklang  zu  bringend  —  Man  hat  an  unserer 
Stelle  schon  alle  drei  Mittel  sattsam  versucht;  man  hat  Con- 
jectaren  gemacht,  in  dispendia  (O.  Hermann),  oder  impendia 
(Cuningham),  oder  sHpendia  (Döring  und  Alfr.  Wiedmann),  statt 
ineendia  :^iemsLnd  hat  aber  eine  dieser  wohlgemeinten  Aenderun- 
gen  meines  Wissens  in  den  Text  aufgenommen ;  sie  haben  auch 
ausserordentlich  wenig  Bestechendes  oder  gar  auf  die  Dauer 
Ueberzeugendes.  Den  zweiten  Ausweg,  Annahme  verschiedener 
Verfasser  (Interpolation),  haben  wir  schon  erwähnt;  ihn  haben 
Bentley,  Buttmann,  Bernhardy,  Lachmann,  Meineke,  Haupt, 
Linker,  Martin,  L.  Müller,  Prion,  Schütz,  Nauck,  Conrads  und 
Andere  eingeschlagen.  Auch  das  letzte  Mittel,  das  bei  der 
Bibelexcgese  früher  so  gewöhnlich  war,  ,das  Widersprechende 
durch  künstliche  Mittel  in  ^Einklang  zu  bringen',  ist  hier  versucht 
worden,  besonders  von  Orelli,  welchem  Dillenburger,  Düntzer 
und  Andere  beipflichten.  Man  sagt,  die  Ungenauigkeit  sei  nicht 
so  gross;  Horaz  verwechsle  bloss  das  Verbrennen  der  Schiffe  und 
des  Hafens  mit  einem  Verbrennen  der  Stadt  Karthago  selbst. 
Allein  man  kann  das  Verbrennen  einiger  zum  Hafen  gehöriger 
Gebäude  kaum  ein  ,Verbrennen  des  Hafens'  nennen,  der  doch 
hauptsächlich  aus  unverbrennbaren  Steindämmen  nebst  dem 
dadurch  eingeschlossenen  Wasser  besteht.  Und  das  Verbrennen 
der  Flotte  Karthagos  mit  dem  weltberühmten  wirklichen  Brande 
Karthagos  in  der  Stunde  seines  Todeskampfes  zu  verwechseln, 
das  bliebe  inuner  noch  ein  starker  Irrthum.  Es  bleibt  pure 
Unnatur  und  Spitzfindigkeit,  die  incendia  Karthaginis  (man 
beachte  auch  den  Pluralis,  etwa  unser  , Riesenbrand'  —  es  war 
ein  Brand  wie  der  von  Hamburg)  auf  die  Vernichtung  der 
punischen  Flotte  im  Hafen  Karthagos  zu  beziehen.  Wie  Na- 
poleon und  der  Brand  von  Moskau,  Tilly  und  die  Eroberung 
von  Magdebui*g,  Mummius  und  die  Zerstörung  von  Korinth  u.  s.  w. 
zusammengehören,  so  auch  Scipio  Aemilianus  und  der  Brand 
von  Karthago.  Aus  ,Scipio  und  dem  Brande  von  Karthago' 
den  älteren  Scipio  und  seine  Verbrennung  der  karthagischen 
Flotte  herauszudemonstrieren,  weil  diese  Deutung  den  betreffen- 
den Schriftsteller  von   einem  Vorwurfe   befreit,   der  jedenfalls 
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auch  andere  Schriftsteller  des  Alterthums  trifft^  das  halte  ich 
filr  eine  unwahre,  unwissenschaftliche  Art  der  Interpretation. 
Geben  wir  ruhig  den  historischen  Irrthum  des  Horaz  zu:  als 
Dichter  bleibt  er  dennoch  gross.  Der  dritte  und  schwächste 
Einwand  gegen  V.  17,  übrigens  nicht  gegen  diesen  allein  und 
speciell,  wird  erhoben  auf  Grund  des  Vierzeilengesetzes.  Diese 
Meineke'sche  These  ist  für  Manche  ein  Dogma  geworden,  an 
dem  zu  rütteln  die  grösste  Ketzerei  ist.  Doch  haben  sich  auch 
schon  sehr  entschiedene  Stimmen  dagegen  hören  lassen,  z.  B. 
Düntzer,  Einleitung  zu  seiner  Horazausgabe  S.  18.  Und  min- 
destens für  das  lY.  Buch  der  Oden,  das  sich  ja  in  mehreren 
Aeusserlichkeiten  wesentlich  von  den  ersten  drei  Büchern  unter- 
scheidet, ist  das  Gesetz  durchaus  unbewiesen  (siehe  J.  Häussner, 
de  Hör.  c.  IV  8,  Programm  des  Gymn.  zu  Freiburg  im  Br. 
1876).  Da  sich  unser  Gedicht  zwar  mit  zwei,  aber  nicht  mit 
vier  dividieren  lässt,  so  hat  man  versucht,  2,  6,  10,  14  Verse 
auszuwerfen  oder  auch  (an  verschiedenen  Stellen)  zwei  Verse 
einzuschieben.  Diess  sind  lauter  gewaltthätige  und  werthlose 
Manipulationen.  Häussner  a.  a.  O.  fuhrt  aus,  dass  auch  weder 
bei  dem  Metriker  aus  der  Zeit  Neros,  Caesius  Bassus,  eine 
Spur  des  Meineke'schen  Gesetzes  sich  zeigt,  noch  dass  in  den 
lyrischen  Partien  der  Tragödien  Senecas,  trotz  der  vielen  An- 
klänge an  Horaz,  ein  Vierzeilengesetz  zu  Tage  tritt.  Wenn 
man  endlich  sogar  in  einigen  Ueberschriften  der  horazischen 
Oden  die  Zufiigung  des  Wortes  Tetracolos  als  ein  urkund- 
liches Zeugniss  für  das  Vierzeilengesetz  hat  nehmen  wollen 
(üsener  im  Rhein.  Mus.  XXIV  343),  so  dürfte  daran  bei 
näherer  Betrachtung  nichts  Stichhältiges  bleiben,  als  dass  in 
c.  IV^  7  der  Urheber  der  Mavortiana  (A'BX'),  also  vielleicht 
Mavortius  selbst  oder  der  Copist  des  Stammcodex  entweder 
durch  einen  Schreibfehler  tetvacolos  statt  dicoloa  gesetzt  hat, 
oder  dass  jener  Mann  wirklich  c.  IV  7  in  vierzeilige  Strophen 
zerlegt  hat.  Mir  ist  die  erstere  Annahme,  die  eines  Schreib- 
fehlers, wahrscheinlicher.  Hier  in  der  achten  Ode  fugt  der 
gleiche  Mann  (AB'X')  das  richtige  monocolos  bei,  während  in 
der  I.  Classe  (aY)  tetvacolos  zugefügt  wird;  letzteres  ist  ein 
entschiedener  Irrthum,  Verschreibung  für  monocolos;  denn  es 
liegt  weder  die  geringste  Spur,  noch  der  geringste  Schatten 
von    Wahrscheinlichkeit    vor,    dass    (selbst    eine    Interpolation 
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zweier  Verse  angenommen)  noch  im  Archetyp  der  I.  Classe 
nosere  Ode  sich  mit  vier  hätte  dividieren  lassen.  Wir  werden 
also  gut  thun ,  auf  jenes  ^urkundliche  Zeugniss'  für  das  Mei- 
neke'scfae  Gesetz  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  —  Was 
die  Verdächtigung  der  ganzen  achten  Ode  durch  Kiessling, 
commentatio  Horatiana  de  carm.  IV  8,  betrifft,  so  schliesse  ich 
mich  den  abwehrenden  Kritiken  von  J.  Häussner  a.  a.  O.  und 
von  Fritzsche  in  Bursian's  Jahresbericht  1876  II  S.  232  f. 
rollständig  an.  Letzterer  sagt  unter  Anderem:  ,E8  liegt,  wie 
Häussner  klar  macht,  gar  nichts  Zwingendes  vor,  warum  bei 
den  Worten  mat^mora  incisa  notxs  pvhlicis  durchaus  an  Statuen 
za  denken  sei,  welche  Augustus  setzen  liess^ 

18.  Auch  an  üus  qui  hat  man  unberufener  Weise  Anstoss 
genommen  und  den  Ausdruck  für  unpoetisch  und  unmöglich 
horazisch  erklärt.  Man  wollte  eben  Gründe  finden,  um  die 
Verse  non  —  rediit  (15  med.  —  19  med.)  auszuwerfen.  Horaz 
gebraucht  is  in  den  Oden  zweimal,  hier  und  c.  III  11,  18.  In 
den  serm.  und  epist.  dreissigmal,  und  zwar  is  qui  epist.  I  1,  65. 
cwn  qui  serm.  I  3,  80.  4,  88.  id  qvod  serm.  II  3,  177,  epist. 
I  1,  24.  eo  quod  serm.  I  4,  108.  ea  quae  epist.  I  1,  47.  II  1,  81. 
Auch  andere  Dichter  scheuen  sich  nicht  vor  der  Verwendung 
von  eti«;  so  Ovid.  trist.  III  4,  27.  Senec.  Thyest.  300.  Sehr 
ähnlich  ist  auch  c.  IV  9,  51  non  ille. 

IV  8,  25. 

25.  Ereptum  Stygiis  fluctibus  Aeacum 
Virtus  et  favor  et  lingua  potentium 

27.  Vatum  dimtibus  consecrat  tnsulia. 

Statt  Aecumm  hat  die  III.  Classe  exclus.  X'  u'  und  Rtc 
aequum  (F  8'  L  b  pj  Turic),  ein  Beweis,  wie  Formen  mit  cu  in 
quu  verwandelt  wurden.  Mit  dem  Gerechten,  welcher  den 
Fluthen  der  Hölle  entrissen  wird  (idest  quemqfuim  hominem 
mstum  erklärt  gloss.  p),  vgl.  die  ähnlichen  klösterlichen  Va- 
rianten, die  zu  c.  IV  6,  14  aufgezählt  sind. 

28.  Dignum  laude  virum  Musa  mtat  mori. 

28.  Diesen  eine  abgeschlossene  Sentenz  bildenden  Vers 
werfen  Viele   aus,    welche   eben   gerne   irgend  einen  Vers  des 
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Gbdichtes  aus  einem  gewissen  mitgebrachten  Grunde  vertilgen 
möchten:  Lachmann,  Haupt,  Conrads,  L.  Müller,  Nauck  u.  s.  w. 
An  sich  ist  der  Vers  durchaus  unschuldig,  d.  h.  ohne  wirkliche 
Handhabe  für  eine  Unechterklärung;  er  passt  ganz  gut  in  den 
Zusammenhang.  Seine  Ankläger  nennen  ihn  pleonastisch.  Vgl. 
aber  z.  B.  c.  I  28,  15  f.:  Sed  omnis  una  manet  nox  et  calcanda 
aemel  via  leti  und  V.  19  f.:  Nuüum  saeva  caput  Proserpina 
fugit.  Wer  will  einem  Dichter  je  und  je  üppige  Fülle  des 
Ausdrucks  verbieten? 

29.  Caelo  Musa  beat.  sie  lovis  interest 

Optatis  epulis  impiger  Hercules^ 
31.  Ciarum  Tyndaridcie  sidus  ah  infimia 

Quaasas  eripiunt  aequoribus  rates^ 
33.  Omatus  viridi  tempara  pampino 

Liber  vota  bonos  ducit  ad  exitus, 

33.  Dieser  Vers  wird-  aus  den  gleichen,  keineswegs  im 
Verse  selbst  liegenden  Gründen  für  unhorazisch  erklärt  von 
Lachmann,  Haupt,  L.  Müller  und  Anderen.  Er  soll  eine  Wieder- 
holung von  c.  III  25,  20  sein :  cingentem  viridi  tempora  pampino, 
Horaz  wiederholt  sich  aber  nicht  ungern e,  vgl.  c.  I  12,  3 
iocosa  imago  und  I  20,  6.  I  1,  17  rates  quassas  und  in  unserer 
Ode  V.  32.  c.  III  17,  4  memores  fasfi  und  c.  IV  14,  4  (Ritter). 
Durch  Auswerfung  von  V.  33  wird  Bacchus  seines  Epithetons 
beraubt,  das  ihm  so  gut  gehört,  als  den  Tyndariden  und  dem 
Hercules  die  ihrigen  (darum,  nämlich  sidtts,  und  impiger).  Auch 
haben  Hercules  und  die  Tyndariden  je  zwei  Verse,  also  ver- 
langt die  Concinnität  auch  für  Bacchus  zwei  Verse.  Auch  ist 
der  Vers  als  Andeutung  der  typischen  Darstellung  des  Gottes 
in  Plastik  und  Malerei  —  also  als  plastisches  Element  —  ganz 
der  horazischen  Dichtweise  entsprechend. 

34.  ducit  —  duxit],  I.  und  III.  Classe  ducit,  II.  Classe 
( A'  B  X'  g,  also  Mavortius)  dttxii.  Der  Archetyp  hatte  somit 
ducit,  was  festzuhalten  ist. 

IV  9. 

13.  Non  sola  comptos  arsit  adulteri 
Crines  et  aurum  vestibus  inlitum 
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15.  Mirata  regalisque  cultua 

Et  comites  Helene  Lacaena; 
17.  Ptmusve  Teucer  tela  Cydoneo 

Direaeit  arcu;  non  semel  Ilios 
19.   Vexata;  non  pugnavit  ingens 

Idomeneus  Sthenelusve  solus 
21.  Dicenda  Musis  jprodia;  non  ferox 

Hector  vel  acer  Deiphobus  gravia 
23.  Exeepit  tctus  pro  pudicis 

Conmgibtis  pueriaque  primus. 

19.  7ion  —  nee]  non  steht  in  A'  B  X'  g  8'  u  L  a  und  tc  pr., 
nee  in  FR^v;  CD'M  (Mellicensis)  fehlen  hier.  Also  ist  nee 
entschieden  schwächer  bezeugt.  Dazu  kommt,  dass  das  Original 
der  I.  Classe  (R7,  bisweilen  auch  F)  eine  auffallende  Vorliebe 
für  willkürliche  Einführung  von  nee  zeigt.  Z.  B.  c.  I  22,  2 
nee  A'CD'RM.  c.  III  5,  27  nee  -fCiRM.  c.  III  11,  43  nee 
V  C  T  R  M.  c.  III  21,  19  nee  y  C  x  R  M.  epod.  16,  52  nee  a  «r  M. 
In  diese  Reihe  fugt  sich  unser  hauptsächlich  durch  7  R  bezeugtes 
nee  von  selber  ein.  Es  ist  also  abzuweisen.  Hier  wollte  der 
Hersteller  der  I.  Classe  die  einförmigen  drei  non  V.  18.  19.  21 
durch  Abwechslung  zwischen  non  und  nee  verbessern.  Dem- 
nach ein  gleicher  Hergang  wie  c.  IV  9,  8  bei  Sthenelusve. 
Beidemal  sind  die  speciosen  Sonderlesarten  abzuweisen.  Oanz 
schlagend  ist  auch  die  Parallele  c.  IV  8,  9,  wo  wir  neben 
non  .  .  .  non  die  schlecht  bezeugte  Variante  non  .  .  .  nee 
in  S'L)  haben. 

29.  Paulum  sepultae  distal  inertiae 

Celata  virtus.  non  ego  te  meia 
31.  Chartia  inornatum  aileri 

Totve  tuoa  patiar  laborea, 

31.  aüeri  —  ailebo].  Ich  lese  hier  im  Oegensatz  zu  den 
meisten  Herausgebern  aileriy  weil  ich  nicht  glaube,  dass  die 
Aufnahme  von  aildfo  durch  den  Sinn  durchaus  gefordert  wird. 
Schütz  nimmt  sifebo  auf  und  S€igt:  ,Es  ist  wohl  bezeichnender. 
Horaz  will  nicht  schweigen,  weil  er  sonst  dulden  würde,  dass 
LoUius'  Thaten  in  Vergessenheit  geriethen^  Silebo  ist  offenbar 
eine  parallele  Variante  zu  V.  52  perihit  statt  penre.  Peribit 
und  silebo   werden   miteinander    stehen    und  fallen.     Nun  liest 
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man  ganz  allgemein  perire  und  weist  peinbit  ab;  jeder  Heraus- 
geber hält  peribit  för  falsch  oder  behandelt  es  wenigstens  so. 
Also  spricht  schon  ein  starkes  Moment  gegen  silebo.  Ich  halte 
beide  Lesarten  für  absichtliche  Emendationsversuche  des  Ma- 
vortius;  bei  silebo  mochte  er  an  c.  I  12,  21:  Neque  te  silebo 
denken.  Die  I.  und  III.  Classe  haben  stiert,  die  II.  Classe 
inclus.  Mavortius  hat  silebo:  A' B  X' c.  Liest  man  sileri,  so 
thut  man  wohl  besser,  es  nicht  mit  Bentley  zu  interpretieren: 
Non  patiar  te  sileri  meis  chartis,  sondern  lieber:  Non  ego  te 
chartis  meis  inomatum  patiar  sileri,  hoc  est  nullam  tui  apud 
posteros  mentionem  esse. 

c.  IV  9,  45-52. 

Non  possidentem  multa  vocaveris 
Rede  beatum;  rectius  occupat    - 
Nomen  beafi,  qui  deorum 
Muneribus  sapienter  uti 
Duramque  callet  pauperiem  pati, 
Peiusque  leto  ßagitium  timet, 
Non  nie  pro  caris  amicis 
Aut  patria  timidus  pei'ire. 

52.  perire  —  peribit].  Letzteres  bloss  in  A'BX',  also  eine 
mavortische  Lesart.  Dass  man  sie  abzuweisen  hat,  ist  schon 
zu  V.  31  bemerkt.  Diese  auf  den  ersten  Blick  unpassende 
Aenderung  von  peiirp.  zu  peribit  ist  ein  wichtiges  Moment  zur 
Schätzung  der  Sonderlesarten  von  A'  B  X',  resp.  A'  B'  X' 
oder  AX'. 

c.  IV  10. 

1.  0  cTvdelis  adhuc  et  Veneris  muneribus  potenSj 

Insperata  tua>e  cum  vemet  pluma  snperbiae 
3.  Ety  quae  nunc  umeris  invoh'tant,  deciderint  comae. 

Nunc  et  qui  color  est  puniceae  flore  prior  rosae, 
5.  Mutatiis,  Ligurine,  in  fadem  verterit  hispidam,  i 

Dices  ,heu'  quotiens  te  specvlo  videris  alterum, 
7.  ,Quae  mens  est  hodie,  cur  eadem  non  puero  fuit, 

Vel  cur  his  animis  incolumes  non  redeunt  genaeP 
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5.  Ligurine  soll  in  zwei  Handschriften  des  Torrentius 
stehen^  statt  des  in  allen  unsem  Handschriften  überlieferten 
Ugwrintan;  nur  in  3  stehen  die  Buchstaben  rinu  von  zweiter 
Hand  auf  Rasur;  doch  wird  das  nichts  für  ligurine  bedeuten. 
Man  erwartet  aber  entschieden  eine  Anrede.  Auch  kann  man, 
sagtBentley^  schwerlich  logisch  richtig  sagen:  die  Purpurfarbe 
der  Wangen  verwandelt,  verändert  den  Ligurinus  in  ein 
struppiges  Antlitz,  wohl  aber:  die  Purpurfarbe  deiner  Wangen 
verwandelt  sich  u.  s.  w.  Auch  Düntzer  erklärt  die  Anrede  für 
durchaus  nothwendig;  wenn  er  aber  dann  fortfährt,  das  besser 
bestätigte  Ldgurinum  sei  unpassend,  so  hätte  er  vielmehr  sagen 
sollen,  dass  es  die  allein  sicher  überlieferte  Lesart  ist.  Ent- 
standen ist  dieser  Fehler  des  Archetyps  durch  oberflächliche 
Construction,  indem  man  glaubte,  zu  verirerit  gehöre  ein  Objects- 
accosativ.  Vgl.  den  Fehler  non  ante  versum  für  verso  c.  HI  29,  2. 
Torrentius-Bentley's  Besserung  ist  somit'  anzunehmen. 

6.  te  speculo  —  te  in  speculo]  te  in  speculo  A'  B  X'  g, 
(also  Mavortius,)  Lambin,  Bentley,  Obbarius,  Schütz  und  Andere; 
te  speculo  I.  und  III.  Classe.  In  poetischer  Sprache  wird  bei 
speculo  and  speculis  in  häufig  weggelassen,  so  Lucret.  IV  96. 
Ovid.  a.  a.  IH  681.  Martial.  H  66,  3.  speculo  wird  dabei  als  In- 
strumentalis gefasst.  Daher  natürlich  Verg.  ecl.  2,  25:  Me  in 
litore  vidi.  Prosaisch  steht  in  speculo  Cic.  in  Pison.  29,  71  und 
schol.  m  zu  epist.  15,  23:  Significat  se  habere  vasa  argentea 
et  diseum  argenteum^  übt  imaginem  su^am  qvasi  in  speculo  videat. 
Damm  erklärt  schol.  m  unsere  Stelle  hier  durch  Ellipse  von  in: 
,te  speculo]  in^.  Das  schlecht  bezeugte,  prosaische  te  in  speculo 
ist  auch  desswegen  unmöglich,  weil  im  IV.  Buche  keine  langen 
Vocale  elidiert  werden,  ausgenommen  c.  1,  35  f.  decoro  Liter  und 
etwa  3,  24  Spiro  et,  wo  aber  das  o  in  spiro  als  anceps  oder 
kurz  anzusehen  Sein  dürfte.  Es  ist  also  die  besonders  durch 
Bentley's  Schild  gedeckte  mavortische  Lesart  in  abzuweisen. 
Vgl.  auch  c.  I  9,  23  die  Interpolation  von  a  bei  lacertis  in 
H,  ebenso  von  a  bei  capellis  in  $  corr.  c.  I  17,  3. 

IV  12. 

13.  Adduxere  sitim  tempora,   VergilL 

Sed  pressum  Calihus  ducere  Liberum 

12* 
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15.  Si  gestisj  iuvenum  nohilium  diens, 
Nardo  vina  merebere. 

16.  merebere  —  mcreien«]  merebere  1.  und  II.  Classe, 
Mavortiua  (A  X'  a  g)  und  von  der  III.  Classe  noch  e.  Sonst  ist 
über  die  III.  Classe  die  grammatisierende  Aenderung  mereberis 
verbreitet.     In    3    steht  merebris;   diess  ist   ohne   Zweifel    ent- 

ris 

standen  aus  mei'ebere,  wobei  der  unter  re  befindliche  Tilgangs- 
strich  von  einem  ungelehrten  Schreiber  als  auch  für  das 
vorhergehende  e  giltig  angesehen  wurde.  Dass  m  darüber 
geschrieben  zu  werden  pflegte,   sehen  wir  z.  B.  serm.  12,  91, 


ru 


WO  wir  in  R  lesen:  contempleref  vis  von  zweiter  Hand  darüber 
geschrieben.  Pseudoacron  erklärt:  ,Mer€bere\  mereberis^.  Mere- 
beris ist  also  einfach  eine  grammatisierende  secundäre  Lesart. 
Der  Archetyp  bot  mereberey  die  poetischere,  seltenere,  ge- 
wähltere Form.  Dass  diese  Form  zu  poetisch -rhetorischer 
Wirkung  verwendet  wurde,  dafür  ist  wohl  das  bekannteste 
Beispiel  der  Anfang  der  ersten  catilinarischen  Rede  Ciceros: 
Quousque  tandem  abutere,  Catilinay  patientia  nostraf 

IV  13. 

17.  Quo  fugit  venus  heu,  quove  colorf  decens 

Quo  motusf  quid  hohes  Ulius,  illius, 
19.         Quae  spirabat  amoresy 

Quae  me  surpuerat  mikiy 
21.  Felix  post  Cinaramy  notaque  et  artium 

Gratarum  fades  J  sed  Cinarae  brevis 
23.         Annos  fata  dederunt, 

Servatura  diu  parem 
25.  Cornicis  vetulae  femporibus  Lycen, 

Possent  ut  iuvenes  visere  fetrvidi 
27.         Multo  nan  sine  risu 

Düapsam  in  cineres  facem.     » 

28.  Düapsam  —  Delapsam],  Nach  den  Parallelstellen  ist 
Dilapsam  vorzuziehen.  Vgl.  Lactantius  II  4,  5:  Tecta  can- 
sumpta  incendio  dilabunfur  in  cineres,  XIII  13,' 3:  In  dneremque 
dilapsam,  Lucil.  Aetn.  421 :  In  dnerem  putresque  iacet  dilapsus 
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harenaa.  Hier  bei  Horaz  sind  beide  TjesarteD  gleich  gut  bezeugt, 
delapsam  in  den  Handschriften  besser,  dilapsam,  was  nur  in  der 
III.  Classe  (ohne  R  X')  steht,  in  den  Scholien.  Wo  es  sich  um  die 
aasserordentlich  häufige  Verwechslung  von  i  und  e  handelt, 
mQssen  Sprachgebrauch  und  Sinn  entscheiden.  Dass  der  erstere 
für  dilabi  ist,  sahen  wir  an  den  angeführten  Beispielen.  Der  Sinn 
ist  richtig  entwickelt  von  Qesner:  Dum  fax  pavlatim  consumitur, 
iäabtmtur,  düperguntur  dneres:  Wie  die  Fackel  zu  Asche 
zerstiebt,  so  verlöschen  alle  ihre  Reize!  Man  sieht  dass  der 
Plural  cinerea  sehr  passend  gewählt  ist.  Nauck  zieht  in  cinerem 
facem  wegen  des  Reimes,  der  Handschriften  und  des  Sprach- 
gebrauches vor;  cinerem  ist  aber  sehr  schlecht  bezeugt  und 
gibt  sich  deutlich  als  Interpretationsglossem  (schol.  F  inter- 
pretieren unter  Anwendung  der  Phrase  in  cinerem).  Bloss  t' 
und  Turic.  haben  cinerem.  Alle  andern  Handschriften  und  Acr. 
und  Porphyr,  und  schol.  F  X  haben  ciiieres,  was  also  ohne  alle 
Frage  im  Archetyp  gestanden  hat.  Dass  der  Sprachgebrauch 
keineswegs  gegen  in  cineres  dilabi  ist,  zeigen  die  zuerst  citierte 
LactantiuBstelle,  Ovid.  met.  II  628,  Verg.  Aen.  VI  226,  Valer. 
Max.  V  3. 

IV  14. 

1.  Q^ae  cura  patrum  quaeve  Quiritinm 

Plenis  honoi'um  muneribus  tuas, 
3.         Auffuste,  virtutes  in  aevom 

Per  titulos  memoresque  faetus 
5.  Aeternetf  o  qua  sol  tiabitabilis 

Illuatrat  orae,  maxime  principumf 

4.  fastvs  —  fastos]  I.  und  II.  Classe  Mavortius  (A 1  g 
und  X  corr.),  nebst  F  R  z  tc  a'  Tur.  sind  fiir  fastus,  ebenso  X  corr. 
Fastos  haben  B  i  X  pr.  u'  L  p  c  s  Ac.  der  Codex  des  Victorinua 
de  metris  Horatii  p.  181  bei  Keil  hat  leider  nur  ,fa^.  Gleich 
Dach  titulos  folgend  ist  fastos  für  den  Abschreiberstandpunkt 
die  lectio  facilior.  Da  also  fastus  hier  besser  bezeugt  ist,  so 
vermuthe  ich,  dass  es  von  Horaz  der  Abwechslung  wegen  gewählt 
worden  ist,  weil  titulos  vorhergieng.  Gewiss  aus  gleichen  Rück- 
sichten auf  Tonfall  und  Wortklang  sagt  er  z.  B.  das  einemal : 
Argeus  c.  II  6,  5,  das  anderenial  Argivvs  c.  III  16,  12.  Pph.' 
hat  fasceSf   wieder   eine    falsche   Variante.     Die   Form  fastus 
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statt  fa8t08  wird  durch  Priscian  VI  72  gerechtfertigt.  Auffallig 
bleibt  es  immerhin,  dass  Horaz  hier/a8^i^^  dagegen  c.  III  17,  4 
fastos  (und  IV  13,  15,  wo  eine  Aenderung  nicht  denkbar  ist, 
fastis)  gesagt  haben  soll.  Dennoch  wird  man  sich  hier  für 
fastus  entscheiden  müssen.  Horaz'  Nachahmer  Claudianus  de  IV 
cons.  Honor.  155  hat  nach  cod.  G  auch  den  Accusativus  fastus. 

5.  sol  —  lux\  lux  IL  Classe  A'X':  B  und  C  fehlen,  die 
andern  Handschriften  haben  sol,  was  somit  als  archetypische 
Lesart  anzusehen  ist.  Lux  ist  eine  mavortische  Lesart,  eine 
mir  neben  dem  gleichfolgenden  Illustrat  ziemlich  unbegreifliche 
Aenderung,  parallel  dem  noch  unfasslicheren  inpressa  cupresstis 
Euro  statt  inpulsa  c.  £.  c.  IV  6,  10.  Mavortius  scheint  eben 
im  IV.  Buche  und  in  den  Epoden  etwas  zu  viel  und  zu  leicht 
emendiert  zu  haben. 

17.  Spectandus  in  certamine  Martio 

Devota  morti  pectora  liberae 
19.         Quantis  f atigaret  i^inis, 

Indomitas  prope  qualis  undas 
21.  Exercet  Auster,  Pleiadum  choro 
Scindenfe  nuhes,  impiger  hostium 
23.  Vexare  tw^mas  et  frementem 

Mitter e  equom  medios  per  ignes. 

24.  Statt  medios  per  ignes,  wie  jedenfalls  der  Archetyp 
gehabt  hat,  wollte  Bentley  medios  per  enses,  Hamacher  medios 
per  ictv^.  Obbarius  zu  epist.  I  1,  46.  Heindorf  zu  sat.  I  1,  39. 
Bach  zu  Ovid.  met.  XIV  109  zeigen,  dass  die  überlieferte 
Wendung  eine  sprichwörtliche  Redensart  zur  Bezeichnung 
grosser  Gefahren  war.  Vgl.  besonders  den  Nachahmer  des 
Vergil  und  Horaz,  Silius  Ital.  XIV  175  f.: 

Si  tibi  per  medios  ignes  mediosque  per  enses 
Non  dederit  mea  dextra  viam, 

derselbe  XV  41 :  Per  medios  volitare  acies  mediosque  per  ignes. 

25.  Sic  tauHfarmis  volvitur  Äufidus, 

Qui  regna  Dauni  praefluit  Apuli, 
27.      Cum  saeidt  horrendamque  cultis    . 
Diluviem  meditatur  agris, 
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29.   Ut  harbarorum  Claudius  agmina 

Ferraia  vasto  diruit  impetUy 
31.        Primosque  et  extrenios  metendo 

Stravü  kumum^  sine  clade  Victor, 

28.  meditatur  —  minitatur].  Eine  uralte  Variante,  hin- 
siehtlich  der  anch  die  Gelehrten  des  Älterthunis  auseinander- 
gehen. Servius  citiert  wiederholt  zu  Georg.  III  153  und  zu  Aen. 
IV  171  meditatur;  Nonius  p.  218  ed.  Quicherat  las  offenbar 
minitaiurj  denn  seine  Handschriften  haben  ndnatur;  schol.  F 
las  meditatur:  melius  dixisset  facit  quam  meditatur,  Diess  ist 
aus  Porphyrien,  welcher  bietet:  male  dixit  meditatur  (so  ist 
natürlich  mit  Fabricius  zu  lesen,  besonders  wegen  condiscei-e, 
nicht  —  mit  W.  Meyer  —  minitatur)^  quia  in  ipso  actu  est  nee 
debet  cogitare  aut  condiscere  id-  quod  iam  facit.  Mavortius  (A  X' 
ga)  las  minitatur.  Die  I.  Classe  der  Horazhandschriften  hatte 
meditatur  (aYR),  die  III.  (F  8' u'  und  tc')  und  die  Horazhand- 
schrifit,  welche  auf  die  Lemmata  Porphyrions  von  Einfluss  war, 
hatte  minüatur;  in  der  ^'•Familie  waren  beide  Lesarten  neben- 
einander: minitatur  tz' h/ meditatur  Ra.  Kuj'z  es  scheint,  wie 
gesagt,  eine  uralte  Variante  vorzuliegen,  die  vielleicht  schon 
im  Archetyp  gestanden  hat.  Sehr  schade,  dass  die  B  C-Familie 
fehlt,  80  können  wir  also  nur  an  die  übrigen  Handschriften 
ans  haltend  aussprechen:  I.  Classe  meditatur,  III.  Classe  nebst 
u'  und  Mavortius  minitatur,  Porphyrie  und  Servius  meditatur, 
Nonius  minitatur,  Vergleichen  wir  die  Variante  mollivit  — 
moVibit  c.  III  23,  19,  so  lässt  sich  nicht  ohne  weiteres  be- 
haupten, dass  minitatur  besser  bezeugt  sei  als  meditatur,  sondern 
es  fragt  sich  nun,  da  die  Ueberlieferung  an  sich  keine  Ent 
Scheidung  gibt,  ob  der  Sinn  oder  der  Sprachgebrauch  mehr 
fer  minitatur  sprechen  oder  für  meditatur.  Dem  Sinne  nach 
dürften  beide  Worte  gut  passen:  meditari  wegen  der  Parallel- 
stellen von  den  Stierkämpfen,  wo  meditari  terminus  technicus 
ist  von  dem,  was  der  zur  höchsten  Wuth  gereizte  Stier 
Tückisches  und  Boshaftes  im  Schilde  führt,  von  seinem  Be- 
nehmen, wenn  er  sich  anschickt,  um  in  rasender  Wuth  auf 
den  Gegner  loszubrechen:  Verg.  Aen.  X  455:  meditantem  in 
proelia  taurum..  Sil.  It.  V  315:  pugnas  meditantem  (tauinim) 
»pedat   harena.     Gewiss   passt   das  Wort   hieher,    wo   von   der 
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Zerstörung  die  Rede  ist,  welche  der  tmtnformis  Aufidus  an- 
richten will,  und  es  erklärt  sich  so  auch  sehr  ansprechend, 
warum  Horaz  dem  Außdus  hier  das  Beiwort  tauiiformis  ge- 
geben hat.  Aber  auch  minitari  passt  gut  (vgl.  z.  B.  Valerius 
Maxim.  V  2  von  Coriolan:  Funus  ac  tenehras  Romano  impeixo 
minantem)y  weil  es  mindestens  ebenso  stark,  vielleicht  stärker, 
handgreiflicher  ist,  als  meditari.  Doch  minitari  bleibt  das  ge- 
wöhnlichere, gemeinere,  meditan  dagegen  das  feinere,  gewähltere, 
darum  auch  die  lectio  difficilior,  auf  welche  gewiss  kein  Ab- 
schreiber aus  Oberflächlichkeit  oder  Nachlässigkeit  verfiel, 
während  das  schon  Porphyrien  anstössige  und  von  ihm  nicht 
recht  verstandene  m^ediiatur  Anlass  zur  Abänderung  bot.  <  (Vgl. 
Vibius  Sequ.  p.  11:  Clanius,  Acerrae  in  Campania,  qui  cum 
creverit,  peatem  ten^ae  meditatur.  Hier  wäre  also  die  ganz  gleiche 
Ausdrucksweise  wie  bei  Horaz,  wenn  wir  meditatur  lesen. 

35.  Portus  Alexandrea  aupplex 

Et  vacuam  patefecit  aulam, 

35.  Alexandrea  —  Alexandria],  Priscian  bezeugt  aus- 
drücklich die  Form  auf  ea  und  zwar  *als  die  weniger  gewöhn- 
liche, II  47:  .....  tarnen  et  Alexandrea  dicitur,  Horafius  in 
quarto  carminum: 

Nam  tibi  quo  die 

Portus  Alexandrea  supplex 

Et  vacuam  patefecit  aulam^. 

Die  Scholien  gebrauchen  in  ihren  Anmerkungen  die  gemeinere 
Form  Alexandria,  und  so  hat  diese  hier  unrichtige  Form 
ziemlich  um  sich  gegriffen.  Auch  Mavortius  hat  vielleicht 
Alexnndria  geschrieben:  X,q  haben  so,  A^  scheint  freilich 
äusserlich  betrachtet  alexandre  gehabt  zu  haben,  was  aber  doch 
fast    zu    sinnlos   ist:   vielleicht   stand  doch,    obgleich  ich  keine 

*  jProfecto  meditatur  loD^e  non  solum  exqiiisitins  atque  audacius,  et  sie 
magis  et  poeticum  et  lyricum,  sed  etiam  angustius  et  graviuSf  huinsque  et 
carminis  et  loci  maiestate  dignius  verbum  est  quam  minitatur;  qnod 
qnidem  mature  pro  interpretamento  allitum,  et  hiuc  a  Hbrariis 
quonim  captui  magis  conveniret,  in  contextnm  illatum  fuisse  luce  clarius« 
est.  Omnino  haec  etiam  metaphora  est,  cum  dicitur  minitari  res  inanima; 
sed  nonne  multo  eadem  vulgarior  et  tritior,  quam  ubi  raediti^i  dicitur? 
Omnia  haec  agnoscere  noluit  Bentleius,  ut  modo  ab  aliis  discederet.*  Jani. 
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Spur  davon  gesehen  habe,  ganz  ursprünglich  ahxandri  wie  der 
Taric.  hat  und  a  ^  gehabt  zu  haben  scheint:  die  Endung  ea 
iet  von  a  2«  g  hat  alexandrea.  £& .  bleibt  also  unsicher  wie 
Mavortius  las.  Das  ohne  Frage  horazische  alexandrea  ist  er* 
halten  in  R  ^  y  ^  ^'  ^'  ?•  ^^  scheint  somit,  dass  Mavortius  und 
die  u'- Familie  alexandria  hatten,  die  I.  und  III.  Classe  da- 
^en  mit  Priscian  alexandrea.  BC  fehlen.  Bei  allen  Namen 
auf  £ta  ist  ea  die  richtigere  lateinische  Endung,  vgl.  Priscian 
a.  a.  0.  Inschriftlich  Alexandrea  und  Alexsandrea  C.  I.  L. 
I  474  aus  dem  Jahre  693  der  Stadt.  Ebenso  schreiben  spätere 
laschriften  und  Münzstempel. 

49.   Te  noH  pavenfis  funera  OalUa^e 
Duraeque  teilte  audü  Hiberiae, 
51.         Te  caede  gaudentes  Sygambri 

Compositis  venet'antur  aitnis. 

49.  paventis  —  paventes]  paventis  R  F  X'  8'  L  u'  Turic. 
z'ßppiihnf  Ac.  paventes  A'  g  y  ^  pr.  s  pr.  Die  Scholien  theilen 
äich.  Man  sieht,  dass  der  Archetyp  wahrscheinlich  paventis, 
Mavortius  wahrscheinlich  paventes  hatte.  Wegen  des  V.  51 
folgenden  gaudentes  halte  ich  paventis  für  die.  lectio  difficilior 
vom  Abschreiberstandpunkte  aus,  paventes  auch  wegen  des 
gleich  folgenden  gaudentes  für  weniger  schön  und  also  weniger 
wahrscheinKch  dem  Horaz  zuzuschreiben  als  paventis.  Bentley 
bat  sich  ohne  überzeugende  Gründe  für  paventes  entschieden, 
die  meisten  neueren  Herausgeber  haben  stillschweigend  paventis 
in  ihren  Text  gesetzt. 

c.  IV  15. 

Ueber  die  Zusammengehörigkeit  oder  Selbständigkeit 
der  vierzehnten  und  fünfzehnten  Ode  sind  die  Ausleger  seit 
uralten  Zeiten  verschiedener  Ansicht.  Porphyrion  bemerkt: 
Qfiidam  separant  hanc  öden  a  supei'iore,  sed  potest  Uli  iungi, 
qHoniam  et  hie  lavdes  dicuntvr  Avgnsti.  Mit  dieser  letzteren 
Ansicht  stimmen  A  B,  auch  sollte  nach  Cruquius  die  Ode  yiu 
rodic.  mannscrip.  adhaerere  praecedenti  indivisa'.  Alle  übrigen 
Handschriften  behandeln  die  fünfzehnte  Ode  als  selbständig, 
ebenso  die  Metriker  Diomedes  p.  527  Keil,  Victorinus  de 
metris    Horatii    p.    179    Keil    und    Servius    de    metris    Horatii 
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p.  470  (vol.  IV  Keil).  Die  Ueberschrift  ADDIVVM  A  VGVSTViM 
(in  einigen  Handschriften  wie  in  R 1  ist  ad  und  divtim  noch 
in  alter  Weise  zusammen. geschrieben)  findet  sich  in  sehr  vielen 
codd.,  so  in  a  Y  R  F  (also  I.  Classe),  in  \'  h'  a  pvu  (HL  Classe). 
In  einigen,  wie  in  a  y  X'  u  und  schol.  b,  ist  noch  der  Zusatz 
TETRACOLOS.  Meinem  privaten  Gefühl  nach  beginnt  mit 
Phoebfu  voUntem  in  der  That  eine  neue  Ode  und  es  hat  soaiit 
auch  in  diesem  Punkte  die  I.  und  III.  Classe  recht  gegen  die 
II.  Der  gleichen  Ansicht  ist  die  grosse  Masse  der  Herausgeber; 
nur  Nauck  schwankt,  ob  er  nicht  beide  Oden  als  Eine  auf- 
fassen solle.  Der  Zusammenhang  wäre  im  Bejahungsfälle  nach 
ihm  folgender:  ,Als  ich  diese  Kämpfe  besingen  wollte,  hat 
Phöbus  es  nicht  verstattet;  aber  Deine  Zeit,  o  Cäsar,  hat  uns 
die  Segnungen  des  Friedens  gebracht  und  dieser  wollen  wir 
uns  freuend  Bei  der  unleugbaren  Verschiedenheit  des  in  beiden 
Oden  behandelten  Stoffes  und  bei  dem  Fehlen  jeder  Adver- 
sativ partikel  zwischen  den  beiden  einander  entgegengesetzten 
Themen  (wie  ganz  anders  heisst  es  z.  B.  c.  II  1,  37: 

Sed  ne  reltctisy  Musa^  procax  iods 
Ceae  retractes  munera  ueniae  etc.), 

■ 

überhaupt  auch  bei  dem  ganzen  Tone  der  ersten  Strophe  von 
Ode  15,  der  unwillkürlich  den  Eindruck  des  Beginns  einer 
neuen  Ode  hervorbringt,  kann  ich  mich  durchaus  nur  für  die 
Trennung  beider  Gedichte  aussprechen. 

.  .  .  Twa,  Caesar,  aetas 
5.  Fi'uges  et  agris  rettuUt  uberes 
Et  Signa  nostro  restituit  lovi 
•7.         Derepta  Partkorum  superbis 

PostibuSf  et  vacuum  duellis 
9.  lanum  Quirini  clausit  .  .  . 

7.  Derepta  —  Direpta\.  R  hat  Directd,  in  u  steht  Direpta, 
aber  ir  von  zweiter  Hand,  also  wahrscheinlich  Decepta  u  |. 
Alle  andern  Handschriften  haben  Direpta.  Dem  Sinne  nach 
passt  Derepta  entschieden  besser;  direpta  ist  dagegen  im 
höchsten  Grade  unpassend.  Das  richtige  derepta  sollen  zwei 
blandinische  Handschriften  des  Cruquius  enthalten  haben.  Wer 
mag   das    glauben!     Wahrscheinlich    hat    Cruquius    die    Stelle 
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oberflächlich  collationiert  und  das  zu  Orunde  gelegte  gedruckte 
Exemplar  hatte  zufällig  Derepia,  Von  diesem  nun  hatte  sich 
Cniqoias  keine  Abweichung  aus  den  fraglichen  zwei  codd. 
notiert  und  zog  dann  fälschlich  aus  seinem  eigenen  Still- 
schweigen den  SchlusSy  die  Handschriften  haben  wirklich 
Derepta.  lieber  die  häufige  Verwechslung  von  deripere  und 
diripere,  wobei  verschiedentlich  deripere,  weil  es  das  '  viel 
seltenere  Wort  ist,  als  lectio  difficilior  vom  Abschreiberstand- 
punkte ontei^ieng  und  diripere  fälschlich  seine  Stelle  einnahm, 
vgl.  Ribbeck's  Beispiele  aus  Vergil,  proleg.  p.  402. 

9.  lanum  Quinni  clausit  et  ordinem 
Rectum  evagantL  frena  lieentiae 
11.         Iniecit  emovitque  culptxs 

Et  veteres  revooavit  artes  .  .  . 

10.  evaganti  —  et  vaganti],  I.  und  II.  Classe  (nämlich 
A'y;  B'  fehlt)  nebst  %  v  und  Pph.'  evaganti.  Das  dem  Sinn 
Dach  unmögliche  et  vaganti  hat  die  m.  Classe.  (RFX'a'u). 
Bei  dem  Corrigieren  von  euaganti  in  et  uaganti  geschah  es, 
dass  von  einem  Abschreiber,  dem  Urheber  von  S',  das  e  sammt 
dem  et  als  getilgt  angesehen  wurde  und  er  bloss  noch  schrieb 
Rectum  vagantL  In  v  und  o^  finden  wir  gar  Rectum  uagantique, 
DiesB  dürfte  die  späteste  Lesart  sein,  wie  ja  auch  v  jedenfalls 
jänger  ist  als  S'  und  noch  viel  jünger  als  das  gemeinsame 
Original  von  R  F  X'  a'  u  Ac.  etc.  (nämlich  p  h  p  f  ß  (T|  ut  vid.). 
Einen  Sinn  gibt  nur  evaganti,  und  diess  ist  auch  für  den  Ab- 
schreiberstandpunkt wegen  seiner  Seltenheit  die  lectio  difficilior 
gegenüber  von  et  vaganti.  Da  nun  beide  Lesarten  gleich  gut 
bezeugt  sind,  so  ist  evaganti  als  wirkliche  Lesart  des  Archetyps 
anzusehen.  Wie  hier  in  der  III.  Classe  aus  Evaganti  Et  vaganti 
wurde,  so  epod.  8,  8  aus  Equina  Et  quina  in  y^  epod.  9,  12  aus 
Emandpatus  Et  mandpatus  in  C  y  X'  L  a. 

11.  emouitque  I.  (y  und  RF)  und  II.  Classe,  Mavortius 
(A  X'  cons.  g,  welches  emönuitq^  hat),  dimouitque  V  tc,  a'  ts  und 
Toric.  dimovit  v.  domuitque  vl\  Also  ist  dimouitque  als  Lesart 
der  m.  Classe  zu  betrachten.  Den  Uebergang  von  dem  besser 
beglaubigten  emouitque  zu  dimütdtque  zeigt  L  an  mit  demouitque. 
Es  dürfte  somit  ein  Hörfehler  beim  Dictieren  der  Urhandschrift 
der  III.  Classe  vorliegen;  oder  aber  es  ist  ein  absichtlicher  und 
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nicht  80  schlechter  Versuch^  nach  dem  im  vorhergehenden 
Verse  stehenden  evaganti  eine  Abwechslung  herzastellen  durch 
Abänderung  des  tmouit  in  dimoxiit.  Jedoch  ist  emovere  entschieden 
zu  halten,  es  ist  ein  Lieblingsausdruck  des  Horaz,  den  er 
auch  serm.  II  3,  28.  epist  II  2,  46  gebraucht. 

Et  veteres  revocavit  artes^ 
13.  Per  quds  Latinum  namen  et  Italae 

Crevere  vires  famaque  et  imperi 
15.         Ponecta  maiestas  ad  ortua 
Solls  ab  Hesperio  ctibilL 

15.  ortus  —  ortum\  Letzteres  an  sich  lectio  tritior  und 
also  facilior  und  dazu  noch  sehr  schlecht  bezeugt  (3'  a  v  2  und 
Turic):  dennoch  von  L.  Müller,  Schütz  und  Andern  in  den 
Text  gesetzt.  Vgl.  Tibull.  II  5,  57  ff.: 

R<ma  tuum  nomen  terris  fataU  regendis  .  .  . 
Quaque  patent  ortus  et  qua  fluitantibus  undis 
Solu  anhelantis  abluit  amnis  equos. 

Der  gleiche  poetische  Pluralis  Ovid.  metam.  I  779:  Patriosque 
adit  impiger  orfus.  Vgl.  c.  III  5,  52  den  Pluralis  reditus  statt 
reditum.  Die  Behauptung  Nauck's:  ^orfum  zeigt  den  Ort,  ortus 
zeigt  Morgenröthen'  scheint  mir  bedenklich. 

17.  Custode  rerum  Caesars  non  furor 

Civilis  aut  vis  exiget  otiutn^ 
19.         Non  ira,  quae  proeudit  enses 
Et  miseras  inimicat  urbss. 

18.  Exiget  —  Eadmet]  exiget  (var.  exigit)  A'X',  auch  g^ 
am  Rande  (Mavortius)  und  Ric',  ebenso  Pph.  Porph.'  und  Ac. 
Auch  gloss  r  (hier  gloss.  b  interlin.)  las  so,  indem  es  ,eiciet' 
erklärt,  eximet  y  v  und  F  l'  h  u'.  Die  Bezeugung  ist  somit 
fast  gleich  für  beide  Lesarten.  Die  Construction  spricht  fiir 
exiget,  weil  zu  eximet  ein  Dativ  erwartet  wird,  vgt  c.  II  2,  19. 
III  14,  14.  epist.  I  5,  18.  Auch  ist  exiget  aus  ästhetischer 
Rücksicht  vorzuziehen,  weil  es  energischer  ist  und  zu  furm* 
und  vis  besser  passt,  als  das  mattere  eximeU 
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X.  SITZUNG  VOM  3.  APRIL  1878. 


Herr  Vincenz  Hasak,  Pfarrer  und  Ehrendechant  in 
WeiBkirchlitz  bei  Tepiitz  übersendet  für  die  akademische 
Bibliothek  mit  Begleitschreiben  sein  Werk:  ,Der  christliche 
Glaube  des  deutschen  Volkes  beim  Schlüsse  des  Mittelalters 
dargestellt  in  deutschen   Sprachdenkmalen^ 


Ferner  übermittelt  der  Ausschuss  der  allgemeinen  Arbeiter- 
Kranken-  und  Invalidencasse  in  Wien  fünf  Exemplare  des 
Berichtes  über  die  zehnjährige  Thätigkeit  des  Institutes. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  H.  Ritter  von  Zeissberg 
übergibt  die  Abschrift  einiger,  die  Stiftsgüter  von  Lilienfeld 
betreffender  Pantaidinge,  welche  Herr  P.  Johann  Oottwald, 
Bibliothekar  des  genannten  Stiftes  für  die  Akademie  angefertigt 
nnd  an  ihn  eingesendet  hat. 


Herr  Dr.  Heinrich  Kdbdebo  aus  Wien,  derzeit  in  Venedig, 
ersacht  um  eine  Subvention  zur  Durchführung  seiner  Forschun- 
gen in  Italien  zum  Zwecke  der  Herstellung  eines  österreichischen 
Künstler- Lexikons. 

Herr  Dr.  phil.  Immanuel  Low,  zur  Zeit  in  Berlin,  er- 
sucht um  einen  Druckkostenbeitrag  behufs  d«r  Herausgabe 
seines  im  Manuscript  vorgelegten  Werkes:  ,Aramaeische 
Pflanzennamen^                   • 

Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Scherer  in  Berlin 
übersendet  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhand- 
lung:  ,Dentsche  Studien.    III.  Dramen   und  Dramatiker  1.  2.^ 
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Von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Loserth  in  Czernowitz  wird 
eine  Abhandlung  vorgelegt  unter  dem  Titel:  ^Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  husitischen  Bewegung.  II.  Der  Magister  Adal- 
bertus  Rankonis  de  Erieinio'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Auf- 
nahme in  das  Archiv. 


An  Druokaohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  des  Sciences,  Arts  et  Belles-Lettres  deDijon:  Mtooires.  2«  S^rie 

Tome  XIV.  Ann^es  1866-67.  Dijon,  Paris,  1868;  80.  Tome  XV.  Ann^es 

1868-69.  Dijon,  Paris,  1869;  8«.  Tome  XVI.  Ann^e  1870.    Dijon,  Paris, 

1871;  8«.  3"»  Serie.  ;rome   IV«  Ann^e  1877.  Dijon,  Paris,  1877;  8«. 
Accademia,  Reale  delle  Scienze  di  Torino:  Annnario  per  Tanno  1877—1878 

Torino.  1877;  8°. 
Akademie  der  Wissenschaften,  könig^l.  Preossische  sn  Berlin:  Monatsbericht. 

December  1877.  Berlin,  1878;  80. 
Hiblioth^que    de    TEcole    des    Chartes:    XXXFX.    Annde   1878;     I«  et  2« 

Liyraisons.  Paris,  1878;  4*^. 
Central-Commission,   k.  k.,   zar  Erforschung   und   Erhaltung  der  Kunst- 

und    historischen    Denkmale:    Mittheilnngen.   IV.    Band.    1.   Heft.    Wien 

1878;  gr.  40. 
Gesellschaft,    k.    k.  geographische,    in   Wien:    Mittheilungen.    Band  XXI. 

(N.  F.  XI.)  Nr.  2.  Wien,  1878;  4«. 
Oiessen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877;  4»  nnd  8^. 
Governo,  J.  R.  marittimo  in  Trieste  e  Reale  in  Fiume:  Annuario  marittimo 

per  Tanno  1878.  XXVIII.  Annata.  Trieste,  1878;  8». 
Hasak,  Vincenz:  Der  christliche  Glaube  des  deutschen  Volkes  beim  Schiasse 

des  Mittelalters.  Regensburg,  1868;  8". 
Institut    royal    grand-ducal    de    Luxembourg:     Publications    de    la   section 

historique.     Ann^e  1877.    Band  XXXII  (Neuer  Folge  X).     Luxembourg. 

1878;  40. 
Militfir-Comit6y    k.  k.  technisches  und  administratives:    Berichte  über  die 

Thätigkeit  und  die  Leistungen   im  Jahre   1876.    Wien,    1877;    40.  Jahr- 
gang 1878.  II.  Heft.  Wien,  1878;  4». 
,RevQe   politique    et    litt^raire*   et  ,Revue   scientifique   de   la   France  et   de 

ri:tranger*.  VII«  Ann6e,  2«  S^rie.  No.  38  et  39.  Paris,  1878;  4«. 
RuSi^ka,    Joh.:    Bericht  der  allgemeinen  Arbeiter-Kranken-  und  Invaliden- 

Casse  in  Wien.    Wien;  gr.  4^. 
Soci^td    Royale 'de    Sciences    de    Li&ge:    Memoire«.    II«  S^rie,    Tome    VI. 

Bruxelles,  Londres,  Paris  et  Berlin.  1877 ;  4^). 
Society,  the  American   geographica!:    Bulletin.  Nr.  5.  New  York,    1877;  8®. 
Verein,   Militär- wissenschaftlicher:    Organ.  XVI.  Band,  Separat-Beilage  zum 

1.  Heft.  Wien.  1878;  8«.  XVI.  Band,  2.  Heft.  Wien,  1878;  80. 
Wissenschaftlicher  Club:    Jahresbericht  1877-78.  Wien,  1878;  8». 
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Deutsche  Studien 


TOD 


WUhelm  Soherer, 

eorrespondireDdein  Mitgliede  der  kftii.  Akademie  der  Wiieenecbafteii. 


in. 

Dramen  und  Dramatiker. 

1.  Barthold  von  Gktdenstedt. 

Grosse  Dramatiker  hat  Deutschland  im  sechszehnten 
Jahrhunderte  kaum  hervorgebracht;  aber  einige  beachtenswerthe, 
viele  mittelmässige  und  noch  mehr  schlechte.  Barthold  von 
Gadenstedt  gehört  nicht  einmal  zu  der  letzten  Kategorie; 
denn  er  ist  nur  ein  Uebersetzer,  dessen  eigenes  Werk  in  gering- 
fugigen  Zusätzen  besieht.  Trotzdem  verdient  er  eine  kurze 
Notiz. 

Er  ist  der  einzige  adelige  Dramatiker  unter  den  Zeit- 
genossen des  Herzogs  Heinrich  Julius  von  Braunschweig.  Noch 
eine  1665  gehaltene  Leichen  predigt  hebt  hervor,  dass  er  ein 
»Gelehrter  vom  Adel'  war.  Die  Lobsprüche  der  Zeitgenossen, 
vollends  in  Preisgedichten,  welche  dem  gepriesenen  Werke 
beigedruckt  sind,  wollen  wenig  besi^en.  Aber  selten  boten 
sich,  der  Natur  der  Sache  nach,  für  solche  Schmeichelpoesien 
Wendungen  dar  wie  hier: 

r  Dum  vir  nobUe  nobilis  Poema 

In  lingaam  patriam  tnlit  labore 
Haud  vill  .  .  . 

Selten  konnte  ein  wohlwollender  Freund  dem  Gefeierten 
sagen: 

Sitzvogsber.  d.  pMl.-biit.  Ul.  XC.  Bd.  II.  Hft.  13 
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Tn  te  concnrrunt  ARS,  MARS,  hinc  maxima  sarget 
Nobilitas,  duplex  et  coalescit  honos.  * 

Ueber  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Dichters,  der  zu 
Helmstedt  um  1584  studirte,  1619  das  väterliche  Lehen  über- 
kam und  1633  starb,  hat  Ed.  Jacobs  in  der  Zeitschr.  des  Harz- 
vereins 1,  84 — 87  das  Nöthige  beigebracht  und  auch  die  gei- 
stige Atmosphäre  geschildert,  in  welchei^  er  zu  Wernigerode 
wirkte  (ibid.  6,  375). 

Der  Tobaeus  des  Barthold  von  Gadenstedt  (den  vollstän- 
digen Titel  siehe  im  Weimariechen  Jahrbuch  4,  216;  die 
Widmung  vom  7.  April  1605)  ist  eine  üebersetzung  aus  dem 
Terentius  christianus  von  Cornelius  Schonaeus.  Die  üeber- 
setzung als  solche  bietet  nichts  Bemerkenswerthes  dar,  der  Ver- 
fasser braucht  die  gewöhnliche^  Acht-  und  Neunsilbler  (vier  He- 
bungen stumpf  oder  klingend,  dabei  oftmals  schwaches  e  in  der 
Hebung,  sogar  im  stumpfen  Reim,  z.  B.  dürfftigen  :  Menschen) 
und  die  Art  der  Wiedergabe  ist  in  keiner  Weise  ausgezeichnet. 
Dass  eine  gewisse  Freiheit  dabei  waltet,  ist  für  alle  Ueber- 
setzer  jener  Zeit  selbstverständlich  und  zeigt  sich  am  meisten 
in  den  Zusätzen,  welche  wol  jedem  erlaubt  scheinen. 

Um  die  etwaige  Eigenthümlichkeit  des  Mannes  zu  erfassen, 
werden  wir  daher  am  besten  thun,  das  ziemlich  verbreitete 
lateinische  gleichnamige  Original  zu  Grunde  zu  legen  und  auf 
die  wichtigeren  Vermehrungen  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Argumente  vor  dem  Ganzen  und  vor  jedem  einzelnen 
Act  rühren  vom  Uebersetzer  her;  Schonaeus  hat  nur  eine  kurze 
Periocha  comoediae.  Nach  dem  Hauptargument  heisst  es:  ,Die 
Personen  gehen  ab  in  jhr  verordnetes  Losan^ent^  Man  muss 
sich  denken,  dass  sämmtliche  Mitspieler  im  Anfang  aufmar- 
schirt  waren. 

Schonaeus  Act  I,  Scene  3.  Tobaeus  (so  heisst  der  Vater 
im  Gegensatz  zum  Sohne  Tobias)  macht  seinen  Besuchern  Vor- 
würfe, dass  sie  sich  nicht  öfters  zu  Tische  einfänden:  man 
könne  zu  dem  Gelag  des  Frommen  ungeladen  kommen.  Beim 
Essen  (I.  4)  nöthigt  er:  . 


*  Lobgedichte  vor  dem  Tobaeus.  Das  erste  unterzeichnet :  Heinricus  Heupt 
Medic.  D.  et  ciuitatifl  Wemigerodanae  Physicns;  das  zweite:  M.  Joannes 
Fortumannus  Rector  Seholae  ibidem. 
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Schemet  euch  nicht  zu  Bchneidea  ab, 

Weils  GK>tt  danmib  g^egeben  hat 
Gtedenckt  es  aey  in  ewerm  Hansa  ^ 

Nabaht  nembt  jhr  diss  stück  herans. 

Am  Schluss  von  I.  4  unterbricht  der  junge  Tobias  das 
Gastmahl  mit  der  Nachricht,  er  habe  einen  Juden  in  der  Nähe 
ermordet  gefunden. 

Die  Ermordung  lässt  der  Uebersetzer  vor  unseren  Augen 
?or  sich  gehen,  indem  er  mitten  in  die  Essscene  eine  andere 
einschiebt:  ,Wenn  der  Tisch  also  wird  zugeriphtet,  in  eim 
Erckner  oder  sonst,  das  man  einen  Fürhanck  kan  jtzo  für- 
rücken, gibt  gelegenheit,  fiirgehnde  Scenam  welche  dann  mit 
inserirt,  desto  besser  zu  agiren^ 

Es  treten  also  auf,  nachdem  der  Vorhang  die  Essenden 
verborgen  hat,  Sisa  und  Simri,  ,Zwey  Niniviten  oder  Soldaten', 
und  Maccabaeus,  ,Ein  Jüde^ 

Maccabäus  betet  um  Befreiung  seines  Volkes  von  der 
Tyrannei,  da  dringen  die  Soldaten,  die  ihn  belauscht,  auf  ihn 
ein  und  machen  ihn  trotz  seinen  Anerbietungen  nieder.  Sie 
wollen  nun  ihren  Lohn  fordern: 

Der  Heaptmann  mos  nun  vnser  Taschen 

Füllen,  darnach  gehen  wir  naschen 
Zum  Brantenwein,  Bier  vnd  külen  Wein 

WoUen  lastig  vnd  frölich  sein. 

Ein  längeres  Gespräch  der  Beiden  in  demselben  Stil, 
mit  derselben  unbefangenen  Verletzung  des  Costüms  leitet  die 
Scene  ein. 

6*wa.     Man  fuhrt  jtaund  beim  Element 

Im  Krieg  ein  seltzam  Regiment, 
Das  einem  schier  yerdriessen  möcht, 

Im  Felde  zu  sein  ein  Landsknecht. 
Die  Befehlhaber  sein  Grellen 

Sie  machens  wie  sie  selber  wollen 
Wann  Gelt  ankompt,  welches  soUen  han 

Wir  Landsknecht,  thun  sies  vnterschlan   ' 
Vns  geben  sie  was  sie  nur  wollen 

Daher  müssen  wir  arm  Qesellen 
Führen  ein  sehr  armseliges  leben 

Mancherley  Noht  leiden,  dameben 
Durch  hunger  möchten  wir  vorsch machten 

Solches  aber  thun  gar  wenig  achten 

13* 
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Die  Heaptlente  vnd  Lentenampt 

Fehnrich  oder  wie  sie  genant 
Sie  sehen  wie  sie  finden  raht 

Das  ein  jeder  vollanff  nur  hat. 
Ihr  Beutel  füllen  sie  mit  Gelt 

Vds  aber  wird  nichts  zogestelt 
Das  sie  S.  Valtens  Kranckheit  schendt 

Das  sie  vns  führen  in  solch  elendt. 

Man  sieht;  dieser  Dichter  verträgt  Kürzung.  Simri  stimmt 
dem  jguten  Compan^  bei.  Die  armen  Landsknechte  werden  in 
die  grössten  Gefahren  gestürzt;  ,in  das  bad'  gefuhrt,  ,auff  die 
Fleischbanck'  gegeben  und  die  Anführer,  die  vermuthlich  be- 
stochen sind,  ,ziehen  den  Kopf  denn  aus  der  Schlingen'.  ,Das 
sie  der  Teuffei  dafür  plag,  Das  ist  der  danck,  den  ich  jhn 
sag',  meint  Sisa;  worauf  Simri  erwidert: 

Kan  auch  dazn  nicht  lachen  Rosen, 

Vnd  solt  sie  sehenden  aU  Frantzosen. 

Sie  wollen  daher  ,das  Kriegen  bleiben  lan',  in  der  Stadt 
bleiben,  wo  jeder  unterm  Dach  im  warmen  Bett  sein  Lager 
hat.  Da  ist  es  besser,  als  bei  Frost,  Schnee  und  Kälte  ohne 
Kleider  und  Geld  im  offenen  Feld  zu  liegen.  Da  können  sie 
spazieren  gehen  und  wenn  die  Wacht  verrichtet  ist, 

Zum  Bier  oder  zum  külen  Wein 

Hin  zu  dem  schönen  Elselein ^ 
Darselbst  haben  wir  gute  ruh, 

Dem  Krieg^swesen  abdancken  thue.  — 

Immerhin  ein  hübsches  kleines  Genrebild,  wenn  auch  dem 
edlen  Verfasser  Mars  dabei  mehr  geholfen  hat  als  Ars. 

Die  ganze  Scene  ist  in  der  Kürze  schon  bei  Wickram 
(Tobias  1551  S.  B5'  ff.)  angelegt,  aber  ohne  dass  sich  Ver- 
wandtschaft zeigte.  Wickram  legt  den  ,Trabanten'  nicht  blos 
Flüche,  sondern  auch  Kohheiten  in  den  Mund;  der  todgeweihte 
Jude,  bei  ihm  Namens  Äser,  wird  als  ein  beleibter  Mann  ge- 
dacht, und  Bezeichnungen  wie  ,feyszte  Saw',  ,feyszter  Schlauch' 
und  ähnliche  sind  leicht  bei  der  Hand. 

Sobald  bei  Gadenstedt  die  Landsknechte  nach  ausdrück- 
licher Vorschrift  ,frölich  und  lustig'  abgegangen  sind,  ,kan 
der  I^rhang  für  dem  Tisch  wider  weggerücket  werden'  und 
wir  sehen  die  Fortsetzung  des  Gastmahls  vor  uns.  Einer  der 
Anwesenden  fordert  auf,  Gott  durch  ein  Lied  zu  ehren.    ,Itzo 


Deotflche  Studien.  189 

~  sagt  die  Bühnenbemerkung  —  können  ßie  mit  anderer  Hüiff 
siogen:  In  convertendo  Domine:  Oder:  In  te  Domine  speraui: 
Oder  sonst  ein  Psalmen  oder  Motetam  die  sich  hieher  schicket^ 

Hierauf  trinkt  derselbe  Qast  dem  Tobaeus  zu^  dieser 
dankt  —  sieht  aber  eben  seinen  Sohn  mit  böser  Nachricht 
heraneilen. 

Während  Tobias  den  Todten  holt  (vor  Schon.  I.  6)  bettelt 
Morio  (auch  Wickram  hat  den  Narren  eingeführt,  aber  nicht 
an  dieser  Stelle)  um  ein  Stück  zum  Anbiss  und  einen  Trunk, 
er  will  dann  thun  ,ain  Reutrischen  sprung'  und  spottet  über 
die  aufopfernde  Gesinnung  des  Tobaeus. 

Während  der  Scene  I.  7  wird  die  Tafel  wieder  durch 
den  Vorhang  verdeckt.  Darnach  kehrt  Tobaeus  zu  seinen 
Gästen  zurück,  spricht  das  Dankgebet  und  sie  gehen  ab.  Bei 
Schonaeus  nur  die  Andeutung:  ,hinc  ad  relictos  me  conferam 
ämicos,  quos  vereor  ne  mea  mora  ofPendat^ 

IL  1.  Am  Schlüsse  noch  eine  erbauliche  Verlängerung 
des  Monologes:  Sara  hoffnungsvoll;  Gott  werde  ihre  Bitte  ge- 
währen. Dergleichen  Ausdehnungen,  anderseits  auch  Zusammen- 
ziehungen mögen  mehr  vorkommen,  ohne  dass  sie  mir  auffielen. 
Es  hätte  keinen  Werth,  sie  zu  beobachten. 

IV.  1.  Vorher  ein  Monolog  des  Asmodaeus,  der  sich  in 
längerer  Rede  dem  Publicum  als  Eheteufel  vorstellt.  Streit, 
Zank,  Schlägerei,  Mord  und  Todschlag  unter  Eheleuten  zu 
stiften,  ist  seine  liebste  Kurzweil:  dabei  hilft  ihm  der  Sauf- 
teufel.  Oder  er  bringt  sie  auseinander:  das  thut  er  seinem 
Gesellen,  dem  ,HurnteuffeP  zu  Gefallen.  Auch  junge  Eheleute 
verfuhrt  er  zur  Unzucht  und  stürzt  sie  dadurch  ins  Verderben. 

IV.  3.  Vorher  ein  Dialog  zwischen  Asmodaeus  und  Ra- 
phael.  Hierbei  ist  Wickram  benutzt,  bei  welchem  ,Aszmodoth' 
J  7')  sich  folgendermassen  vernehmen  lässt: 

Belial  lang  mir  her  mein  Kett 
Damit  ich  manchen  würgen  thett 
Ich  m&sz  yetznnd  aber  daran 
Sara  hat  aber  einen  man 

Welchen  mann  jr  beut  morgen  gab  5 

Ich  mftsz  gen  was  ich  sd  schaffen  hab 
Den  jungen  laoren  will  ich  bringen  • 
Vnd  jn  würgen  vor  allen  dingen 
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Ich  will  die  braut  ein  wittwen  mnchen 

Das  jren  mdsz  vergen  das  lachen  10 

Pfey  Teüffel  was  schmackt  hie  so  starck 

> 

In  der  bellen  ist  kein  gschmack  so  arck. 

Zwischenrede  des  jungen  Tobias^  der  Herz  und  Leber 
des  Fisches  brät.     Hierauf  wieder  Aszmodoth: 

Pfey  dich  du  junger  starcker  geck 
Ich  glaub  du  brätst  ein  Teüffels  dreck 
Der  dich  das  lert  vnd  an  hat  gefangen  15 

Ist  gwisE  mit  dem  teüffel  in  dschftl  gangen. 

Raphael.  Gib  dich  gefangen  hellscher  hund 

Du  hast  kein  gwalt  mer  zil  der  stund 
Du  mftst  in  nöten  band  vnd  klag 
Bleiben  bisz  an  den  jüngsten  tag.  20 

AsEmodoth.  Lasz  mich  lauffen  was  zeuchst  du  mich ? 

Ich  hab  nichts  ghandelt  wider  dich 
Das  du  hast  einich  recht  z&  mir 
Es  würd  dich  rewen  sag  ich  dir 
Das  du  an  mich  legst  solchen  gwalt  25 

Raphael.  Dich  hilfft  nicht  wolauff  mit  mir  bald 

In  das  eusserst  Egypten  land. 

Aszmodoth.  Es  ist  dir  zwar  ein  grosse  schand 

Das  du  mich  also  nackend  blosz 
Angreiffest  darzd  gantz  werlosi;  30 

Fürst  mich  hin  gfangen  vnd  gebunden 
Weh  mir  der  Tnseligen  stunden 
O  dencken  alle  Teuffei  dran 
Land  euch  kein  Engel  greiffien  an 
Sonst  müszt  jr  wie  ich  armer  Teüffel  35 

Auch  also  gfangen  sein  on  zweiffei. 

Es  ist  leider  nicht  möglich^  für  solche  vergleichende 
Untersuchungen  über  Dramen,  die  vielleicht  in  einem  oder 
zwei  Exemplaren  vorhanden  sind,  auf  andere  Art  die  lieber- 
Zeugung  des  Lesers  zu  gewinnen,  als  indem  man  benutzte 
Stellen  wörtlich  abdrucken  iässt.  So  mag  denn  auch  hier  noch 
Gadenstedt  folgen  mit  Zählung  der  (Wickram'schen)  Zeilen  : 

Asmodtieus.    Oho  hie  hab  ich  meine  Kett, 

Mit  der  ich  viel  erwürgen  thet, 
Es  ist  jtzt  zeit  mus  aber  dran, 

Mich  versuchen  an  Sara  Mann, 
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Den  man  jhr  heut  gegeben  hat,  Ö 

Er  mQfl  dran  ich  lata  nicht  ab, 
Mit  diesem  jnng^en  Lawr  mcus  ringen, 

Vnd  grewlich  jn  vmbs  leben  bringen, 
Die  Braut  wil  ich  zur  Witwen  machen 

Das  jhr  vergehen  sol  das  lachen  10 

Ich  mos  hinan  jtst  soll  es  gehn 

Die  Kammer  seh  ich  offen  stehn, 
Pfni  Tenffel  was  schmeckt  hie  so  starck  11 

In  der  Helln  ist  kein  Rauch  so  arg 
Pfui  dich  du  starcker  junger  Geck, 

Ich  gleub  du  bratest  ein  Teuffelsdreck, 
Welcher  dir  dis  gelehret  hat 

Ddn  Tenffel  ohne  sweiffl  zu  raht  15 

Genommen  hat,  sol  helffen  nicht. 

Mit  diesem  Schwerdt  ich  jhn  erstich. 

Baphael.^     Gefangen  gib  dich  hellischer  Hundt,  17 

Du  hast  kein  macht  zu  dieser  Stundt, 
Du  must  mit,  solst  in  straff  vnd  plag, 

Bleiben  bisz  an  den  Jüngsten  tag.  20 

Lasz  mich  g^hen  was  zeugstu  mich 

Ich  hab  g^than  nichts  wider  dich. 
Kein  einig  recht  hastu  en  mir, 

Es  wird  dir  rewen  sag  ich  dir 
Das  du  an  mich  legest  gewalt  25 

Es  hilfft  dir  nichts  folg  mir  nur  bald 
In  das  eusserst  Egyptenlandt 

Ba  ist  fiirwar  ein  grosse  schandt  28 

Das  ich  gefangen  vnd  gebunden  31 

Geführt  werde:  der  vnselig  stunden, 
O  dencken  alle  Teuffei  dran 

Last  euch  kein  Engel  greiffen  an 
Sonst  müst  jhr  wie  ich  armer  Tenffel 

Also  gefangen  sein  ohn  cweiffel. 

£b  sind  nicht  immer  genau  dieselben  Worte,  aber  Punkt 
für  Punkt  dieselben  Gedanken  und  fast  durchweg  dieselben 
Reime.  Vergleicht  man  im  Einzelnen,  so  erklärt  sich  die  Ver- 
schiedenheit im  Anfang  leicht.  Wickram  macht  nach  Schweizer 
Art  ein  Bürgerspiel,  wo  recht  viele  Personen  auftreten  müssen, 
damit  das  Vergnügen  des  Mitspielens  den  weitesten  Kreisen 
zu  Theil   werden    könne.     Darum    ist    dem    Aszmodoth    noch 
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^  Mit  der  Bemerkung  ,in  Engels  gestaltS 
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Belial  als  Eettenträger  beigegeben.    Gadenstedt  dagegen  spart 
seine  Schuiknaben  und  streicht  die  Rolle. 

Weiterhin  bemerkt  man,  dass  Gadenstedt  die  Vorlage 
zu  verbessern  sucht.  Er  strebt  nach  grösserer  Correctheit  und 
Reinheit  der  Sprache,  auch  ein  wenig  des  Verses;  vor  allem 
ist  ihm  die  süddeutsche  Misshandlung  des  schwachen  e,  dieser 
unbekümmerte  Auswurf  und  Abwurf  nicht  genehm;  lieber 
bürdet  er  dem  Vers  eine  Silbe  zu  viel  auf,  als  eine  Form  wie 
, brätst'  zuzulassen.  Bei  Liquiden  ist  er  weniger  ängstlich  (Lawr, 
Helln,  zweiffl),  aber  die  Verstümmelung  des  Artikels  (in  dschul) 
lässt  er  natürlich  nicht  zu.  Statt  ,manchen'  setzt  er  (Z.  2) 
,viel',  statt  ,yetzund'  3  Jtzt*,  statt  jren'  10  ,jhr*,  statt  ,mu8z' 
10  ,sol',  statt  yghandelt'  22  ,gethan',  statt  ,nicht'  26  , nichts', 
statt  ,zwar'  28  ,füi*war'  —  stets^  mit  Ausnahme  des  ersten 
Falles,  unserem  Sprachgebrauch  näher.  Wesshalb  er  ,gab'  5 
gegen  den  Reim  in  ,gegeben  hat'  verwandelt,  wird  uns  wol 
eine  künftige  Tempuslehre  sagen  können  (vgl.  über  Luther's 
Gebrauch  E.  F.  Becker  Ausf.  Gramm.  2,  49).  Die  Construction 
von  ,machen'  mit  doppeltem  Accusativ  (die  braut  ein  witwen 
machen  9)  kennt  er  nicht  mehr.  Consecutives  ,dass'  mit  nach- 
folgendem Indicativ  vermeidet  er  und  macht  lieber  einen  un- 
abhängigen Satz  daraus  (23).  Dagegen  construirt  er  ,rewen' 
mit  dem  Dativ  des  reflexivischen  Personalpronomens.  Die 
Verbindung  ,Gewalt  an  einen  legen'  ist  bei  ihm  schon  starr 
geworden,  wie  in  unserer  Sprache,  während  Wickram  dem 
Accusativ  ,Gewalt'  ohne  Scheu  ein  Pronomen  (solchen  25)  bei- 
fügt. ,Helfen'  verbindet  er  wie  wir  nur  mit  dem  Dativ,  nicht 
mit  dem  Accusativ  der  Person,  wie  Wickram  (26).  Ob  ihm 
,las8  mich  gehen'  gebildeter  klingt  als  ,lass  mich  laufen'  (21)? 
Nach  Z.  10  vermisste  er  offenbar  einen  Uebergang  u.  s.  w. 
Im  Ganzen:  der  norddeutsche  Edelmann  sucht  sich  gebildeter 
auszudrücken  als  der  ,Dichter  und  Burger  zu  Colmar^  — 

Indem  ich  unsere  Betrachtung  nunmehr  rasch  zu  Ende 
führe,  notire  ich  das  ,Tranckgelt',  welches  Saras  Mutter  der 
Magd  für  eine  gute  Nachricht  von  den  Neuvermählten  ver- 
spricht. Dasselbe  wird  nachher  ,Botenbrodt'  genannt  und  ist 
bei  Schonaeus  vorbereitet  (IV.  4). 

In  IV.  5  gegen  Ende  findet  sich  Morio  wieder  ein,  fragt, 
ob  er  nicht  auch  bei  der  Hochzeit  des  Tobias  dabei  sein  solle. 
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Qod  malt  sich  in  der  Phantasie  alle  die  Herrlichkeiten  aus, 
die  ihm  Abends  bevorstehen.  Dabei  Unanständigkeiten^  welche 
nicht  sehr  adelig-gebildet  klingen. 

In  der  letzten  Scene  kommen  beim  Uebersetzer  alle  wieder 
zusammen,  Anna,  Sara,  die  Gäste  des  ersten  Actes.  Der  Engel 
halt  noch  eine  längere  Rede  und  darauf  folgt  die  Vorschrift: 
,£r  verschwindet^  Wie  er  das  machen  soll,  wird  nicht  gesagt. 

Mit  Bühnenvorschriften  ist  der  deutsche  Dichter  überhaupt 
oicht  karg.  Anna,  das  Weib  des  alten  Tobaeus,  weint  viel; 
und  wo  das  zu  geschehen  hat,  wird  es  allemal  bemerkt.  Ebenso 
später  Raguel  beim  Abschied  von  der  Tochter.  , Weinende,  kan 
nicht  reden  weiter  fUr  weinen',  sagt  die  Vorschrift. 

Magister  Fortmann  wollte  die  deutsche  ,Comoediam'  auf- 
fuhren mit  seinen  Schülern.  Um  die  mühsamen  Abschriften 
zu  sparen,  Hess  sie  Gadenstedt  drucken,  , Damit  dieselbe  vnter 
die  Personen,  so  hierzu  sollen  adhibirt  werden,  desto  füglicher 
könte  ausgetheilet  werden,  auch  den  zusehern  vnd  andern 
frommen  Christen  desto  angenehmer  were^  Uebrigens  hatten 
ihn  auch  schon  ,andere  ehrliehe  vornehme  Leute'  ersucht,  das 
Stück  in  den  Druck  zu  geben. 

DasB  ihm  der  Druck  einer  solchen  Arbeit  als  etwas  un- 
gewöhnliches erschien,  zeigt  die  lange  Motivirung  und  die 
feierliche  Wendung  gegen  die  Zoilos. 

Andere  Comödien  (ich  verstehe:  aus  dem  Terentius  chri- 
stianus)  hatte  er  auch  schon  vertieret  und  war  nicht  abgeneigt, 
sie  zu  verö£fentlichen.  Aber  es  scheint  nichts  daraus  geworden 
zu  sein. 

2.  Joachim  Oreff. 

Qreff   in    Magdeburg. 

Ueber  die  Schulcomoedie  in  Magdeburg  hat  schon  Goedeke 
Grundriss  S.  306  Nachrichten  zusammengestellt.  Die  von  ihm 
benutzte  Vorrede  Baumgart's  zum  luditium  Salomonis  enthält 
überhaupt  enthusiastischen  Preis  der  Magdeburger  Schule  mit 
wichtigen  historischen  Nachrichten.  Luther  selbst  nannte  sie 
(mündlich  zu  Baumgart)  unsers  Herrgotts  Jugendbrunn  im 
Sachsenlande,  und  Melanchthon  bezeichnete  sie  als  ,nobile  orna- 
mentum  ecclesiae  saxonicae^ 
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Was  speciell  die  Comoedien  anlangt,  so  enthält  die  Schul- 
ordnung darüber  ausdrückliche  Bestimmungen.  Vei^l.  Ludi  lite- 
rarii  Magdeburgensis  Ordo,  Leges  ac  Statuta,  Autore  Qode- 
scalco  Praetorio  .  .  .  Anno  M.  D.  LIII. 

Ein  besonderer  Abschnitt  handelt  ,de  publicis  exercitiis 
vel  actionibus'.  Die  öffentlichen  Uebungen  sind  vierfacher  Art: 
Legum  recitationes,  Declamationes,  Disputationes  publicae,  Co- 
moediarum  actiones.  Und  über  diese  letzteren  heisst  es:  Co- 
moediarum  actiones  putantur  prodesse  ad  iustam  audaciam  in 
animis  puerorum  confirmandam.  Ac  verum  est  prodesse,  sed 
si  recte  et  ad  mediocritatem  uti  volueris.  In  Comoediis  vicissi- 
tudo  iucunda,  ut  alias  latine,  alias  sermone  vulgari  exhibeantur. 
Ex  Terentio  latinae  sumi  possunt,   caeteras  nostri  suppeditant. 

Hierauf  werden  die  Zeiten  bestimmt,  zu  denen  die  öffent- 
lichen Uebungen  angestellt  werden  sollen;  darunter:  In  nun- 
dinis  Mauricii  actio  Comoediae  latinae.  In  nundinis  Septua- 
gesimae  Comoedia,  vel  Tragoedia.     Also  zur  Messzeit. 

Diese  Einrichtungen  haben  nach  Rollenhagen  (1569)  seit 
vielen  Jahren  bestanden.  Wir  dürfen  sagen:  mindestens  seit 
dem  Anfang  der  Dreissiger  Jahre.  Und  wir  dürfen  Joachim 
Greff's  erste  dramatui^sche  Thätigkeit  daran  anknüpfen  oder 
dahin  versetzen:  denn  es  wäre  wol  möglich,  dass  sein  Eifer 
mitwirkte,  die  Spiele  einzuführen  und  festzuhalten. 

Wenigstens  später  in  Dessau  erscheint  er  als  ein  Vorkämpfer 
des  Schuldramas  und  hat  sich  mit  widerstrebenden  Tendenzen 
auseinanderzusetzen,  wobei  ihm  Gutachten  Luther's  und  Anderer  ^ 
zu  Hilfe  kommen.    Denn  ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass 


1  Vgl.  Joachim  Feller  Cygni  quasimodogeniti  (Lipsiae  1686)  £'  über 
^Joachimos  GraefiuaS  von  dem  er  nnr  die  Aulularia  und  den  Mandns 
kennt  nnd  sonst  nichts  weiss:  ,8ed  ob  ludos  suos  varie  a  parocho  sno  fuit 
reprehensus.  Qoaesivit  ergo  ex  viris  emditis,  an  sacras  historias  Chri- 
stiano  populo  quovis  in  loco  sacro  vel  prophano  audiendas  spectandas- 
que  proponere  liceat.  Nee  responsum  ei  non  fuit  ad  illud  ^ijry)[xa;  pro- 
barunt  certe  id  instituti  Lutherus  Germanice  ad  Qeorginm  Principem 
Anbaltinum,  Philippus  Melanchthon,  et  D.  Georgias  Major  ad  Geoi|^am 
Heltium,  Hieronymus  Noppus,  et  Paulas  Eberus  ad  M.  Georgium  For- 
cheminm ;  quorum  literas  GL.  Daumius  aliqnando  descripsit*.  Ana  Daum's 
seines  Lehrers  Papieren  oder  Mittheilungen  muss  Feller  hier  schöpfen. 
Georg  Held  nnd  Georg  Forchemius  sind  eine  Person :  er  war  Lehrer  des 
Fürsten  Georg  von  Anhalt  gewesen-,  vgl.  Beckmann  Anhalt.  Hist.  3,  360. 
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er  ebensowol  der  Schalmeister  zu  Dessau  ist^  auf  dessen  Ver- 
anlassung Luther  am  5.  April  (s.  Burkhardt  Luther's  Briefw. 
S.  424)  1543  an  den  Fürsten  Georg  zu  Anhalt  schreibt;  wie 
der  yJöachimus  noster'^  auf  dessen  Veranlassung  Luther  an 
demselben  Tage  an  Qeorg  Held  in  des  Fürsten  Georg  Diensten 
schreibt  (de  Wette  5,  552.  553).  Dort  gilt  es  einen  Pfarrer 
zarückzuweisen,  der  die  Lieder  und  Gesänge  des  Palmentags 
und  andere  mehr  Narrenwerk  und  Lottereien  schalt,  diese  neu- 
tralia,  wie  Luther  sagt,  für  damnabilia  erklärte  und  seine  Ge- 
meinde damit  unnütz  aufregte.  Hier  gilt  es  ein  Urtheil  ,de 
actionibus  illis  sacrarum  historiarum',  welche  einige  anhaltische 
Geistliche  missbilligten.  Luther  tritt  kräftig  dafür  ein:  durch 
solche  Actionen  (gravibus  tarnen  et  moderatis,  non  histrionicis, 
Qt  olim  erant  in  papatu)  werde  das  Wort  Gottes  befördert; 
das  Volk  werde  dadurch  oft  mehr  bewegt  als  durch  Predigten; 
er  wisse,  ,in  inferiore  Germania,  ubi  publica  professio  Evangelii 
prohibita  est,  ex  actionibus  de  lege  et  evangelio  multos  con- 
versos  et  amplexos  sinceriorem  doctrinam^ 

Wodurch  Joachim  Greff  zur  dramatischen  Dichtung  an- 
geregt wurde,  wissen  wir  ganz  genau. 

Man  könnte  sich  dabei  beruhigen,  dass  er  aus  Zwickau 
stammte,  wo  von  1531 — 1538  Rebhun  wirkte,  wo  von  1535  an 
Hans  Ackermann  dichtete,  wo  Magister  Stephan  Roth,  der 
Freund  Rebhun's  (Palm  Beitr.  S.  86.  95),  Stadtschreiber  war, 
der  mit  Greff  im  Briefwechsel  stand  und  ihn  durch  viele  Wohl- 
thaten  verpflichtet  hatte  (Widmung  der  Aulularia  A7:  über 
diesen  Stephan  Roth  vgl.  Herzog  Chronik  von  Zwickau  2, 
268  f.  862  u.  ö.,  wo  auf  Rehkopf  Progr.  de  St.  Rothio,  Heimst. 
1775,  verwiesen  wird;  ferner  Burkhardt  Luthers  Briefw.  S.  120. 
133;  Förstemann  Alb.  Viteb.  120*  ,Magi8ter  Steffanus  Rott 
Cigneus'  1523/4). 


5,  154  f.  Förstern.  Alb.  Viteb.  146^  (Georgius  Heltus  Truttaaianas  forche- 
mensis  mag^ter  Lipsensis  1532).  Ueber  Georg  Majores  Zusammenhang 
mit  Greff  wird  sich  gleich  Näheres  ergeben.  Auch  mit  Paul  Eber,  der  im 
Sommer  1532  zu  Wittenberg  immatricnlirt  wurde  (Förstern.  145^),  fand 
Tielleicht  noch  persönliche  Berührung  statt.  Hieronymus-  Nopus  war  im 
Februar  1543  Prediger  zu  Regensburg  geworden  (de  Wette  5,  511.  592): 
Greff  wird  ihn  gleichfalls  in  Wittenberg  kennen  gpelernt  haben. 
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Aber  QreflF's  Schauspiele  sind,  wie  wir  sehen  werden, 
älter  als  die  Zwickauer;  sie  schliessen  sich  chronologisch  doch 
nicht  an  seine  Zwickauer  Jugendzeit  an,  die  man  höchstens 
bis  1528  rechnen  kann,  wo  er  zu  Wittenberg  immatriculirt 
wurde.  Und  sein  eigenes  Zeugniss  gibt  uns  einen  ganz  anderen 
AufschluBs,  der  fUr  die  Geschichte  des  deutschen  Dramas  im 
sechszehnten  Jahrhundert  überhaupt  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist. 

Das  Schauspiel  in  der  Volkssprache  hängt  vielfach  vom 
lateinischen  ab.  Die  humanistische  Behandlung  einzelner  geist- 
licher Stoffe  wird  canonisch  für  das  ganze  sechszehnte  Jahr- 
hundert und  noch  im  siebzehnten  erkennt  man  zuweilen  die 
Tradition.  So  wird  der  verlorne  Sohn  durch  Gnapheus  in 
die  massgebende  Form  gebracht  (QF.  21,  50).  So  Joseph  in 
Aegypten  durch  Cornelius  Crocus. 

Unseren  Joachim  Greff  hat  nun  zwar  nicht  ein  lateinischer 
Dramatiker,  wol  aber  einer  der  hervorragendsten  lateinischen 
Dichter  deutscher  Nation  aus  jener  Zeit  zur  dramatischen 
Dichtung  in  deutschen  Reimen  ermuntert:  Georg  Sabinus,  der 
Schüler  und  Schwiegersohn  Melanchthon's,  der  Schützling .  des 
Bembo,  der  erste  Rector  der  Universität  Königsberg.  Vgl.  über 
ihn  Toppen  Die  Gründung  der  Universität  zu  Königsberg 
(Königsberg  1844);  Muther  Aus  dem  Universitäts-  und  Ge- 
lehrtenleben im  Zeitalter  der  Reformation  (Erlangen  1866) 
S.  329-367. 

Greff  widmete  dem  Sabinus  sein  Drama  ,Mundu8'  (1537) 
und  sprach  sich  darin  über  sein  Verhältniss  zu  ihm  aus;  ich 
will  die  Stelle  ganz  einschalten,  wir  lernen  daraus  zugleich  den 
Theologen  Georg  Major  als  Förderer  Greff's  in  seiner  litte- 
rarischen Laufbahn  kennen. 

,Tibi,  doctissime  mi  D.  Doctor,  magnam  gratiam  debeo, 
sed  nulla  omnino  referendi  suppetit  facultas,  Collegi  iamdudum 
multa  humanissimi  animi  tui  erga  me  signa,  sed  ex  illis  omni- 
bus,  hoc  unum  est,  quod  prestantissimum  ego  et  dico  et  duco, 
nempe  quod  tu  unus  prae  aliis  multis,  me  ad  hoc  genus  scribendi 
Rythmos  Germanicos  excitasti,  multumque  et  diligenter  es  ex- 
hortatus.  Qua  in  re,  num  aliquid  ego  possim,  cum  meum  non 
sit  iudicare,  iudicent  alij,  Gerte  tuo  iudicio  ac  testimonio  sie 
factum  est,  ut  Rythmos  nostros,  albo  (quod  dicitur)  calculo 
notandos   candide    iudicaueris,    Ipsus   hoc   nitro,    non   rogatus, 
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mihi  indicasti,  Ipsus  (inquam)  ultro,  apud  Halas,  in  sedibus  com- 
mimia  nostri  amici;  D.  Doctoris  Erhardi  Milden^  ^  viri  omnium 
humanissimi;  hoc  mihi  es  contestatus^  Tales  esse  Rythmos 
nostroB,  qui  recte  per  calcographos,  typis  excaderentur.  Ad- 
debas  nescio  quid;  quod  nostrse  mediocritatis  plane  non  erat, 
quo  dicto  (ut  cum  Politiano  loquar)  non  efferor  ego,  sed 
obruor.  Georgius  Maior,  homo  insignis,  atque  doctissimus, 
communis  quoque  noster  amicus,  is  ante  biennium  cum  Magde- 
burgs secum  versarer^  plane  uno  tecum  ore  et  animo  idem  voluit, 
idemque  curavit  primus,  nempe  ut  Calcographus  publice  illos 
sederet,  Accessit  ad  illius  sententiam  bonorum  virorum  magnus 
numerus,  Sed  illos  tu  omnes  vir  excellentissime  longo  superas^ 
Addidisti  enim  nobis  tu  unus  prae  aliis  omnibus  animum  multo 
inaiorem.  magisque  incensum  me  reddidisti  nunc  multo,  quam 
antehac  fui,  adeo  ut  huic  rei,  post  hac  totum  me  dedere  mihi 
sit  certissimum/ 

Die  Widmung  trägt  das  Datum  1537  ohne  Tag.  Zwei 
Jahre  früher  erschien  die  als  Grefes  Erstlingswerk  geltende 
Uebersetzung  der  Plautinischen  Aulularia,  und  zwar  in  der 
That  zu  Magdeburg.  Diese  war  auch  wol  das  Probestück, 
das  er  dem  lateinischen  Poeten  vorlegte.  Er  traf  ihn  zu  Halle, 
ohne  Zweifel  1533,  vor  dessen  italienischer  Keise  (Toppen  S.  32): 
Sabinus  war  selbst  erst  ein  Mann  von  fünfundzwanzig  Jahren. 

Wir  gewinnen  dadurch  eine  nähere  Angabe  über  die  Zeit, 
in  welcher  GreflF  ,an  dem  Schulampte'  zu  Halle  war,  wovon 
er  in  der  Vorrede  zum  Lazarus  spricht  (1544  b  1:  ,fur  etzlichen 
Jaren*  sei  es  gewesen).  — 

Greff  hat  nach  Goedeke  S.  307.  1163  überhaupt  folgende 
Werke  verfasst:  die  Aulularia  (1535j,  die  Judith  (1536),  den 
Mundus  (1537),  Abraham  (1540),  die  Vermahnung  (1541),  den 
Lazarus  (1545)  und    ein  Stück^   dessen  vollständigen  Titel  ich 

*  Offenbar  der  Doctor  MildensiSi  den  Lnther  in  Briefen  an  Justas  Jonas 
mit  Bo  Tiel  Verehrnng  grüssen  iJCsst  (de  Wette  5,  360.  384).  Er  hatte 
den  Reformator  von  Halle  am  14.  April  1541  in  seiner  Wohnung  auf- 
genommen: Pressel  Jon««  (Elberfeld  1862;  8.  82.  Alb.  Viteb.  137»  ,Er- 
barduB  Milde  Hallen.^  2ö.  October  1529.  —  Uebrigens  lässt  die  ganze 
Stelle  doch  noch  den  Zweifel  offen,  ob  Greff  nicht  aus  Höflichkeit  über- 
treibe. Die  Bekanntschaft  mit  Sabinus  stammt  gewiss  aus  Wittenberg, 
wo  Sabinus  zehn- Jahre  bis  1533  in  Melanchthon*s  Hause  war. 
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nach    dem    Exemplar    der   Kgl.   Bibliothek    in    Berlin   hierher 
setzen  will: 

Ein  schöne  newe  |  Action  anff  daa  Xviij.  vnd  |  XIX.  Capitel  des 
EoAngelisten  Lucae  ge-  \  stellet,  vnd  Reimweis  in  drey  Actns  ver-  j  fasset, 
Allen  b^rsfertigen  s&ndem  tröstlich  {  aber  den  verstockten  Gqites  vnd  des  | 
Euangelij  feinden  schrecklich  eu  le-  |  sen,  Durch  Joachimiun  Greff  |  von 
Zwickaw,  yel^and  |  Schulmeister  zu  |  Dessaw.  |  Auch  ein  kurtz  Summarinm 
des  xj.  I  Capitels  Johannis,  von  der  aufferweck-  |  ung  Lazari,  gleich  als 
ein-  Lied  ver-  {  *  fasset,  Zu  ende  dieser  Action  \  angehenget;.  |  ld46.  Am 
Schliu»:  Gedrückt  inn  der  ChufftrstUchen  {  Stadt  Zwickaw,  durch  |  Wolff 
Meyerpeck.  |  1646. 

Es  ist  ferner  bekannt  (Goedeke  S.  288  §.  143,  1,  f.;  2,  a), 
dasB  die  Uebersetzung  der  Andria  des  Terenz  durch  M.  Heinrich 
Ham,  von  welcher  Degen  üebers.  der  Römer  2,  481  Proben 
gibt;  im  Jahre  1535  hinter  GrefTs  Aulularia  erschien;  ob  sie 
überhaupt  vorher  selbständig  gedruckt  war,  lasse  ich  dahin 
gestellt.  Aber  unbeachtet  scheinen  bis  jetzt  die  Zuthaten  GreflTs 
welche  sich  in  jenem  Drucke  findeli.  Der  Titel  verräth  nichts 
von  dem  Anhang.     Er  lautet: 

,£in  schöne  Lft-  |  stige  Comedia  des  Poe-  |  ten  Plauti,  Aulularia  ge- . : 
nant,  Durch  Joachimum  {  Greff  von  Zwickaw  Deudsch  |  gemacht,  vnd  jnn 
reim  j  verfasset,  fast  Ifistig  {  vnd  kurtzweilig  ,'  zu  lesen.  |  QuisquU  e»  o 
faueetif  nostrUque  laho-  \  ribu*  ad»i»y  \  His  quoque  des  ueniam.  \  Magdehnrg.*  | 
76  Bl.  S^.  Am  Schlu99:  ,Gedrfickt  zu  Magdeburg,  |  Anno  1.  5.  35.* 

Bl.  F4  lautet:  , Andria  des  |  Terentii  Comedia,  |  Deudsch 
gemacht,  vnd  inn  reim  ver-  fasset,  Durch  |  Magistrum  1 
Heinricum  |  Ham,  |  Fast  lästig  vnd  kurtz-  |  weilig  zu  lesend 
Auf  Bl.  F4'  sagt  Joachimus  GreflP  ,Dem  leser',  dass  er  diese 
Andria  seines  Freundes  Ham  , schier  on  seinen  willen^  zu  seiner 
Aulularia  habe  drucken  lassen,  um  zu  zeigen,  dass  er  nicht 
blos  seine  eigenen  Arbeiten  werth  halte,  und  dass  andere  Leute 
auch  was  können.  ^  Greff  hatte  sich  vorgenommen,  den  ganzen 
Terenz  zu  übersetzen,    aber  diese  Andria  habe  ihn  veranlasst, 


^  Ham  und  Greff  haben  zusammen  studirt.  ^Henncus  Hamme  de  North usia 
dioc.  Magun/  ist  unter  dem  Rector  Johann  Volmar  1528  und  ,Joachimu8 
Greff  dio.  Numburgen.  23  Junij*  unter  dem  Rector  Caspar  von  Teiteleben 
in  demselben  Jahre  zu  Wittenberg  immatriculirt  (Förstemann  Alb.  Ac. 
Viteb.  Sp.  131*  135**).  Ham  gehörte  zu  Johann  AgricoWs  Anhängern 
im  antinomistischen   Streit;    er  war    1539   in   Diensten    des   Markgrafen 
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seinen  Plan  nur  noch  fUr  die  anderen  fünf  Cojnödien  des  Te- 
renz  festzuhalten.  Von  rührendem  £ifer  t\xr  die  Sache  zeugt, 
wenn  er  dann  Jedermann,  der  Affection  zu  solchen  Rhythmis 
habe,  auffordert;,  sich  darin  zu  versuchen,  ,vnd  der  gleichen 
etwas  geistlichs'  aber  weltlichs  an  tag  komen^  zu  lassen.  ,0n 
sweiuel  ein  iglicher,  der  etwan  ein  Zuneigung  zu  diesßm  Studio 
m  zu  solcher  Poeterey  hat,  wird  befinden,  das  jm  solche 
vbung,  zu  erkentnis  Deudscher  sprachen,  vnd  anderer  vieler 
ding  Bol  behülfflich  vnd  furtreglich  sein/ 

Die  Zusätze  GrefiTs  im  Stücke  selbst  sind  sämmtlich 
J.  Q.  unterzeichnet.  In  einem  neun  Seiten  langen  Prologus 
ermahnt  Morio  zu  strenger  Kindererziehung,  indem  er  den 
Nutzen  der  theatralischen  Spiele  auseinandersetzt  und  dem  Ein- 
wand begegnet,  dass  hier  ein  Spiel  angerichtet  werde,  ehe  noch 
die  Fastnacht  gekommen  sei.  Offenbar  spricht  ein  Schüler:  das 
Spiel  ist  angericht  ,von  unsern  Preceptoribus  on  furwitz,  vns 
zn  nutz,  vnd  euch  zu  ehm'.  Der  Narr  behauptet  vom  Platze 
mitgenommen  zu  sein,  da  ihn  die  Spielenden  nicht  entbehren 
konnten: 

Man  spricht,  Es  ist  kein  spiel  so  klein 
Es  mos  ein  Mftnch  aber  narr  drin  sein.  * 

Auch  in  den  Vorreden  zum  zweiten,  dritten  und  zum 
vierten,  fünften  Acte  zeigt  sich  GrefPs  Morio  als  ein  sehr  ernst- 
hafter und  uninteressanter  Narr.  Desgleichen  im  Epilogus,  der 
ein  Akrostichon  bildet  mit-  dem  Namen  des  Verfassers  MA- 
GISTER HENRICUS  HAM. 

Auf  diese  Einflechtung  des  Narren  scheint  sich  GrefiTs 
Antheil  an  dem  Stücke  allerdings  zu  beschränken. 

Aber  die  Vorrede  enthält  noch  eine  merkwürdige  Notiz. 
GreflF   verspricht,    wenn    die    Aulularia    gefalle,    mit   der    Zeit 


Johann  von  Brandenburg,  Bruders  des  Kurfürsten  Joachims  II.  (Luther 
Br.  de  Wette  5,  170);  als  Prediger  zu  Königsberg  in  der  Neumark  wurde 
er  1553  abgesetzt,  weil  er  lehrte,  die  Jungfrau  Maria  habe  den  Heiland 
der  Welt  mit  Weh  und  Schmerzen  geboren:  Kordes  Agricola^s  Schriften 
(Altona  1817)  S.  304—308. 
^  Vgl.  Prolog  zum  Mundus  (A5):  Wir  bringen  auch  ein  MSnnich  mit  Ja 
wo  ist  der  im  spiel  nicht?  Ir  wist  es  ist  kein  spiel  so  klein  Es  wil  ein 
alt  weih  oder  Münnich  drin  sein. 
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Wieder  etwas  Geistliches  zu  verfassen^  wie  ,zuuor  die  Historiam 
Jacob  vnd  seiner  zwelff  sAne^ 

Er  hatte  mithin  ein  Stück  dieses  Inhalts  geschrieben.  Das 
bestätigt  auch  die  Vorrede  zum  Abraham  (1540),  der  eigentlich 
nur  den  ersten  Theil  zur  Geschichte  der  drei  Erzväter  bilden 
sollte.  Er  motivirt,  weshalb  er  seinen  Plan  festhalte,  obgleich 
soeben  das  Büchlein  ,Vom  herrlichen  vrsprung  des  menschen  etc.' 
(d.  h.  das  Stück  von  Valten  Voith,  Meistersinger  zu  Magdebui^, 
1538;  Goed.  S  308  Nr.  141)  und  ,die  heirad  des  lieben  Isaacs 
mit  seiner  lieben  Rebecken'  (d.  h.  das  Stück  von  Hans  Tirolf, 
Wittenberg  1539,  Goed.  ibid.  Nr.  142)  erschienen  sei.  Die 
Historien  Abrahams  und  Isaacs  habe  er  ,fast  für  zweien  jaren' 
verfertigt,  sie  aber  bisher  nicht  drucken  lassen,  weil  er  willens 
gewesen,  die  des  Erzvaters  Jacob  noch  hinzuzufügen,  ,Welche 
ob  sie  wol  für  lengst  zuuor^  auch  von  mir  etzlicher  mas,  doch 
nicht  gar,  sonder  nur  stock  weis  in  einer  eil  gefast,  auch  an 
otzlichen  orten  also  Agirt  vnd  gespielt  ist  worden,  Bin  ich 
doch  je  vnd  alweg  (wie  gesagt)  des  sinnes  gewesen,  dieselbige 
mit  der  zeit  gantz  vnd  gar  bis  zum  ende  zuuorfuren':  was  er 
nun  gethan  habe. 

Da  er  hinzufügt,  Jedermann  werde  sich  überzeugen,  dass 
er  Jacobs  Historie  überall  vermehrt  und  gebessert  und  Aus- 
gelassenes eingeschaltet  (er  legt  grossen  Werth  auf  die  Voll- 
ständigkeit): so  muss  dieselbe  auch  im  Druck  vorhanden  ge- 
wesen sein,  was  schon  nach  den  mehrfachen  Aufführungen' 
wahrscheinlich  wäre. 

Der  Isaac  und  der  neue  Jacob  sind  uns  verloren.  Das 
letzte  Blatt  des  Bandes  trägt  den  Druckvermerk  (Weim.  Jb. 
4,  208),  aber  auch  die  Notiz  ,Hierau£F  folget  die  andere 
Histori  vom  Isaac'.  Fortsetzung  des  Druckes  war  mithin 
beabsichtigt;  es  sollten  wol  drei  Bände  werden. 

Aber  vielleicht  ist  die  alte  Fassung  des  Jacob  auf  uns 
gekommen.  Sie  muss,  wie  wir  sahen,  älter  sein  als  die  Aulu- 
laria;  und  sollten  wir  darnach  suchen,  so  würden  wir,  wie  bei 
der  Aululariä,  zunächst  Magdeburg  als  Entstehungsort  voraus- 
setzen. In  der  That  finden  wir  daselbst  ein  Stück,  dessen 
Titel  lautet  (Heyse  Büchersch.  2139): 

,Ein  lieblich  {  vnd  nfltzbarlich  spil  l'^on  dem  Patriarchen  Jacob  {  vnd 
seinen  zwelff  SSnen  |  Aus  dem  Ersten  buch  Mo-  |  si  gezogen  vnd  zu  Mag-  | 
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debarg  aoff  dem  Schfi  |  tzenhoff,  ym  1534.  |  jar,  gehalten.*  Am  Schlug»:  ,Oe- 
drackt  EU  llagdebnrgk  |  durch  Michel  Lotther.  1634*.  40  BI.  8^ 

Der  Titel  ist  in  einen  Holzschnittrahmen  eingeschlossen, 
der  nicht  ursprünglich  hierzu  dienen  sollte,  sondern  die  Er- 
mordung Kains  darstellt.  Noch  in  demselben  Jahre  erschien 
bei  demselben  Drucker  eine  zweite  Ausgabe  (Heyse  2140),  im 
Dächsten  Jahre  eine  dritte  zusammen  mit  der  Susanna  (nach 
Goed.  §.  147  Nr.  117  zuerst  Magdeb.  1534)  —  nach  den  Typen 
zu  schliessen  wieder  bei  demselben  Drucker:  den  Titel  siehe 
Weim.  Jb.  4,  206;  einen  weiteren  Druck  der  beiden  Stücke  siehe 
bei  Maltzahn  Bücherschatz  S.  177  Nr.  1082.  Aus  der  Angabe 
ibres  Titels  ,im  1535.  iar  gehalten^  darf  man  nicht  auf  eine 
zweite  Aufführung  schliessen,  denn  die  Jahreszahl  kann  will- 
kürlich eingesetzt  sein;  es  ist  allerdings  aber  auch  möglich 
dass  das  mit  so  viel  Beifall  aufgenommene  Stück  wirklich 
wiederholt  wurde. 

Die  ,Zu  Magdeburgk  Donnerstag  nach  Laurenti  1534' 
(13.  August)  datirte  Vorrede  ist  dieselbe  geblieben.  Darin 
meldet  der  Drucker,  das  Stück  sei  von  vielen  Fremden  an- 
gesehen und  so  viele  Abschriften  davon  begehrt  worden,  dass 
man  der  Nachfrage  nicht  genügen  konnte.  Er  habe  mit  schwerer 
Mühe  ,von  den  jenigen  so  diese  Historiam  yn  solche  ordenung 
vnd  reyme  vorfasset'  die  Erlaubniss  zum  Druck  erlangt,  ,Der 
vrsachen  halben,  das  sie  solches  spiel  gar  yn  kurtzer  zeyt, 
vnd  mit  grosser  eyl  also  zusamen  gebracht,  Vnd  dasselbige 
an  etzlichen  ftrtern  gern  gebessert  vnd  vorandert  hetten'. 

Diese  Angabe  stimmt  gerade  so  zu  GreflTs  eigener  Cha- 
rakteristik des  Stückes,  wie  sich  das  ,lieblich  und  nützbarlich' 
des  Titels  in  dem  Erzväterspiele  wiederfindet. 

Es  ist  unnöthig  eine  nähere  philologische  Untersuchung  auf 
Sprache,  Vers,  Reim  und  künstlerische  Behandlung  zu  wenden, 
da  ein  äusseres  Document  hinzukommt,  welches  jeden  Zweifel 
hebt  und  uns  die  vielleicht  widerspruchsvollen  Resultate  einer 
solchen  Untersuchung  zum  voraus  erklärt. 

Der  Drucker  hat  ganz  recht  von  den  Verfassern  im 
Plural  zu  reden.  Nach  dem  Epilog  des  Stückes  folgt  ,Ein 
bitt  zu  Gott'  um  Ausbreitung  des  göttlichen  Wortes  und  Ver- 
nichtung der  falschen  Lehre.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Zeilen 
bilden,  wie   schon   in  Heyse's  Exemplar   und  dann  von  Herrn 

Sitnogaber.  d.  phil.-kiat.  Cl.  XO.  Bd.  U.  Uft.  14 
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von  Maltzahn  bemerkt  wurde^  ein  Akrostichon,  dessen  gleichen 
wir  bei  Ham's  Andiia  gefunden,  und  zwar:  GEORGIUS  MAIOR 
lOACHIMUS  GREF. 

Greff  hat  also  das  Stück  in  Gemeinschaft  mit  Georg 
Major  ausgearbeitet,  welcher  damals,  in  den  Jahren  1529  bis 
1536;  Rector  der  Schule  zu  Magdeburg,  als  Nachfolger  Caspar 
Cruciger's,  gewesen  ist:  Adami  Vitae  Theol.  223^,  vgl.  94*; 
Pressel  Cruciger  S.  11.  13.  Amsdorf  S.  108.  Nun  verstehen 
wir  auch  GrefiTs.  Angabe  in  der  Vorrede  zum  Abraham,  dass 
er  den  Jacob  ,nur  stückweis'  verfasst.  Es  muss  aber  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  er  in  der  oben  angeführten  Widmung  an 
Sabinus  den  Georg  Major  mit  Bezug  auf  dieses  Spiel  von 
Jacob  oder  wirklich  mit  Bezug  auf  die  Aulularia  als  seinen 
Förderer  genannt  habe. 

Die  Autorschaft  der  1535  mit  dem  Jacob  zusammen  ge- 
druckten Susanna  zu  bestimmen,  fehlt  bis  jetzt  jeder  Anhalts- 
punkt. Dass  sie  auch  in  Magdeburg  aufgeführt  wurde,  steht 
fest.     Der  Prolog  redet  den  Rath  an: 

Wolweise  achtbare  herreii 
Ewr  Weisheit  vnd  wirden  zu  ehrn, 
Sind  wir  jtznnd  hierauff  komen 
Nach  altem  brauch  f&rgenoinen, 
Ein  deudsch  spiel  euch  fftrxu tragen 
Damit  mau  nicht  möchte  sagen, 
Wir  wern  vndanckbar  ewr  wei^heit 
Welch  mit  grosser  fursichtigkeit, 
Inn  guten  kftnsten  vnd  tugent 
Vns  kinder  itzt  jnn  der  iug^nt, 
Zu  vnterweisen  verschafft  hat 
Welchs  ist  das  best  kleinad  der  stat 

Merkwürdig,  dass  schon  zu  dieser  Zeit  das  Spiel  als  ein 
alter  Brauch,  die  Schule  selbst  dagegen  als  etwas  Neues  zu 
gelten  scheint.  Aber  man  darf  die  Worte  gewiss  nicht  so  scharf 
nehmen:  siehe  unten  Vorrede  zur  Aulularia. 

Indem  dann  das  Argument  des  Stückes  sich  anschliesst, 
heisst  es: 

Hie  ist  nun  Babylon  behend 
Doch  so  das  spiel  erreicht  sein  end, 
Magdeburg  es  wider  werden  sol 
Gott  mach  sie  aller  gnaden  vol 


Oentoche  Stadien.  203 

In  einem  Nürnberger  Druck  (,Ein  kurtz  vnd  seer  |  schön 
spi],  TOD  der  ]  Gotffirchtigen  vnd  keuschen  |  frawen  Susanna.^ 
Schluss:  ^Gedruckt  z&  Nürnberg  durch  Eunegund  Hergotin^) 
vird  statt  dessen  gesagt:  ,N&rnberg  es  wider  werden  sol'. 

Der  Prolog  legt  ferner^  um  es  beiläufig  anzuführen,  ein 
Zeogniss  für  die  völlige  Decorationslosigkeit  jener  ältesten 
Scbulbühnen  ab: 

Das  ist  auch  der  schSne  garten 

Inn  dem  die  zween  alten  warten, 

Die  Susanna  zu  bezwingen 

Es  wolt  jn  doch  nicht  gelingen, 

Dieser  gart  ist  gar  hftbsch  vnd  sch6n 

Von  kreutern  vnd  viel  beumen  grftn, 

Welchen  so  euch  zu  sehen  glust 

Gar  scharff  brillen  jr  haben  m&st.  . 

Der  Epilog  stellt  in  Aussicht,  den  anderen  Tag  ungeiUhr 
am  halb  drei  würden  die  beiden  alten  Bösewichte  gerichtet 
werden:  ,Wo  jhr  sie  nun  wftllet  sehen,  so  kompt  zeitlich  vor 
das  radthaus'.  * 

Das  Stück  schliesst  nämlich  mit  der  Ueberführung  der 
Kläger  durch  Daniel  und  mit  einem  Dankgebete  Susannas. 
£3  hat  bei  aller  Kürze  seine  bemerkenswerthen  Vorzüge.  Die 
beiden  Alten  führen  sich  mit  einem  Gespräche  ein,  woraus 
sich  ergibt,  dass  sie  beide  in  stürmischer  Ehe  leben  und  von 
ihren  Frauen  schlecht  behandelt  werden.  Die  Vorliebe  der 
Zeit  für  satirische  Schilderung  schlechter  Ehen  geht  mit  dem 
Bedürfnisse  nach  einiger  Motivirung  aus  den  Charakteren  Hand 
in  Hand.  Dass  die  alten  Verführer  keines  guten  Rufes  ge- 
niessen,  wird  dann  wiederholt  hervorgehoben,  wie  anderseits 
Joachim  von  vornherein  die  Keuschheit  seiner  Frau  hochpreist. 
Seltsam,  dass  er  nachher  gar  nicht  eingreift  und  beinah  völlig 
verschwindet;   man    könnte    denken,    der   ganze    erste  Act   sei 


^  Die  Stelle  ist  aus  dem  erwähnten  Nürnberger  Druck  angeführt  bei 
Herman  Grimm  Essays  (1859)  S.  146  f.,  wo  nachgewiesen,  dass  Herzog 
Heinrich  Julius  wahrscheinlich  dies  alte  Magdeburger  Stuck  kannte  und 
benutzte,  wo  auch  die  übrigen  deutschen  Susannen  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  herbeigezogen.  Das  Spiel  der  Wiener  Hs.  ist  in  Keller*s 
Fastnachtsp.  Nachlese  S.  231  und  Germ.  22,  342  gedruckt.  Ueber  Sixt 
Birck^s  Susanna  vgl.  A.  D.  Biogr.  2,  657:  sie  ist  besser  als  die  Rebhun*sche, 
diese  hat  davon  gelernt,  namentlich  die  Kinderscenen. 
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später  vorgoBchoben ;  auch  die  Kinder  sind  nicht  eingeführt; 
offenbar  hat  der  Verfasser  die  Susan  na  von  Sixt  Birck  (1Ö32) 
nicht  gekannt,  welche  ungefflhr  gleichzeitig  dem  Paul  Rebhun 
vorlag. 

Dem  allgemeinen  Charakter  nach  könnte  dieses  Magde- 
burger Susannenspiel  gar  wohl  mit  dem  Jacob  von  Major  und 
Qreff  verglichen  werden.  Aber  die  Susanna  zeigt  häufige  Reim- 
brechung I  und  davon  ist  im  Jacob  keine  Spur,  wo  die  Reden 
ganz  regelmässig  (die  wenigen  Ausnahmen  kommen  nicht  in 
Betracht)  mit  der  zweiten  Zeile  des  Reimpaares  schliessen. 
Von  der  Autorschaft  Majores  oder  Greff's  kann  demnach  keine 
Rede  sein.  Doch  hat  die  Auffuhrung  innerhalb  Majores  Reo- 
torat  und  daher  ohne  Zweifel  unter  seiner  Förderung  statt- 
gefunden. 

Georg  Majores  Nachfolger  in  der  Leitung  der  Magdeburger 
Schule  war  M.  Joachim  Wolterstorff.  2  Aber  noch  auf  Major'» 
Thätigkeit  muss  die  anonyme  Esther  zurückgehen,  welche 
Gottsclied  1,  77  (Goed.  §.  147  Nr.  138)  verzeichnet.  Sie  ist 
,Gedruckt  zu  Magdeburg  durch  Michael  Lotther  M.  P.  XXXVir. 
Aber  die  Widmung  ist  vom  Himmel  fahr  tstag  1536  (25.  Maij 
datirt  und  gilt  ,Dem  achtbaren  vn  wolgelarten  herrn  M.  G.  M. 
meinem  günstigen  herrn  vnd  freunde',  was  man  leicht  zu  ,Ma- 
gistro  Georgio  Majori'  ergänzt;  es  wird  darauf  Bezug  genommen^ 
dass  ,Jacob  und  seine  Söhne'  in  Magdeburg  ,fur  zweien  jaren 
vngeferlich*  gespielt  und  nachher  in  Druck  gegeben  sei.^ 

'  Die  Bemerkung  von  Dr.  Max  Rachel  darüber,  Reimbrechung  und  Drei- 
reim im  Drama  des  Hans  Sachs  und  anderer  gleichzeitiger  Dramatiker 
(Freiberg  1870)  8.  21,  ist  nicht  genau.  —  Zu  der  Reimbrechnng  über- 
haupt sei  erwähnt,  dass  sie  z.  B.  im  Maitre  Pnthelin  gans  durchgeführt 
ist  und  auch  in  anderen  französischen  Farcen  erscheint ;  siehe  Bibliophile 
Jacob  Recueil  des  Farces  (Paris  1859). 

'  ,M.  Joachimus  Wolterstorffius,  Georgii  Majoris  in  Rectoratu  Magde- 
burgensi  anno  1537  successor  factus,  in  suburbio  australi  apnd  nos  Pastnr 
anno  1543,  in  Pastoratu  Magdeburgi  Jaeobaeo,  quem  obtinuisse  videtur 
anno  1547,  fatis  concessit  anno  1554  die  15.  Januarii.*  M.  Godofr. 
Bergner:  Bigae  theologorum  sec.  XVI  eorundemque  professornm  Gym- 
nasii  Magdeburgensis  L.  Nie.  Glossen!  et  Nie.  Galli  (Magdeb.  I720j. 
Andere  Arbeiten  von  Berg^ier  über  die  Geschichte  der  Magdeburger 
Schule,  auf  die  er  hinweist,  sind  mir  nicht  zugänglich. 

3  Mehr  vermag  ich  darüber  jetzt  nicht  anzugeben.  Ein  Exemplar  des 
Stückes  ist  mir  augenblicklich  nicht  zur  Hand ;  da«  einzige  mir  bekannte 
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So  stehen  Georg  Major,  der  Theologe,  dessen  Ansichten 
über  die  guten  Werke  unter  den  strengen  Lutheranern  später 
so  viel  Anstoss  erregten,  und  Joachim  Qreff  an  der  Spitze  des 
Magdebui^er  Schuldramas.  Bald  folgte  ihnen  der  Meistersinger 
Valten  Voith  (1538;  siehe  Qoedeke  Every-man  S.  90),  und 
von  den  Sechziger  Jahren  an  bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert 
Baumgart  (A.  D.  Biogr.  2,  158),  Georg  Rollenhagen,  Pape, 
Hartmao,  Loneinann,  Gabriel  Rollenhagen,  Goezius,  Blocius 
A.  D.  Biogi\  2,  712). 

Gre^Ts  Aufenthalt  in  Magdeburg  begrenzt  sich  dadurch, 
das»  wir  ihn  1533  noch  in  Halle  zu  denken  haben,  dass  dann 
1534  der  Jacob  zu  Magdeburg  aufgeführt  wurde,  die  Aulularia 
aas  Magdebui-g  1535,  dagegen  die  Judith  schon  aus  Wittenberg 
,am  abend  Michaelis^  1536  datirt  ist.  Diese  letztere  Tragödie 
iat  den  drei  fürstlichen  Brüdern  Georg,  Johann  und  Joachim 
ron  Anhalt  gewidmet,  und  Greff  theilt  ihnen  mit,  er  sei  ,nu 
zur  zeit,  jnn  E.  F.  G.  gebit,  mit  dienst  behafft';  wozu  ich 
nichts  Erklärendes  zu  bemerken  weiss.  Auch  seine  Widmung 
des  Mundus  (1537)  und  des  Abraham  (1540)  ist  aus  Witten- 
berg, erst  die  Vermahnung  (1541  ,Donerstag  nach  Francisci', 
d.  i.  5.  October)  aus  Dessau  datirt,  wie  die  beiden  folgenden 
Stacke  bis  1546. 

Das  &piel  von  Jacob   und  seinen   Söhnen. 

Ich  will  untersuchen,  wie  weit  sich  etwa  die  Antheile 
der  beiden  Verfassei'  an  diesem  Stücke  von  einander  sondern 
lassen.     Ueberblicken  wir  zuerst  das  Ganze. 

1.  1.  Jacob  erzählt  seine  Geschichte,  was  für  Gnade  ihm 
von  Gott  erwiesen  ohne  sein  Verdienst.  Sendet  ein  warmes 
Dankgebet  zum  Himmel  empor. 

2.  Joseph  bekommt  den  bunten  Rock. 

3.  Die  Brüder  machen  ihm  Vorwürfe,  er  erzählt  seine 
Träume. 


befindet  sich  in  Zwickau,  und  ich  konnte  es  vor  etwa  sechs  Jahren  durch 
Zamcke*s  Vermittlung  benutzen.  Da  ich  in  anderem  Zusammenhange 
n(K:h  einmal  darauf  zurückkommen  muss,  so  verzichtete  ich  vorläufig 
darauf,  der  Bibliothek  durch  erneuerte  Bitte  um  Uebersenduug  lästig  zu 
fallen.  Mag  deshalb  die  Frage  nach  Majores  Autorschaft  vertagt  bleiben. 
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4.  Der  dazu  kommende  Jacob  verweist  es  ihm;  schickt 
die  Brüder  nach  Sichem.  Alles  sehr  kurz  und  skizzenhaft 
aneinander  gereiht. 

IL  1.  Simeon  räth  Joseph  todt  zu  schlagen,  Levi  stimmt 
bei,  Rüben  will  ihn  blos  in  eine  Grube  werfen.  Die  Berathung 
ist  sehr  sonderbar,  da  noch  Keiner  weiss,  dass  Joseph  kommen 
w^erde. 

2.  Joseph  wird  vom  Vater  abgeschickt. 

3.  Die  Biiider  sehen  ihn,  werfen  ihn  in  die  Grube.  Die 
längeren  Bitten  Josephs  werden  erst  durch  Simeon,  dann  durch 
Levi  mit  Anschuldigungen  erwidert. 

III.  1.  Judas  bekommt  Gewissensbisse,  räth  ihn  aus  der 
Grube  zu  nehmen  und  zu  verkaufen  (wieder  ohne  den  äusseren 
Anlass  vorüberziehender  Kaufleute).  Juda  zu  Levi: 

Steige  zu  ym  nein  vnd  bindt  yn  an 
Wir  woln  hie  bleiben  stille  stan, 
Sich  bindt  yhn  ro  auff  d.as  auch  helt 
Das  ehr  nicht  widr  hinnunder  feldt, 

Leui.     Nun  ziecht  mit  vleis,  nu  ziecht  doch  fluck 
Hüy  ziecht  doch  fort,  hfiy  noch  ein  rock, 

Man  muss  annehmen,  dass  Levi  gethan  hat,  wie  ihm 
geheissen  wurde,  und  aus  der  Grube  spricht.  Sie  verlangen 
von  Joseph,  dass  er  die  Hand  erhebe  und  schwöre  (Vnd  reck 
derhalb  zwen  finger  auff),  sich  iUr  ihren  Knecht  auszugeben. 
Man  muss  annehmen,  dass  er  es  thut;  aber  er  öffnet  in  dieser 
ganzen  Scene  nicht  den  Mund:  nur  Juda  und  Levi  reden. 

2.  Drei  Kaufleute  reden  unter  einander:  Gespräche,  wie 
sie  Kaufleute  führen  mochten,  die  von  der  Messe  nach  Hause 
ziehen,  werden  nachgebildet.  Der  Verkauf.  Beschluss,  dem 
Vater  den  Rock  durch  einen  Knecht  zu  schicken.  Es  reden 
nur  der  erste  und  zweite  Kaufmann,  Juda,  Levi. 

3.  Jacob  und  der  Bote. 

IV.  1.  Josephs  Dankgebet  zu  Gott,  Bitte  für  den  Vater.  — 
Potiphar  lobt  ihn  :  noch  nie  habe  er  mit  einem  Knechte  solches 
Glück  gehabt.  Er  muss  ,au8reysen  ytzt  vnd  mahnen  gelt*; 
setzt  den  Joseph  zum  Schaffner  ein;  lässt  seine  Frau  holen: 

Sich  wo  sie  bleibt  g^he  sich  darnach 
Vnd  kumb  du  selbs  baldt  wider  auch, 


r 
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Die  kleine  zundbuchs  breng  mit  dir 
Darzn  den  spie«  nn  gehstn  schir, 

Abschied  von  der  Frau,  Namens  Mecha  (moecha). 

2.  Monolog  der  Mecha. 

Vor  war  ich  weis  nicht  was  ich  mach 
Mir  leit  ym  sinn  ein  seltzam  sach, 
Darmit  ich  lang  bin  gangen  ymb 
Ich  kan  nor  nicht  darhinder  kumb, 
Mein  herr  der  hat  ein  kneoht  aldo 
Der  leit  mir  stets  ym  sinn  also, 
So  mechtig  sehr,  au  tag  vnd  nacht 
Sein  schön  gestalt  allein  das  macht, 
Ich  denck  so  mancherley  bey  mir 
Zn  yhm  mehrt  sich  altag  meyn  gihr 
Mein  hertz,  mnth,  sin,  vnd  all  gedanck 
Ich  werd  zn  letzt  noch  werden  kranck, 
Dan  wo  ehr  mir  nicht  wirt  zu  theyl 
So  ist  dabin  mein  trost  vnd  heil, 
Wiewol  ich  bsorg  ich  wers  ein  mall 
VorsQchn,  es  sey  gleich  wen  es  wöl. 
Ich  will  yhn  eins  vorsuchn  damit 
Ehr  thos  nu  gleich  aber  thnes  nit 
So  las  ich  doch  so  baldt  nicht  ab 
Bis  ich  yhn  yberredet  hab, 
Ich  hab  doch  snnst  vorwar  kein  rüg 
Vnd  hets  auch  schir  am  besten  fug, 
Gleich  eben  ytzt  zn  dieser  frist 
Dye  weil  mein  herr  zu  haus  nicht  ist. 
Sich  nue  ehr  kumpt  ytzt  gleich  zu  mas 
Wie  möcht  myr  doch  geschehen  bas, 

3.  Joseph   ehmahnt   die  Dienerschaft  zur  Arbeit,  erblickt 
die  Frau: 

Sich  liebe  ftrawe  stehst  du  aldo, 

Mecha.     Ja  Joseph  lieber  diener  mein 

Ach  wen  dirs  g^el  vnd  möcht  gesein, 

Ich  hett  mit  dir  zureden  was 

Ich  wil  dir  sagen  warlich  das, 

So]  dir  nicht  schaden,  warlich  nein 

So  du  thust  nach  dem  willen  mein. 

Dein  schöner  leib,  dein  angesicht 

Zu  tag  zu  nacht  mich  sehr  anficht, 

Joseph.     £y  liebe  fraw  behüt  mich  Gott 
Vnd  dich  darzu  für  solcher  that. 
Wie  kiimbstu  darauff  ymmerdar? 
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Mecha.     Dein  schön  gestalt  die  machts  yorwar, 
Ach  Joseph  lieber  diener  zart 
Ich  bitt  dich  ytzt  au  ff  dieser  fart. 
Wobt  dich  jn  meinen  willen  geben 
Es  sol  vorwar  bey  meinem  leben, 
Vorschwig^n  bleiben  stetticklich 
Es  sols  kein  mensch  erfaren  nicht, 

Joseph.     Ach  fraw  las  mich  mit  dem  zu  fried 
Vorwar  vorwar  ich  thn  es  nitt. 
Vnd  ob  dus  g'leich  yorschweigen  wilt 
Dis  alles  doch  bey  mir  nicht  gilt, 
Die  gunst  des  lieben  herren  dein 
Darüber  anch  die  trewe  mein, 
Dis  alles  mir  viel  lieber  ist 

Mecha.     Oedenck  das  dn  alleine  hye  bist, 

Allein  bey  mir  vnd  niemandts  mehr 

Es  soll  dir  sein  on  als  gefehr, 

Horts  doch  noch  sieht«  kein  mensch  vorwar 

Joseph:  aber  Gott  sähe  es.  Mecha:  lass  dich  doch  nicht 
so  bitten.  Joseph:  wenn  er  auch  ihren  Willen  thäte,  so  hätte 
er  keine  Ruhe  in  seinem  Gewissen  darnach;  der  Herr  habe 
ihn  zum  Schaffner  gemacht,  solle  er  sein  Vertrauen  so  miss- 
brauchen. Mecha  setzt  ihm  von  Neuem  zu,  er  weigert  sich 
wieder. 

Mecha.     Wolan  Joseph  so  sag  ich  zwar 
Ich  hab  mirs  fUrgesetzt  so  gar, 
Hab  mirs  so  gantz  gebildet  ein 
Ks  kan  vnd  mag  nicht  anders  gsein, 
Vnd  wilta  nicht  gern,  so  must  du  baldt 

Joseph.     Ach  fraw  du  thust  mir  hie  gewalt, 

Man  muss  annehmen,  dass  er  zugleich  entflieht. 

Mecha.     O  Zeter  zeter  mein  grosses  leidt 
Ihr  lieben  knecht  yr  lieben  meidt, 
Wo  seidt  yhr  doch,  ist  niemandt  do? 

Sern  US.     Ach  liebe  fraw  wie  schreistu  so? 

Ancilla.     Ey  liebe  fraw  was  ist  dir  nott? 

Mecha.     O  whe  o  whe  erbarm  es  Gott, 

Ich  bin  doch  kaum  das  darff  ich  sagn 
So  sehr  erschrocken  all  mein  tag, 

Seraus.     Wer  hat  dir  den  nur  leidt  gethan? 
Ach  liebe  fraw,  das  zeig  vns  an, 
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Mecha.     O  Joseph  das  dir»  Gott  vorzey 
Bistu  deiin  herren  so  getrew, 

S  er  ans.    Was  hat  denn  Joseph  angericht? 

Ach  sag  vns  das,  Vorhalts  vns  nicht, 

Mecha.     Ach  leider  leider  meyner  ehr 

Ancilla.     Das  wolt  Gott  nn  vnd  nümmermer, 

Mecba.     Ehr  bodt  mir  an  ich  weis  nicht  was 
Ob  ich  jm  wolt  sosagen  das, 
Ach  wer  doch  nar  au  haus  mein  herr 
So  acht  ichs  aber  nicht  so  sehr, 
Zu  letzt  ehr  mich  noch  zwingen  wolt 
Das  ichs  ym  yo  vorheischen  solt, 
Ich  schem  mich  das  ichs  sagen  soll 

Ancilla.     Ach  liebe  fraw  gehab  dich  wol, 

Sich  dort  kampt  schon  der  herr  vorwar 
Sich  ist  ers  nicht?  ehr  ists  yo  zwar, 

4.  Anklage  gegen  Joseph.  Potiphar  ertheilt  den  Befehl^ 
ihn  zu  suchen,  zu  binden  und  gefangen  zu  setzen.  Das  ge- 
schieht hinter  der  Scene,  muss  man  annehmen. 

5.  Pharao  erzählt  seinen  Trftum,  drei  Magi  nach  der 
Reibe  wissen  ihn  nicht  zu  deuten.  Pincerna  erzählt  von  Joseph ; 
Pharao  schickt  nach  ihm. 

6.  Joseph  kommt,  Pharao  erzählt  den  Traum  noch  einmal, 
Joseph  gibt  bescheiden  die  Deutung.  Pharao  macht  ihn  zu 
seinem  nächsten  Rath.  Er  möge  hinein  gehen,  die  Amtleute 
bestellen,  die  Korn  aufschütten  sollen,  und  dann  wieder  her- 
auskommen. Unterdessen  lässt  sich  Pharao  seinen  besten  Rock 
holen : 

Geh  breng  mir  raus  mein  besten  rock 
Dich  mein  ich  dort,  Hüy  geh  doch  fluck, 

äussert  weitere  Freude  über  die  sinnreiche  Traumdeutung  und 
ergeht  sich  in  Josephs  Lob. 

Bring  her  vnd  leg  yhn  bey  mir  nidder 

—  nämlich  den  mittlerweile  geholten  Rock:  diesen  schenkt 
er  nun  dem  rückkehrenden  Joseph,  macht  ihn  zum  Herrn 
iWol  vber  gantz  Egypten  landt'  und  gebietet  ihn  zu  ehren. 

Es  ist  mein  ernst  merckt  das 
Wir  woln  na  gehn  vnd  essen  was, 
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V.   1.  Jacob  schickt  seine  Söhne  nach  Aegypten. 

2.  Dankgebet  Josephs:  er  sieht  seine  Brüder.  Rüben 
bittet  um  Getreide  und  gibt  Auskunft  über  die  Familie.  Joseph 
erklärt,  er  müsse  den  Jüngsten  sehen;  Simeon  Geisel;  Auftrag 
wegen  des  Geldes  an  den  Dispensator.  Die  Brüder  reuig; 
Joseph,  der  ihre  Reden  hört;  gerührt;  aber  äusserlich  rauh. 
Dispensator  wird  in  einem  kurzen  Monolog  nicht  klug  aus 
Josephs  Verfahren. 

3.  Jacob,  Rüben,  Juda.  Sie  verlangen,  dass  Jacob  ihnen 
den  Benjamin  mitgebe. 

4.  Die  Brüder  in  Aegypten  ankommend,  werden  nach  innen 
gewiesen  zur  Bewirthung.  Joseph  allein,  das  Herz  will  ihm 
brechen:  Betrachtung  und  Gebet  zu  Gott.  Gibt  dem  Dispen- 
sator neue  Instructionen. 

5.  Rüben  übergibt  Jacobs  Geschenke  und  erbittet  sich 
Simeon. 

6.  Dispensator   untersucht   die  Säcke    nach   dem  Becher: 

Bindt  anff  last  sehn,  Hie  ists  alls  schlecht 

Hie  ist  auch  nichts,  was  hast  den  du? 

Es  ist  noch  g^tt.  Wie  sichstn  so, 

Du  wirst  yhn  habn,  was  gilts  wolan 

Du  siehst  mich  gleich  so  sawer  an, 

Ich  findt  noch  nichts,  es  war  dir  gntt, 

Lias  sehn  bint  autf  ob  du  yhn  best 

Ks  war  dir  wol  das  aller  pest, 

Wolan  ich  werdt  yhn  finden  noch 

Ja  steckt  ehr  hye  jn  diesem  loch, 

Nu  secht  ihr  schelm  yhr  bösewicht 

Wie  yhrs  .so  fein  habt  aus  gpericht, 

Nu  schickt  euch  baldt  yhr  müst  wyderumb 

Ihr  müst  für  meinen  herm  kum. 

Ehr  wird  euch  lernen  was  ^Its  wolan 

Ihr  solsts  (1-  solts)  nicht  habn  vergebens  gthan, 

Mein  herr  ich  breng  sie  all  mit  ejn 

Die  letzte  Zeile,  mit  welcher  schon  wieder  Joseph  an- 
geredet wird,  ist  im  Druck  etwas  weiter  von  den  vorangehenden 
abgerückt.     Es  folgt  nun  die  Erkennung. 

7.  Die  Brüder  bei  Jacob,  ,Deus'  gebietet  ihm  nach  Aegyp- 
ten zu  ziehen.  Das  Wiedersehen  zwischen  Jacob  und  Joseph 
wird  sehr  kurz  abgethan. 
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Im  Epilogus  wird  Joseph  auf  Christus  gedeutet  und  seine 
Behandlung  von  Seiten  der  Brüder  auf  die  gegenwärtige  Be- 
dräDgniss  des  göttlichen  Wortes^  das  Gott  aber  gerade  so 
schützen  werde,  wie  einst  den  Joseph.  — 

Der  vierte  Act;  wie  Jedermann  sieht^  ist  bei  weitem  der 
interessanteste;  aber  wie  seltsam  häufen  sich  die  Ereignisse: 
zwischen  IV.  4  und  IV.  5  müsste  nothwendig  Actschluss 
eintreten.  Der  Held  ist  klärlich  Joseph^  nicht  Jacob  und 
dessen  Söhne  im  Allgemeinen^  wie  der  Titel  will.  Uebrigens 
kommen  diese  Söhne,  mit  Ausnahme  von  Benjamin,  alle  zu 
Wort:  Dan,  Gad,  Isaschar  sind  dem  ersten;  Äser,  Neptalim, 
Sebulon  dem  {linften  Act,  Scene  2,  vorbehalten;  im  dritten 
Act  sprechen  nur  Juda  und  Levi;  sonst  auch  Simeon  und 
oft  Ruhen. 

Die  Geschichte  Josephs  ist  einer  der  wichtigsten  Dramen- 
stoffe des  sechzehnten  Jahrhunderts;  oft  und  oft  behandelt; 
fast  der  einzige^  in  welchem  Liebesleidenschaft  zum  Ausdruck 
kommt.  Viele  Schauspiele  dieses  Inhalts  zeigen  sich  auf  den 
ersten  Blick  unter  einander  verwandt.  Ein  vorläufiges,  aber  nicht 
antrügliches  Kennzeichen  der  Verwandtschaft  liefert  der  Name 
von  Potiphars  Frau.  Sie  heisst  nur  ,des  hoffmeisters  frow' 
bei  Hans  von  Rute  (1538),  ,die  Haußfraw  Potiphars'  bei  Sixt 
Birck  (1539);  aber  Sephirah  bei  Crocus  (aufgeführt  1535, 
Widmung  von  1536;  Sephirach  in  Bitner's  Uebersetzung  1583), 
Diether  (1544;  siehe  A.  D.  Biographie  5,  164)  und  Rhodius 
I Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts),  Sephira  in  einem 
Schweizer  Stück  von  1540  (von  Jacob  RuefF?  Weller  Volks- 
theater S.  153)  und  bei  Schonaeus,  Sophora  bei  Thiebold  Gart 
il540;  siehe  Gesch.  des  Elsasses*  S.  265):  natürlich  überall 
derselbe  Name  und  direct  oder  indirect  auf  Crocus  zurück- 
»cehend.  Sie  heisst  ferner  Aegla  bei  Macropedius  (1544);  Se- 
raphim bei  Martinus  Balticus  (1556;  siehe  A.  D.  Biogr.  2,  33); 
Jezabel  bei  Brunner  (1566;  siehe  A.  D.  Biogr.  3,  447;  Anz. 
f.  d.  Alterthum  1,  61);  Misraia  bei  Aegidius  Hunnius  (1584; 
Misraria  in  Höe's  Uebersetzung  1602);  Potiphora  oder  Poti- 
phera  bei  Puschmann  (1592),  Schlayss  (1593)  und  Goezius 
1612);  Medea  bei  Voidius  (1618j. 

Der  Name  Mecha  findet  sich  ausser  in  dem  vorliegenden 
.^tück  noch  bei  Leschke  (Ibll)  und  Gassmann  (1610). 
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Was  M.  Andreas  Gassmann,  den  Ludimoderator  zu  Roch- 
litz,  betrifft,  so  sagt  er  ausdrücklich  in  der  Widmung  an  die 
Kurfürstin  Sophie  zu  Sachsen  (datirt  aus  Rochlitz  am  Tage 
Andreae  1609),  dass  er  die  Historie  des  Patriarchen  Joseph, 
welche  Aegidius  Hunnius  in  zwei  lateinische  Comödien  gebracht, 
,in  eine  Deutsche  Comoediam,  dem  geraeinen  Manne  zu  gute, 
nicht  zwar  de  verbo  ad  verbum,  so  viel  zu  solcher  action  von 
nöthen  gewesen,  zu  transferiren  und  einzubringen'  sich  unter- 
wunden habe.  Dieselbe  sei  vor  sieben  Jahren,  Mittwochs  nach 
Trinitatis  1603  zu  Rochlitz  von  ihm  agiret  worden.  Sie  wird 
dann  im  Prolog  nochmals  als  das  Werk  des  Aegidius  Hunnius 
bezeichnet.  Und  das  bestätigt  die  Vergleichung  im  Allgemeinen 
durchaus.  Aber  der  Verfasser  hat  gewiss  noch  andere  Stücke 
daneben  benutzt;  Einiges  erinnert  an  Brunner,  Anderes  muss 
«r,  wie  den  Namen  Moecha,  aus  Leschke  oder  dem  alten  Magde- 
burger Stück  entnommen  haben:  so  wenn  bei  der  Untersuchung 
der  Säcke  mit  jedem  Einzelnen  nach  der  Reibe  gesprochen  wird. 

Leschke  seinerseits  verhehlt  in  der  Widmung  (Zum  liauban 
11.  Februar  1571)  auch  nicht,  dass  er  das  Stück  ,au8z  etlichen 
Alten  weitleufftiger  gemachten  spielen  kurtz  gefast',  setzt  aber 
hinzu:  ,Vnd  doch  mit  viel,  vnd  fast  mehrertheils  newen  Reimend 
Er  hat  aber  hauptsächlich  die  Arbeit  von  Major  und  Greff 
benutzt,  wie  eine  Uebersicht  lehren  mag.  Er  kürzt  die  Vor- 
lage z.  B.  in  dem  Monolog  von  Mecha: 

Fürwar  ich  weisz  nicht  was  ich  mach 

fiür  leid  im  sinn  ein  grosse  sach, 

Des  newen  knechtes  schön  g^stalt 

Macht  mir  gedancken  mannigfalt, 

Ja  wo  er  mir  nicht  wird  «u  theil 

So  ist  dahin  mein  trost  vnd  heil, 

Ich  wil  jm  freundlich  sprechen  zu 

So  lang  bisz  er  mein  willen  thu, 

Es  schickt  sich  gleich  zn  dieser  frist 

Dieweil  mein  Herr  abwesend  ist, 

Dort  seh  ich  gleich  den  Knecht  her  gehn 

Wie  könd  mir  besser  je  geschehn. 

Im  Folgenden  sind  ungenaue  Reime  gebessert  und  das 
Metrum  geglättet.  —  Stellenweise  finden  wir  Thiebold  Gart 
herbeigezogen:  so  im  ersten  Act,  wenn  ,Beria'  den  Joseph  zu- 
recht weist,  wenn  das  Essen  den  Uebelthäteru  nicht  schmeckt; 
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^0  in  II.  5.  6  Schenk  und  Bäcker  von  Pharao  ins  OeftiiignisB 
geschickt,  Josephs  Traumdeutung;  so  IV.  8  die  Gespräche  der 
Brüder  auf  der  Heimreise.  In  II.  7  heisst  es,  nachdem  Pharao 
das  Urtheil  über  die  Gefangenen  gefällt  hat:  ,Hie  mag  von 
wegen  zufelliger  gefahr  und  schand  das  hencken  des  Beckers 
nachbleiben  etc.'.     Diese  Henkescene  findet  sich  bei  Gart. 

Der  fünfte  Act  enthält  folgende  Scenen: 

1.  Dens  und  Jacob  wie  im  Magdeburger  Stück. 

2.  Zwölf  Engel,  jeder  sagt  vier  Verse;  sie  sind  beauftragt, 
Jacobs  Haus  und  alle  frommen  Menschen  überhaupt  gegen 
die  Teufel  zu  schützen. 

3.  Beelzebub,  Schwartz  Nickel,  Vielzuthun,  drei  Teufel. 
Beelzebub  gibt  ihnen  Auftrag,  den  Jacob  auf  seiner  Reise  nach 
Aegypten    nicht   passiren   zu  lassen.     Vielzuthun  erklärt  aber: 

O  weh  es  ist  zu  lang  geharrt 
Sie  sind  mit  Engeln  gar  verwart. 

4.  Jacobs  Ankunft  in  Aegypten:  darin  wieder  Gart  benutzt. 

5.  Joseph  zeigt  Pharao  den  Tod  seines  Vaters  an.  Pharao 
bezeigt  sein  Beileid. 

Ob  V.  2.  3  Leschke^s  eigene  Leistung  sind  oder  aus  einer 
besonderen  Quelle  stammen,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  er- 
mitteln. Auch  bei  Goezius  wird  der  abziehende  Jacob  von 
Engeln  begleitet,  die  sich  in  ihren  Gesprächen  darüber  aus- 
lassen, dass  sie  ihn  gegen  die  Teufel  zu  schützen  haben. 

Leschke's  Verse  sind  ziemlich  gut;  er  setzt  in  der  Regel 
kein  schwaches  e  in  die  Hebung,  höchstens  im  zweisilbigen 
Wort  zu  Anfang  des  Verses,  wo  schwebende  Betonung  möglich. 

Hiermit  führt  er  nur  durch,  was  sich  bereits  grossen 
Partien  des  Magdeburger  Stückes  nachrühmen  lässt. 

In  der  That  halte  ich  den  Unterschied  des  Versbaues  für 
das  wichtigste  Kriterium,  um  die  beiden  betheiligten  Verfasser 
zu  erkennen,  die  ich  vorläufig  nur  mit  A  und  B  bezeichnen  will, 
indem  ich  A  für  die  guten,  B  fUr  die  schlechten  Verse  ver- 
antwortlich mache.  Leider  ist  es  nicht  immer  möglich  mit 
Sicherheit  schlechte  oder  gute  Verse  zu  constatiren;  die  Ueber- 
lieferung  erweist  sich  als  unzuverlässig  in  Bezug  auf  l'ilgung 
oder   Setzung   des    schwachen    e;    Emendationen    nach    dieser 
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Richtung  sind  erlaubt  und  müssen  fortwährend  vorgenommea 
werden. 

Der  Prolog  wäre  im  Allgemeinen  wol  A  zuzuschreiben  ^ 
aber  es  findet  sich  Köning  :  zu,  ging,  ein  Versschluss  felscblich 
vorklagt. 

I.  1.  setzt  entschieden  B  ein: 

O  Herr  Gott  wer  kan  so  reichlich 

Ehr^n,  lob^n  vnd  preisen  dich, 

Vor  all  deinö  gnad  vnd  wolth&t 

Die  deine  güthe  vns  6rzeig>t  hat,  u.  s.  w. 

Es  folgen  Versschlüsse  wie  d^r  gnad  döin^  dör  schlang; 
list,  6rzurn  (d.  h.  erzürnen)  thüt,  die  Syndtflüt,  wass^r  hin- 
furdt  (hin  führte),  allöni  vnrecht,  zu  alt  war,  gefiirt  f6in,  vör- 
lassn  (verlassen)  dich,  zu  vberfaln  kAm,  Arschin  klär,  ^rretst 
mich,  And  angst  stund,  lind  gnad  fiindt,  die  sterck  gab.  Wieder- 
holt -lieh  in  zweisilbigen  Wörtern.  So  vier  Seiten  lang,  auf 
der  fünften  mit  dem  vorletzten  Absatz  aber  fängt  deutlich 
A  an;  blos  die  vier  letzten  Verse  der  Scene  möchte  man  eher 
wieder  B  zutrauen  (was  bin  ich  :  gäntz  reichlich). 

Die  Betheiligung  beider  Autoren  lässt  sich  hier  sehr  gut 
erklären.  Was  ich  A  zuschreibe,  ist  der  ursprüngliche  Bestand 
dieses  Monologes;  er  enthält  alles  AVesentliche,  was  B  durch 
autobiographische  Rückblicke  nicht  verbessert;  und  so  werden 
wir  B  noch  sonst  kennen  lernen,  er  hat  eine  Neigung  redselige 
breite  Gebete,  Betrachtungen,  Monologe  einzufügen. 

Sehr  eigenthümlich  ist  die  Art,  wie  B  Verse  mit  klin- 
gendem Ausgang  behandelt.  Man  kann  zweifeln,  ob  sie  tro- 
chaisch  oder  ganz  barbarisch  mit  dem  Ton  auf  den  letzten 
schwachen  Endsilben  zu  lesen  sind:  jedenfalls  aber  sind  die 
Silben  nur  gezählt,  die  Zeilen  dürfen  nicht  länger  als  die 
stumpfen  sein.     Z.  B.: 

Nicht  allein  (1.  alleine)  hast  getragnen 
Sondern  yhn  auch  lasn  zusagen 
Das  solt  vom  weib  geborn  werden 
Der  erlöst  was  wer  auff  erden 

Trochaische  Lesung  könnte  man  für  wahrscheinlicher 
halten,  weil  dabei  die  Zahl  der  unnatürlichen  Betonungen  ver- 
mindert wird.    Aber  in  Fällen,  wie  die  folgenden,  scheint  die 
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Silbenzahl  ganz  mechanisch  durch  die  Schreibung  hergestellt 
za  sein,  und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  die  je  zweiten  Zeilen 
des  Reimpaares  anders  als  mit  Auftact  gelesen  wurden: 

Das  sein  sam  gemert  solt  werden 

Wye  Stern  am  hyml  vnd  sandt  der  erdn,  — 

Alle  volcker  sollen  werden 

Welche  seindt  anff  dem  kreis  der  erdn, 

Wozu  ich  noch  aus  I.  2  ein  Reimpaar  füge^  in  welchem 
der  erste  Vers  Auftact  haben  muss: 

Wir  habn  gebeten  Gott  den  Herrn 
Das  ehr  vns  bewar  bey  ehren. 

Ohne  Schwanken  schreibe  ich  I.  2.  3.  4  dem  B  zu,  von 
dem  auch  sicherlich  die  ei*sten  Verse  des  zweiten  Actes  her- 
rühren: mindestens  bis  Z.  14  ,newlich'.  Darnach  aber  kommt 
A  wieder  und  vollendet  nicht  blos  die  erste  Scene,  sondern 
den  ganzen  Act.  Mit  der  Einsilbigkeit  der  Senkung  nimmt 
er  es  oft  nicht  ganz  genau,  z.  B.  ä^nders  dahinden;  aber  stets 
sind  es  wirklich  leichte  Silben,  die  er  so  verwendet.  Ein 
Reimpaar  scheint  die  Zweifel  zu  heben,  die  uns  über  den 
Autor  des  Prologs  noch  geblieben  waren: 

Da  ynderstundst  dich  etlicher  ding 
Als  werstu  vnser  K'öning 

In  der  ersten  Zeile  ein  Versschluss  mit  zweisilbiger  Sen- 
kung, in  der  zweiten  zwar  nicht  dieselbe  Unregelmässigkeit, 
aber  doch  eine  Unregelmässigkeit  in  demselben  Worte  ,Köning^, 
das  der  Prol(^  mit  versetzter  Betonung  gebraucht. 

Zu  dem  Fehlen  der  letzten  Senkung  vgl.  Ich  günne 
.1.  günn)  ym  doch  das  maul  kaum;  ferner  aus  III.  2  Darnach 
die  wahr  wirt  abgehn  (b  5);  Weistu  was  dir  das  kleidt  sol 
(b  6);  IV.  5  Last  euch  mein  sach  ein  ernst  sein  (c  4');  Ein 
wort  zu  reden  macht  het  (c  6).  Auch  die  Senkung  nach  der 
zweiten  Hebung  fehlt  zuweilen:  Kom  her  zu  mir  hör  mein 
wort  (c  6');   Es  ist  mein  ernst  merckt  (1.  mercket)  das  (d  1). 

Ganz  vereinzelt  in  dem  Stück  ist  ein  sonderbarer  Doppel- 
reim, den  sich  A  auf  Bl.  b  1  gestattet: 

So  woln  wir  yhn  zu  einr  grnbn  (1.  einer  graben)  tragen 
(Wir  müssen  aber  darnach  lügen  sagen) 
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Durch  den  unreinen  Doppel  reim  muss  der  Verfasser  die 
fünf  Hebungen  für  entschuldigt  gehalten  haben.  Er  macht 
sonst  dem  Principe  der  Silbenzählung  insofern  eine  gewisse 
Concession^  als  er  klingende  Zeilen  weit  seltener  zulässt  wie 
stumpfe;  und  da  einzelne  dieser  klingenden  Ausgänge  noch 
oft  durch  Schreibung  stumpf  werden,  so  kann  man  zweifeln, 
ob  das  nicht  für  alle  durchzuföhren  wäre. 

Auch  im  ganzen  dritten  Act  kann  ich  nur  A  erkennen. 
III.  1  (b  3')  ist  zu  lesen:  Wir  wollen  (statt:  wolln)  yn  vor- 
käuffen  so  mehr:  man  darf  ,vorkauffn^  schreiben.  Eine  wirk- 
liche Nachlässigkeit  muss  III.  2  (b  6)  vorliegen:  Das  sol  vnser 
entschuldigung  sein;  entweder  ^vns^r  entschuldgung^  oder  ^vnsr 
Entschuldigung'. 

IV.  1  wird  durch  einen  Monolog  Josephs  von  B  eröffnet. 
Eine  Zeile  wie  ;In  die  grübe  worffen  sie  mich'  könnte  A  nie- 
mals schreiben.  Es  sind  Versschlüsse  vorhanden  wie  zürn 
besten  than  hast,  vbör  hüb  fdst,  vorlest  nicht,  angenem  söy,  sehän 
hynöin.  Auch  die  Betonung  tröstlich  (:dich)  ist  uns  schon  be- 
kannt. Ebenso  treten  die  merkwürdigen  klingenden  Keimpaare 
wieder  auf,  nur  nicht  mit  derselben  silbenzählenden  Pedanterie 
geschrieben;  z.  B. 

Doch  du  mir  erhielst  das  leben 
Sie  dir  nicht  kontten  wider  streben, 

nach  der  früheren  Methode  wäre  ,strebn'  geschrieben. 

Aber  alles  Uebrige  in  dem  Act  hat  A  verfasst.  Die 
Schlusszeile  von  IV.  5  ist  die  schlechteste:  ,Sich  nu  des  hoff- 
meisters  knecht  kümpt^  Aber  A  und  B  gebrauchen  das  Wort 
jhoffmeister^  zweisilbig,  wir  dürfen  den  Vers  daher  mit  fehlen- 
der letzter  Senkung  lesen.  In  c  8  ,Die  körn  sollen  schütten 
auff^  kann  man  annehmen,  dass  ,korn^  Hebung  und  Senkung* 
füllt  (Anz.  f.  d.  Alterth.  1,  251);  vgl.  d  8  ,Sie  sacken  ytzt 
das  körn  schon';  e  2  ,Vnd  dencket  nicht  das  zorn  sey^ 

V.  1  ist  von  A.  Der  letzte  Vers  wol  zu  lesen  ;Las  dirs 
yn  des  auch  wöl  ghän. 

V.  2  im  Ganzen  von  B,  vgl.  besonders  die  Reime  ehr  : 
brüder,  brüdern  :  ehrn,  zornig  :  güttig.  Doch  möchte  ich  die 
Rede  Josephs  (Vorwar  vorwar  nu  hör  ich  frey),  so  wie  die 
Rede  Rubens  (Wolan  yhr  brüder  dencket  zu)  dem  A  zu- 
schreiben (auch  möglicherweise  die  Reden  Neptalims,  Sebulons, 
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Josephs  d  4^  aber  so  kleine  Stücke  geben  keine  Sicherheit). 
In  jener  Rede  Josephs'  begegnet  das  Anrufen  einzelner  Per- 
sonen^  das  sonst  in  Partien  des  A  auftritt:  ,Wolan  komb  her, 
dich  mein  ich  dort^  (Simeon  ist  gemeint)  ,Du  solst  hie  bleiben 
jtzt  bey  niir  Bis  das  sie  kommen  widder  schir^ 

Von  V.  3  an  schwindet  die  Sicherheit;  im  Ganzen  glaubt 
man  A  zu  hören,  aber  es  finden  sich  einzelne  bedenkliche 
Zeilen,  die  er  sich  früher  nicht  erlaubte.  Darf  man  die  in  der 
Vorrede  bezeugte  £ile  anschlagen,  mit  der  das  Stück  verfasst 
wurde  und  die  auch  den  besseren  Dichter  gegen  den  Schluss 
hin  wider  Willen  unsorg&ltig  machen  musste? 

In  V.  3  findet  sich  zweimal  der  Versanfang  ,Vorwir  vat^r/ 
Noch  schlimmer  ist  der  Versschluss  in  den  Zeilen  ,So  soll  die 
8chaldt  allä  mein  sein'  (1.  ,all  m^in'  oder  ,all  meine'?)  und 
,Der  almechtig  Gott  der  geh  euch'  (beide  d  5').  In  V.  4  steht 
die  Zeile  ^Ist  ehr  gstorben  aber  lebt  ehr  noch'  (d  6)  und  kehrt 
in  V.  6  (e  2)  buchstäblich  wieder;  aber  vielleicht  ist  sie  doch 
nach  e  3  ,0b  ich  gestorbn  aber  lebe  noch'  zu  emendiren. 

Scene  V.  5  beginnt  mit  einer  Rede  Rubens,  worin  ^Wolst 
dir  lassen  vorschmahen  nicht',  ,Datäll  vnd  mandel  schenck  wir 
dir^  und  auftactios  ,Balsam,  hönig,  würtz  vnd  myhr'.  Im 
üebrigen  gut;  hervorzuheben  die  letzte  Zeile:  ,Nu  hats  mit 
TD8  kein  f(6hl  nit'. 

In  V.  6  stimmt  zunächst  wieder  ,Das  woldt  der  liebe 
Gott  nit*  sehr  gut  zu  der  Autorschaft  von  A.  Aber  ^Erzeiget 
so  grosso  wolthat'?  Vielleicht  , Erzeigt  so  grosse  w61thAt'. 
Schlecht  sind  die  Versschlüsse  e  2  dicht  hinter  einander  ,zü 
haas  din  :  allein  mein  s^in'  (aber  vgl.  den  entsprechenden  Vers 
d  5'  Sc.  V.  3  ,alle  mein  sein',  wo  soeben  ,all'  vorgeschlagen 
wurde),  ,mäg  frey  söin';  und  die  allerdings  vorhandene  Mög- 
lichkeit, auch  hier  fehlende  letzte  Senkung  anzunehmen,  mag 
man  nicht  so  oft  benutzen.  Gleichwol  spricht  immer  noch  für 
A  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit:  denn  dass  sich  B 
gegen  den  Schluss  dieser  eiligen  Arbeit  so  verbessert  haben 
sollte,  ist  sehr  wenig  glaublich;  auch  finden  wir  ihn  S.  e  2' 
mitten  in  Josephs  Erkennungsrede  mit  seinen  Eigenthümlich- 
keiten  wieder.  Er  mag  etwa  bei  dem  ungefügen  Verse  ,Dein 
lieber  son  Joseph  saget  so'  begonnen  haben;  gleich  nachher 
klingende  Zeilen   ohne  Auftact;    Versschluss   ,als   (d.  h.   alles) 
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wis  dein  ist'i  der  an  sich  nichts  mehr  beweisen  würde;  eine 
schwere  Zeile  wie  Jch  wii  dich  versorgen  zu  dieser  frist'; 
sehr  beweisende  Versschlüsse  wie  ,habät  geth&n'^  ^verdient 
hatt';  femer  Betonungen  wie  brechen;  Jeg^n,  vorgebt,  lieben 
brüd6r,  Gott  b6hüt  dich.  Auftactlose  stumpfe  Zeilen  sind  eine 
neue  Freiheit,  die  er  sich  nimmt:  ,Hab  euch  hertzlich  lieb 
vorwar',  ,Gott  behüt  euch  all  zu  maP.  Der  Monolog  Josephs, 
welcher  die  Scene  schliesst,  beginnt  noch  mit  dem  Reime 
ewiglich  :  s6  frölich;  aber  das  Uebrige  ist  wieder  A  gemäss, 
so  dass  dem  B  hier  nicht  viel  mehr  als  eine  Seite  zuzu- 
schreiben wäre. 

Auch  V.  7  beginnt  mit  den  glätteren  Versen  von  A; 
einen  Versschi uss  wie  ,währ  langst  t6dt'  muss  man  sich  ge- 
fallen lassen;  die  Zeile  ,0  Joseph  aller  liebster  sön  möin'  mag 
verderbt,  das  Wort  ,aller'  interpolirt  sein.  Auch  der  Rest  ge- 
hört wol  A;  doch  müsste  auch  er  sich  dann  in  der  Rede 
Gottes  an  Jacob  zweimal  trochaische  Zeilen  gestattet  haben: 
,Jacob,  Jacob,  sage  (1.  sag)  ich  dir',  , Joseph  sol  die  äugen 
dein'.  Man  würde  sich  schwer  entschliessen,  wegen  dieser 
beiden  Verse  noch  einmal  B  eingreifen  zu  lassen. 

Auch  der  Epilog  muss  aus  der  Hand  von  A  hervor- 
gegangen sein;  nur  dass  dieses  letzte  Stück  im  Machwerk  noch 
schlechter  wird:  die  zweisilbigen  Senkungen  treten  noch  stärker, 
die  trochaischen  Zeilen  noch  häufiger  (in  der  je  ersten  Zeile 
der  drei  Abschnitte  regelmässig)  auf;  auch  zweisilbiger  Auftact 
scheint  zugelassen;  aber  schwaches  e  tritt  nur  einmal  sicher 
in  die  Hebung  ,Worumb  ab6r'  (wie  V.  3  Vorwar  vat^r)  und 
die  Versschlüsse  sind  gut  bis  auf  einen,  den  man  aber  wol 
emendiren  darf:  ,Chr]stus  (1.  ,Christ',  vgl.  ,Jesu8  Christ'  e  7) 
Jhesus  vnser  Heiland';  die  schreckliche  Betonung  , Christus 
Jhesäs  vns^r  Heilind'  kann  jedenfalls  vermieden  werden; 
nähme  ,man  ^nsr  Heilind'  an,  so  vergliche  sich  ,d6m  Köning' 
des  Prologs. 

Dagegen  ist  das  Akrostichon  sicher  —  so  weit  hier  über- 
haupt von  Sicherheit  geredet  werden  darf  —  von  B.  Ein  ver- 
rätherisches  klingendes  Verspaar  ist  ganz  nach  dem  zu  I.  1 
besprochenen  wunderlichen  Schema  gebaut  und  geschrieben: 

Glauben  wollen  aber  fassen 

Inn  grundt  yhn  hertsen  wurtseln  laMn 
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Dazu  die  Betonungen:  ,Rein  von  hertzen',  ^All  ^rkennänS 
,da8  v6rley',  ,Rew  fnd  leidt  v6rley*,  ,EwIger',  ,Frölich'.  Das 
Allee  in  sechsundzwanzig  Zeilen.  — 

Die  Betheiligung  von  B  an  dem  Stücke  ist  nach  Allem 
eine  ziemlich  geringe.  Die  Hauptsache  hat  A  gemacht;  von 
A  rühren  insbesondere  die  Scenen  mit  Potiphars  Weib  her. 
Merkwürdig  ist  dabei  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Anlage 
mit  dem  Joseph  des  Crocus.  In  beiden  Stücken  ein  Monolog 
der  Frau,  worin  sie  ihre  Leidenschaft  fixr  Joseph  kund  gibt; 
hierauf  gleich  das  Liebesattentat;  in  beiden  eine  Lobrede 
Potiphars  auf  Joseph ;  bei  Crocus  schilt  Sephirah  einen  Diener 
and  heisst  ihn  an  die  Arbeit  gehen;  bei  Major  und  Greff  thut 
es  Joseph:  ,Nu  geht  von  stadt  wie  steth  yr  so?' 

Aber  an  Benutzung  des  Crocus  durch  die  Magdeburger 
ist  nicht  zu  denken;  ebenso  wenig  das  Umgekehrte.  Es  wieder- 
holt sich  der  Fall,  den  ich  bei  den  Dramen  vom  verlornen 
Sohn  beobachten  konnte  (QF.  21,  50):  die  ältesten  Stücke 
sind  gleichzeitig  und  weisen  auf  eine  noch  ältere  gemeinsame 
Quelle,  ein  weit  verbreitetes  Drama  sacrum,  zurück.  Für  den 
Stoff  des  Joseph  muss  der  Monolog  von  Potiphars  Weib  vor 
der  eigentlichen  Liebesscene  und  das  Loben  Josephs,  das 
Schelten  des  Gesindes  —  satirische  und  contrastirende  Cha- 
rakteristik der  anderen  Diener  gegenüber  Joseph  —  zu  den 
typischen  Bestandtheilen  gehört  haben. 

Wer  nun  ist  A?     Und  wer  ist  B? 

Ich  halte  mich  gleich  an  das  Nächstliegende.  Joachim 
Greff  zeigt  auch  bei  Ham's  Andria  Neigung  zum  Akrostichon; 
der  Name  Majores  geht  vorauf,  folglich  hat  ihm  die  Höflichkeit 
Greff's  den  Vortritt  gelassen;  folglich  ist  Greff  der  Verfasser 
des  Akrostichons,  er  ist  B,  er  ist  der  weniger  betheiligte  und 
der  schlechtere  Versmacher. 

Auch  wenn  wir  das  Akrostichon  nicht  hätten,  müsste  es 
leicht  sein  —  so  sollte  man  denken  —  durch  Vergleichung 
der  Metrik  in  Greö^s  eigenen  Stücken  festzustellen,  welcher 
Antheil  an  dem  Magdeburger  Spiel  ihm  zufällt. 

Aber   die  Sache   ist   sonderbarer  Weise  nicht  so  einfach. 

Greff's  Werke  von  1540  bis  1546  stimmen  allerdings  genau 

za    unserem  B;   sie   sind   auch   meist  sorgfältiger  corrigirt,   so 

dass  an  der  strengen  Silbenzählung,   an   dem   schwachen    e  in 

15* 
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der  Hebung,  an  den  schlechten  VersschlüBsen  mit  schwerer 
letzter  Senkung,  an  den  auftactlosen  klingenden  Zeilen  kein 
Zweifel  bleiben  kann.  Selbst  in  dem  Lazaruslied  (1546)  finden 
sich  Verse  wie  ^Yns^r  erster  vatär  Adim^,  Scansionen  wie 
värstorb^nen^  und  die  klingenden  Verse  müssen  hier  augen- 
scheinlich durch  Betonung  des  schwachen  e  stumpf  gemacht 
werden,  z.  B. 

Der  ymb  der  sünd  willn  gestorben 
Dardorch  er  vns  gnad  erworben 
Helff  vns  durch  sein  anfferstehung 
Welch  ist  ynser  rechtfertiguug. 

Aber  die  der  Zeit  nach  nächsten  Nachbarn  des  Magde- 
burger Stückes  können  nicht  ohne  weiteres  dem  Typus  B  zu- 
geschrieben werden.  Allerdings  auch  nicht  dem  Typus  A. 
Bios  das  Lied  von  der  Welt  Sitten  (1537)  ist  r^in  und  tadellos 
accentuirt;  aber  was  beweisen  sieben  Strophen?  Die  sieben 
ersten  Strophen  des  Lazarusliedes  sind  fast  ebenso  gut,  wenn 
man  nur  den  Eigennamen  grössere  Freiheit  vergönnt. 

Insofern  könnten  Aulularia,  Zusätze  zu  Ham,  Judith  und 
Mundus  dem  A  beigemessen  werden,  als  darin  in  der  That 
nicht  mechanisch  gezählt  wird  und  die  in  Hebung  gesetzten 
schwachen  e  seltener  auftreten  als  bei  B  und  in  GreflTs  Werken 
von  1540  ab.  Auch  das  mehrfach  nachweisbare  Fehlen  der 
letzten  Senkung  würde  stimmen.  Allein  die  zahlreichen  zwei- 
silbigen Auftacte  und  schweren  zweisilbigen  Senkungen,  die 
auftactlosen  Verse,  die  mehrfach  begegnenden  fünfmal  gehobe- 
nen Zeilen,  der  durchgängige  Mangel  an  Fluss  und  Qlätte  ent- 
fernen uns  bestimmt  von  A.  Man  nehme  z.  B.  aus  dem  Prolog 
der  Judith  Verse  wie  ,Was  mag  aber  bessers  auflF  erdn  [  Was 
mag  bessers  sein  oder  erhört  werdn'  und  dann  wieder  ^Auff 
das  wir  möchten  sein';  aus  der  Aulularia  b  5'  ,Sie  komen  offt 
vnd  borgen  leuchter,  |  Hackmesser,  bratspies,  den  mor8er^ 
Es  sind  nur  ein  paar  Beispiele  von  vielen.  Für  B  dürfen  dann 
geltend  gemacht  werden  klingende  Reimpaare  wie  (Aulul.  d  6'j: 

Wie  dünckt  dich  doch,  dn  hörests  g^em 
Es  sol  dir  nicht  so  gut  werden 
Jad.  b  6'    Das  wir  dis  volck  schlahen  solten 

Wir  stehen  vns  gleich  wie  wir  woltn 
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Mond«  b  5    Schein  dich  jnn  des  hengers  namen 

H&stu  sorg  die  fues  möchtn  dir  yerUmn 

Dazu  Reime  und  Betonungen  wie  Jud.  d  4'  heer  :  £gypter^ 
«eer  :  reutter;  b  8 

Wenn  sie  ms  mit  jm  kriegeten 
Drümb  weit  danon  ist  am  besten 
Hand,  b  5    Der  heilose  Pawr  vbersetst  so  sehr 

Mit  seinem  verkeaffn  den  armen  bfirger 

Wenn  ich  demnach  bei  der  Meinung  bleibe,  unser  Qreff 
sei  B  in  dem  Magdeburger  Stück,  so  musB  ich  doch  daran 
die  Vermuthung  knüpfen,  da  B  näher  zu  den  Dramen  seit 
154D  stimmt:  die  Reihe  Aulularia  bis  Mundus  sei  älter  als 
Jacob  und  seine  Söhne.  Nehmen  wir  das  an,  so  findet  natur- 
gemässe  Entwicklung  statt.  Greff  wendet  sich  in  seinem  Än- 
theil  am  Jacob  den  strenger  gezählten  Versen  zu.  Wenigstens 
füT  die  Aulularia  lässt  sich  glücklicherweise  meine  Annahme 
aber  jeden  Zweifel  erheben:  sie  ist  noch  in  Halle  übersetzt. 
Strophilus  hat  den  Topf  gestohlen  und  ruft  aus  (V.  4):  ,Wer 
ist  zu  Hall  so  glückseliger  man  Dem  itzt  der  liebe  Gott  so 
viel  g^ts'  gan?' 

Sollte  man  Anstoss  nehmen  an  der  langen  Pause,  welche 
zwischen  dem  Magdeburger  Stück  und  dem  Abraham  ent- 
stünde, so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  Greffs  Angaben 
vom  Jahre  1540  der  Abraham  und  der  uns  verlorene  Isaac  be- 
reits vor  zwei  Jahren,  d.  h.  1538,  fertig  waren. 

Greff  f&hlte  sich  also,  wenn  ich  recht  vermuthe,  durch 
den  Erfolg  des  Jacob,  an  dem  er  nur  geringen  -Antheil  hatte, 
ermuntert,  ältere  Arbeiten  zu  veröffentlichen;  und  der  erste 
neue  Plan,  zu  dessen  Ausführung  er  Hand  anlegte,  war  eine 
Erweiterung  des  Jacob  zu  einer  dramatischen  Geschichte  aller 
drei  Erzväter. 

Eine  sprachliche  Untersuchung  des  Jacob  fUhrt  nicht  weit. 
Georg  Major  ist  zwar  ein  Nümbei^er,  aber  früh  nach  Sachsen 
gekommen.  Durchgreifende  sprachliche  Gegensätze  sind  inner- 
halb des  Jacob  nicht  vorhanden. 

Dagegen  unterscheidet  sich  B  im  Stil  merklich  von  A; 
ich  hob  schon  die  lehrhafte  Redseligkeit  des  ersteren  hervor, 
und  sie  ist  bei  Greff  leicht  wiederzufinden. 
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Uebersicht  von  Oreffs  Leben  and  Werken. 

Geboren  in  Zwickau,  durch  Stephan  Roth  gefordert; 
1528  immatriculirt  in  Wittenberg,  wo  er  vermuthlich  Georg 
Sabinus,  Georg  Major,  Heinrich  Harn,  Erhard  Milde'  kennen 
lernte  und  hoch  im  Sommer  1531  sich  aufhielt  (Luther  Br. 
6,  576);  dann  zu  Halle  im  Schulamt,  traf  er  1533  mit  Georg 
SabinuB  daselbst  wieder  zusammen.  Wahrscheinlich  hatte  er 
schon  die  Uebersetzung  der  Aulularia,  die  Zusätze  zu  Ham's 
Andria,  die  Judith,  den  Mundus  fertig,  als  er  nach  Magdeburg 
übersiedelte,  wo  er  1534  gemeinschaftlich  mit  Georg  Major 
das  Spiel  vom  Patriarchen  Jacob  und  seinen  zwölf 
Söhnej]  verfasste.  Sein  Antheil  daran  ist  nicht  gross:  von 
einzelnen  Versen  abgesehen,  der  erste  Act,  der  Monolog  Josephs 
IV.  1,  im  ganzen  V.  2,  eine  Seite  innerhalb  V.  6  und  das 
Akrostichon. 

1535  erschien  zu  Magdeburg  und  aus  Magdeburg  datirt 
die  Uebersetzung  der  Aulularia  und  Ham's  Andria  mit 
den  Zusätzen.  Auf  der  Rückseite  des  Titels  ,CyprianuB  Vom- 
melius  Phrysius,  candido  lectori  Salutem^  Hierauf  Widmung 
Greffs  an  Stephan  ,Rott^:  er  suche  nicht  seinen  Ruhm  mit 
diesen  ,Rithmis',  sondern  wolle  zur  sittlichen  Veredlung  wirken, 
,die  weil  ich  sehe,  das  itzt  (welchs  Gott  geklagt)  gute  k&nste, 
alle  erbarkeit  vnd  redligkeit,  alle  gute  sitten  vnd  zucht  .  .  . 
so  gar  verachtet,  geschendet  vnd  nachgelassen  werden'.  Die 
Schauspiele  geben  Exempel  des  Lebens,  jeder  soll  sich  das 
für  ihn  Passende  herausnehmen;  so  sei  das  gegenwärtige  Plauti- 
nische  Stück,  gegen  den  Geiz  gerichtet.  So  wollten  auch 
unsere  Vorfahren  mit  dem  Spiel  der  Passion  zu  Andacht  und 
Frömmigkeit  reizen,  mit  S.  Dorotheen-Spiel  zum  Ausharren 
bei  Gott  und  seinem  göttlichen  Wort.  , Solch  ein  spiel  ist  auch 
gewesen  von  des  heiligen  Johannis  des  Tauffers  enthaubtung, 
vnd  viel  andere  mehr,  wie  jederman  bas  weis,  denn  ich  sagen 
kan.'  (Vgl.  die  obigen'  Verse  aus  der  Susanna.)  Man  sollte, 
um  die  Comödien  mehr  in  Ansehen  zu  bringen,  sich  dankbarer 


1  Anch  Paul  Rebhun  rauss  sich  nm  dieselbe  Zeit  in  Wittenberg  aufge- 
halten haben ;  im  Album  finde  ich  nur  ISß''  Paulus  Rebiger  Sprutauianus 
Dioc.  Vratislavien.  1  octob.  (1529);  ist  er  das?  —  Sabiuus  148*;  Major 
40*  (vgl.  Voigt  Brief w.  Albrechts  von  Preussen  8.  425). 
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gegen  die^  welche  sie  anrichten,  und  gegen  die  Histiiones 
erzeigen;  denn  ^Was  nichts  kost,  das  gilt  nichts'.  Aber  man 
soll  auch  ohne  Aussicht  auf  Gewinn  den  Nutzen  seiner  Nächsten 
befördern. 

Damach  neue  Klagen  über  die  Verachtung  der  guten 
Künste;  nur  in  den  Schulen  glimme  noch  ein  Fünklein  davon 
in  der  Asche:  die  Comödien  sollen  helfen  ihn  wieder  anzu- 
schüren. Die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  agiren  sehen,  werden 
vielleicht  zur  Liebe  der  guten  Künste  gebracht  und  sehen  ein, 
dass  der  Knabe,  der  sich  auf  der  Bühne  bewährt,  dann  noch 
grössere  Beredtsamkeit  erlangen  und  einer  Stadt,  ja  einem 
ganzen  Lande  nützlich  werden  kann.  ,Vnd  on  zweiuel  solt 
solchs  desto  nAtzer  sein,  wo  solche  spectakel  .  .  .  nur  offter 
denn  wol  geschieht,  wie  jnn  dem  Nidderlandt,  fast  alle  Sontage 
gehalten  wurden':  da  würde  manche  Gotteslästerung,  Totschlag, 
Saufen,  Fressen  unterbleiben. 

Endlich  ein  Seitenblick  auf  lose  Tractätlein,  von  grossen 
Herren  geschrieben,  ,des  sie  sich  billich  Schemen  solten,  doch 
des  selbigen  gros  rhum  vnd  ehre  haben  wollen'.  Hierauf  das 
Persönliche  für  Stephan  Roth  (oben  S.  195). 

Greff  hat  die  Aulularia  mit  der  Ergänzung  des  Codrus 
Urceus  im  Ganzen  ohne  Zusätze  oder  auffallende  Verände- 
rungen übertragen.  Aber  Sittenschilderung  reizt  seine  Pro- 
ductionslust.  In  der  Scene  IIL  10  (III.  5),  wo  Megadorus 
seine  Sparsamkeitsrede  hält,  welche  Euclio  bewundert,  ist  das 
Bild  römischen  Frauenlebens  durch  ein  deutsches  ersetzt:  der 
Wagen  fallt  weg,  an  die  Stelle  von  belagernden  Handwerkern 
ist  das  beliebte  unerschöpfliche  Thema  des  Putzes  und  der 
Moden  getreten.  Die  reiche  Frau  braucht  ,gülden  stück,  seiden 
gewandt^ 

Seht,  schmückt  sich  doch  Jens  Schneiders  weib 

Sie  kaufft  so  wol  auff  jren  leib, 

Als  eben  ich,  vnd  offt  villeicht 

Viel  besser  kleider,  viel  schöner  gemecht, 

Von  perln  getickt,  von  sammet  vnd  seidt 

Von  kettn  vnd  anderm  silber  geschmeidt 

Die  reiche  Frau  macht  Anspruch  auf  das  Beste  von 
Silber  und  Gold,  Ketten,  Gürtel,  Borten,  Ringe, 
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Ob  81  wol  hat  zehn  rock  im  haus 
Vom  besten  gewandt  das  machts  nicht  aus, 
Erst  wil  sie  haben  von  Damasck  ein  rock 
Dazu  ein  gebrehm  von  gülden  stück, 
Noch  ist  es  nichts,  dann  wil  sie  han 
Noch  Bweymal  mehr  von  jrem  man, 
Von  Adlas  gut,  vnd  auch  Karteg  . 
Bringt  sie  noch  viel  mehr  rock  zu  weg 

Aber  sie  will  noch  mehr:  Schleier,  Stirntuch,  eine  goldene 
Haube,  eine  Pfaffenschaube,  ,ein  newe  kürsch'.  Damit  nicht 
genug;  sie  braucht  reichlich  Dienerschaft,  wie  bei  Plautus: 
zwei  Mägde,  Knechte  ,die  sie  zuweiln  fürn  auffm  Schlitten'. 
Megadorus  fasst  seine  Ansichten  dahin  zusammen: 

Wo  aber  das  geld  der  freyher  ist 
Da  ist  nichts  guts  zu  aller  frist, 
Vnd  wo  auch  Doctor  SIEMAN  regiert 
Kein  gut  Regiment  da  nimmer  wird. 

Auch  sonst  hat  Greff  seine  Vorlage  nationalisirt  und 
localisirt.  Bei  Plautus  will  Megadorus  guten  alten  Wein 
schicken,  Euclio  aber  trinkt  nur  Wasser  (III.  6).  Bei  Greff 
bietet  Megadorus  ,ein  gute  lagel  Maluasier^  an  und  Euclio 
zieht  , Hellisch  hier*  vor.  Lyconides  verlangt  die  von  ihm  ver- 
führte Tochter  Euclios  zum  Weibe  ,Nach  dems  all  Keiserliche 
recht  beschreibn'.  Die  Fides,  die  für  Euclio  Schatzhüterin 
sein  soll,  wird  durch  S.  Niclaus  ersetzt,  der  sich  aber  ebenso 
wenig  bewährt: 

Ich  meint  S.  Niclaus  wer  ein  fromer  man 
Furwar  es  ist  kein  wort  nicht  dran, 
Vnd  hett  er  noch  so  ein  grawen  bardt 
So  ist  er  doch  ein  schalck  von  art 

Die  Betheuerung  des  Ljconides  ,ita  me  eiiciat  Diespiter' 
cet.  ist  ersetzt  durch  ^So  schlag  mich  todt  S.  Mertens  pferd'. 
Die  Heiligen  werden  natürlich  nicht  ohne  protestantische  Ten- 
denz so  verwendet.  — 

Ueber  die  Zusätze  zu  Ham's  Andria  siehe  oben  S.  199. 

1536  erschien  zu  Wittenberg  die  Judith,  Widmung  an 
die  Fürsten   von  Anhalt,   aus  Wittenberg  28.  September  jenes 
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Jahre»  datirt.  Den  Fürsten  von  Anhalt  gegenüber,  welche  die  Re- 
formation in  Dessau  eingeführt  hatten,  vergleicht  er  die  Tyrannei, 
anter  der  das  göttliche  Wort  jetzt  leide,  mit  der  Tyrannei  des 
Holofernes;  aber  er  meint,  ,der  liebe  Gott  werde  den  Gotlosen 
Holofernem,  durch  seine  liebe  Judith,  durch  jr  bekentnis,  ehe 
man  es  meinet,  einmal  stürtzen  vnd  vmbbringen^  Prolog  und 
Epilog  schärfen  Glauben  und  Vertrauen  auf  Gott  ein.  Das 
Wort  Gottes  sei  jetzt  sehr  verbreitet: 

Man  schreibts,  man  lists,  man  singts  viis  fitr 

Man  flihts  gemalt  an  jdermans  thür, 

Es  wird  gepredigt  vberaU 

Man  spilts  yns  auch  für  zum  offtermal 

aber  das  Alles  helfe  nichts.  Wir  seien  so  ungläubig  wie  Türken 
oder  Heiden.  Gott  werde  das  auf  die  Länge  nicht  dulden,  es 
wird  uns  wie  dem  Holofernes  ergehen. 

Diese  Judith  ist  die  älteste  mir  bekannte  dramatische 
Behandlung  des  Stoffes,  schwerlich  die  erste.  Vgl.  Sixt  Birck 
1539  (lateinisch  Dramata  sacra,  Basil.  1547,  Bd.  2  S.  207), 
woraus  mit  Erweiterungen  ein  anonymes  Stück,  Strassb.  1564, 
hervorgegangen;  Hans  Sachs  1551  (Keller  6,  56);  Schonaeus 
Terent.  christ.  (Amstelod.  1646)  1,  296;  Martinus  Bohemus 
1618;  unbekannt  ist  mir  Sam.  Hebel  1566  (Goedeke  S.  335 
Nr.  385). 

Der  Stoff  hat  die  selbstschaffende  Phantasie  wenig  an- 
geregt. Alle  wesentlichen  Uebereinstimmungen  gehen  auf  die 
Bibel  zurück;  nur  ein  paar  Scenen  zeichnen  sich  aus  und 
scheinen  typisch:  wie  Achior  angebunden  wird  und  das  Gelage 
vor  Holofernes'  Ermordung. 

Die  Anbindung  und  Losbindung  Achiors  stellen  Alle, 
ausser  Hans  Sachs,  etwas  breiter  dar;  näher  verwandt  zeigen 
sich  dabei  Schonaeus  und  Bohemus  (Schon.  I.  3.  4.  S.  304; 
Boh.  I.  4.  S.  20).  Bei  Greff  (I.  3.  H.  1)  ist  sie  recht  lebendig 
ausgeführt;  freilich  dreht  sich  der  Dialog  der  beiden  Wächter 
um  die  Frage,  ob  dem  Gefangenen  die  Hände  hinten  oder  vorn 
gebunden  werden  sollen  und  ob  die  Stricke  fest  halten.  Dann 
aber,  nachdem  sie  geflohen  sind,  werden  uns  in  Bethulia  Nathan 
und  Joach  als  Gegensätze  vorgestellt:  jener  ist  besorgt,  dieser 
getrost;  jener  fürchtet  die  Absperrung  der  Brunnen,  dieser  würde 
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auch  dann  noch  nicht  verzweifeln,    mahnt  zur  Thätigkeit  statt 
müssigen  Stehens: 

Huit  last  vns  schiessn  ynser  püchssn  ab, 
Last  vns  selbs  machn  ein  freien  mut 
£8  wird  noch  allfl  wol  werden  g^t, 
Wir  müssn  vns  dennoch  aach  hören  lassn 
Vnd  nicht  so  gar  für  jn  erblaiisen. 

Das  leuchtet  dem  Nathan  ein,  sie  wollen  die  Brunnen 
besichtigen  gehen  und  sonst  recognosciren. 

Mein  zoch  der  belt  kein  fewer  mehr 

Lang  du  mir  die  weil  deinen  her, 

Der  schnss  sey  den  Aasiriern  gschenckt 

Da  bemerkt  er  den  Achior:  ,sihe  lieber  wen  hat  man  da 
gehenckt?  Er  lebet  noch/  u.  s.  w. 

Schon  in  einer  früheren  Scene  I.  2  wird  das  Kostüm  des 
Kriegswesens  unbefangen  wie  hier  verletzt.  Rabsaris,  Feldherr 
des  Holofernes,  sagt:  ,Wir  woln  heut  gut  vnd  ehr  erwerbn 
Aber  (oder)  wie  die  frommn  landsknecht  sterbn,  Wir  habn 
geschworn  vnserm  König  vnd  herrn*  .  .  . 

Das  Gelage  des  Holofernes  wird  bei  Hans  Sachs  und 
Bohemus  hinter  die  Scene  verlegt.  Bei  Birck  und  Schonaeus 
ist  es  allgemein,  die  Hauptleute  dabei,  die  sich  im  Trinken 
messen;  in  Qreff's  Auffassung  sitzen  Holofernes  imd  Judith 
allein  zu  Tische,  der  Verlauf  des  Mahles  wird  genauer  ge- 
schildert. Zuerst  Händewaschung  aus  Einem  Becken  mit  einem 
kleinen  höflichen  Etikettstreit: 

Holof.     Greiff  ein  vnd  wasch  dich  freulein  schon 

Judith.     Qnediger  Herr  das  wil  ich  nicht  thun 

Sold  ich  mich  ehr  waschn  denn  der  herr  mein? 

Holof.    Wolan  so  greiff  wir  miteinander  ein. 

Dann  setzen  sie  sich  nieder;  während  sie  essen,  kann, 
wie  eine  lateinische  Bühnenbemerkung  sagt,  Instrumentalmusik 
eintreten,  aber  nur  kriegerische. 
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Holof.    Nu  firenlein  zart  traun  leg  für  dich 
Judith.    Ach  herr  wil  nicht  verseumen  mich. 

Dann  trinkt  er  i&r  zu,  sie  ihm;  er  lobt  den  Wein  und 
seine  Lustigkeit  steigert  sich: 

Nu  duncket  mich  jnn  meinem  sin, 
Das  mir  jnn  langer  zeit  nicht  ist 
Solchs  widderfarn  wie  zu  dieser  frist. 
Das  mir  so  schmecket  trinckn  ynd  essn 
Ich  hab  Bchir  alls  meins  leids  irergesaen, 
Zart  frawlein  fein  ich  halte  verwar 
Dein  schön  gestalt  die  machts  so  gar 

Es  wird  dann  wieder  Wasser  gebracht  und  die  Hände 
gewaschen:  ,poBt  apponuntur  secunde  mense,  bellaria^ 

Holof.    Sihe  zart  fraw  noch  dis  apfelein 

Wie  ist  es  doch  so  hübsch  ynd  fein, 
'  So  rot,  hübsch  vnd  lüstiglich 

Ach  schönes  freulein  ich  bitte  dich, 
Du  wolsts  von  meinet  wegn  essen 
Der  trew  wil  ich  dir  nicht  vergessen, 

Judith.     £7  warümb  nicht  gnediger  herr 
Ja  wens  auch  etwas  anders  wer, 

Holof.     Das  mnstu  danck  haben  ewiglich  .  .  . 

Nun  merkt  er,  dass  er  zu  viel  getrunken  hat:  ,ich  hab 
ein  guten  spietz'^  bittet^  sie  möchte  noch  ein  kleines  Trünklein 
thun;  sie  hat  aber  jetzt  ,yorwar  genung^ 

Die  allmälig  wachsende  Trunkenheit  des  Holofernes  ist 
entschieden  im  Sinne  einer  schauspielerisch  dankbaren  Aufgabe 
gedacht.  Ueber  die  ganze  Scene  ein  Hauch  von  ungeschickter 
Zartheit  verbreitet;  Holofernes  verlangt  nicht  einmal  einen 
Kuss  wie  bei  Birck  und  Schonaeus.  Schon  früher  klingt  es 
wie  Schüchternheit  eines  Knaben,  wenn  der  Eunuch  Bagoa  die 
Judith  zu  Holofernes  holen  soll  und  zu  sich  selbst  oder,  wie 
die  Bühnenanweisung  sagt,  ,ad  spectatores  quasi'  spricht: 

Ich  mus  mich  traun  bedencken  wol 
Wie  ich  die  fraw  ansprechen  sol, 
Wie  ich  sie  hübsch  sol  reden  an 
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Auch  Holofernes  drückt  sich  zwar  zu  Bagoa  sehr  deutlich 
aus:  er  solle  das  Ebreisch  Weib  ihm  bringen: 

Denn  du  weist  es  ist  ein  schandt, 

Es  ist  ein  schand  bey  den  Assiriem 

Das  ein  solch  weib  sold  nicht  bschlaffn  wern 

Von  vns,  vnd  sold  so  kommn  daruon 

Vnd  sold  ein  man  genarret  han*  — 

Aber  hier  folgt  er  der  Bibel,  und  wie  dann  Holofernes 
^quasi  secum  loquitur',  da  klingt  es  ganz  anders: 

Die  hoffnnng  hab  ich  gantz  zu  jr 
Sie  wird  es  nicht  versagen  mir, 
Dann  ja  drey  tag  für  vber  sein 
Darin  sie  g^betten  hat  (wie  ich  mein) 
Das  ich  sie  wold  alleine  lassen 
Mir  verlangt  vber  die  massen, 
Sie  kumpt  sie  knmpt  das  weis  ich 
Ich  weis  vnd  gleub  es  festiglich, 

Diese  naive  Sehnsucht  und  Hoffnungsseligkeit  ist  gar 
nicht  dramatisch  angemessen,  wo  es  sich  um  die  Charakteristik 
des  Holoferned  handelt;  aber  sie  ist  ein  unwillkürlicher  Beitrag 
zur  Charakteristik  des  Autors.  — 

Im  Jahre  1537  erschien  wieder  in  Wittenberg  und  aus 
Wittenberg  datirt,  dem  Georg  Sabinus  gewidmet:  ^Mundus.  | 
Ein  schöns  newes  1  kurtzes  spiel  von  der  ,  Welt  |  art  vnd 
natur*.  Ohne  Act-  und  Sceneneintheilung.  Das  Wort  WELT 
ist  immer  so  mit  grossen  Buchstaben  geschrieben.  Das  Thema 
ist  aber  die  bekannte  Fabel  vom  Vater  und  Sohn  mit  dem 
Esel;  die  es  Niemand  recht  machen  können^  welcher  von  ihnen 
auch  auf  dem  Thiere  reite,   ob  sie  beide   reiten,   ob   sie   beide 


1  Hans  Sachs  (Keller  6,  73): 

Wann  in  dem  assirischen  land 
Wers  einem  mann  ein  grosse  schand, 
Ein  solch  weib  unbeschlaffen  lassen, 
Wenn  sie  in  narret  solcher  massen. 

Ich  führe  die  Stelle  an,  weil  vielleicht  Jemand  Lust  hat,  die 
Frage  daran  zu  knüpfen:  ob  Haus  Sachs  den  Greif  benutzte?  Das  Ori- 
ginal lautet  (Jnd.  c.  12):  ,Foedum  est  enim  apud  Assyrios,  si  femiua 
irrideat  virum  agendo,  ut  immunis  ab  eo  transeat'. 
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nebenher  gehen,  ob  sie  endlich  den  Esel  tragen.  Die  Fabel 
ist  auch  von  Sebastian  Wild;  aber  ganz  anderS;  dramatisirt, 
abgedruckt  bei  Tittmann  Schauspiele  aus  den)  sechzehnten 
Jahrhundert  1,  209.  Greff  hat  damit  eine  Satire  auf  alle 
Stände  verbunden,  in  der  Art  der  älteren  Liehrspiele,  wie  sie 
Oeogenbach  und  noch  Wickram  (Treu  Eckart)  verfassten, 
worin  meist  ein  Einsiedel  den  verschiedenen  Lebensaltern  oder 
Senden  gute  Lehren  gibt  (siehe  Wagner's  Archiv  1,  494). 
Aach  hier  steht  ein  Einsiedel  im  Mittelpunkt:  der  Vater  hat 
bdse  Crfahrungen  in  der  Stadt  gemacht,  in  der  er  wohnte,  und 
so  zog  er  sich  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  nach  dem  Tode 
seiner  Frau  mit  seinem  Sohn  in  die  ^Wüstenei',  in  die  ;Wildnis8^ 
Darüber  unterrichtet  er  uns  in  einem  Monolog;  aber  der  hinzu- 
tretende Sohn  möchte  die  Welt,  über  deren  Bosheit  er  den 
Vater  so  viel  klagen  hört,  doch  kennen  lernen.  So  ziehen  sie 
mit  ihrem  Esel  aus  und  erleben  die  bekannten  Abenteuer, 
nach  denen  sie  beschliessen,  wieder  in  die  Wüstenei  zuiückzu- 
kehren.  Die  Moral  ist:  Du  sollst  Welt  Welt  lassen  sein.  Prolog 
aod  Epilog  wird  durch  Morio  gesprochen,  das  Ganze  durch 
ein  ,Lied  von  der  Welt  Sitten'  (mit  Melodie)  geschlossen. 

Dem  Vater  und  Sohn  begegnen  nun  zwei  Bauern,  dann 
ein  Bürger,  ein  Mönch,  ein  Landsknecht,  ein  Edelmann.  Die 
andern  Stände,  die  sich  nicht  persönlich  vorgestellt  haben, 
liefert  der  Vater  in  kurzen  Betrachtungen  nach:  Papst,  Kaiser, 
Bischof,  Cardinal,  König,  Grafen,  Fürsten  und  Herren.  Im 
.Anfang  scheint  Greff  noch  an  complicirtere  scenische  Einrich- 
tung gedacht  zu  haben,  die  Bauern  treten  im  Dialog  auf, 
klagen  über  die  Betrügereien  der  Kaufleute  und  Wirthe, 
rühmen  sich  ihrer  Rache  durch  hohe  Kornpreise,  faule  Eier, 
verwässerte  Milch  u.  s.  w.  Der  Bürger  aber  klagt  in  einem 
Monolog  über  die  Bauern,  und  ebenso  in  Monologen  klagt  der 
Bettelmönch  über  ,des  Lutber's  Lehr',  die  seinen  Stand  in 
Misscredit  bringe,  so  dass  sie  im  Kloster  Noth  leiden;  der 
Landsknecht  klagt  über  einen  bevorstehenden  Friedensschluss; 
der  Edelmann  über  die  Vermischung  der  Stände,  die  Ueber- 
hebung  der  Bürger,  die  Kleiderpracht  der  Bürgerweiber.  Ueber 
Mönch  und  Landsknecht  gibt  der  Vater  dem  Sohne  besondere 
Belehrung,  mit  dem  ,Junker'  lässt  er  sich  in  längere  Ausein- 
andersetzung ein.  Kurz,  man  sieht,  dass  Greff  die  allzu  grosse 
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BceniBche  Eintönigkeit  älterer   derartiger  Spiele   zu  vermeiden 
suchte. 

Er  hat  ohne  allen  Zweifel  die  Erzählung  von  Hans  Sachs 
,Der  wald-brader  mit  dem  esel.  Der  argen  weit  thut  nyemandt 
recht'  (Keller  4,  300;  Einzeldruck  in  Gotha,  Weller  Nr.  212, 
vgl.  91)  vom  6.  Mai  1531  benutzt,  wo  auch  ein  Waldbruder 
mit  einem  etwa  zwanzigjährigen  Sohn  der  Held  ist,  auch  er 
hat  sich  aus  der  arglistigen  bösen  Welt  geflüchtet,  und  der 
Sohn  denkt  Tag  und  Nacht  darüber  nach,  ,was  doch  die  -weit 
nur  möcht  gesein';  zuletzt  kehren  beide  in  den  Wald  zurück. 

In  der  Folge  der  Abenteuer  schliesst  sich  Greff  jedoch 
ganz  an  Boner  Nr.  52  an:  zuerst  reitet  der  Vater,  während 
Hans  Sachs  wie  Pog^us  zuerst  beide  gehen  lässt.  Doch  stimmt 
es  zu  Hans  Sachs,  wenn  die  beiden  Gehenden  ein  Kriegsmann 
tadelt,  den  reitenden  Alten  ein  Bauer,  die  beiden  Tragenden 
ein  Edelmann.  Die  beiden  Reitenden  kritisirt  bei  Hans  Sachs 
ein  Bettelmann;  den  hat  Greff^s  protestantische  Tendenz  in 
einen  Bettelmönch  verwandelt. 

Es  ist  ganz  in  Hans  Sachsens  Weise,  einen  Kriegsmann 
die  Verwunderung  aussprechen  zu  lassen,  dass  der  Esel  über- 
haupt nicht  benutzt  werde,  dies  aber  nicht  weiter  zu  accen- 
tuiren.  Greff  muss  es  ausführen,  indem  er  seinen  ,Mile8' 
sagen  lässt: 

Das  reitten  wehr  dir  ja  bequemer 

Vorwar  wenn  der  Esel  mein  wehr, 

Ich  wehr  ein  narr,  wenn  ich  jn  spam  wolt 

Ich  wolt  jn  reittn,  das  er  raachn  solt, 

Er  solt  mit  mir  von  stedten  g^n 

Aber  die  pocken  soltn  jn  bestan. 

.Bei  Poggius  und  Hans  Sachs  muss  der  Esel  schliesslich 
das  Leben  lassen.  Auch  bei  Greff  hat  der  Sohn  Lust,  ihn  zu 
erschlagen,  gibt  aber  den  verständigen  G^envorstellungen  des 
Vaters  Gehör.  — 

In  den  bisher  genannten  Dramen  Greff*s  sind  Person en- 
verzeichniss  und  Bühnenanweisungen  lateinisch;  im  Abraham 
und  Lazarus  beides  deutsch;  im  Zacheus  die  Personen  latei- 
nisch, die  Bcenischen  Anweisungen  deutsch. 

Den  Abraham  und  Isaac  hatte  Greff  1538  fertig.  Der 
Abraham,    für   uns   der    einzige    Rest   der  Drei  Erzväter«, 
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erschien  im  Jahre  1540  mit  einer  langen  Widmung  theoIoglBcfaen 
Inhalts  (^Datum  Wittemberg  etc/)  an  Kurfürst  Johann  Friedrich 
von  Sachsen  ^als  meinen  Qnedigsten  Landsfürsten  vnd  Erb- 
herren' (b  1).  Greff  nimmt  an,  dass  diese  seine  Historien  der 
drei  Erzväter  Abraham,  Isaac  und  Jacob  vor  dem  Kurfürsten 
^spielt  werden  vrürden  (b  5)  wie  in  den  letzten  Jahren  der 
Johann  Hus  (von  Agricola),  die  Judith  (von  Greff  selbst)  und 
zuvor  ,das  spiel  von  Ertzvater  Jacob  vn  seiner  zwelff  sone'  (das 
wohlbekannte  Magdeburger  Stück). 

Die  Erzväter  werden  als  Vorbilder  der  Beharrlichkeit  im 
Gkuben  hingestellt,  der  Kurfürst  mit  Abraham  verglichen. 
Man  sei  Gott  Dank  schuldig,  dass  jetzt  wieder  viele  grosse 
Fürsten  und  Herren  täglich  selbst  mit  Gottes  Wort  umgehen 
and  es  nicht  blos  ,grossen  Bischoffen,  Verthumbten  vnd  Ir- 
regpilirten  Herren,  Faulfresigen  Gotlossen  münchen,  Vngelerten 
verruchten  Pfaffen'  überlassen,  ,wie  vor  zeiten  vnter  des  Bapsts 
des  Teuffels  reich  geschehen'. 

Auf  die  Widmung  folgt  noch  eine  weitere  Vorrede  ,Dem 
Leser^,  worin  er  sich,  wie  oben  erwähnt,  auf  Valten  Voith  und 
Hans  Tirolf  bezieht  und  den  Nutzen  der  dramatischen  Spiele 
hervorhebt.  Und  dahinter  verzeichnet  er  ,die  Personen  aller 
dreier  Historien',  woraus  man  auch  auf  die  Umarbeitung  des 
Jacob  einige  Schlüsse  ziehen  kann. 

Ich  hebe  hervor:  ,Der  erste  fusgenger,  welcher  Joseph 
jrrende  findet  auff  dem  felde;  Der  Henger;  Des  hengers  knecht; 
Potiphar  priester  zu  On;  Asmath  seine  tochter,  die  braut; 
Der  braut  mutter;  Drey  Egyptier,  welche  klagen  von  wegen 
der  tewren  zeit;  Drey  Ertzte,  welche  Jacobs  leib  salben  zum 
begrebnus;  Drey  ander  Egyptier,  welche  leid  tragen  mit  Joseph 
vber  seinen  Vater  Jacob'.  Wenn  man  oben  Leschke  ver- 
gleichen will,  so  zeigt  sich  bald,  dass  die  Erweiterungen  zum 
Theil  nach  derselben  Richtung  gehen,  vielleicht  auf  Grund 
des  selben  Musters,  Thiebold  Gart's.  Es  ist  aber  kein  Anhalts- 
punkt zu  der  Vermuthung  gegeben,  Leschke  habe  nicht  das 
alte  Magdeburger  Stück,  sondern  Greff 's  neuen  uns  verlorenen 
Jacob  vor  sich  gehabt. 

Nachdem  hierauf  noch  einmal  die  Personen  des  Abraham 
aufgezählt  sind,  schliesst  sich  erst  ,Die  Vorrhede'  des  ,Actor8', 
acht  Seiten  lang,  an;  sie  gibt  aber  nur  das  Argument 
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Das  Stück  selbst  ist  äusserst  breit;  es  folgt  beinahe 
sklavisch  der  Bibel  und  behandelt  c.  12 — 24  der  Genesis; 
bleibt  einmal  ein  Capitel  weg;  so  tritt  der  Äctor  auf  und  er- 
zählt es;  derselbe  erlaubt  sich  auch  sonst,  selbst  mitten  in  der 
ScenC;  erläuternde  Bemerkungen  und  am  Schlüsse  zieht  er  die 
nöthigen  Lehren  aus  dem  Ganzen.  Die  selbständige  Erfindung 
des  Dichters  ist  auf  einen  ganz  engen  Kreis  eingeschränkt. 
Knechte  und  Mägde  scheinen  ihn  besonders  zu  interessiren. 

Eine  sehr  wunderliche  Scene  ist  III.  5,  zwischen  Genesis 
20,  7  und  20,  8  eingeschoben,  wahrscheinlich  zur  Charakte- 
ristik der  schrecklichen  Nacht,  in  welcher  Gott  Abimelech  den 
Tod  drohte,  falls  er  Sara  nicht  zurückgäbe.  Es  werden  uns 
vorgeführt  ,Zwen  Kauffleut  die  irre  gehn^  Sie  sind  vielmehr  in 
der  Nacht  irre  gegangen  und  haben  sich  eben  wieder  zurecht 
gefunden,  ergehen  sich  in  Recapitulationen : 

Ich  danck  es  Gott  zu  dieser  frist 
Das  es  doch  nur  tag  worden  ist^ 
Solcher  nacht  bescher  vus  ja  Gott 
Nicht  vil,  vorwar  es  wer  mein  tod, 
Für  angsten  stürb  ich  gewislich  .... 
Ich  mein  wenn  der  Mond  hett  gethan 
Wir  solten  recht  sein  komen  an, 
Der  Mond  halff  vns  an  meisten  zwar 
Weil  er  scheinet  so  hell  vnd  klar, 
So  war  es  ja  so  greslich  nicht 
Wie  dünck  dich  aber  vmb  die  licht? 
Die  in  dem  feld  zu  rings  vmb  her 
Schwirmten  die  gantze  nacht  so  sehr? 

Der  Erste.     Was  solt  mich  dunckn?  Darbey  war  zwar 
Nicht  vil  gntes  sag  ich  vorwar, 

Das  horsta  an  dem  heulen  wol 

« 

Ich  habs  gesehn  zum  offtermal, 
Frag  nichts  darnach.  Bins  gwonet  nu 

Der  Ander.     Ich  aber  töcht  traun  nicht  darzu. 

Der  Erste.     Gewonheit  thut  vil  bey  der  sach 
Ey  ey,  Weistu  was  ich  itz  lach? 

Der  Ander.     Traun  nein  ich  zwar,  Hui  sag  mirs  flnck 

Der  erst.     Das  du  heint  fielst  so  vborn  stock, 
Das  gfiel  mir  doch  so  mechtig  wol 
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Der  ander.     Das  macht  das  ich  zum  selben  mal 
Yber  mich  an  den  himel  sach 
Zelet  die  stem,  vnd  fiel  darnach, 

Der  erst     Ja  wilta  nauff  an  himel  sehn 

Vnd  siehst  den  stock  nicht  fnr  dir  stehn? 

» 

Der  ander.     Wolan  ich  wil  dir  das  jtz  porgn 

Man  spricht,  Der  darff  for  gspot  nicht  sorgn, 

Der  den  schaden  hat  entpftmgen 

Lieber  las  dir  nicht  verlangen, 

Da  kompst  mir  wider,  Was  gilt  es? 

Der  erst.     Vorwar  so  bald  ichs  nicht  vergas. 

Der  ander.     Ey  schweig  nur  still,  Was  leit  daran 
Wil  sehn  wie  ich  mich  rechen  kan, 
Was  gilts?  Ich  wil  bezalen  dich 
So  wol  ynd  besser  denn  du  mich? 

Typische  Neckerei,  vom  Leben  abgeschrieben.  Bemerkens- 
werth  aber  auch,  dass  Naturerscheinungen  in  den  Kreis  des 
Dramas  gezogen  sind,  was  nicht  häufig  im  Schauspiel  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  begegnen  wird. 

Einigermassen  empfunden  ist  IV.  4  Hagar  und  Ismael  in 
der  Wüste. 

Am  Ende  von  V.  4,  wo  Sara  begraben  wird,  tritt  der 
Actor  ein  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bis  dahin  Isaac 
ein  Kind  war,  nunmehr  aber  erwachsen  sei  (Abraham  und 
Isaac  treten  auf):  ,Da  kompt  Isaac  hat  ein  bard^  Dies  sei 
zur  Ermahnung  gesagt,  damit  Niemand  irrthümlich  meine,  es 
gebe  zwei  Isaac:  ,Nein,  es  ist  einer  nur  allein'  u.  s.  w. 

Wie  in  der  Judith  wird  die  Phantasie  des  Dichters  am 
meisten  angeregt,  wo  es  sich  um  Bewirthung,  um  Essen  und 
Trinken  handelt.  So  VI.  2  ff.  (das  Stück  hat  sechs  Acte), 
wo  der  werbende  Knecht  bei  Bethuel  ist.  Bethuel  sagt  zu 
Semem  Weibe  (vgl.  Gen.  c.  24,  33): 

Hny  Uebes  weih  etwas  suricht 
Zum  mckbislein  bis  malzeit  wird 

Der    knecht.    Der  hnnger  mich  noch  nichtes  jrt  .  .  . 

äiuttu«rb«r.  d.  phil.-lüit.  cn.  XC.  Bd.  II.  Uft.  16 
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Nu  richten  Kemael  vnd  Haito  [Bethuels  Brüder]  den  tisch  za 
ynter  der  leuben  fnr  der  thar,  vnd  die  matter  bring^et  dai  esseii. 

Der  Knecht  läsat  sich  erst  von  einem  Knaben  die  Stiefel 
ausziehen  und  wird  dann  an  den  Tisch  genöthigt. 

Der  knecht.     Ich  boU  mein  hendt  für  ^waschen  han, 

Bethuel.     Sich  da^  da  hastu  wasaer  na 

Zum  broder. 

Haaa  lieber  greiff  ein  wenig  eu, 
Vnd  lang  dem  gast  das  wasaer  her 

Der  knecht.     Ey  sol  das  wasser  halten  er? 

Haso.     Das  schadt  mir  nichts  traan  nein  es  swar 

Bethael.     Zum  andern  bruder. 

Lang  her  daselbst  das  handtach  dar. 

Matter.     Ey  nein,  Hie  seh  wager  Kemael 

Nim  hin  ein  new  gewaschne  qaehl. 
Was  wolsta  mit  der  schwartsen  thun 

■ 

Der  knecht.     Warsa  sol  all  das  gepreng  nu? 

Bethael.     Mein  weih  das  kan  stets  prangen  so 
Matter.     Du  mast  mich  aber  honen  du 

Nun  endlich  kommt  der  Knecht  mit  seiner  Botschaft  zu 
Tage  und  erzählt  ihnen  Alles  von  Abrahams  Auftrag  bis  zum 
Zusammentreffen  mit  Rebecca,  was  wir  schon  wissen  (vg^l. 
c.  24,  34—49). 

Nachdem  die  Sache  umständlich  abgemacht,  sagt  der 
Knecht: 

Wolan  wolan  Gott  lob  vnd  ehr, 
Ach  das  das  wnst  der  herre  mein 

Bethuel.     ich  wündscht  das  er  bey  vns  solt  sein, 

Der  knecht.     Wenns  mttglich  wehr,  er  thets  wol  gern 

Neben  dem  lieben  jungen  herm, 

Mutter.     Wie  geths  jm  denn?  Ach  seigs  tub  an 
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Der   knecht.     Es  geht  jm  wie  eim  schwachen  man, 

Wies  alten  lentten  pflegt  zngehn 

Bethuel.     Den  son  den  möcht  ich  gerne  sehn. 

Der    knecht     Es  ist  ein  feiner  heldt  vorwar 

Ich  redtB  on  alle  lügen  zwar, 
Dein  tochter  die  sol  an  jn  han 
Ein  auserwelten  fromen  man, 
Es  ist  in  jm  ein  Erbar  gmüt 
Der  liebe  Gott  jn  stets  behüt. 

Matter.     Wie  -gehts  der  alten  matter  denn 

Der    knecht.     Die  wird  na  schir  wider  aaffstehn, 

Matter.     Ey  lieber  aber  ist  sie  tod? 

Ach  g^ad  jr  ja  der  liebe  Gott, 
Wolan  wir  sein  all  sterblich  zwar 

Am  Schluss  der  Scene  ordnet  Bethuel  grosse  Bewirthung 
der  Oäste  an,  und  VI.  3  finden  wir  die  Mutter  mit  drei  Mägden 
in  Berathung.  Sie  ist  gerade  ungerüstet,  hat  kein  Wildbret, 
weiss  nicht,  wo  sie  welches  kriegen  soll;  da  die  Gäste  so  spät 
gekommen  sind,  müssen  sie  eben  für  lieb  nehmen.  Eine  Magd 
bittet  die  Frau,  zu  sorgen,  dass  das  Essen  nicht  lange  beim 
Feuer  stehen  muss,  sonst  verliert  es  Geschmack  und  Ruch; 
eine  andere  erinnert  sich,  dass  sie  die  Gastbetten  noch  machen 
müsse,  ,abgewürtzet'  (geräuchert)  hat  sie  bereits  und  sonst 
Alles  in  Kammern,  Küche  und  Kellern  bestellt:  sie  ist  nämlich 
Schliesserin  und  Bettfrau. 

Gegessen  wird  aber  drinnen  im  Haus;  VI.  4  lungert  ein 
Knecht  ,auf  der  Strasse*  herum,  ein  anderer  weist  ihn  zurecht, 
sie  prügeln  sich,  eine  Magd  kommt  dazu,  der  Oberknecht  u.  s.  w. 

Im  Gegensatz  zu  unserer  obigen  Erfahrung  an  der  Magde- 
burger Susanne  müssen  wir  hier  eine  wirkliche  Decoration  vor- 
aussetzen: Strasse  vor  einem  Haus  mit  Laube. 

In  der  nächsten  Scene  VI.  5  ist  es  schon  Morgen.  Die 
Mägde  sind  aufgestanden,  die  eine  hat  Zweifel,  ob  es  den 
Gästen  geschmeckt  habe?  Diese  hätten  indessen  viel  ,tranck- 
gelt'  gegeben  u.  s.  w.  VI.  6  recapituliren  auch  die  Brüder: 

KemueL     Ein  guten  spitz  hast  nechten  du. 

16* 
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Hftso.    Jft  zwar  et  feit  dir  auch  Dicht  weit. 

Kemael.     Ich  hab  dich  trann  in  langer  zeit, 
Neulich  so  froUch  nicht  gesehn 
Das  darff  ich  mit  der  warheit  jehn 

Ha  so.     Weistn  nicht  viel  bessr  ist  on  sorgn 

Ein  abend  stets  dan  gleich  drey  morgn 

Ein  Gepolter  im  Hause  bedeutet,  dass  die  Gäste  aufge- 
standen seien.  Bethuel  kommt,  fragt:  Jsts  noch  in  der  fasten 
oder  wie?'  Haso  versichert,  er  habe  noch  nichts  getrunken  u.  s.  w. 
Allerlei  Spässe.  Die  Gäste  wollen  reisen  (VI.  7),  Bethuel  be- 
steht darauf,  sie  müssen  erst  essen.  Die  Mutter  wünscht  ihre 
Tochter  noch  länger  im  Hause  zu  behalten,  aber  der  Knecht 
Abrahams  möchte  fort  und  Rebecca  mitnehmen: 

Na  redet  er  die  matter  sonderlich  an,  welche  die  aagen 
wuscht  vnd  er  hertzet  sie. 

Das  mütterlich  hertz  wie  geths  dem 
Sichstas  gern  das  ich  sie  mit  nem? 
Hertzliebe  fraw  stell  dich  znfried 
Ich  wil  gern  hören  deine  bit  .  .  . 

Er  schlägt  die  Bitte  aber  doch  ab.  Der  Abschied  geht 
unsäglich  breit  vor  sich.  Die  Mutter  kann  es  vor  Weinen 
schliesslich  nicht  länger  aushalten  und  geht  ins  Haus. 

Die  Redseligkeit  Greff's  kennt  hier  keine  Grenzen.  Dabei 
ist  eine  Manier  unleidlich  ausgebildet,  die  er  schon  sonst  hatte: 
wo  es  den  Reim  bequemer  macht,  erlaubt  er  sich  ohne  weiters 
Wiederholungen,  oft  ganz  sinnloser  Art,  z.  B. 

Vorwar  man  dich  verratten  hat 

Den  (I.  Dem)  König  dieses  Landes  (1.  Laodts)  so  drat 

Dem  König  dieses  Landts  (1.  Landes)  hier, 

Hat  man  gewis  gesagt  von  dir, 

Von  dir  vnd  deiner  schönen  gstalt  .  .  . 

Von  wannen  her,  Auch  woher  da 

Hast  gebracht  das  weib,  das  bey  dir 

Das  bey  dir  ist  .  .  . 

Ich  bin  ein  frembder  ans  Haran 

Nn  weils  denn  nicht  anders  gsein  kan, 

Weils  ia  nicht  anders  kan  gesein 

Da  hastu  sie  in  die  hend  dein.  — 
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• 

Im  Jahre  1541  erschien  za  Wittenberg  die  Vermahnung 
wider  den  türkischen  Tyrannen.  Widmung  aus  Dessau 
5.  October  an  Kurfürst  Joachim  von  .Brandenburg:  Joachim 
hat  schon  vor  Wien  gegen  den  Erbfeind  gestritten  und  jetzt 
einen  Fürstentag  zu  Naumburg  angesetzt^  um  Massregeln  wider 
den  Türken  zu  verabreden.  Greff  erbittet  Gottes  Schutz  und 
Erleuclitung  für  die  zu  Naumburg  Versammelten  und  will 
durch  seine  Reime  ihre  Zwecke  fordern.  Er  hat  ,dm*ch  bitte 
md  vermanung  etzlicher  guthertzigen ,  fromen  Christen' 
iSabinus?)  geschrieben  und  widmet  das  Gedicht  dem  Kurfürsten 
^mit  radt  vnd  eingebung  etlicher  hoher  Leuten 

Die  Vermahnung  richtet  sich  an  die  ganze  ^Deudsche 
Nation',  betrachtet  die  Türken  als  eine  Ruthe  Gottes,  als 
Strafe  dafür,  dass  das  Evangelium  von  Jedermann  so  ver- 
achtet werde;  sucht  die  Gründe  der  Lässigen  oder  Sorglosen 
zu  widerlegen;  und  warnt  vor  dem  Vertrauen  auf  Kriegsstärke 
Qod  Waffenrüstung:  ,Wir  wolln  an  Gottes  Wort  hangen,  Dis 
8ol  vnser  Friedeschiidt  sein'. 

Am  Schluss  ein  deutsches  Gebet,  ein  lateinischer  Brief 
an  einen  Fürsten  mit  Nachrichten  über  die  Türken,  eine  latei- 
nische Ode.  — 

Am  5.  April  1543  schreiben  Luther  und  Andere  im  In- 
teresse Greff's  und  seiner  Bestrebungen  nach  Dessau  (siehe 
oben  S.  194). 

,Dessaw  Anno  1544'  ist  die  eifrig  protestantische  Wid- 
mung des  Lazarus  an  die  Stadt  Halle  unterzeichnet;  auf  dem 
Titel  steht  ,Wittemberg.  1545'.  Greff  bittet  den  Rath,  das 
Stück  durch  die  Einwohner  von  Halle  auffuhren  zu  lassen  und 
die  Kosten  zu  bestreiten,  damit  der  Artikel  von  der  Auf- 
erstehung der  Todten  den  Laien  eingeprägt  werde. 

Ein  günstiger  Herr  und  Freund,  Prediger  oder  Diacon 
zu  Dredden^  hatte  ihn  aufgefordert,  auf  das  elfte  Capitel  Jo- 
hannis  eine  Action  zu  stellen.  Er  zog  es  vor,  den  ,Anabion 
sive  Lazarus  redivivus'  von  Johannes  Sapidus  (Strassburg 
1539)  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Er  will  damit  ein  gutes 
Beispiel  geben,  damit  auch  Andere  solche  Spiele  aus  dem 
Lateinischen  übersetzten:  , Warlich  ich  kan  nicht  genugsam 
aussagen  y  der  ich  darzu  viel  zu  wenig  vnd  vngeschickt  bin, 
was  viel   g^tes   vnd   grosses   nutzes   geschaffet,    der   Achtbare 
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vnd  Wolwirdige  Herr  Justus  Menius,  welcher  von  dem  Baps- 
tumb  ein  -  schönee  Deutsches  spiel,  aus  dem  Lateinischen  Pam- 
machio,  des  Thoma  Naogeorgii  aines  trefflichen  Mannes  auch, 
gemachet  vnd  in  dergleichen  Reime  vertirt  hat.  One  welchen 
Herrn  Menium,  ich  doch  noch  niemand  bisher  vemomen, 
der  etwas  dergleichen  an  tag  gegeben,  ausgenomen  den  Mord- 
brand, welchen  auch  obgemelter  Herr  Naogeoi^s  wol  in 
Latein,  aber  nicht  zu  Deutsch  (wie  ich  mir  hab  sagen  lassen) 
gemacht  hat,  Welche  Deutsche  Tragedia  doch,  sie  sey  nu  wes 
sie  sey  in  jren  wirden  auch  wol  bleibet^  Dann  wendet  er  sich 
noch  an  alle  seine  günstigen  Herren  und  Freunde,  die  deutschen 
Poeten,  mit  der  Bitte,  Actiones,  die  ihnen  bekannt  seien,  an 
den  Tag  2U  bringen;  denn  er  habe  lange  keine  deutsche  neue 
Action  gesehen.  Ueber  den  Mordbrand  (1541)  siehe  Gottsched 
Nöth.  Vorr.  1,  85;  Goedeke  S.  297. 

Die  nähere  Betrachtung  des  Stückes  gehört  mehr  unter 
Sapidus  als  unter  Greff.  Dieser  hat,  wie  er  ausdrücklich  her- 
vorhebt, nichts  weggelassen,  aber  einiges  hinzugeftigt.  Er  hat 
meist  nur  die  im  Originale  angedeuteten  Motive  etwas  weiter 
getrieben.  Er  hat  an  Personen  hinzugefügt  zwei  Mägde,  die 
übrigen  Apostel  (zu  Petrus,  Philippus,  Thomas,  Judas  Ischariot), 
die  drei  Sadducäer  und  Pharisäer  ,so  Christi  Mirakel  sehenden^ 
Er  hat  die  Action  auf  zwei  Tage  berechnet,  gibt  aber  hinten 
Anweisung,  wie  sie  auf  einen  Tag  einzurichten  oder  über- 
haupt abzukürzen  wäre.  Daselbst  macht  er  auch  Vorschläge 
über  Einschaltung  von  Gesängen  (vgl.  Palm  Beitr.  S.  99), 
indem  er  bestimmte  Compositionen  nennt.  Zugleich  ersieht 
man,  dass  er  das  Stück  schon  spielen  lassen,  ehe  er  es  in 
Druck  gab. 

Eine  kurze  Charakteristik  des  Originales  findet  sich  Ge- 
schichte des  Elsasses  ^  S.  295  f.  — 

Im  Jahre  1546  erschien  (gedruckt  in  Zwickau)  die  Action 
auf  das  XVIII.  und  XIX.  Capitel  des  Ev.  Lucae  in  drei 
Acten,  die  ich  lieber  kurzweg  Zacheus,  wie  GreflF  immer 
schreibt,  nenne.  Widmung  aus  Dessau  an  die  Stadt  Leipzig, 
die  ,wolerbawte,  ehrliche  vnd  weitberümpte  Kauffstadt',  welche 
nun  auch  die  Reformation  eingeführt  habe  und  zu  der  er 
allerlei  Beziehungen  seines  Stoffes  herzustellen  weiss:  die 
Wechsler,    die    Christus    aus    dem    Tempel    treibt,    seien    das 
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Papstthum,  das  Leipzig  vertrieben,  und  die  Stadt  habe  jetzt 
manchen  frommen,  bekehrten  und  christlichen  Zacheus. 

Zur  Datirung  vgl.  G  4  ,Ich  hab  vorm  Jar  Anno  1544 
Historiam  Lazari  .  .  .  zur  Action  gefertiget'.  Das  ist  also  1545 
geschrieben. 

In  einem  Unterricht  an  die  Actores  erklärt  er,  weshalb 
er  in  dieser  kleinen  Action  so  viele  Personen  gebraucht  habe: 
weil  man  jeder  Historie  ihr  Recht  thun  solle  und  es  der  Text 
hier  so  mit  sich  bringe.  Die  Wechsler  seien  als  ,Curtisanen, 
Anthoni  Pfaffen,  Sanct  Valtins  botten,  Münnich  vnd  Nonnen' 
darzustellen.  Oder  man  könne  auch  ,das  gantz  Geistlich  ge- 
schwirm,  Babst,  Cardinel,  Bischoff,  mit  allem  beschornen  Hoff- 
gesinde'  anstatt  der  Verkäufer  und  Wechsler  einführen,  ,da 
dann  der  eine  ein  sprengkessel,  der  andere  ein  Reuchfas, 
der  Dritte  etwas  anders  in  henden  haben  sal,  alles  solche 
Instrument,  Nemlich  die  zu  ihrem  Handtwerck,  zu  ihrem 
Babstumb  vn  Götzen  dienst  dienen  vnd  gehörig'.  Dass 
er  die  ,Bebstler'  so  dargestellt,  ,hat  mir  vrsach  dar  zu  ge- 
geben, der,  so  die  Action  vom  Zutrentten  Concilio  gemacht 
hat,  Da  sie  dann  der  Engel  Gabriel,  vber  hals  vnd  kopff 
gleicher  weise  vom  Himmel  weg  pellirt^  Jede  mildere  Auf- 
fassung weist  er  zurück,  die  gottlosen  Baalspfaffen  seien 
nicht  zu  bekehren,  habe  man  doch  neuerlich  in  Löwen 
noch  angefangen,  den  Ablasshandel  zu  renoviren,  anstatt  ihn 
aufzuheben. 

Hiermit  deutet  der  Verfasser  gleich  auf  die  verhältniss- 
massig  interessanteste  Partie  seines  Werkes  hin,  die  übrigens 
gar  nicht  ausgeführt  ist.  Das  Ganze  steht  wol  noch  tiefer  als 
die  früheren  Sachen.  Wieder  interessirt  ihn  das  Gesinde 
besonders.  Im  zweiten  Act  (Sceneneintheilung  fehlt)  wartet 
Zacheus  ungeduldig  auf  seinen  Knecht  und  klagt  über  den 
Verdruss  im  Allgemeinen,  den  man  jetzt  mit  den  Dienstboten 
habe.  Der  Knecht  entschuldigt  sich,  er  habe  eine  sehr 
wunderbare  Geschichte  gesehen.  Der  Herr  meint:  er  habe 
wol  nur  unnütz  gewaschen  mit  einem  Kameraden:  ,Sage  mir. 
Wie  stets  vmb  all  des  Reichs  Sachen?^ 

Servus.     Wolan  was  sol  ich  drans  machen? 

Du  schertet  nach  deinem,  alten  brauch 
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Zacheas.     80  sags  doch  her,  so  weis  ichs  auch 
iBtB  gut  ynd  wahr,  so  hör  ichs  gern 
Wirdstn  aber  etwan  fidern, 
.  Ynd  listiglich  betrieg^n  mich 
Vorwar  vorwar  so  schlag  ich  dich 

Seriras.    Ach  Herr  ich  weis  du  schlegst  mich  nicht . .  . 

Er  erzählt  endlich  die  Heilang  des  Blindgebornen,  der 
er  soeben  ,hart  bey  vnsem  garten  ...  an  der  eck'  beiwohnte. 
Man  wird  doch  wohl  annehmen  dürfen,  dass  Greff  hier  ab> 
sichtlich  die  Aufmerksamkeit  zu  wecken  und  zu  steigern 
sucht,  indem  er  den  Knecht  erst  nach  Umschweifen  mit 
seiner  Erzählung  zu  Tage  kommen  lässt,  die  freilich  nur 
eine  Wiederholung  dessen  ist,  was  sich  im  ersten  Act  auf 
der  Bühne  begeben  hat.  Wie  dann  Zacheus  auf  den  Baum 
steigt,  bemerken  ihn  einige  aus  den  Schriftgelehrten  und  Pha- 
risäern. 

Primus.     SchaW  schaw,  sich  einer  wunder  sn 

Warumb  steigt  der  auff  den  bäum  nu? 

Secundus.     Düncket  dich  das  so  wunder  sein? 
Siehst  wie  das  Mendlein  ist  so  klein, 
Ist  er  doch  kaum  einer  faust  gros 
Hat  sorg  das  ihn  einer  vmbstos. 

Tertius.     Ich  halt  das  er  ein  querglein  sej 
Es  solde  ihn  wol  einer  frej 
Mit  eim  Vogel  röhr  schissen  rab 
Mich  wundert  was  er  im  sin  hab,  .  .  . 


Das  ist  ungefähr  das  Höchste,  wozu  sich  GrefTs  schöpfe- 
rische Thätigkeit  im  Zacheus  aufschwingt. 

Dem  Stücke  folgt  (g  6' — h  6)  ein  Lied  in  vierzeiligen 
Strophen,  die  Auferweckung  des  Lazarus  besingend,  die  er 
aus  ,Gunst  und  sonderlicher  Zuneigung'  zu  der  Geschichte 
noch  einmal  behandeln  wollte,  wie  er  g  4  ,Dem  Leser'  selbst 
sagt.  Er  wisse  zwar,  dass  es  für  ein  Lied  zu  lang  sei,  doch 
sei  es  niemand  ärgerlich  oder  schädlich,  sondern  vielmehr 
nützlich,  ,Sintemal   ein   yederman   dis   sagen   mus,   das  es    vil 
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Christlicher  vod  seliger  ist,  den  Christen  auch  vil  löblicher 
an  stehet;  von  solchen,  das  ist  Geistlichen  vnd  Christlichen 
Historien  zu  singen,  Sonderlich  Frawen  vnd  Junckfrawen,  ia 
aach  noch  wol  Jungen  gesellen,  als  das  sie  auswendig  lernen 
vod  singen,  die  lieder  von  Herr  Ditterich  von  Bern,  vom 
alten  Hildebrandt,  von  Hertzog  Ernst  odder  von  dem  Ritter 
aas  der  Steyermarck,  welche  yetz  erzalte  lieder  ia  auch  zim- 
licher  lenge,  Schweres  thon  vnd  doch  nur  pul  lieder  vnd 
weltlich  sein*. 

Indem  er  ein  paar  Fehler  in  dem  Drama  Lazarus 
berichtigt,  sagt  er:  ,ob  nu  des  mehr  odder  weniger  zu 
weilen,  in  solchen  deutschen  Äctionibus  gefunden  wird,  das 
buchstaben  versetzet  odder  gar  ausgelassen  werden,  kans 
ia  ein  yederman  so  ehrs  nur  thun  wil  obseruirn,  seiner 
mutter  sprach  wol  helffen,  nachgeben,  nach  dem  sinne  lesen, 
Tod  was  ihm  mangelt  selbs  corrigirn,  dem  Setzer,  Drucker, 
md  tichter  ein  kleinen  feil  freundtlich  zu  gut  halten,  vnd 
keinen  misgefallen  daran  haben  etc/ 

Das  Lied  ist  ohne  Noten,  es  könne  gesungen  werden 
nach  der  Melodie  ,Nu  last  vns  den  leib  begrabend 

Zuletzt  noch  einige  lateinische  Sätze  des  Hieronymus, 
diese  in  deutsche  Verse  gebracht,  den  Gedanken  an  das  letzte 
Grericht  ausdrückend;  darnach  eine  ,Nota'  in  Reimen:  dieser 
Spruch  schrecke  nur  die  Gottlosen,  dagegen  haben  wir  das 
Evangelium  und  die  Hoffnung  auf  Christus  — 

Wer  an  ihn  glenbt  wird  nicht  gericht 
Er  selbs  Christus  mir  solchs  verspricht, 
Daranff  vertröst  ich  mich  so  gar 
Trotz  TenfFel  krüm  mir  nn  ein  har. 

Mit  diesen  tapferen  Worten  verschwindet  Joachim  Greff 
unseren  Blicken.  Von  seinem  Leben  ist  nur  wenig,  von 
seinem  Sterben  gar  nichts  bekannt.  Der  Eifer,  mit  welchem  er 
die  dramatische  Production  selbst  in  Angriff  nimmt,  die  Mit- 
strebenden bekannt  macht  und  Ändere  zu  neuem  Wetteifer 
auffordert,  verdient  Anerkennung.  Sein  dichterisches  Vermögen 
aber  ist  gering.  Die  Motive,  die  er  beachtet  und  ausführt, 
sind  nebensächlicher  Natur.     Die  protestantische  Begeisterung, 
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die  ihD  beseelt,  wird  nicht  erfinderiscli.  Seine  breite  Red- 
seligkeity  der  er  sich  besonders  im  Abraham  und  Lazarus  ohne 
Einschränkung  überlässt,  macht  ihn  oft  unerträglich.  Kurz,  er 
ist  für  die  Litteratui^eschichte  eher  eine  Unbequemlichkeit  als 
eine  Freude. 


XL  SITZUNG  VOM  10.  APRIL  1878. 


Herr  P.Benedict  Qottwald,  Stiftsbibliothekar  zu  Engel- 
berg in  der  Schweiz  spricht  im  Namen  des  Stiftes  den  Dank 
aas  für  die  der  Bibliothek  zugewendeten  akademischen  Publi- 
cationen. • 

Herr  Professor  Dr.  Lastig  in  Halle  übersendet  der  Aka- 
demie mit  Begleitschreiben  sein  Werk :  ^Entwicklungswege  und 
Quellen  des  Handelsrechtes^ 


Herr  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  in  Wien  unterbreitet 
ein  druckfertiges  Manuscript:  ,Die  Nubasprache,  Grammatik, 
Texte  und  Wörterbuch^  mit  dem  Ersuchen  um  Gewährung 
eines  Beitrages  zur  Drucklegung  des  Werkes. 


Von  Herrn  Dr.  Adalbert  Horawitz,  Docenten  der  Wiener 
Universität,  wird  eine  Abhandlung  ^Erasmiana.  I'  betitelt,  mit 
dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor- 
gelegt.   

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  von  Mi klo sich  überreicht  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Zigeunermundarten.  IV^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt:  ,Emenda- 
tiouen  zur  naturalis  historia  des  Plinius,  IP  von  dem  Herrn 
Universitäts-Professor  Johann  Müller  in  Innsbruck  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor. 
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Herr  Dr.  Georg  Martin  Thomas,  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  München,  überreicht  das  druckfertige 
Manuscript  zur  Fortsetzung  des  ,Urkundenbuchs  von  Venedig', 
dessen  Herausgabe  er  mit  Herrn  Dr.  Gottlieb  Lucas  Friedrich 
Tafel  in  der  Reihe  der  , Fontes  rerum  austriacarum^  Band 
12 — 14,  begonnen  hatte. 


An  Druokaohriften  wurden  vorgelegt: 

Acaddmie  Eoyale  de  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 
Balletin.  XLVII«  Ann^e,  2«  8^rie,  Tome  45,  N<>"  1  et  2.  Bnizelles, 
1878;  80. 

Central-Comraission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1876.  II.  Heft.  Wien,  1878;  8^.  —  Ausweis  über  den  auswärtigen 
Handel  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Sonnenjahr  1876. 
XXXVII.  Jahrgang.  Wien,  1878;  gr.  4. 

Gesellschaft,  königl.,  der  Wissenschaften  zu  Göttingen:  Abhandlungen. 
XXII.  Band  vom  Jahre  1877.  Göttingen,  1877;  40.  Göttingische  gelehrte 
Anzeigen.  1877.  L  und  II.  Band.  Göttingen,  1877;  12«.  ~  Nachrichten 
ans  dem  Jahre  1877.  Göttingen,  1877 ;  12». 

Halle,  Universität:  Akademische  Druckschriften  aus  dem  Jahre  1877. 
62  Stücke;  4»  und  8^. 

La  st  ig,  G.  Dr.:  Entwickelungswege  und  Quellen  des  Handelsrechts.  Stattgart, 
1877;  80. 

Militftr-Cömit^,  technisches  und  administratives:  MiliUtr-statistisches  Jahr* 
buch  für  das  Jahr  1874.  II.  Theil.  Wien,  1878;  4«). 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
manu.  24.  Band,  1878.  IV.    Gotha,   1878;  4^ 

,Eevue  politique  et  litt6raire^  et  ,Eevue  scientifique  de  la  France  et  de 
TEtranger*.  VII«  Ann^e,  2«  S^rie,  Nr.  40.  Paris,  1878 ;  4«. 

Tübingen,  Universität:  Zur  vierten  S&cularfeier  im  Sommer  1877.  Fest- 
programme der  evangelisch-theologischen,  der  juristischen,  der  katholisch- 
theologischen  und  der  philosophischen  Facultät.  Tübingen,  1877;  4®.  — 
Urkunden  zur  Geschichte  der  Universität  Tübingen  aus  den  Jahren 
1476-1550.  Tübingen,  1877;  4». 

Verein,  historischer,  von  Oberpfalz  und  Regensburg:  Verhandlang^n. 
XXXII.  Band,  N.  F.  XXIV.  Band.  Stadtamhof,  1877;  8«. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zigeunermundarten. 

IV. 

VOD 

Franz  {[ikloaioh, 

wirkl.  MitgUede  der  kais.  Akademie  der  Wlaeeiuchaltcn. 


Inhalt. 


I.  Proben  von  Zigfennermundarten :  a)  Aus  den  ungriachen  Karpaten.  1.  2. 
hj  Ana  Zombor  in  Südnngern.  c)  Ans  der  Bukowina,  d)  Aus  Eumänien. 
<y  Aus  Moskau,  fj  Aus  Sumj  in  Gouvernement  Charkow,  g)  Aus  Sibirien. 
h)  Ans  Armenien. 

II.  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  ,Über  die  Mundarten  und  die 
WsQderangen  der  Zigeuner  Europa^s  VII.  und  VIII.*  XXVI.  und  XXVII.  Band 
der  Denkschriften.  Berichtigungen  zu  ,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zigeuner- 
mundarten. III.'  LXXXIV.  Band  der  Sitzungsberichte. 

III.  über  die  indische  Heimat  der  Zigeuner  nnd  die  Zeit  der  Aus- 
wvidemng  dieses  Volkes  aus  Indien. 


L  Proben  von  Zigeunermundarten, 

a)  Zigeunerisches  aus  den  nngrischen  Karpaten. 

K  Mitgeteilt  von  Herrn  J.  Elnch,  stud.  phil.  in  Wieu. 
Has  p&kSf  na  h<M  pSske  jek        raj ,   the  hos  les  trin  rdlde, 

Erat     sibi,     non  erat    sibi  quidam  dominus,  et  erant  ei     tres     filii, 

the  jek  has  naj  phureden*  rdklo,  the  phendas  peske  dadeske :  ,amen, 
et  nnus  erat  natu    maximus      filius,      et      dixit         suo         patri:  ,nos 

dzaha    varekaj   märo   the  rodeV.     lengo   dad  phendaa:   ,ta,  dian, 
ibuuua        aliquo     panem    quaesitum^       eorum   pater       dixit:       ytLge,    ite, 

^oiKi-Ze  mre!'    kana  gÜe,  peJdas  lenge  sakoneske  and  e   tarüAa 

filii        meü*       cum  abirent,    fecit         eis       unicuique        in         peram 

0  mdre,  pale    gSle     jek    dugo  drom,  the  le  naj  temeder  hae  les  6 

pftnes,      tum  abierunt  unam  longam   viam,     et         natu     minimo     erat  ei 
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naj  butter,     the  phejidcts  oda  naj  temeder    prcU:  ,pr(darle  mre! 
plarimnm  (panis),  et        dixit  ille    natn  minlmns  f rater:      ,fratre8      mei! 

me   ada   tarüna    naitik    birinau,    ta   angoder   andal  mri  tariSna 
ego  hanc      peram  non  possura   ferre,         et     primum  e        mea     pera 

chaha,  pralorle    mre!'    kana   chcde,   the   pale  gele     jek     dugo 

edemnB,      fratres        mei!^       cmn    edissent,  tum  ivenint  nnam   longam 

drom  inke,  the  pcde  oda  duj  prala  chanas,  u  U  tritanes  na    dme ; 

viam   adhac,   et      tarn    Uli  dno  fratres  edebant,  et         tertio    non  dedenint; 

10  odoles  ui   na  has,  the  phend:    ,pral€hle  rare!   hoske  man  na  dm 

Uli      iam  non  erat,     et      dicit:  ^fratres      mei!         cur     mihi  non  datis 

the   chcdf    mro  mange  chalan,    u   akanak  man  na  den  the  chal', 

edere?       menm     mihi    comediatis,   et      nunc        mihi  non  datis         edere'. 

,the  tuke  deha    jek     jak     avri  the  Id,    ta    daJia   tut   the   chal^, 

,»i     tibi     sines    unum   ocnlnm  foras  sumi,  tum  dabimus  tibi  edere*, 

phende  oda  duj   phüreder   prala.  the  pale  leske     lue      oda    jak 

dixerant  UU   dno  natn  maiores  fratres.    et    tum      ei    snmsemnt  illnm  oculum 

avri,   the  pale  les    dine  the   chal,   kanas  chale,     gile     inke    jek 
foras,     et    tum     ei  dedenint       edere.     cum    edissent,  ivenmt  adhuc  nnam 

15   dii^go  drom.     th'  ödoj   inke   oda   duj  prala   chan,    tV  oda    trito 

longam  yiam.        et      ibi     adhuc    Uli     dno     fratres    edunt,     et    iUe    tertins 

phend:  ,hÖ8keman  na  den  the  chalf  ui  the  mri    jak      Ulan     avri, 

dicit :        ,cur    mihi  non  datis         edere  ?  iam     menm  oculum  sumsistis  foras, 

u  na   den   man  the  chal/  ,the  tuke  deha  oda     aver      jak     avri 
et  non  datis    mihi  edere.^     ,si      tibi  siveris  illum  alterum  ocuhim   foras 

the  Id,    ta     daha    tut  the  chalJ  u  odova  phend  oda  naj  temeder  : 
sumi,  tum  dabimus  tibi         edere/  et    ille        dicit      ille    natu  minimus: 

,öak  manca  keren  ui,    so    kamen^.  pale  leske     lile      avri  o  jakha, 

,modo  de-me  facite  iam,  quod    vultis*.      tum      ei    sumsemnt  foras       oculos, 

^^  pale  les    dine     the  chal,    pale  phendas  oda  hijakh&ngero :   ,lidian 

tum     ei  dederunt         edere.     tum        diodt        Ute  caecus:  ,ducite 

man  thd  kerestoste,    talam  man  vareko  vareso  podainla'.  Jon  les 

me      sub       crucem,       fortasse    mihi     aliquis     aliquid       dabit^         Uli  eum 

na    ligede    thd   o  kerestos,   ale   thel  jekha   Übeiüicate,    th'    odoj 
non  duzemnt    sub  omoem,      sed    sab    unum       patibulum,      et      ibi 

visinku  jek     dindo.    the  pale  odoj    avle     trin  vrani,   the  akauka 

pendebat  unus  suspensus.  et      tum    itlnc  venerunt  tres  cornices,    et       ita 

maSkdr  peste  vakemas:    yta   so    hmdol   ande   tri   krajnaP    Jek 
inter  se      loquebantur:         ,quid  auditur       in       tua       terra?*       ,ana 
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jdJuUar  akauka  pes  pkuSenaa.  ,ta  90  sljchatV  —  yande  mri  krcfjna  25 

ab  an»         ita        se  intorrogabant    ,qiiid  auditnr?*   —      ,in     mea    terra 

näne  p&fd.'  ,u  ande  tumdri  krajna  so  dychatV  yod&j  M  ad  roea, 

noo  est  aqiuk*   ^et    in       Testra      terra   qvid  anditur?*      ,ibi    esttalis    ros» 

kana  Jd  korro,  kana  peJce  la  roioha  potreinel  o  jcJcha,  mvadjdr 

A      eat  eaeciiB,       ü        sibi  rore  terit  oonloe,        illioo 

iäckdJ    ,u  ande  trüo  tumdri  krajna  9o  slijchaSV  /mde  mn  krajna 
Tidet.'      ,et    in     tertia    ^ettra      terra     quid  auditur?'      ^      mea    terra 

Ai  ruuvaU  jek  princesno/    ike  pale   gäe   oda  trin  vratd  hi-j-oda 

est  aegrota   una   principiBMk*     et     tum   ivernnt  iUae    tree  comices  ad  illom 

raklo,   ihe  pole  leatar   ph$täe ,      so  adaj  rodel  ihd  oda  kibefdca,  30 
paemiD,    et    tum    ab-eo  qiiaeiienmty  quid   ibi    £»ceret  sub    illo     patibolo, 

u  jcu  phendas:    ,mre  prala  man   adaj  aiide'.    ihe  pale  oda  trin 

tt  ille       diät:  ,mei    fratres     me       hoc  duxeroDt^  et    tum    iUae  tres 

trani  odleände  preö,   u  oda  rdklo  pipinel  pre  6dr  le  vaetenca, 
comioea        avolarant,  et    ille      pner      palpat      in   herba        manibaa, 

pale  peske  kerdas  pr'  o  jakha,  pale  peeke  eapaMrdae  o  jakha; 

tum      libi       feeit       in  occdos,     tum      sibi        hnmectaTit  ocqIob; 

windjdr  dikheUas.   the  pale  dernäito  oda  rdklo  Id-j-o  krdlis.    oda 
Ulico         videbat.        et     tum       abiit         ille     pner    ad         regem,      ille 

rdJdo  heu  pale  cihieder  krdlietar,  the  pale  gäo  ande  jekhe  föroste,  36 
pner    erat   tarn     serviu         re^s,         et    tum    ivit       in      unam    nrbem, 

ihe  gäo  apreder  o  f&roe^  the  dSkhloB  odoj    aso    bhdro       bar,    the 
et    iTit       snpra  urbem,    et     vidit        ibi    talem  magnum  lapidem,   et 

ior  jekha  ra'^iköraha   ihiMfidas  oda      bar,   mindjdr    e    bare$tar 
sicnti    una  TÜrga  percnssit     illiun  lapidem,    illico  e  lapide 

aäo     pddd.    ihe  paU   oda  pdiA  gilo  anda  föros,   kaj   na  hae 
£ieta  est  aqua.       et     tum      illa     aqua  flnzit      in       nrbem,    ubi    non   erat 

pdAi,  odoj  g4lo  (iulalae)  oda  pd/ii,  u  o  gddie    hae    igen  rada,  the 
aqua,      ibi    flnzit   (stülabat)    ilia  aqua,    et    homines  erant  valde   lacti.      et 

pale  jou,  oda  rdklo,  vüSindaa,  hoj    vidi   öulala  o  pqni,   pale  hae  40 
tnm   ille,    ille      pner,     clamavit,  quod  semper    flnet         aqua.      tum  erant 

0  gädie   igen  rada,  hoj  oda  pdiii  öulalaa.  ihe  pale  oda  rdJdo  gÜo 
bojnines  valde    laeti,  quod  illa    aqua    fluebat      et    tum     ille    puer     ivit 

anda   aver  f&ros,    tV  odoj   hae  nasvali  jek  princeeno,  jou  gäo 
in      aliam   orbem,     et      ibi      erat    aeg^ota   una    principissa,    ille     ivit 

ki-j-^tda  krdUs,   ihe  phuölas  leetar:    ,80   M  akada  princeznanateV 

•d  iUnm   regem,      et  quaesivit   ex  eo:     ,quid  est    hnic         prindpisaae  ?' 
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ta,     ,80    hif    nasväli  hi^,     ,the    mange    la    dena    romnake,    ta 
tum,    ,qiiid  estt     aegrota  est*.        ,8i        mihi      eam  dabitis      nxorem,     tum 

45  epomßiinava  lake/  phendcu  oda  räMo  le  krdlüke.     ta,    fiak  lake 

anziliiim  feram    ei/  dixit        iUe     puer  regi.         tum,  ,modo    ei 

spomdÜn,      ta     daha    tuke  la  romäake^.  kana  la  avri  sastardas, 

auxilinm  fera«,  tarn  dabimua    tibi  eam    iizorem\      qanm  eam*      sanasset, 

ike  pale  peake  la   lilaa  rornüake,  ihe  pale  lenge  aSelkis  öfta     cdd 
tum      sibi  eam  sumsit   uxorem,      et     tum     eis       erant  Septem  integros 

b^S  o  bijau,     the  pale  jou   has   temo  krdlü.     oda  terno  krdlis 

annos      naptiae.      et      tarn     ille    erat  iavenis    rex.  ille    layeniB     rez 

phendtts  peake  lukestäne   mdreske:    ,hmen,    lukesta-hl   d£an  vai 

dixit         suis       militibiu  —  :  ,aadite,        militesl  ite     post 

50   me    duj  prala*.  pale  gAe   oda  lukeate  vaS  oda  duj  prala,  the  pah 

meos  düos    fratresS    tnm  ivemnt  illi    milites  post  illos  daos  fratres,    et    tarn 

le  praien     ande.     pale  lendar  phuEel  oda  temo  krdlis :  ,keUi  has 

fratres  addnxenmt.  tam    ex  eis     qnaerit  ille  iavenis      rex:       ,qaot   erant 

turnen  prala  V  u  jon  phende :  ,amen  eam     6ak  duj -diene',  o  krdlü 

▼obis     fratres?^  et   illi   dixemnt:      ,nos    sumus  tantam     dno^  rex 

phend:    ,hem!    sanas   turnen   hutter  -  dzene\     ta  phenen   oda  duj 

dicit:         ,hem,       eratis       vos  plnres*.  tam    dicant       ilU      dno 

prala:    ,8amas   trin-dienef.     ta    ,le   tritone-dieneha    so    kerdanf 
fratres:     ^eramas  tres^  et  ,de  tertio  qaid     fecistis? 

55   ^0    kerdam:    mangellas  armndar  the  chal,   ta     lilam  leskejakha 

,qaid    fecimas:         petebat        a  nobis  edere,  tarn  samsimas  ei     ocalos 

avri/    ta  ,adava  som  me',     oda  temo  krdlis  auka  phendas.     ,ne 
foras.'    tarn     ,hic        sam  ego*.      ille   iavenis     rex        ita  dixit. 

akanak  so    hi    me  tumenca  the  kerauV     oda  duj  prala  phenen: 
,nanc    qaid  est    ego   de  vobis     at    faciam?*        illi    dao    fratres     dicant: 

ylidia   amen    thd    oda    kerestos'.    jou   len  ligedas    thd   oda    isto 
,dac        nos       sab     illam     cracem^        ille    illos     duxit        sab    illam  ipsam 

kerestos,     kana  len  ligedas,    the  avle      inke    oda  trin  ista    vrani, 
cracem.        cum     eos    daxisset,         venemnt  iterum  illae   tres  ipsae  comices. 

^0  kana      avle,      phuöen     inke        pestar :      ^so     ande     tri    krajna 
eam     venissent,    quaerant    iteram   a  se  invicem:  ,qaid      in        tua       terra 

slychaff    ,ande  mri  krajna  uS   hi  e  princezno  sdsii/    ,u  ande  tri 
auditur?*         ,in       mea     terra     iam  est       principissa    sana/      ,et     in      ta» 

aver   krajna    so    slychatV    ,ande  mri   krajna  vJt  hi    but  pdni,' 
altera     terra      qaid    aaditur?*  ,i^      "*«*       *®"*     ^*™  ®'*  molta  aqaa/' 
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yU  ande  tri  trüo  krajna  so  slychatV  ,odoj  ui  nane  asi  rosa,  kaj 

.et     in      toA  teiüa     terra   qxiid  audittur?^      ,ibi    iam  non  est  talis    ros,     qno 

ojakha  koseneu/  pale  oda  trin  vrani     gele    ki-j-oda   duj   rdUdej 
ocntos     terebant/      tum    illae  tres  cornices  iverunt    ad  illos     duos  pueros, 

the  pale  odcj  oda    vrani  phenen:   ,oda  duje  raklen  roztrhinaha/  66 
et    tum      ibi     illae  cornices    dicnnt:       ,no8     dnos     pneros     diBcerpemus/ 

the  pcde   len    roztrhinde     the     chale,     the  pale    oda    trin  vrani 

et      tum      eoB    diBcerpse'mnt     et  devorarunt,  et     tarn      illae     tres  cornices 

odletinde,  the   leände  andU  o  nebos, 
avolamnt,     et    yolarnnt     in  coelum. 

Z.  1.  has  les  trin  röJde  erant  ei  tres  filii:  Us  tonlos  für 
UdcA,  Eben  so  odoles  für  odoleste  Z.  10.  Dagegen:  leske  lile  oda 
jak  avri  Z.  13.  Eben  so  wie  les  für  leske,  steht  man  fiir  mange, 
tut  fiir  ttJce  usw. 

Z.  2.  peske  dadeske  suo  patri.  peake  vom  pronomen  posses- 
äivom  pesko,  nicht  etwa  von  pOj  dessen  sg.  dat.  auch  peske 
laatet.  pesko  fehlt  griech. 

Z.  12.  Der  Infinitiv  wird  hier  stets  durch  the  und  die 
III.  sg.  bezeichnet:  te  chal  edere.  the  Id  sumere. 

Z.  19.  Statt  0  jaJcha  soll  der  sg.  stehen. 

Z.  22.  thel  für  td:  tele  ist  aind.  tal6. 

Z.  24.  vrakemas.  Man  beachte  den  regelrechten  Gebrauch 
des  Imperfects. 

Z.  32.  odefinde  pre6,  slovak.  odleteli  prec. 

Z.  32.  pipind  er  tastet  herum:  serb.  pipati. 

Z.  34.  de-naSto  neben  naSto  er  floh,  de  von  (ia  ist  ur- 
sprünglich wahrscheinlich  nur  dem  impt.  naiT  vorgesetzt  worden. 
Vergleichende  Grammatik  der  slavischen  Sprachen  4.  797. 

Z.  35.  has  cikneder  kralistar  erat  servus  regis,  eig.  erat 
minor  rege. 

Z.  35.  ande  jekhe  föroste  in  unam  urbem :  manche  Prae- 
poäitionen  können  mit  dem  f6-casus  verbunden  werden.  So 
auch  thd  jekha  sibeüicate  sub  unum  patibulum.  Daneben  anda 
aver  foros  in  aliam  urbem. 

Z.  44.  the  mange  la  dena  romnake  si  mihi  eam  dabitis 
oxorem:  die  Anwendung  des  II.  pl.  ist  slavisch.  romnake  be- 
zeichnet das  Praedicat  wie  im  slav.  der  instr.  Vergleichende 
Crrammatik  der  slavischen  Sprachen  4.  726.    Andere  Zigeuner- 

SitsMgiber.  d.  pbU.-hiiit.  Gl.  XC.  Bd.  II.  Hft.  17 
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mundarten  gebrauchen  in  der  gleichen  Bedeutung  den  instr. 
Vergl.  Über  die  Mundarten  usw.  IL  Seite  22. 

Z.  46.  kana  la  avri  Bostardas  slavisierend :  als  er  sie  aus- 
heilte, öech.  vyl^öiti. 

Z.  49.  phendas  peske  ItJcestdiie  märeske  ist  das  mir  dunkle 
märeske  untibersetzt  geblieben.  Es  ist  wohl:  pro  pane.  In  Ivkestdne 
fehlt  die  Bezeichnung  des  Dativs:  man  erwartet  j7e«X:e  lukestenge. 

Z.  52.  Die  Verbindung  von  d&enö  Person  mit  numeralia 
hat  den  Zweck  die  Persönlichkeit  des  gezählten  hervorzuheben: 
duj' diene,  trin- diene,  butter  -  diene,  le  tritane  - dieneha  mit  der 
dritten  Person. 

2.  Mitgeteilt  von  Herrn  Johann  Botarides,  Lehrer  in  Drieüovo. 

I. 

Slana  man  pirdrio, 
Mala      8om    frajera, 

jek       romano     Mvo, 
jednoho  romansk^ho  Sahaja, 

dia  pfvdri  hcdval, 

piisiel   yejiicf     vietor, 

pfudino  re  mandar. 
odfükal     ho   odo  mna. 

II. 

V 

Cajöre,    6ajöre, 

Diev^ino,  dieydino, 

a(n)  mange  pahöre, 

dones      mi  vodj, 

a(n)  mange  paü(fre, 

dones       mi  vodj, 

piav       tro    vadöre. 
bosk^  ((a,  m^)  dasa. 

m. 

V 

So  doj  tele   k*  o  pdni, 
A    dola   tarn    za      vodou, 

ke  mri  iukdr  pirdM 
mojej      peknej  frajerke 
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» 

Uukro  vodro  la6ärdo, 
je        postel  piiprayen^ 

miro  jÜo    dinddo. 
moje    srce  roztrhan^. 

IV. 

Ämdri  tenii  6aj6ri, 

Na»a    mladi  dievka, 

dkor  ndri  aveha, 
vtedj  moja   budes, 

kana  mangen  Stare  kafihün  aneha; 

ked        mne        »tjry    sliepky    donesieS; 

dkor  min  aveha, 

Ytedy  moja    budeS, 

kana      cento  trasa  aneha. 

ked  mi  sto  centov  ieleza  donesie». 

V. 

Kana   aichar   diava, 
Ked     ja  zfato   pöj^em, 

dchry  deh  pckenava, 
dohrf    den      poviem, 

da  na  sakaneske, 

ale  nie     kaid^mn, 

6ak  mra  pirdiiaJcche. 
len   mojej     firajerke. 

VI. 

Iker,  öaje,  le    ketova, 
Kehjj  dievSa,    »ata  (strelo), 

6ivau  tuke  pendechora, 

Trbnal  bych  jej  lieskovce, 

pendechora,  mamuchöra, 
lieskovce,  tAio^ky, 

ear  tre  duj   kaidö   öra. 
ako    jej    dve    2iem^     o^ 
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vn. 


Haj  tu  more,  so  IcchereSj 
Haj    ty    more,    co      rohik, 

kaj  tu  büfi  na  kcheres? 
ie    nebozieze  ne      robis? 

dikches  morey  &e  kcMrau, 

yidis       more,    ü^e      robim, 

0  Idncici  vrasdrau, 
retiazkn        zv4ram. 

VIU. 

Upr^o  rito  kasdlinen, 
Nur     lüke       kosfm, 

mra  pirdha  viddzinen, 

mii       milü        vjzerim, 

avJca  Jon  la  vtdazinen, 

tak      ju  yyzerim,    * 

hogy  mro  jilo  repedinen, 
2e      moje  srdce     puki  sa. 

y  ocabular. 

Dady  dade,  dadöro  otec,  otecko.  daje,  dajöri  matka^ 
mamiöka.  ödvo  äuhaj.  6aj  dievka,  panna.  rom  cigdä.  romni 
cigdnka.  cavöro  diefa  m.  pohl.  öajöri  diefa  i.  pohl.  del,  devla 
böh,  b62ko.  pfü  zem.  Lerchen  hviezda.  öon  mesiac.  kcham, 
kchamöro  slnce^  slnieöko.  Sil  zima.  linaj  leto.  vödi  duäa.  jag 
oheü.     aver  svito  druhy  svet.     lukesto  vojäk. 

Noten.  L  Z.  3.  d£a,  richtig  d&al,  pfudri  adj.  f.  wehend. 
Z.  4.  re  flir  U  eura.  IL  Z.  4.  piav  tro  vadöre  ich  küsse  (trinke) 
deine  Seele,  ist  nicht  correct:  man  erwartet  tre.  III.  Z.  1.  so 
dcj,  richtig  wohl  S  odoj  und  dort.  Z.  3.  laskro,  richtig  Idhro  eius  f. 
IV.  Z.  2.  oveha  in  derselben  Bedeutung  wie  in  Z.  4.  aveha. 
Z.  3.  mangen,  richtig  mange,  kanhiln:  man  erwartet  kanJien. 
7a.  5.  Richtig:  wenn  du  einen  Zentner  Eisen  bringst.  V.  Z.  4. 
pirdiiakche :  richtig  -^ake.  VI.  Z.  1 .  iÄ:er^  Äa;e,  hketova  ist :  halte, 
Mädchen,  die  Schürze :  leketova  ist  magy.  elökötö.  Z.  2.  divau 
ich  werfe,  schütte.  Z.  3.  mamuch&ra  pl.  deminut.  wird  durch : 
tfnoöky  Schlehen,  Pflaumen  übersetzt,  mamuch  ist  sonst 
unbekannt.   Z.  4.  A;aZa6  (^O;  richtig:  A;af  aööra  schwarze  Auglein  : 


Baiträge  zar  Kenntniis  der  Zigenneranndarten.  lY.  253 

fitora  für  jcüSdra,  pl.  deminut,  VII.  Z.  2.  kaj  tu  hüü  na 
hdaeresi  dass  da  nicht  arbeitest?  VIII.  ist  zu  übersetzen:  Auf 
der  Wiese  mähen  sie^  auf  mein  Mädchen  schauen  sie^  so  auf 
sie  schauen  sie,  mein  Herz  zerreissen  sie.  kaszdl  mähen^  vigyäz 
acht  g;eben,  reped  spalten  sind  magy. 

h)  Zigeiinerisehes  ans  Zombor  in  SOdungern. 

Mitgeteilt  von  Herrn  Prof.  J.  Podhradsk^. 

I. 

Si  la     cocha  mochoricko, 
Sie  hat  ein  Kleid  von  MoU, 

thaj  jdc  düdo  gaimiricko, 

und  ein  Tüohel  von  Casimir, 

thaj     kreünca      feStivicko; 
and  eine  Schürze,  eine  gfefärbte; 

krecäri  pe  kricariste, 
Kreuzer    an      Kreuzer, 

5    Sovari  pe  Sovareste. 

Groschen  an     Groschen. 

tordav  la  Se      pe     thaneste, 
stehe     Mädchen  auf  dem  Platze, 

IcJd  cocha,  munro  gad, 
ihr     Kleid,      mein    Hemd. 

lume   me ! 

meine  Welt! 

de  la  bide  lako  dad! 

futuat    eam     eins    pater! 

10  lume   me! 

meine  Welt! 

Tordav  la  Se      pe     thaneste, 

Stehe     Mädchen  auf  dem  Platze, 

kana  phenav:     Shaj  de, 

wenn    ich  sage;  auf  zum  Tanze. 

holde  tut  angla  mxinde. 

drehe  dich     vor         mir. 

lume   me ! 

meine  Welt! 
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15  Sar  0  kanralo  halo; 

Wie     das  Stachelschwein; 

de     ba  devla  sakade, 

gehe  doch  Gott  immer  (so), 
8a    pe   l       hirtute       te    phiraa! 

immer  in  die  Wirtshäaser  dass  wir  gehen  I 

mol,      rHja       te    men  pea^ 

Wein,  Brantwein  dass    wir  trinken, 

le   Sejänca    te      khälds, 

mit  Mädchen  dass  wir  tanzen, 

20  momde  te     phabaras, 

Kerzen  dass  wir  anzünden, 

le   Sejänca  khäldaa. 
mit  Mädchen  wir  tanzen« 

HrUclory  p*  o  jägo, 
Vöglein   anf  dem  Zaune, 

lume   me  !  • 
meine  Welt! 

crdel  mangz  nakäzo, 
zieht       mir      Unglück. 

25  lume    me! 
meine  Welt! 

Sas  marij  devla,  duj  maSe, 

Waren  mir,      Gott,     zwei  Fische, 

thaj  line      pes,     thaj    naSle, 
tmd  rafften  sich  anf,  und  flogen  fort, 

te  chan     pengz    zeleno  ^är. 
damit  sie  essen  (sibi)      grünes  Gras. 

matho  mang^  ba    öaöes, 
sage        mir       ja  Wahrheit. 

30    Te     merav,      te   na     Suvav, 

Dass  ich  sterbe,  dass  ich  nicht  lebe, 

te    na  laJ6Ss       mothovav: 
wenn  ich   nicht  die  .Wahrheit  sage : 

angla  tute  tut  kamaVj 

bei  dir  (wenn  ich  bin),  dich  liebe  ich, 

pcU'  avreate      kam    msrav, 

für  einen  andern  will  ich  sterben. 
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Anda  Idki  duj  jakha^ 

Für      ihre    «wei  Angen, 

35  kaj  d     käle     sar  duj  draka^ 
die  sind  schwarz  wie  zwei  Trauben, 

tV  anda  lakz  duj    6u6e, 
und  für     ihre    zwei  Brüste, 

kaj  8%   sar  duj   kuöe, 

die  sind  wie  zwei  Töpfe, 

ßnda  lakz  duj  jakha 
ftir      ihre   zwei  Augen 

muMem  munra  6ora    da. 
'  verliess  ich  meine     arme  Matter. 

Ein  Tanzlied^  das  die  grösste  Wirkung  hervorbringt.  Bei 
nicht  tanzenden  Weibern  macht  sich  der  Enthusiasmus  in 
Thränen  Luft.  Der  Text,  dessen  einzelne  Theile  mit  einander 
nur  lose  zusammenhangen,  rechtfertigt  diese  Wirkung  nicht; 
sie  niTisB  auf  Rechnung  der  Melodie  gesetzt  werden,  die  als 
wunderschön,  von  Lebenslust  strotzend  bezeichnet  wird.  Der 
Refrain :  lume  me  (serb.  svete  moj)  soll  das  Gefühl  der  Selig- 
keit aasdrücken.  Die  heftige  Erregung  der  Gemüter  gibt  meist 
zu  einer  Rauferei  Veranlassung,  der  im  Freien  bald  die  Ver- 
söhnung folgt.  Vers  6.  11.  ist  mir  unklar. 

n. 

VöSa,    vöSa  zdenonal 

O  Wald,  Wald,     grüner! 

An  ta,  te      iav    prekal  tute, 

Lasse,  dass  ich  gehe  durch     dich, 

oda  hiro,     kaj  me  Sundom, 
das  Gerücht,    dass  ich     hörte, 

mvii  paSlol  mri      dajöri 
todt      liegt     mein  Mütterchen 

6     h  voizska    la  po  diäte, 

an  dem  Walde  sie  am    Ende, 

zelenona       la  öär&e. 
auf  dem  grünen         Grase. 

Dalkz,         dalkz,      mri    dajöri, 
Mütterchen,  Mütterchen,  mein  Mütterlein. 
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So    me  ööro  le  ksrava^ 

Was  ich  armer      werde  tun, 

l^öro  thaj  korkor! 

arm     und      allein ! 

10      pafav     raje      devles, 
ich  vertraue  auf  den  Herrgott, 

te    man  o  del    na        mukala, 
dass  mich       Gott  nicht  verlassen  wird. 

aü  diava,  mri     dajöri, 

SO  weit  werde  ich  gehen,  mein  Mütterchen, 

lungonenca  le  dromenca 

auf  dem  langen  Wege 

haj  le  sane     kiravenca, 
und  auf  dem  schmalen  Stege, 

15  kaj  fnan  ga&o  H     priniaia, 

WO      mich  der  Nicbtzigeuner  nicht  kennen  wird, 

öi     rom  man      ci     &anla, 
noch  der  Zigeuner  kennen, 

feri  0  raj  devloro. 
nur  der     Herrgott. 

Z.  5.  po  diäte  ist  duDkel. 

ej  Zigeunerisches  aus  der  Bukowina. 
Das  Lügenmärohen. 

Mitgeteilt  von  Herrn  Prof.  Leo  Kirilowioz. 

Kana   sa^   morz   dej     phari  mdnca,    voj  poftüardas  grauri 
Cum    esset    mea    mater   gravida  mecum,      illa      concupivit      stnmos 

pekb,     haj   nas,     kon  &aL     aj  me  gzlöm  körkoro  and  o  vo§,  thaj 

assos.       et  non  erat,  qui    iret.      et  ego       ivi  solus         in        silvam,  et 

araklöm  grauri  pekz  and  ek       horta,      me  Suföm  o  vast,  thaj  n' 
inveni      sturnos  assos    in    uno  cavo  arboris.  ego  immisi     manum,    et     non 

aStesardöm  tlie  lau.     me  lom,   haj   SutÖm  ma  ku  se,   thaj  e  bdrta 
potui  eximere.  ego  coepi,    et      immisi    me     totum,      et         cavam 

5  panda,gi[ou,     me      lom      ma ,    thaj  gzlöm  kaj  moro   nana^ ,    the 
clausit  se.         ego  profectus  sum,        et        ivi       ad     meum  sponsorem,  et 

zmprumutiü  o  tovzr,     moro   nanaS  pendöü,    kz    na   j    khzrz    o 

mutuor  securim.     meus    Sponsor       dixit,       quod  non  est     domi 

hargato   le   toveresa!    ,aj  me     do     tu*  pendoü  nanaS  ,e  harda,  aj 
servus     cum     securi.        ,et   ego    dabo  tibi*     dixit       Sponsor    ,bipennem,  et 
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e  barda    pharU    ,na  dura,    nancLhi!'    thaj   das    ma    e   barda, 
bipennis    grayid»/     ,ne       time,       Sponsor!^        et      dedit    mihi     bipennem, 

haj  ffhlöm,   haj  Hndom   and   o   1copa6,   haj  skhpiaardöm  e  barda. 

et        IyI,         et        secni         ex  »rbore,      et  deieci  bipennem.  • 

H  haj  peloü     tde    (e  barda),  ktrdaa  e  ^erildi  kujbu  and  e  taporeSte^  lo 

dam   ceeidit  deonum  (bipennis),       fecit         »vis      nidom     in         mftnnbrio, 

ihaj  khrdas  anrh,   thaj  Ido^isardoü  le,   haj  ktrdas  puj.    haj  kana 
et        fecit        ovft,        et  exclusit        eft,     et        fecit    pnlloB.     et      cnm 

peUs     e  barda    tele,     dehiduj  b^rd^^     khrdas  andra  IcUe.    aj 

eeddisset    bipennis  deoranm,  daodecim  bipennes  factae  Bunt    ex         e».       et 

me  ihodom  le  and  e  trajsta,  haj  ^ngwdom  le  kaj  morö     nanaä. 

efo    irnmisi  eM     in      m^nnpiam,  et  tuli  eas    ad    menm  sponsorem. 

maro  nanaä  bukurisajloUy  darusardas  ma    ek      barda,    me  ihodom 
mens  Sponsor     laetatus  est,  donavit    mihi  nnam  bipennem.  eg^o    posoi 

la  pel  e  kuitüc,  thaj  ghlom  kkbrt,  sas  mang^  truS,  haj  ffblom  kaj  15 
eampoet    cingtünm,    et         'vn      domnm.  erat    mihi       sitia,     et        ivi        ad 

chaing,     chaing  sas   cuhnku.    ms  Hndom  mort    Hdvica,  haj  pilom 
pQtenm.       pnteas    erat  profundus,    eg^o    abscidi    meam  calvariam,  et      bibi 

p<d.     me  ihodom  morb    tidvica    p'  e  chaing^  haj  gtlöm  Wwrb»  haj 
aqnam.  e^      posui     meam  calvariam   ad     puteum,     et         ivi     domnm.    et 

chaias  ma  and  o  Szro,  haj  me  kana  thodom  o  vast  and  o  Hrö, 
mordebat  me      in         capite,    et    ego    cum   posnissem    manum    in         capite, 

iMenas    terme.     boidom  ma  peUpali  pala  moro   tidvica,    aj  raca 
exibant     vermes.  reverti  retro        ad      meam  calvariam,    et    anas  * 

fdbaitko   khrdas   anrt    and    e   tidvica,    thaj   kloHsardoü   hj    ih'  ^^ 
silvestris       fecit         ova        in  calvaria,       et  exdusit        ea,      et 

ankaladas  puj.     aj  me    tom  e  barda,   haj  Sudöm,    haj   la   raca 
ednadt       pnllos.     et    eg^o  sumsi  bipennem,     et        ieci,         et  anatem 

mudardom,    aj   ol   chnoni   na§le.     pala  j    chaing    sas  jag,    haj 
occidi,  et  pulli    evasemnt.     post  puteum    erat    ignis,     et 

^Mirda     ghloü   and   e  jag.      me   rodom   e    barda,    haj  toporeSte 

Mpennis        ivit       in  ignem.      ego  quaesivi       bipennem,     et    manubrium 

raklom,    aj    e    barda  phabuloü.     haj  me   lom   e   toporeSte,    haj 

inveni,      sed        bipennis  combusta  est.      et     ego  sumsi       manubrium,     et 

thodom   la  pal  e   kuitüc  j   haj    ghlöm   kktrb,   haj   raklom   amara  20 
potui      id    post    cing^lum,       et         ivi      domum,     et        inveni      nostram 

grazniy  thaj  hnkliätöm  pe  late.     aj   e  toporeäte   Sindoü   la  grazne, 
eqnam,      et         ascendi       in     eam.      et     manubrium     dissecuit      eqnam, 
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haj  me   ia»  p*   ol   duj  ponrh,    aj  kodo   duj    pcUcd     chanä 

et    ego  ibam    in    dnobas  (eins)    pedibus,    et      Uli      dao  posteriores  edebftot 

6ar.     haj    me    ghlom   pcUpali,    haj  Hndom  ek      tilu  rbkUako, 

*  herbftm.     et      ego        ivi  retro,         et     abseidi  anam  bacnlam  Salicis, 

haj    Öoplisardom    lea ,    haj    mardom    la  grassne  and     ik     tan. 

et         circumcidi  id,        et     composni  equam  in      nimm  locmn. 

30  othar  hharüaa   ek   rokita    i'    and  o    leri.     aj  me  andom  manga 

inde        crevit     nna    salix    nsqne    in         coelum.    et  eg^o     redegi       mihi 

a     minte,       kb    kamel    mang^    o    dil    ek   prepelako    anrb    haj 

in   memoriam,  qnod     debet        mihi  deus  arborem      OYomm    et 

podt   tud  Suklo,   haj  me  imMüfom  p'  e  rddta,  haj  ghlom  koa  dil, 
sinnm  lactis   addi,      et    ego       asoendi    in      salicem,    et       iyi        ad  demn, 

haj  ghlom  and   e  arie  le  deuleste.     o6i  dehtduj    gälte    vmblvtmas 

et        ivi        in         aream  dei.  ibi  duodeeim  homines   tritnrabant 

ioü.     Jkaj  itas,  manuSaf'   ,me  itaü  koa  du/   ,na  ia,    kb    na    j 
hordenm.  ,qno    is,        homo?*      ,eg^o    eo      ad  deum/    ,ne     i,    nam  non  est 

35  khwrh   0   du/     aj  ol  meStere    Ünde     rbkäa,     aj   me    lom   plevje 
dorn!         dens.*     et  fikbri     secnemnt    salicem.     et    ego  sunsi  paLeüm 

iouate,  thaj  kvrdom  iollo,  thaj  meklom  ma    tele»     aj  sas  skurtu 
hordeaceam,  et       feci      ftuiem,     et       demisi     me  deorsom.  et   erat   breviB 

o  iolo,   aj    ms    opral     Hnöa,     thaj    telai  pandös.  apoj    chuklom 
funis,    et    ego     snpra  abscindebam,  et       infira   ligabamu     tum        desilai 

tele,    haj  ghlom  p*     oter      lume.    me  gzlom  khhrb,   haj   lotn  o 
deorsum,  et       ivi       in    altemm  mundom.  ego     ivi      domnm,     et     snmai 

herlecu,  thaj  hunadom  ma^  thaj  ghlom  kkhrh,   haj  dom  ol  grtiure 
palam,        et         eflfodi        me,      et        ivi      domum,    et     dedi  stumos 

40  nora   ddkh,   (haj  chaloü,   haj  ma   na     chasardas    ma,   thaj    me 
meae     matri,      et     comedit,     et     me    non  perdidit  abortu  me,       et       ego 

iiiaü  p'  e  lume, 
▼ivo    in       mnndo. 

Zu  me  lom  ist  von  dem  folgenden  SuiOm  das  Pronomen  fna 
zu  ergänzen:  ich  machte  mich  daran;  sonst:  ,ich  brach  auf^. 
nanaS  Taufpate,  barda  klruss.  barda,  rumun.  bard'B.  ündom, 
vielleicht  Hndom  ma  ich  hieb  mich  aus  dem  Baume  heraus. 
kvrdas,  richtig  khrdas  pe,  darueardas,  sonst  daruisardas  vom 
rumun.  dTbruesk,  d^ruire.  pele  wol  ausjpoZ  e,  palaj,  ich  steckte 
hinter  den  Gürtel;  später  pal  e  kuStik.  Statt  ias  erwartet  man 
itos,  statt  chand'chdnas.     mardöm  and  ik  tan  schlug  die  entzwei 
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geschnittene  Stute  zusammen^  vereinigte  beide  Teile,  me  an- 
dorn  manga  a  minte  rumun.  ml  am  aduB  a  mintea.  prepetako, 
klrosB«  prypylaka,  ist  eine  kleiderstockähnliche  Vorrichtung,  an 
deren  Verästungen  das  Küchengeschirr  aufgehängt  wird:  wie 
das  Küchengeschirr^  sollen  Eier  aufgehängt  werden,  po  ter: 
der  Zigeuner  sagte  po  tever  und  corrigierte  dieses  dann  in  ter. 
Wenn  man  an  aver  denkt  ist  t  unerklärbar,  hunadom  ma  ich 
grub  mich  heraus,  da  die  andere  Welt  unter  der  Erde  ist. 
na  chctsardas  ma  sie  verlor  mich  nicht  durch  eine  Fehlgeburt. 

d)  Zigeunerisches  aas  Bumanien. 

Mitgeteilt   von    Herrn    Dr.   M.    Gas  ter. 
Sa8     ek        raj,      akana  so  te  kirä  guduv  rajf  d'  and  cd 

Eni  qnidam  dominus,      nunc    quid       faciat     ille  dominuB?  » 

tbrnimäta  di'and  al  phurimdta  rdklö  anda  po  trüpo  ne  ofi  kerdds, 
iuyentate    nsqae    ad   senectatem  paemm     e       buo  corpore  non         fecerat. 

jar  kaj  vremea  lo  phurimdski  a  fi  da  les  o  dd  rJc  raklö.  jar 
■ed    in      tempore  senectutis  dedit     ei     deos  anom  pnerum.    et 

das     lü  and  al  themd,  and  al  gaud,  and  a  ordS,  kb  te        kidÜ   pe 

dedit  iussnm  in  terrae,      in  pagoa,    in        urbes,        nt  congregarentnr 

lümea  ka  u  thagdr  amarö,    kh  te  düchdl,  kb  so     raklö    sij   les,  6 

homineB         ad    regem    nostmm,     ut         viderent,       qualis    pner    esset    ei, 

k^  and  al  tbmimdta  di    and  al  phurimdta  raklö   ne  o  fi  kerdds. 
nam     a  iaventate  osqne      ad        senectatem  pneram  non  fecerat. 

kidinjaUi   tI  gaud  p'   o   thagdr  amarö.   ,kb  thagdra   amarö,   te 
congregati  snnt    pagi  '     ad  regem   nostnim.  ,rex  noster, 

trajis,  ko  hharipe!  kb  te  sikajü  U  rdklisJ  ta  thagdr:  ,mütö! 
yive,    toa    magnitvdo!  monstra         pnemm/    et       rex:  ,bene! 

sOcaud  tumSngi  le  raM4sJ    Die  Königinn  sprach:  ,t'  avSn    pe 

monstrabo    Tobis  pnemm/        —  —  —  ,yeniant  post 

duj     kurJiye,      kb   me    ni   sikaudu,     Ü-ka  ne  pherdond    zl    duj   lo 
dnas  hebdomades,  nam  ego  non  monstrabo,     donec  non  implebnntar  dnae 

kurkj^,     kb   s'  0  raklö  trin4-gesSngu.'  pherdüS  zl  duj    kurkj4, 
hebdomades,  nam  est       pner    triam  dieram.'  impletae  sunt  duae  hebdomades, 

jdkudle  kb     kidinjdli:     ,miitö!    sikavdv  akandk.^   o  thagdr     la 

ecce  congregati  sunt    ,bene!     monstrabo      nunc/  rex        sumit 

bl  raJdes  and'  angdli,  kb      la       les  avri  lasta  kb  lav4l  les.      ik 
pneram      in    brachia,  ut    sumat    eum  foras     —     —     —     enm.  quandam 
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((ica  0   dd  kaj  meklds.  duj     avile    zabdrfa,     Kne  d'  anda  vas 
nebal»ai    deiu  Ulne     misit.     dnae  Tenernot    Aqnilae,  snmsenut       e       mano 

lo  le  räklet,  thagami  rhknä  kh:  caudle!  ktg  e  ramdle,  kb  nji  aflxii, 

pnemm.      regina       cUmftt:  homines!  —    —       —  qni   invenietis, 

kaj  sij  munr6  rcJdo,  sluga     ^a    ma  tumengiy  te  dughrjü,  te  tkocil 
nbi  Sit     mens       puer,     servsm  facUm  me       Tobis,       at    seirimm,     at  Uvem 

tumare  punri,   te  pjdv   tumdre  liturja/  atunda  das  sumra  anda 
restros      pedee,     at  bibftm   vestnun    elaviem.'      tarn      dedit   notituun      in 

gau  kh:  ,te   aßma     mn    raMis,  me     fa     ma  tumengi  duga,  ha 
pagam:       ,Bi  üiyenietiB  menm  paenun,  ego  Äusiam  me       vobia     senram,    et 

'nkldu    avri  anda   bharipi,    ha   iau  turnen  ande  mro  than  thagdr, 
exibo      fons      e    magnitndine,  et  ponam    vos       in      meo    loco      regem, 

^  kh  me    aflis/    haj  hühaldds  ak       lä      ka  u  raidj     dur  panSzld 

Bi  mihi  invenieB.*  et         misit     nnsm  epiBtolam  ad  sacerdotem  longe  qningento» 

thaj    pejinda     beri,    th'    avel   o   raJidj ;    te    mothol    hk  paramÜ, 

et  qninqaaginta  annoB,    nt  veniret      sacerdos;    Bi       dicet    miam   fabnlam, 

lel  duj   hJd    lolardi,    ka   u    thagdr     o  phendds,  kh    dzel.  trin 

Bomet  dneentos       anreos.      ad        sacerdotem  ille       dixit,       et    reniat.   tres 

rakld,  jek  sar  av4r.   akand  e  phen  kb :  ,dade,  na    maj  khlhtorisdr 
filiae,   nna  nti    alia.        tnm  Boror:  «pAter,    ne  amplins     iter  fae 

tu,   kh  me  sem  ande  ko  than,  rdnde  man,  möra  men,  mek  mdngi 
tu,  nam  ego    ero       in      tno     loco,     tonde      me,       tere      me,     sint       mihi 

25    hol  kidini  and    ek     than,    haj   ker  mdngi    hg    gras.    H  hajde 
capilli  collecti     in    annm    locnm,     et      fac       mihi    nnom  eqaam.  et      age 

man  sajd  de  keltujdlh,   kh   me  telerdü,  te  dikhdü,  so  kaj    kerü 
mihi      —      ad  erogandam,  nam  ego     abibo,     ut    videam,  quid      factoma  sit 

manc,  anda  mandi  ni  ka  keril  duj.  ]mütö!  keraü,^  ,me  telerau  ka 
de  me,       e  me      non      faciet      dnas.    ,bene !     faciam.*  ,ego     abibo     ad 

u  thagdr.  aredem.  dohro  vet.  najis,  ke   rajmdski,  da   so   kerdjdm, 
regem.     venimuB.    bonnm    — .  gratias  tnae    maiestati,     at  quid    fecimuB, 

k'   avildm  mdndu  raja !  te  trajis,  ko    bharipe,  kh  me  ni6  ajilem  de 
qnod  venimoA  domine !         vive,    tua  magnitudo,     ego     non     veni 

30  pamö,  de  thulo,  ta  m*  avilem  and  ak  bharö  phs,  gadi  ki,  te  des 
— ,       —      — .      Bed  ego     veni         —     —       —         — .       —     — »  ^ 

man    ek    hodina,  te  beiau  trin  ges,  te  chaü  haj  te  pjdü,  aimila  te 
mihi  nnam  quietem,  ut  sedeam  tres  dies,   ut  edam    et    nt  bibam,     tum 

dss  man  bukjdku. 

da     mihi    agendum. 
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Herr  Dr.  M.  Gaster  bemerkt,  Her  Zigeuner  habe  hier 
geschlossen,  vorgebend,  er  sei  am  Ende  angelangt,  während 
das  mitgeteilte  offenbar  nur  der  Anfang  eines  grössern  Märchens 
sei;  es  sei  ihm  unmöglich  gewesen  die  Fortsetzung  von  einem 
anderen  Zigeuner  zu  erhalten.  Vieles  ist  mir  dunkel. 


e)  Zigeunerisches  ans  Moskau. 

Mitgeteilt  von  Herrn  Dr.  A.  Schiefner  in  St.  Petersburg. 

Die  Verweisungen   in  den  in  Klftmmem  beigefügten   Erklärungen    beziehen 

fich  auf  meine  Abhandlung:    Über  die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der 

Zigeuner  Europa's  VI.  VII.  VIII.  DenkBchriften,  Band  XXVI.  XXVII. 

ajiMESi»  Diamant  öapi  bar, .  eig.  Stein.  (Oriech.  pami  bar,) 

ajTapb  Altar  KxaHrepii  kchangeri,  eig.  Kirche.  [Vergl.  kan- 
gm  Vn.] 

anedLCHH'B  Apfelsine  aoäo  lolo,  eig.  ^-ot. 

aneTHTb,  sejauie  Appetit  KaMäMO  kamdmo,  eig.  Verlangen. 
[Wahrscheinlich  kama-mo,  Vergl.  chuljamo  Nr.  48.] 

apao'B  Mohr  Bajiu-Hafi,   Ka.aö-MyHni'b  kaly  6aj.  katö  muniz,    5 
eig.  schwarzes  Mädchen,  schwarzer  Mensch.  [munSz  steht  wahr- 
scheinlich für  murh]. 

apKaHi»  Schlinge  um  Pferde  zu  fangen.  onidJiö  o  SM. 

apoMarB,  öjiaroBonie  Aroma  jianö  -  KxaHAdHa  laöö-kchanddnö 
[kchandm6  ist  zu  vergleichen  mit  khandino:  für  ia6ö  erwartet 
man  laö^], 

6a6a  Weib  ra^acH  gadii.  [Eig.  Nichtzigeunerinn.] 

6a6yiHKa  Grossmutter,  Hebamme  nxypyMHiij9cÄwrwm?iy,  eig. 
altes  Weib  [d.  i.  phuri  romni], 

6a3ap'B,    puHOK'B,   KOHHafl   Markt   iipocKOAUHÜ  proskodyny,  lo 
[Dankel :  es  ist  ein  subst.  f.  auf  -dtni,] 

6aHAypa,  rHTapa  Pandore  öanra^ü  ba§ady,  [Vergl.  ba- 
iavdi  {.] 

6aHfl  Bdd  Aisusi  Idznja.  [Pol.  la£nia.J 

6apaHi>  Hammel  öaKpö  bakrö, 

6e3rptmHuit  unschuldig  öerpexeurapo  beg^'echengaro.  [be 
findet  sich  in  diesem  Verzeichnisse  auch  sonst  für  bi.  grechen- 
gdro  von  grehi».] 
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15  öesonacHufi  g^efabrlos  Ha^apsHCO  nadamigo,  [nadamiso  ist 

wohl  na  dar  furchte  nicht  für  ma  dar  :  niso  ist  wohl  ^nichts', 
sonst  russ.  niH  VII.  31.] 

6e3pacyAH£ift  unüberlegt  hhco  -  na^a&HHa.i'B  niso-nadHnsli 
[d.  i.  niöbsoie  ne  znajetL  mit  doppelter  Negation  niso  und  na. 
dÜneh  für  griech.  diand]. 

6e3po^Hufi  der  ohne  Familie  ist  nacBHpaH'B  paslaram- 
[Das  Wort  hängt  mit  peskero,  daher  etwa  ,fur  sich  lebend', 
zusammen.     Der  Ausgang  ist  mir  dunkel  VIII.  49.] 

6epe3a  Birke  Öp^aa  &f*&a. 

6orb  Gott  jißBiA'b  dav^z, 
20  6oJbHoft  krank  HacBaaö  nasvalö. 

6ocoHOrii  barfuss  6eTpax9Hrepo  betrachingero.  [triak 
VIII.  86.] 

6poAHra  Landstreicher  npacTänrepo  prastdngero,  [Vergl. 
russ.  pragtabnangiro  VIII.  52.] 

öjMara  Papier  jiujt  lyh,  [lil  VIII.  7.] 

öiraTb  laufen  TenpacTact  te  prastasz.  [te  ist  die  VIII.  78 

behandelte  Partikel :  mit  dieser  wird  um  den  dem  zig.  fehlen- 
den   inf.  auszudrücken  eine  finite  Form^   hier  wie   auch  sonst 
die  I.  pl.  verbunden.] 
25  6'kÄRJLSi  weisse  Schminke  MaExenrepH  makcheiigeri,   [makh 

schmieren :  ein  Nomen  makh,  worauf  makchetigeri  hindeutet^  ist 
nicht  nachgewiesen.] 

BapeHLe  Eingemachtes  ry^iu  gudty.  [f.  von  gudlo,] 
BaTa. Watte  TaTH  taty.  [f.  eig.  die  warme.] 
B^OBeui  Witwer  öepOMeCKepH  beromeskeri.  [Richtig ,  Witwe^] 
B^OBa  Witwe  öepOMHACKepo  beromnjäskero,  [Richtig , Witwer' 

und   beromnjdkero ,    griech.    beromnjdkoro ,   zu   schreiben:     eine 

Form  romnjdskero  existiert  nicht.] 

30  BejiHHaTb  rühmen  Temap^ci  te  Sarin.  [Vergl.  ttifar  VIII.  90.] 

BepeBKa  Seil  me.i6  6el6. 

BHHO  Wein  6paBHHT0  bravinto.  [Eig-  Brantwein.] 
BHHorpa^i   Rebe,   Traube  SdjiaHO  z^ano.    [Dunkel:   zelin 
wird  für  ,grün'  gebraucht.] 

BOAa  Wasser  (pixa,  osepo,  Mope,  npy^'B)  nanil  pany. 
35  BOsas'B  Führer  juiASiSULO  lydialo,    [Eig.   er   fuhrt.  Vergl. 

ledi  VIII.  6.] 
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• 

BOsaR'B  MeAB^A^  Bärenführer  ^u^tauuo-dpu^^CB  lyd&aio  o 
njcen.  [Eig.  er  fuhrt  den  Bären.] 

BOHHa   Krieg  MapHÖnaCKepo   maribfiaskero.    [Eig,   Krieger, 
TOD  mariben:  vergl.  mar  VIII.  13.] 

BOHH'b  Krieger  MapHHacBepH  marinaakeri  [maribnoBkeri  ist 
das  f.  des  vorhergehenden  Wortes]. 

Bop'B  Dieb  HÖpt  6cH. 

BopOBBa  Diebinn   HOpHpHÖHacKepH   ISoriribnaskeri,    [Richtig  40 
cmbnaskeri  von  öaribS  VII.  36.] 

BiTep^b  Wind  SaJiBäai  baivdh. 

BQdOca  Haar  oöaaa  o  baia,     [Griech.  o  bald  pl.  VII.  15.] 

rjas'S,  r.ia3a  Auge  akx'S,  AKxa  jakchh,  jakcha. 

FjiyxoH^MOfi  taubstumm  HamyHd^o  -  HapaKHp^o  na  Sunsto  na 
rakirlo.  [Eig.  non  audit;  non  loquitur:  tun;  rakir,  sonst  vraJcer.] 

rayxoi  taub  namyHadio  na  Sunalo.  46 

roBopHTb  reden  TepaKHp^Cb  te  raldrish.  [Sonst  vraker.] 

rOjiOBa  Kopf  mifpo  Siro*  [Sero.] 

rpjAB  Brust  Koaim^  koiym.  [Griech.  kolinj 

ro^t  Jahr  fepm'b  barSh, 

ABepb  Thür  nopT'B  port^.   [Rum.  poart'B;  ist  mir  sonst  zig.  50 
nicht  vorgekommen.] 

AeHBFH  Geld  .iOBU,  CTaan  tovy,  stalja.  [tavy,  griech.  lov4; 
itdja  ist  mir  dunkel.] 

AOWh  Haus  Kxap'B  kchsi-h, 

ABopflHHHTb   Junker  ÖJaropo^Hufi    opäfi  o  räj,    [Eig.    der 
Herr.] 

A'bBBSiß  Mädchen  Hai  daj. 

auuocTb   Betrübniss  TeTaHCKHpacb  te  tanskirBsz.    [Pol.  t§-  55 
8kni<^  bange  sein.] 

saAHKiS,  CBynoS  gierig  csdiino  skimpo.  [Pol.  sk^pj;  sk^pszj.] 

ssejdteo  Eisen  cacTapo^  saatsrb, 

secTOKOCTL  Heftigkeit  xy^aüMÖ  chtdjamö.  [Das  Wort  hängt 
mit  griech.  ckolin,  cholidzava  usw.  zusammen  VII.  63.] 

mem>   brennen   TexaHKHpecB   te  chaSkir4sb.    [Vergl.  chaöar 
VU.  60.] 

3KHTb  leben  Te43KHB^C!b  te  düv^.  60 

sanpen^aTB  verbieten  TejHcnd  te  lys  pa.  [Scheint  wörtlich: 
,aich  erheben'  zu  bedeuten :  la  VII.  1.] 

deiUA  Erde  uxjvh  pchum. 
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3HMa  Winter  hbi^hm  ivmy.  [Dunkel]. 

30J10T0  Gold  cyBHaRafi  mvnakaj,  [sovnakaj  VIII.  68.] 
65  HrpaTb  spielen  TeKxejieci  te  kchdesi,.  [Ichd  VII.  78.] 

KaMBHL  Stein  öap'b  harh, 

KaMeHHui  steinern  öapyno  barwio, 

Eda^'b  Schatz  K^ä^o  Mddo. 

RHH3b,  rpa<i>'b  Fürst,  Graf  öapopoft  haro  roj,  [Eig.  grosser 
Herr.] 
70  KHAFHEff,  rpa4»HHJi  Fürstinn,   Gräfinn  ÖapHpomi  bari  rony, 

[Griech.  bari  rdnni  VIII.  54.] 

ROsa  Haut  Tpyno  trüpo,  [Eig.  Körper,   Rumpf  VIII.  87.] 

KOJieco  Rad  poTa  rota.  [Rum.  roatt.] 

KOjibi^o,  nepcTem»  Ring  anrpycTH  angrusty,  [anguitri  VII.  9.J 

KOHi»  Pferd  rpaft  graj,  [grast  VII.  58.] 
75  KOHHHÜ   Reiter    rpanropH   grang^ri.    [Für  grajeiigeri,    eig. 

grejengero,  da  es  ein  m.  sein  soll.] 

KOpoBa  Kuh  rypyMHU  gui^umny.  \gurav  VII.  58.] 

KOpo^L  König  EpaJiB  kräh,  [Wohl  serb.] 

ROpoHa  Krone  KpawiHTKdpH  kralitksri,  [Eig.  die  dem  Könige 
gehörige,  man  erwartet  kraleskeri,] 

KOTKa  Katze  Miii];a  myca,  [Bei  Boehtlingk  266.] 
80  KpacaBeut    schöner   Mann  repi^aro,   jiano,   rösKO    gercago, 

laöo,   gözo.   [gercago   ist  Herzog;    laöo  gut  VIII.   4;   go£o  pol.- 
klruss.  hozy,  chozy  frisch.] 

EpacaBHi^a  schönes  Frauenzimmer  repi^drHHBBa,  jaHHHLKO, 
röaseHBKO  gercsginhka,  laöinbkoj  gö&enhko,  [Die  vorhergehenden 
Worte  mit  slav.  Suffix.] 

KpacoTa  Schönheit  AaHHua  laöip^, 

KpacHMH  rot  AOAO  lolo. 

KpecTB  Kreuz  rpyrnHai  truiih,  [truhd  VIII.  87.] 
85  KpOBb  Blut  paTi  rath.  [rat  VHI.  56.] 

Ky^pflBuft  kraus  capoRypnaBO  saro  kuröavo.  [saro  ist  wohl 
sar  ,wie*  und  der  Artikel  o;  kuröavo^  russ.  kuröavyj.  klruss. 
kuceravyj.] 

Ryneu'B  Kaufmann  ra^ao  gad^o.  [Eig.  Nichtzigeuner.] 

KyxHÄ  Küche  KdpaBHÖHacRepH  ksravibnaskeri,  [Von  ^kera- 
vibe,  Vergl.  kirav  VHI.  83.] 

ROHK)X'b  Stallknecht  ra^aco  najj)irpaHABe-ncHp.io  gadSo  paly 
grandbe  psirlo,  d.  i.  homo  post  equos  ambulat. 
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jüSBß  Gesicht  Myfi  muj.  90 

jd6obb  Liebe  TaxaMiici  ta  kam^n. 

JDAO'bAB  Menschenfresser  Manymeffb-x&ao  manuiem  chalo, 
jjHa,  coam^e  Mond,  Sonne  KxaifB  kchaim, 
A'bch  Wald  BdüFb  v$H. 

HaTB  Mutter  ^afi  daj.  95 

HeA'B,  Bce  CJLBLflfioe  Honig,  Süssigkeit  rjAA^  gudlö, 
MOjiOAOCTb  Jugend  TdpHund  tsmiypa. 

wdiAh^iBEh  Knabe  paRpoaö  rakrctö.  [roMö,  rcüdorö  VIII.  55.] 
Meprnei^'b  Leiche  mj^ö  mviö, 

MajeHiBifi  klein  tidchhhbbo  tykaimko.  [tikno  VIII.  84.  Mit  loo 
slavischem  Suffix.] 

MHdJufi,  juoöhmhS  geliebt  BaM^ö  kamiö. 
mOjIOSO  Milch  TxyA'b  tcAud^. 

MBAB^;^  Bär  fWTb  ry6^,  [rüini;  ryS,  ry6  VIII.  57.] 
MyiEa  Mehl  apso  jario,  [vanro.  jario  VIII.  93.] 
Hapo^i  Volk  Manyma  manuSa,  [pl.  von  manuS.]  105 

HeA'i^  Woche  BypKO  kurko. 

HenaBHA'i^TB   hassen  naKaMiLAO  na  kamylo,    [Eig.   er  liebt 
nicht.] 

HOra  Fuss  riipoS  ffyfoj*  [Vergl.  griech.  ger,  jür,   pl.  jercL 
angr.  hero,  böhm.  cheroj.  pl.  chera  VII.  55.] 
Hors  Fasse  rupa  gyra, 

HOHL,    Benept  Nacht,    Abend   paTB  ratb,   [rat,  rati,   raH  iio 
Vm.  56.] 

He6o,  o6.iaBa  Himmel,  Wolken  6o.iH6d  bolybs.  [Etwa  ,da8 
sich  drehende^  Vergl.  VII.  23.] 

oraeHHuli  feurig  AraBapo  jagakaro. 

oroHL  Feuer  avh  joffb- 

OKHO  Fenster  «dHiUTep^  fanSt&m  [deutsch]. 

orei^'B  Vater  ^airt  datb.  [dad.]  115 

OBecB  Hafer  axob'b  dioir». 

DtuaTBa  Zelt  maTpo  Satro.  [Aus  dem  slav.] 

üTHi^a  Vogel  HHpHKdO  dirOdo. 

luasaTB  weinen  Teposaci  te  rovash. 

meMfl  Stamm  opö^o  o  rödo.  [Slav.]  120 

noxopoHU  Begräbniss  TdrspaB^H'B  ta  garavSm.  [gerav  VII.  55.] 

po^HTB  gebären  TdAonoAT»  ts  lo6ol^.  [lot,  ungr.  loüyo,  russ. 
loaM  Niederkunft  VIIL  8.] 

Sitoufsber.  d.  phiL-hiit.  GL  IC.  Bd.  11.  Hfk.  18 
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py6aniEa  Hemd  raTi  gatz.  [gad.] 

pa6a  Leibeigene  f.  öyTHpHU  btäjamy,  [buM,  bulä,  bu(ar  vb. 
arbeiten  VII.  26.] 
125  pasyMi  Verstand  roAH  gody.  [godi  VII.  56.] 

pyKa  Hand  BaCT'B  vasH, 

py^Ka  Händchen  BacTopö  vastorö. 

p'i^aTL  schneiden  ra^HHeci)  ts  Hnen, 

p^Ba,  py^eä  FIuss,  Bach  nanu  pany, 
130  piiißa  Fisch  Ma^ö  maöö. 

ca64H,  H03KB  H  T.  no^.  Säbel;  Messer  und  ähnliches 
HlopH  6juri. 

C04Hi;e  Sonne  BxaMi  kcharm, 

CBH^anie  Wiedersehen  T9AHRan4»H9  to  dykapfna.  [Ist  offcD- 
bar  eine  Verbalform  und  steht  vielleicht  für  dykhas  pe  sich 
sehen.] 

CB'bna  Licht  momojiu  momoly,  [mom  VIII.  18.] 
136  canorH,  o6yBi>  Stiefel,  Beschuhung  Tupaxä  tyrachd,  [Vergl. 

oben  Nr.  2L] 

co6aBa  Hund  ^jisdA^b  d^vJcah. 

cepe6po  Silber  pynt  rup^. 

c.l'ibnoft  blind  KOpopo  kororo. 

CMtx'S  Lachen  caöa  saha.  [as  lachen;  asaibi  VII.  10.] 
140  CM'feaTB  ca  lachen  Tecacna  te  aas  ps,    [as,  reflexisch  nach 

slav.  Art  VII.  lO.J 

CTapocTB  Alter  TypHn3  turip^.    [Richtig  pkuribe  VIII.  45.J 

co.aB  Salz  .lOH'b  lom. 

etno  Heu  Kxas'B  kchazb,  [khas  VII.  78.] 

Taöop'B  i^uraHCKuft  Zigeunerlager  poMäHBHaBd  romans  cavs. 
[Eig.  Zigeunerkinder,  Zigeuner  VII.  30.] 
14Ö  TaöyHi  jonia^eS  Heerde  Pferde  öyrB-orpaia  buU  o  grata, 

[Eig.  viel  Pferde.     Der  Artikel  befremdet.] 

Tanei^t  Tanz  kx^^^ihöb  kchslybs. 

Tonopi  Axt  TORspi  tovarb, 

TpaBa  Gras  napT»  i^arb. 

TCiira  Bauern  wagen    yp43HB   urdanh,     fvordon  VIII.   96. J 
150  yrapt  Dampf  yxaniöM'B  uchaHorm.  [Eig.  ich  brannte  arsi. 

chai^r  VII.  60.] 

yrom,aTB  bewirthen  TevKepeci  te  vkeres^.  [Das  Wort  ist 
mir  dunkel.] 
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ycH,  6opo4a  Bart  qopa  <^ora,  [pl.  VII.  36.] 

yneHHä,  3HaH)iiijfi  gelehrt  caBory/i,ÄB3pi»  savo  gudjavsrb. 
Etwa  ,wie  vernünftig':  savo  VIII.  63.  godjaver  VII.  56.] 

yroJL  Kohle  Baerapa  vangara,  [angar  VII.  8.] 

XBajiHTB  loben  Teraapa'cB  te  Mr§s^»  [Vergl.  Nr.  30.]  155 

XHTpufi  listig  <i>poHTäpH  frofitdri,  [Dunkel;  rumun.  frun- 
tarjü  passt  der  Bedeutung  wegen  nicht.] 

XOAHTB  gehen  Tencapaci  te  pssrash,  [pMr  VIII.  42.] 

xirkiB  Hopfen  ÖpaBHHTO  bramnto.  [Vergl.  Nr.  32.] 

xHSHHa  Hüttfe  Kxepopö  kcherorö, 

^apfc  Kaiser  Txarap^b  tchagath.  [Griech.  takdr,  rum.  tagar:  leo 
armen,  t'agavor  VI.  68.] 

i(apH]](a  Kaiserinn  TxarapHH  tchagamy.  [Vergl.  rom,  romni 
rai.  58.] 

^adMa  Turban  HÖ4Ma  öölma.  [Russ.  aus  dem  türk.  di^ag. 
cälma.] 

HHraTB  lesen  TerHHaci»  te  ginash.  [gen  VII.  55.] 

^ÄOBHin;e  Ungeheuer  caBO-CTpaniHÖ  savo  straSnö.  [Kig.  wie 
furchtbar !] 

inyßa  Pelz  nocTUHi»  postym,  [poStin  VIII.  52.]  165 

meü  Hals  MdH%  msm. 

medB'b  Seide  nxapi  pchan.  [phar  VIII.  40.] 

meaKOBBifi  seiden  nxepynö  pcherunö.  [phamunö  für  phor 
mnö  VHL  40.] 

mapaBapu  weite  lange  Hosen  xoJiOBa  chotova.  [cholov 
\TI.  65.] 

n^eEoraTb  kitzeln  XHTaBt  chytam.  [Dunkel.]  170 

t^a  Essen  xaÖa  chaba. 

ixaTB  fahren  TeA»aci»-nperp3H40  te  dzas  pre  grsndo,  [Eig. 
,^hen  zu  Pferde':  für  grendo  erwartet  man  grende  aus  gra- 
jendej 

iDÖKa  Frauenrock  HH^päKt  indyrdkh,  [Deutsch  Unterrock. 
jmderaka  Böhtlingk  25.  apol.  inderaki  bei  Bielski.  wruss. 
andarak  bei  Nosoviö.] 

iDHoma  Jüngling  TupHÖ  -  MaHyniT»  tyrnö  manuh,  [Junger 
Mensch.] 

lÄ'k^  Brot  Mapo  maro.  175 

fl6dOBO  Apfel  nxaöafi  pchahaj, 

aro^a  Beere  oaiypH  o  muri,  [mura.] 

18* 
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«3UKh  Zunge  ^]in'b  6ip^,  [Üb  VII.  31.] 

OAHH'B  ein  ieR^  iekb. 
180  4Ba  zwei  ^yfi  duj. 

TpH  drei  TpHH'B  trim, 

4ecfiTL  zehn  f^urh  d^S^, 

CTO  hundert  ni8di>  i^l^. 

TUCJiHa  tausend  6apH  bari,  [Eig.  die  grosse  (Zahl).] 
185  SL  ich  M9  ma. 

TH  du  Ty  h«. 

OH^,  OHa  er,  sie  f.  ioS,  ioft  icj,  ioj. 

MH  wir  a-Kd  ama. 

BU  ihr  Ty-Md  tums. 
190  GEH  sie  pl.  iOH3  tofia- 

Das  vorstehende  Verzeichniss  von  Worten  aus  der  Sprache 
der  Moskauer  Zigeuner  verdanke  ich  wie  so  vieles  andere 
dem  grossmütigen  Förderer  meiner  ZigeunerstudieU;  meinem 
verehrten  Freunde,  Herrn  Staatsrath  und  Akademiker,  Dr.  Anton 
Schiefner  in  St.  Petersburg.  Dasselbe  wurde  aus  dem  Munde 
von  in  Moskau  ansässigen  Zigeunern  aufgezeichnet  und  heraus- 
gegeben von  dem  Moskauer  Arzte,  Herrn  V.  K.  Papandopulo, 
unter  Nr.  14.  Seite  160  in  :  Izv^stija  imperatorskago  ob§öe- 
stva  Ijubitelej  estestvoznanija,  antropologii  i  9tnogi*afii,  sosto- 
jaSöago  pri  imperatorskom'L  moskovskom'B  universitete. 
Tomt  XXVn.  Trudy  antropologiöeskago  otdela,  tomi»  HL 
Antropologiöeskaja  vystavka  imperatorskago  obSöestva  Ijubi- 
telej estestvoznanija,  antropologii  i  dtnografii.  Tomi»  pervvj. 
ZasSdanija  komiteta  po  ustrojstvu  vystavki  vl  1877  godu 
podi»  redakcieju  A.  P.  Bogdanova.  (Izdanie  komiteta  vy- 
stavki.) Moskva.  Tipografija  M.  P.  Lavrova  i  K%  Leontbevskij 
pereulokt.  1878.  428  Seiten  in  4^  in  zwei  Columnen  mit 
alphabetischem  Index  10  Seiten  in  zwei  Columnen  auf  160. 
Darauf  folgt  unter  Nr.  15.  ein  Aufsatz  A.  P.  Bogdanov's: 
,Materialien  zur  Erforschung  der  Zigeuner  in  anthropologischer 
Beziehung.' 
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/)  Zigeunerisches  aus  8sumy  im  GouTernement  Charkor. 

Mitgeteilt  von  Herrn  L.  61a es  er  in  St.  Petersburg. 

Beiliegendes  Vocabular  der  Zigeunersprache  nebst  nach- 
folgender kurzer  Declinations  -  und  Conjugationstabelle  und 
Sprachprobe  ist  von  mir  im  Juni  1877  im  Ssumschen  Kreise 
des  Charkoffschen  Gouvernements  (CyMCKOft  yfcs^'B  XapBKOBCBofi 
ryöepmH)  aufgezeichnet  worden.  Die  Zigeuner,  denen  ich  diese 
Aufzeichnungen  entnahm,  waren  bei  der  Behörde  der  Kreis- 
stadt Ssumy  (CyMH)  des  Charkoffschen  Gouvernements  ange- 
schrieben und  russischer  Religion  (npaBOcaaBHue).  Den  Sommer 
brachten  sie  auf  Wanderungen  zu  und  wollten  einerseits  bis 
Odessa,  andererseits  bis  Moskau  und  Niinij-Novgorod  gekommen 
sein.  Ihr  Hauptgewerbe  war  der  Handel  mit  Pferden,  nebenbei 
waren  sie  aber  auch  Schlosser,  Verzinner  und  Thierärzte.  Den 
Winter  über  lebten  sie  in  Ssumy.  Die  folgenden  Aufzeichnungen 
wurden  vorzugsweise  nach  den  Worten  eines  älteren  Zigeuners,  des 
intelligentesten  der  ganzen  Bande,  gefuhrt.  Zwei  andere  Zigeuner 
und  mehrere  Zigeunerknaben  hockten  rings  herum  und  mischten 
sich  zuweilen  ins  Gespräch.  Da  die  Dorfpolizei  und  die  Bauern 
den  längeren  Aufenthalt  einer  Zigeunerbande  in  ihrem  Dorfe 
angern  sehen,  so  hatte  ich  nur  drei  Stunden  Zeit  die  Leute 
aaszufragen.  Sie  zogen  wieder  weiter.  Am  nächstfolgenden  Tage 
fuhr  ich  ihnen  nach  und  hatte  Gelegenheit  sie  im  Laufe  zweier 
Standen  auszufragen,  wobei  ich  das  am  vorigen  Tage  aufge- 
zeichnete einer  Prüfung  unterwarf  und  noch  einiges  hinzufügen 
konnte.  Die  älteren  Leute  sprachen  recht  gut  russisch  und 
behaupteten,  ihre  Eltern  und  Grosseltern  hätten  bereits  in 
Rassland  gelebt:  von  wo  sie  aber  nach  Rassland  gekommen 
seien,  wussten  sie  nicht  anzugeben. 

Im  Nachfolgenden  bedeutet  y  das  russische  u,  x  das 
deutsche  ch,  l  das  russische  a  in  ao6i>,  z  das  russische  3,  ^  das 
russische  h,  J^  das  russische  m,  c  das  russische  i;.  ai,  oi, 
ou,  eu  und  ui  sind  Diphthonge.  Die  Betonung  ist  durch  den 
accent  aigu  angegeben,  'ä,  d,  i,  l,  S  sind  wie  nj,  dj,  rj,  Ij, 
sj  zu  sprechen. 
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Substafüiva. 

rom  Mann,  Zigeuner  (pl.  romä). 
gadiö  Mann,  Bauer  (russischer) 

pl.  gadzi. 
romni  Frau,    Zigeunerinn,    pl. 

romnd, 
gadi  Bauen nn   (russische)    pl. 

gada. 
6  l^havö  Knabe,  Sohn,  pl.  6havL 

dem.  chavorö,  pl.  ^havore, 
6ka{  Mädchen, Tochter,  pl. 6hajd. 
rakli  j  unges  Mäd  chen ,  ^isyniKa. 

dem.  raklori  ^tßOHKa. 
0  dad  der  Vater,  pl.  dadd, 
e  dai  die  Mutter,  pl.  dajd, 
10  jp]^al  Bruder. 

phuröm  Grossvater,  pl.  phuromd, 
phuri     oder    phuromni    Gross- 
mutter, pl.  pliurd,  phuromnd. 
manüS    Mensch,    Mann,    fem. 

manuSnL 
rai  Gutsbesitzer. 
15  devei  Gott. 

devetorö  Engel^  pl.  develore. 
beng  Teufel,  pl.  bengd. 
boluben  Wolke,  pl.  bolubend, 
taidklin6kdte   barö    es   donnert 

stark. 
20  haööl  Blitz,  pl.  hu^i  (sie!) 
0  kyam  die  Sonne. 
lüna  oder  bolyb4  Mond. 
öerhen  Stern. 

r 

bavdl  Wind,  pl.  bavald. 
'25  2/maWinter  (im  Winter  zimdko). 
JwwndHerbst,  Winter,  schlechte 
Jahreszeit  (im  Herbst  juven- 
ddko  oder  juvendej. 


A.  Vocabular. 

berS  Jahr,  pl.  berM. 

SJioii  Monat. 

dyv4s  (?)  Tag. 

rozdyvesejd  es  ist  Morgen,  der 

Tag  ist  angebrochen. 
beü^2   Abend    (beveU  Abends). 
e  pku  die  Erde. 
pani  Wasser. 
mui  Gesicht. 

jak  Auge,  ipl.jaJchd  (kh  —  BicH, 
vuSt  Lippe,  pl.  vuStcL 
öhord  oder  bröda  Bart  (öopo^a). 
öhindU  Bart  (vcil). 
dpa  Haut  (per  e   dpa   dzal    o 

kirmö  auf  der  Haut  geht  der 

Wurm). 
7iai  Finger,  pl.  najd. 
vast  Hand,  pl.  vastd. 
0  kan  das  Ohr,  pl.  kandL 
0  dand   der    Zahn,    pl.   datidd, 
0  bal  einzelnes  Haar,  pL  bald 

das  Haar. 
e  heroi  der  Fuss,  pl.  herd  (sie !). 
0  nak  die  Nase,  pl.  nakhd, 
db  Zunge. 
0  Sero  der  Kopf. 
kar  Mähne. 
kokdto  Knochen    (and   e   heroi 

kokdlo  in  dem  Fusse  Knochen 

[i8t|). 

grai  Pferd. 

guru  Ochs,  pl.  guruvd  (sie!). 

guruni  oder  guruvni  Kuh,    pL 

gurund,  guruvifid, 
dhikel  Hund. 
myc  Katze. 

baSnö  Hahn,  pl.  baSn^, 
kayni  Huhn,  pl.  kayjid. 


3( 


:v 


4i 


4^ 


5^ 
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icr/nori  Küchel,  ^UIUeHOKl. 
p<^m  Gaos. 
t^j  batyöö   Eber,    männlicheB 
Schwein,  Ra6aH'B. 
io/j^lniSau^weibliches  Schwein, 

CBHHI>fl. 

balySiorö  Ferkel. 

rdca  Ente. 

buznö  Ziegenbock,  K03e^i. 
§5  «  buzni  die  Ziege. 

bakrö     Schafbock;     Hammel, 
öapan^. 

hakri  Schaf,  OBi^a. 

breza  Birke. 

e  vohr/a  die  Eller,  Erle,  o^Bxa 
(cf.  kleinrussisch  BiULxä). 
:  •  sosna  Fichte. 

joOca  Tanne. 

lq>a  Linde. 

demho  Eiche. 

yi»  Roggen. 
75  gicni  Weizen. 

käst  Stock,  pl.  ka§td  Brennholz. 

i^ot*  Hafer. 

kimüpi  Hanf,  K0H0n.ifl. 

grßca  Buchweizen,  rpena,  rpe- 
^iHxa. 
m  thaixd  Apfel,  pl.  thabcL 

pavidko  Kartoffel. 

jfdrio  Mehl. 

marö  Brod. 

mos  Fleisch. 
<5  haiavds  Fett. 

gav  Dorf. 

f6ro  Stadt. 

k/jer  Hütte. 

iavdri  Zaum. 
«)  vurdSn  Wagen,  Fuhre. 

tatra  Zelt,  niaTept. 


Ädverbia. 

dadyvea  heute. 
ta&d  gestern. 
ata§d  morgen. 
paitaid  übermorgen. 
nähara  unlängst,  neulich. 
atakand  oder  akand  jetzt. 


100 


kustyk  Gürtel. 

postyn  Tj'jiyni»,  Schafspelz. 

bakridko     stadyk    Mütze     aus 

Schaffell. 
tirdx  Stiefel.  95 

Ypiovd  Hosen. 
gad  Hemd. 
thagdr  König. 

AdjecHva, 

iüatöf  fem.  Ulcdi  kalt. 
tatö,  fem.  tati  warm. 
haökirdöf  fem.  -t  heiss. 
baröj  fem.  -i  gross. 
tyknö,  fem.  -i  klein. 
grubo,  fem.  -t  dick. 

sanö,  fem.  -i  dünn. 

j  ' 

I  barvaiöj  fem.  -i  reich. 
I  ^ororö,  fem,  -f  arm. 

diügo,  fem.  -i  lang. 

Skürto,  fem.  -i  kurz. 

but  viel. 

na  but  wenig. 

lol6  grün. 

aastamö  rot. 

J^iito  gelb. 

momitko  blau. 

kaiö  schwarz. 

pamö  weiss. 

ku6  gut,  schmackhaft. 

bibdy^  schlecht. 


105 


110 


115 


120 


125 


"ITI 

Mikloiieb. 

sygo  scbnell. 

70.  je/tadeU. 

dryvdn  sehr. 

80.  a/todeid. 

Idd  wie  viel? 

90.  jenadeid. 

woike  warum? 

100.  Sei. 

130  kdär  YOD  wo? 

1000.  tysenio   oder  barö, 

fem 

todi  dann. 

bari. 

koli  wann,   wenn 

1,   als  (koli  tu 

javesa    wenn 

da    kommen 

II.  Ordinalia. 

wirst). 

1.  jek. 

palodavä  weil. 

2.  vavir. 

3.  trito. 

Numeralia. 

4.  Stdrto. 

I.  Cardinftlift. 

5.  pdnito. 

1.  jek. 

6.  S<nUo. 

135      2.  duL 

7.  jer^tdto. 

3.  trin. 

8.  iritdto. 

4.  Star. 

9.  jeMio. 

6.  pani. 

10.  diSto. 

6,  iou. 

11.  dehijek. 

140     7.  je/td. 

12.  de}nidmto. 

8.  (yftö. 

13.  deSutrito. 

9.  jend. 

20.  büto. 

10.  dei. 

30.  trijanddto. 

11.  deiujek. 

40.  saranddto. 

145   12.  desudüi 

100.  Selto. 

13.  desuttin  usw. 

bis  19. 

101,  Selto  jek. 

19.  bt  jek  hesko  bü. 

102.  Selto  vavir. 

20.  bü. 

103.  Selto  trüo. 

21.  büftejpTc. 

122.  selto  biSto  vavir. 

150  22.  bütedüi. 

23.  bütetrin  asw. 

bis  29. 

I^'onomina. 

29.  bi  jek  hesko  i 

Irijanda. 

me  ich. 

30.  trijanda. 

tu  du. 

39.  bi  jek  hesko  sardnda. 

jou  er. 

155  40.  sardnda. 

joi  sie. 

50.  panSdesd  oder  pandeäd. 

am4  wir. 

69.  bi  jek  hisko 

ioudeSa   oder 

tum^  ihr. 

pandeid  jend. 

jofie  sie. 

60.  Saudeid, 

kon  wer? 
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#0  was? 

odavd  fem.  odojä  jener. 

mro  mein. 

ivro  dein. 


liskiro  sein. 
amdro  unser. 
tumdro  eaer. 
2;^jfo  ihr. 


200 


B,  Deolinationstabelle. 


Singular 

Plural 

Nom. 

rom  Zigeuner 

romd 

Gren. 

rom4ste 

romSnde 

Dat. 

romeske 

romSnge 

Acc. 

romis. 

romSn, 

Singular 

Plural 

Nom. 

harvalö  rom  reicher 

Zigeuner 

barvcUS  romd 

Gen. 

barvaieste  rom4sU 

barvalinde  romdnde 

Dat. 

barvaießke  romSske 

barvdlinge  rom^nge 

Acc. 

barvaies  rom&. 

barvalSn  ramSn, 

NB.    Nach   barvcttö  geht   genau  Oiavö  Knabe^   Sohn,   im 
Singular  als  auch  im.  Plural. 


Singular 

Nom.  barvali  romni  reiche  Zigeunerinn 
Gen.    barvaiS  romüdte 
Dat.     barvali  romüäke 
Acc.     barvald  romnd. 


Plural 

barvafe  romfid 
barvcUe  romninde 
barvat^  romninge 
barvali  romnin. 


Die  Beispiele,  auf  Grund  deren  obige  Paradigmata  zusam- 
mengestellt wurden,  sind*  folgende: 

Für    den    Genitiv :     barvaleste    romhte   lov6   y    ÖoraTaro 
lUfl^asa  ACHLFH  (ecTL). 

Für    den    Dativ:    de    barvaldske   romSake   lov4  gieb    dem 
reichen  Zigeuner  Geld. 

Für  den  Accusativ:  me  dUc/dva  barvalis  rom&  ich  werde 
sehen  einen  reichen  Zigeuner. 

Dieselben   Phrasen   wurden   für   den  Plural   von  barvaiö 
rom  und  die  Declination  von  barvali  romni  angewandt. 


^74 

Miklosich. 

Singular 

Nom. 

0  dad  der  Vater 

dadd 

Gen. 

daddate 

dadSnde 

Dat. 

dad&ice 

dad&nge 

Acc. 

dadis, 

Singular 

dadSn. 

Nom. 

dai  Matter 

dajä 

Gen. 

ddte 

dajSnde 

Dat. 

ddke 

daj4nge 

Acc. 

da. 

dajSn, 

Plural 


Plural 


Genau  ebenso  wie  dai  wird  auch  öhai  Tochter  decliniert. 
Anders  grai  Pferd: 

Singular  Plural 

Nom.  grai  grajd 

Gen.    graste  (griste  kar  jsi  y  Jonra^H  rpHBa  cctb)  gründe 

Dat.    gr&ke  (de  griske  jou  gieb  dem  Pferde  Hafer)  grSnge 

Acc.    gres,  gren. 

Declination  von  odovd,  odcjd  jener,  jene  im  Singular  : 

•  Singular 

Nom.  odovd  manüS  jener  Mensch,  Mann 
Gen.  odoliste  manuS&te 
Dat.    odolSske  manuiiske 
Acc.    odolis  manuä^, 

Plural 
Nom.  odolä  romd  oder  manuid. 

Singular 

Nom.  odojd  manuSni  jenes  Weib 
Gen.   odold  manuhldte 
Dat.    odoldke  manuSnäke 
Acc.    odold  ma,nuh\d. 


Plural 
Nom.  odold  mani^id. 
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Declination  der  PoBBesBivpronoiniiia:  miro,  Uro,  l&kiro; 

amäro,  tumäro,  lengo. 

Singular 

Nom.  miro  dad  mein  Vater 
Gen.  mire  dadiste 
Dat.    mire  dadüke 
Acc.   mire  dcidü. 

Ebenso  der  Singular  von  tiro  dein,  Idskiro  sein,  amdro 
unser,  tumäro  euer. 

Der  Plural  von  imro,  tiro,  lüJdro,  amdro,  tumdro  wird 
decliniert  wie  barvalö  oder  6havö,  Das  fem.  sing,  von  lengo 
blieb   mir   unbekannt.     Der  nom.  pl.  von  ISngo  lautet  ISngire. 

Declination  der  Personalpronomina:    me,  tu,  jou,  joi; 

ame,  tumi,  joni. 

Singular 


Nom. 

me  ich 

tu  du 

jou  er         joi  sie 

Gen. 

mdnde 

tute 

iSste 

? 

Dat. 

mdnge. 

tüke. 

Plural 

Uske, 

? 

Nom. 

ami  wir 

tumi  ihr 

joni  sie 

Gen. 

am^ide 

turnende 

lende 

Dat. 

am4nge. 

tumSnge, 

lenge. 

Beispiele  für  den  Instrumentalis  scheinen  in  folgenden 
Phrasen  vorzuliegen: 

fne  ^UJdrdöm  pe  parindisa  (parind  die  Decke)  ich  bedeckte 
mich  mit  der  Decke. 

me  mardu  d^vkles  kaSt^a  ich  schlage  den  Hund  mit  dem 
Stock. 

me  mardu  gres  cukMsa  ich  schlage  das  Pferd  mit  der 
Peitsche. 

me  Siindu  pusd  dhindlesa  (öhindlö  die  Sichel)  ich  schneide 
Stroh  mit  der  Sichel. 

me  zamdrau  xtu  ^  phujdsa  ich  verstopfe  das  Loch 
mit  Erde. 


yiu  das  Loch,  m  diphthongisch  gesprochen. 
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Mlklosieh. 


Desgleichen:  söaaf  mit  was,  womit?  (Siehe  unten  die 
Sprachprobe.) 

Ablativi  sind  vielleicht:  phujdür  aus  der  Erde,  Ic/erhtir 
aus  der  Hütte,  bengSstir  (z.  B.  jou  darSl  bengütir  er  furchtet 
den  Teufel).  Ebenso  kdtir  von  wo?  (Siehe  unten  die  Sprach- 
probe.) 

Einige  Praepositionen : 

and  in  z.  B.  and  o  veä  im  Walde,  sastir  and  e  phu  das 
Eisen  in  der  Erde,     and  o  k/er  in  der  Hütte. 

po  auf  z.  B.  e  stadjk  po  Sero  die  Mütze  auf  dem  Kopfe. 
HrdjK^  po  heroi  der  Stiefel  am  Fusse.  po  phu  auf  der  Erde,  auf 
die  Erde,    po  ky(er  auf  der  Hütte. 

paiö  hinter  z.  B.  paiö  veS  hinter  dem  Walde. 

t^  unter  z.  B.  tSle  heroi  unter  dem  Fusse. 

ke  zu  z.  B.  me  diavdu  ke  tu,  ke  jou,  k^  am4  ich  komme 
zu  dir^  zu  ihm,  zu  uns. 

mdSkiro  zwischen  z.  B.  mdSkiro  veS  o  kr/er  zwischen  dem 
Walde  und  der  Hütte. 

C,  Coxüugationstabelle. 

Ih'aeaens. 


8 

i  n  g^  u  1  a  r 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

1. 

ich  gehe  me  diau 

tu  dias 

jou,  joi  d^ 

2. 

ich  sehe  me  dik/au 

tu  dik/jSa 

jou,  joi  dikfßl 

3. 

ich  gebe  me  dau 

tu  des 

jou,  joi  del 

4. 

ich  esse  me  yau 

tu  yas 

jou,  joi  yal 

5. 

ich  grabe  me  kerdu 

tu  keris 

jou,  joi  ker£l 

6. 

ich  kaufe  me  kinail 

tu  kin4s 

jou,  joi  kinei 

7. 

ich  liebe  me  kamdu 

tu  kam4s 

jou,  joi  kamM 

8. 

ich  stehe  me  tardovdu 

tu  tardös 
Plnral 

jou,  joi  tarddt 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

1. 

wir  gehen  am£  dias 

tum^  d£an 

joni  dian 

2. 

wir  sehen  ami  dUqids 

tumS  dik/Jn 

jon4  dik/jSn 

3. 

wir  geben  amj^  das 

tumd  den 

jon4  den 
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4. 

wir  essen  aml  fju 

^um^  yan 

jon^  yan 

5. 

wir  graben  ami  kerds 

tami  keren 

Jone  ker4n 

6. 

wir  kaufen  ami  kinda 

tumi  kinSti 

joni  kin6n 

7. 

wir  lieben  am£  kamds 

turne  kamin 

jatiS  kamSn 

8. 

wir  stehen  atnd  tardovda 

tvnn6  tardön 

jan^  iarddn 

IVaeteritum. 

Sini 

^alar 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

1. 

ich  gieng  me  gajöm 

gajdn 

gajä 

2. 

ich  sah  me  dik§öm 

dikidn 

dikSd 

3. 

ich  gab  me  dijöm 

dijdn 

dijd 

4. 

ich  asB  7716  xaj6m 

Xajdn 

yßjä 

5. 

ich  grub  me  kerdöm 

kerddn 

kerdä 

6. 

ich  kaufte  me  kindöm 

kinddn 

kindd 

7. 

ich  liebte  me  kamjöm 

kamjdn 

kamjd 

8. 

ich  stand  me  iardöm 

tardö  (?) 

tardö  (?) 

Pli 

aral 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

1. 

wir  giengen  gajdm 

geni 

gen^ 

2. 

wir  sahen  dikSdm 

dtknS 

dikn4 

3. 

wir  gaben  dijdm 

din4 

dine 

4. 

wir  assen  xajd  (?) 

yanS 

yani 

5. 

wir  gruben  kerddm 

kerde 

kerde 

6. 

wir  kauften  kinddm 

kindle  (?) 

kindU  (?) 

7. 

wir  liebten  kamjdm 

kamn^ 

kamni 

8. 

wir  standen  tord^  (?) 

tarde  (?) 

tardi  (?) 

Zu  folgenden  zwei  Praeterita  ist  das  Praesens  nicht  auf- 
gezeichnet worden  (das  Futurum  siehe  unten): 


Singular 


1.  Person 


9.  ich  starb  meföm 
10.  ich  gieng  fort  ugajöm 


2.  Person 

mejin 
ugajdn 


3.  Person 

myd 
ugajd 
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ICikloBich. 


Plural 


1.  Person 


9.  wir  starben  mejem 
10.  wir  giengen  fort  ugajäm 


2.  Person 


mene 
ugani 


Futurum. 

Singular 


1.  Person 


2.  Person 


1.  ich 

2.  ich 

3.  ich 

4.  ich 

5.  ich 

6.  ich 

7.  ich 

8.  ich 

9.  ich 
10.  ich 


werde  gehen  didva  dSäsa 

werde  sehen  dik/dva  dUc^isa 

werde  geben  ddva  desa 

werde  essen  ydva  yd$a 

werde  graben  kerdva  herüa 

werde  kaufen  Jdndva  Idnisa 

werde  lieben:  nicht  aufgezeichnet, 
werde  stehen  tardavdsa  (?)  tardSsa 
werde  sterben  merdva  merSsa 

werde  fortgehen  ud£dva        udidsa 


Plural 


1.  Person 

1.  wir  werden  gehen  didsa 

2.  wir  werden  sehen  dik/dsa 

3.  wir  werden  geben  ddsa 

4.  wir  werden  essen  yd»^ 

5.  wir  werden  graben  kerdsa 

6.  wir  werden  kaufen  Idndsa 

7.  wir  werden  lieben :  nicht  aufgezeichnet. 

8.  wir  werden  stehen  tardavdsa      tardona 

9.  wir  werden  sterben  merdaa        mSma 
10.  wir  werden  fortgehen  ud^daa     udMna 


2.  Person 

didna 

dikiena 

dma 

Xdna 

ker4na 

kinSna 


3.  Person 

ugani 


3.  Person 

di^-a 

dikfßla 

dma 

yöüa 

kerSüa 

kifiäla 

tardötla 
mirla  (sie!) 
udiöUa 


3.  Person 

d&dna 

dHqißna 

dina 

ydna 

ker4tia 

kinAia 

tardona 

mema 

udidna 


Einige  Imperativi:  sieh!  dikpe  (dikpe  po  mdnde  sieli 
auf  mich);  seht!  dikryiupe;  kaufe!  dia  hin  (wörtlich:  g^ehe 
kaufen!  nach  der  Erklärung  der  Zigeuner);  kauft!  dian  JdnSn 
(wörtlich  :  geht  kaufen !)  ;  iss  !  x^  >  ^^^^  •  X'^^  /  S^^^  '  ^  / 
geh!  dia. 
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D.  Spraohprobe. 
I. 

Me  avjd  and  o    gau;  and  o     gau  d£uvin  but  gad^;  odclä 

Ich    kam      in    das  Dorf;      in  dem  Dorfe    leben   viele  Bauern;    diese 

gadiS  dryvdn    ^orore ;    aarAide       jek      haki<;      h^erd    tyhni. 

Baaern      sehr  arm;        alle  haben  (je)  ein       Schaf;     die  Hütten  klein. 

Gadäe       e    phu  pa^jffi^,    marö    and    o    f6ro    bücnin,    otdSn 
Die  Bauern  die    Erde    pflügen,    das  Brod    in    die   Stadt    verkaofen,  zahlen 

hari  odängire. 

Tiele    Abffaben. 

n. 

Odovd        rom;        Uste  nani     ni      dai     ni    dad;  jou  na 
Hier  ist  ein  Zigeuner;  er  hat  nicht  weder  Mutter  noch  Vater;  er  nicht 

dünä,     kid      ieske      beräd,    köli    jou    bianddpe.     You  devUa 
weiss,     wieviel  ihm  (sind)  Jahre,     wann      er      geboren  ist.      Er    zu  Gott 

mangHapej    darä    bengesdr,      Kaid    jakkd  Uste,     kaiö     muu 

betet,      den  Teufel  fürchtet      Schwarze  Augen    hat  er,  dunkles  Oesicht 

Kdtirjou       avjdf  Sösa  jou    saiüpel       You   karü    pos'äda, 

Von  wo  er  ist  gekommen?  Womit  er  sich  beschäfidgt?  Er  verbessert  Geschirr, 

karä  gren. 
heilt  Pferde. 

,Der  Stock  des  Sohnes'  heisst:  kaSt  e  ihaveskiro,  ,Die 
Tochter  der  Mutter'  heisst:  e  6hai  e  ddkiri. 

Zum  Schlüsse  glaube  ich  versichern  zu  können^  dass  die 
Wiedergabe  der  Laute  durch  die  am  Anfange  genannten  Zeichen 
^eoau  und  richtig  ist.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Wörter  habe 
ich  mir  drei-  ja  viermal  vorsprechen  lassen,  und  zwar  von 
mehreren  Zigeunern.  Diejenigen  Worte,  deren  Wortlaut  mir 
nicht  deutlich  hörbar  wurde^  habe  ich  mit  einem  Fragezeichen 
versehen.  Irgend  welche  Änderungen  an  zweifelhaften  Formen, 
etwa  auf  Grund  anderer,  ihnen  entsprechender  und  genau  auf- 
gezeichneter Formen,  habe  ich  mir  nicht  erlaubt,  obwohl  dies 
in  manchen  Fällen  möglich  und  gerechtfertigt  schien.  Endlich 
nrnss  ich  noch  mein  Bedauern  aussprechen,  dass  jene  Zigeuner- 
bande, trotz  des  Versprechens  reicher  Geldgeschenke  meiner-, 
seits,  nicht   wieder   in  die  Gegend   zurückkehrte,   in   der   ich 
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mich  aufhielt;  obwohl  sie  versprochen  hatte  nach  Verlauf  von 
sechs  Wochen  wiederzukehren.  Ich  hörte  von  den  Leuten 
nichts  mehr.  Zwei  Monate  nach  unserem  Zusammentreffen 
riefen  mich  die  Verhältnisse  aus  jener  Gegend  ab. 

g)  Zigennerisches  ans  Sibirien. 

Mitgeteilt  von  Herrn  Dr.  Otto  Duhmberg,  Staatsrat,    Medicinal- 
io Spector  zu  Barnaul  (Gouvernement  Tomsk). 


Wörter  der  Zigeunersprache  (Gouvernement  Tomsk). 


Gott  dawoi. 
Himmel  boltb9. 
Sonne  cham. 
Mond  tschon. 
Wolke  jari. 
Regen  brischin, 
Donner  grömo. 
Blitz  blisskawiza. 
Stern  tjerchanjä. 
Baum  kost. 
Pferd  grai. 
Kuh  gurumi, 
Lamm  bakro, 
Hund  dachukal, 
Esel  bremintsch, 
Vater  dad, 
Mutter  dai. 
Sohn  Uchao. 
Tochter  tschai. 
Enkel  kari. 
Enkelin  chamrimintsch. 
Kopf  scharo, 
Brust  kolyn. 
Hand    i  wast 
Finger  j  uxuta. 
Fnss  häroi. 
Rücken  duTOO. 


Auge  jaJccka. 
Nase  ncJc 
Messer  Uchuri. 
Mund  muu 
Zunge  tschib. 
Zähne  danda, 
Kinnbart  broda. 
Mensch  (Sohn)  tschcdo. 
Rock  (K)6Ka)  jendaraka. 
Kopftuch  d(H)klo. 
Perlen  mirikls. 
Erde  pfu, 
Sand  fjassku. 
Gras  tachar. 
Schwein  bcUüschjö, 
Wagen  urdon, 
Krankheit  nasswalo. 
Lachen  ssalpS. 
Weinen  tirowess, 
Essen  cha. 
Trinken  tepjan. 
Brod  maro, 
Wasser  panju 
Wein  brawinta. 
Stein  bar. 
Tag  d(u)be88. 
Nacht  radf  rat. 
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Müch  tfud. 
Ohrgehänge  tjenjä. 
Ohr  kanaro. 


Haar  bcde. 
Ring  janggru8t8. 


h)  Zigeunerisches  aas  Armenien. 

Die  nachfolgenden  Notizen  über  die  Zigeuner  in  Armenien, 
Poöa,  Bö^  (PöSa  heissen  auch  die  Zigeuner  Eleinasiens,  wofür 
die  Georgier  BöSa  sprechen  Paspati  443),  sind  einem  1864  in 
Venedig  in  armenischer  Sprache  erschienenen  Werke  entlehnt : 
^Topographisches  über  Klein-  und  Qross-Armenien  von  Nerses 
Sarkisian'.  Sie  stehen  auf  Seite  81.  82.  Die  Schrift  stammt 
nach  der  Vorrede  und  dem  Datum  der  Karte  des  Gebietes 
Yon  Kam  (Arzrum)  aus  dem  Jahre  1846.  Ich  verdanke  ihre 
Kenntniss  zunächst  Herrn  Dr.  J.  Sigg  in  St.  Petersburg: 
Herr  S.  Derwischian,  Mitglied  der  hiesigen  Mechitharisten- 
Congregation^  unterstützte  mich  bei  der  Arbeit.  ,Uber  Ab- 
stammung und  Herkunft  der  PöSa^  deren  es  im  Lande  Karn 
(Arzrum)  nicht  wenige  gibt;  kann  ich  nichts  sicheres  sagen; 
sie  selbst  wissen  auch  nichts  bestimmtes  über  ihre  Vorfahren ; 
es  ist  ihnen  unbekannt^  wessen  Nachkommen  sie  sind  und 
aus  welchem  Lande  sie  eingewandert.  Die  Überlieferung  der 
Türken,  welche  aus  Ähnlichkeiten  glauben  Schlüsse  ziehen  zu 
können,  hält  sie  für  Stammgenossen  der  gewöhnlich  sogenannten 
Cingiane :  diese  bezeichnen  sie  als  Überreste  des  aegyptischen 
Volkes,  indem  sie  erzählen,  die  Cingiane  seien  vor  undenklicher 
Zeit  aus  Aegypten  eingewandert.  Von  den  Pöäa  bekennt  sich 
die  eine  Hälfte  zum  Christenthum,  die  andere  zum  Islam. 
Wenn  auch  die  Wahrheit  jener  Ansicht  nicht  verbürgt  werden 
kann,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  die  Lebensweise  der  PöSa 
mit  der  der  Cingiane  vollkommen  übereinstimmt.  Wie  diese, 
wandern  auch  jene  von  Dorf  zu  Dorf,  fester  Wohnstätten  ent- 
behrend ;  dieselben  Gewerbe  betreibend  begnügen  sie  sich  mit 
wenigem.  Die  Bezeichnung  PöSa  halten  sie  für  einen  Schimpf. 
Indessen  sind  die  Pd§a  nicht  so  wild  wie  die  Cingiane;  sie 
sind  sich  der  Religion,  zu  der  sie  sich  bekennen,  nicht  so 
anbewuBSt  und  sind  durch  das  Christenthum  milder  geworden. 
Sie  lieben  den  Müssiggang,   sind   furchtsam,  und  entschliessen 
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sich  Dicht  leicht  sich  einer  unbekannten  Sache  zu  nähern.  Die 
meisten  von  ihnen  sind  gottesfurchtig,  besuchen  die  Kirche, 
empfangen  die  Sacramente,  und  unterscheiden  sich  hierin  nicht 
viel  von  den  armenischen  Christen.  Von  diesen  gehasst  können 
sie  sich  mit  ihnen  nicht  durch  Ehen  vermischen :  kein  Armenier 
wird  einem  Pd§a  seine  Tochter  zur  Frau  geben  oder  den 
Sohn  eines  Pö§a  in  sein  Haus  aufnehmen.  Indem  ich  die 
Sprache  der  Pö§a  von  einem  von  ihnen  hörte,  glaubte  ich  darin 
eine  der  alten  Sprachen  zu  finden,  und  hielt  sie  einiger  Prüfung 
für  wert.  Nach  ihrer  Ansicht  ist  sie  von  ihnen  selbst  erfunden; 
sie  wird  von  ihnen  angewandt,  so  oft  sie  etwas  heimlich  zu 
sagen  wünschen.  Sie  ist  sehr  arm  und  mit  armenischen  Worten 
gemischt.  Ich  glaube  den  wissbegierigen  einen  Dienst  zu  er- 
weisen, wenn  ich  ihnen  von  dieser  Sprache  auch  nur  weniges 
mittheile,  nämlich  einige  Worte,  in  denen  man  eine  nicht  geringe 
Ähnlichkeit  mit  indogermanischen  Sprachen  finden  wird.^ 


niantis  Mensch. 
sisorow  Krone,  Häuptling. 
orow  Fürst,  Pascha. 
ds  Kopf. 
5  alU  Auge. 
lanR  Nase. 
rniJi  Mund. 
konö  (kong)  Bart. 
ad  (at)  Hand. 
10  paw  (baw)  Fuss. 
pere  (here)  Herz. 
TTumö  (mang)  Mitte,  Taille. 
XaW  Esel. 
Röri  Pferd. 
16  köTwawtüt  (-diH)  Pferde,  coUec- 

tiv. 
yarwawtm  (-diR)   Esel,    collec- 

tiv. 
Iswal  Gott. 
trestU   (dresvl)  ecclesia,    eccle- 

siasticus. 
nafdaw  Feuer. 


t'Snaw  Boden. 

t^tdi  Erde  (pulvis). 

war  Stein. 

kahr  (gahr)  Holz. 

hani  (pani)  Wasser. 

malaw  Brot. 

yat'elu  esca. 

anltar  Nuss. 

ansew  Apfel. 

anlö  Ei. 

bandri  (pantri)  Henne. 

araw  Mehl. 

gOm  (kOiu)  Weizen. 

^fltt?  Gerste. 

klar  (glar)  Käse. 

M  Öl, 

yaliw  Fleisch. 

manijaw  (maniaw)  Fisch. 

lavawiS  Brennstoff. 

^oÄn  (gahri)  Sieb. 

öurt  Messer. 

gar  (kar)  Haus. 
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bar  (par)  Thür. 

nakaw  (nagaw)  Dachfenster. 

hawkaS    (pawgaS)     Fussdecke, 
Schuh. 
^)hani  (pariS)  Kleidung. 

^isr/ol  Kopf  decke,  Hut. 

jancaw  Geld,  Münze. 

lehi  Dorf. 

ttrato  Stadt. 
Miutaf  (sudaf)  Schlaf. 

töl  Ruf. 

le$  Leben. 

han  (gam)  Ding,  Geschäft. 

iamel  gilt. 
^a£  eins. 

lui  (lovi)  zwei. 

k»  zehn. 

^mniS  (hamnii)  hundert. 

teer  dieses. 
«"feoA  (hewag)  diese  Seite. 

hwi  wieder. 

harhar   (parpar)   wider,    trotz. 

kir^tult  (ge^duJt)  wie  viel. 

^Uan  (baSdan)  mit,  zusammen. 
'«  kati^l  (gada)  Russ  oder  Tinte. 


70 


76 


XatW  essen. 

pid  (biet)  trinken. 

6iel  gehen. 

samlikard  (-gard)  bauen. 

aölikard  (-gard)  sprechen, 

band  (pand)  sagen. 

senRd  verstehen. 

o 

und  sehen. 

mankd  (mangd)  wollen. 
jf^ard  anziehen. 
iUcahl  (ngcdd)  entblössen. 
wesd  sitzen. 
rJdd  (ngld)  ausgehen. 
a\ml  kommen. 
nctmhel  fliehen. 
wgald  (wöcdd)  schicken. 
öujd  (öuöd)  streiten. 
baTbar\Ulvü(parpavdlml)  wider- 
stehen. 
kurel  (gurd)  schlagen. 
markard  (margarel)  tödten.       85 
mulä  sterben. 

man6uhil  (manguhä)  bleiben. 
pant'el  (banfel)  binden. 
uJUel  öffnen,  lösen. 


80 
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Anhang. 

L  Beriohtigungen  und  Erg&nsungen  bu  «Über  die  Mundarten 

und  die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europa'a*  Vn.  und  Vm. 

.XXVI.  und  XX vn.  Band  der  Denkschriften. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Friedrich  Müller. 

abor:  bor  vergl.  man  mit  npers.  bär,  aind.  vära.  a6: 
&6&1  aus  aska^  as-ska:  vergl.  griech.  sctxov,  laxe,  akhar:  viel- 
leicht &h  karacb!  machen,  ayav:  das  hind.  äsijä  ist  dem 
pers.  entlehnt:  auch  äsijäy.  astar:  vergl.  aind.  stä-  stSna.  got. 
stilan.  griech.  orepstv.  bakro:  kurd.  berkh  gehört  nicht  hieher, 
dieses  ist  pehlewi  varak.  baravalo:  aind.  balavant  stark,  brek: 
vei^l.  npers.  bar.  brek  =  barak.  burli:  aind.  bhramara.  sindh. 
bfaaüra.  Ükat:  armen,  öakat.  iuri:  kurd.  §ür,  Sjür  gehört  nicht 
hiefaer.  dikh:  drk&,  Abkürzung  von  didrk^  (desiderat.  von  drS). 
dinäo:  npers.  dSwän ah,  diwänah,  ,vom  bösemGeiste(d6w=:abaktr. 
da^va)  besessen',  däoro:  armen.  d2ori.  diov:  npers.  d2aw.  gono: 
aind.  go^i.  chanduk:  arab.  chandaq  ist  dem  pers.  entlehnt:  von 
khan  graben,  ckulaj:  npers.  x^^*j-  <^^'  »vg.  chatal  gehört  nicht 
hiefaer.  kar:  kurd.  qir.  kii'i.  avg.  Yönr  gehören  nicht*  hieher. 
£Aer:  npers.  khar.  abaktr.  khara.  kkä:  aind.  ghrta,  heutzutag^e 
ghl.  Jtiri:  aind.  kl^a  Wurm,  Insect.  kjtUtyk:  npers.  kusti,  kusti. 
pehlewi  küstik,  syrisch  (aus  dem  pehlewi)  küstiqä.  lang: 
npers.  lang,  lim:  vergl.  griech.  XifpiTi.  lisdra:  npers.  larzidan. 
lovo :  aind.  löpa  ^Abschnitt^  mur:  aind.  mrd.  nand:  mit 
nand  ,erfreut  werden' =  , sich  gütlich  tun'  verquickt?  parvar: 
npers.  parvardan.  p<iio:  apers.  pasa.  npers.  pas  usw.  ist  aind. 
patiöät.  paia:  armen,  patvast , Verbind ung,  Anbindung'  =  abaktr. 
^paiti-basti  von  paiti  -|-  band,  phabaj :  osset  phätkuj  ?  phutr  : 
armen,  patiü^el.  pirjav:  aind.  pri  lieben.  poStin:  npers.  pöst.  res: 
npers.  rasldan.  apera.  ras.  rur:  vergl.  npers.  rubäh  Fuchs,  sano: 
päll  sanna  zweifelhaft,  sila:  vergl.  aind.  Ma  Qewohnheit,  Cha- 
rakter, «ir:  aus  dem  npers.  sir.  strimi:  npers.  6arm.  aind. 
iarman  Haut,  I^der?  $ach:  päli  usw.  ist  zu  streichen:  Saj : 
wohl  aind.  sakjaro.  s€isto:  sasto  =:  aind.  svastha.  §a8to-6asta: 
beide  mit  einander  verquickt?  i-u6}:  aind.  Suöi.  Sukar:  äubh 
schön  sein  ist  zu  streichen,  dagegen  aind.  sukra  hinzuzufügen. 


• 
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tang:  npers.  tang  ^enge'  mit  tanuk  ^fein,  düDn^  zusammen- 
gefallen, te:  armen.  6th6.  trcid:  aind.  trd:  tr^admi.  umblav: 
aind.  ava-lamb  hangen. 

Anmerkung.  Über  a6  vergleiche  man  Gt.  I.  Ascoli,  Studj 
critici.  Koma.  Torino.  Firenze.  II,  1877.  Seite  352.  Ich  füge 
zu  VII.  und  VIII.  noch  folgendes  hinzu:  dpa  Leder,  Haut 
findet  sich  aslov.  cipa  und  mgriech^  xi^i-a  membrana,  pellicula, 
Vena:  yergl.  nsl.  cipa  arteria.  chev  f.,  pl.  chevjd,  Loch  hängt 
yielleicht  irgendwie  mit  aind.  kha  Höhle,  Öffnung  zusammen : 
r  mag  zwischen  a  und  dem  nun  abgefallenen  Auslaut  des 
Stammes  eingeschaltet  sein.  Idn  vb.  kaufen,  von  kri:  dieses 
wird  von  J.  Schmidt  2.  255.  mit  der  w.  kar  in  Verbindung 
gebracht,  die  vSd.  kr^öti  bildet.  Das  Praesenstheraa  ist  im  zig. 
allgemeines  Thema  geworden:  aind.  krn  wird  zig.  lein,  lokö 
leicht  habe  ich  mit  aslov.  lig^ki»  usw.  in  Verbindung  gebracht, 
mit  unrecht,  wie  die  Sprachen  Dardistäns  zeigen :  loko,  lötz 
light  dard.  L  10.  loko  quick  1.  11.  Idkho  quickiy  3.43.  lok  3. 
41.  löko,  loko  3.  45. 


IL  Berichtigungen  zu  «Beiträge  zur  Kenntniss   der  Zigeuner- 
mundarten.  m*.     LXXXIV.  Band  der  SitzungsberioMe. 

a)  Von  Herrn  Prof.  Cav.  G.  I.  Ascoli.  (Aus  einem  Briefe.) 

Lo  scernere  tra  Y  elemento  giudeesco  e  Y  elemento  zin- 
garico  del  rotwelsch,  ^  in  molti  casi  assai  arduo.  Conoscere 
Tebraico  al  modo  che  lo  pronunziano  i  dotti  o  gli  ebrei  le- 
vantini  e  italiani,  non  basta  all'  nopo ;  poich^  si  tratta  di  quella 
particolar  foggia  di  pronunziar  Y  ebraico,  che  h  propria  degli 
ebrei  tedeschi,  ed  e  piü  distante  dall'  altra  che  non  sia  pel 
greco  la  reucliniana  dalF  erasmica,  cosicch^  un  ebreo  italiano 
Don  intende,  senza  una  preparazione  particolare,  le  voci  ebraiche 
che  un  ebreo  tedesco  gli  fa  sentire.  lo  nii  sono  un  po'  appli- 
cato  a  queste  differenze  nella  mia  prima  gioventü,  e  poi  ci 
$ono  ritornato  appunto  in  causa  del  rotwelsch.  Ora  forse  non 
Le  spiace  che  io  ponga  a'  Suoi  servigi  codeste  mie  prerogative 
giudaiche  e  Le  mandi  subito  le  seguenti  noterelle. 

p.  6.  lowen,  Giustamente  Ella  lo  separa  dal  zing.  lovo. 
E  r  ebr.  labän  (D^)    bianco,    che    in    pronuncia    giudeesca    h 
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appunto  löwen.  ^Bianco'  per  ^danaro  d'  argento^  come  beong 
ecc.  Studj  crit  I  133.  p.  10.  hosaeck.  Dev'  essere  Y  ebr.  ha£dk 
(pjil)  forte,  robusto,  in  pron.  giud.  hösek.  E  come  dire  ,gail- 
lard'  per  ,ragazzo^  p.  11.  kehver.  E  V  ebr.  qeber  (*l5i?  qewer) 
sepolcro.  p.  13.  lahaf.  E  sicuramente  Y  ebr.  Idhah  (311?)?  ^^ 
proD.  giud.  Idhaf  fiamma.  p.  15.  margolioas  ecc.  Qui  y'  ha,  in 
fondo^  an'  affinitk  etimologica  fra  giudeesco  e  zingarico.  Ma 
le  ,margherite'  vengono  sicaramente  al  rotwelsch  pel  canale 
giudeesco.  Eil  rabbinico  margcdijöt  (nvS|*1Ö)?  perle;  in  pron. 
giud.  margölios.  —  Men  facile  fe  decidere  se  kies  (p.  12,  22) 
sia  la  voce  zingarica  o  non  piuttosto  Y  ebr.  kts  (0*^3),  mar- 
supium.  Ma  sark  Y  ebraica.  p.  19.  simen,  E  pronuncia  giudeesca 
del  rabbinico  simdn  (]1f^p)  segno,  indizio.  p.  19.  stcitco.  Non 
fe  un  errore.  L'  ebr.  ha  sabib  (3''5ip,  saiciw)  intorno,  seblbot 
(ni3''9P)  dintorni;  e  la  pron.  giud.  della  seconda  voce  fe  »wi- 
ux>8.  p.  20.  tamechol.  Dev'  essere  il  rabbinico  tamegöl  (Sn^^^r)) 
gallo.  Ancora  mi  permetterö  di  notare  un  errore  di  stampa: 
Zigeunei*8prachen  p.  6.  per  Gaunersprachen, 

b)  Von  Herrn  Prof.  Dr.  Fr.  Müller. 

1.  buzno:  buzefi-mass  Gänsefleisch,  buzen  Gans,  vielleicht 
Ziegenfleisch,  awsi  ,Gans^  Thiele.  Hebr.  KT11K<  2.  diLS,  dtisa 
Schloss,  diz  Schloss,  Burg,  npers.  \ö  apers.  didft  ,FestuDg^'y 
ai.  dih,  griech.  ttx-*  duaa  ,Hänge8chlos8',  dusse  Thiele,  aussen 
,schliessen'  Xo^-duas&n,  ,aufschliessen' ?  3.  chover  Grabstätte. 
Hebr.  "lap-  4.  kin.  kinjen,  kinjenen  von  hebr.  T\^,  davon 
kinjon  ,Eauf'  =  ^"^ip-  5.  kis  Sack.  Hebr.  D^3-  arab.  nm^^fS^ 
6.  krönen,  kröner;  krönerin  im  Liber  vagatoi'um.  7.  margo- 
leauB,  margolioss  Perlen  hebr.  ^1^^3*10,  Plural  von  KOSs^lÖ,  dem 
griech.  {Lap^oLpX-ciq  entnommen.  8,  pütum  Flachs,  vielleicht  püF^m 
hebr.  DTltTB:  piiSom  , Wolle'  ist  pers.  ^^^^y  9.  simmen  ,Vor- 
bedeutung'  hebr.  JÖ''D,  griech.  cy)|A£Tov.  10.  svito,  swiwo  ,Gegend* 
hebr.  S'^SD  ,ümgegend,  Umkreist  11.  tarne,  tamechol  Huhn, 
hebr.  Sl33*in  ,Hahn',  auch  im  Pehlewi  tarnagoryft.  12.  toveii. 
dobrich  ,Tabak'  vielleicht  hebr.  IV^  31Ö  ,guter  Dampf? 
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in.    über   die   indiBche  Heimat   der   Zigeuner   und   die  Zeit 
der  Auswanderung  dieses  Volkes  aus  Indien. 

Wenn  auch  anerkannt  werden  muBS;  dass  das  zigeune- 
rische eine  indische  Sprache  arischen  Ursprungs  ist  und  dass 
dasselbe  den  sieben  neoindischen  Idiomen  als  achtes  angereiht 
werden  kann,  so  sind  doch  die  Unterschiede  zwischen  jenen 
sieben  Sprachen  und  dem  zigeunerischen  nicht  zu  übersehen. 
Eine  erschöpfende  Darstellung  dieser  Differenzen  liegt  nicht 
in  meiner  Absicht:  ich  will  nur  einige  Punkte  hervorheben, 
hinsichtlich  welcher  sich  das  zigeunerische  von  dem  Hindi  usw. 
entfernt,  um  sich  einigen  leider  nur  fragmentarisch  bekannten 
Sprachen  und  zugleich  dem  altindischen  zu  nähern.  Diese 
Sprachen  sind  einige  Idiome,  welche  im  Nordwesten  Indiens 
gesprochen  werden  und  für  deren  Kenntniss  wir  den  Herren 
E.  Trumpp  und  G.  W.  Leitner  verpflichtet  sind.  Dem  ersteren 
verdanken  wir  die  Kenntniss  der  Sprache  der  Eäfir:  ,0n 
the  language  of  the  so-called  Eäfirs  of  the  Indian  Caucasus', 
abgedruckt  im  Journal  of  the  Royal  asiatic  society  of  Great 
Britain  and  Ireland.  Vol.  XIX.  1—30.  London  1862. 
Vergl.  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft. 
Band  XX.  Herr  G.  W.  Leitner  bietet  in  ,Results  of  tour  in 
Dardistan,  Kashmir,  Little  Tibet,  Ladak,  Zanskar  etc.  in  four 
volumes.*  Vol.  I.  part  I — IV.  Labore,  s.  a.  (etwa  1868)  ein  verglei- 
chendes Vocabular  und  Grammatik  der  Dardusprachen :  Shinä 
iGhilghiti,  Astori),  Arnyid,  Khajuna  (das  jedoch  keine  arische 
Sprache  ist)  und  Kaläshamänder. 

A.  Der  erste  der  zu  behandelnden  Punkte  betrifft  die 
V^eränderangen  der  altindischen  Verbindungen  st  und  St  in 
den  mittel-  (päli,  präkrit)  und  neuindischen  Sprachen  einer-  und 
im  zigeunerischen  und  den  oben  erwähnten  Sprachen  der  nord- 
westlichen Gegenden  Indiens  andererseits]  Es  zeigt  sich,  dass  die 
mittel-  und  neuindischen  Sprachen  hinsichtlich  der  genannten 
Lautgruppen  ebenso  ein  ganzes  bilden,  wie  das  zigeunerische 
mit  der  Käfirsprache  und  den  Dardudialekten  zusammengehört, 
indem  diese  Sprachen  der  altindischen  Regel  in  sehr  vielen 
Fällen  treu  bleiben.  In  der  ersten  Sprachgruppe  wird  st  zu  th, 
H  zu  th:  die  Mittelglieder  sind  ht  und  ht  Ascoli,  Studj  2.  312. 
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In  der  zweiten  Gruppe  erhalten  sich  inlautend  st  und  §t  in 
den  meisten  Fällen.  Es  werden  nun  vor  allem  I.  die  Fälle  st 
a)  im  In-;  Aus-  und  b)  im  Anlaute^  dann  II.  die  Fälle  §t 
behandelt;  und  auch  jene  Worte  aufgenommen,  die  nur  in 
äiner  Sprache  die  in  Rede  stehende  Verbindung  kennen. 

I.  a)  asti  es  gibt  asiat.  masi  astif  gibt  es  Fleisch?  aind. 
asti  est.  päli  atthi  usw. 

prost  vb.  laufen:  aind.  pra-sthä  med.  sich  erheben^  auf- 
brechen Asc.  314.  Vergl.  dard.  prashtö  d^.  patitshd  di  stanip 
1.  16.  Mit  der  w.  sthä  hängt  vielleicht  auch  cistar  ergreifen 
zusammen. 

aastir,  saatri  m.  griech.  Eisen,  bessar.  II.  sastr,  aind. 
sastra  telum  Asc.  313. 

Sastö,  sastö  adj.  griech.  gesund,  aind.  sasta  gepriesen^ 
gut;  faustus  Asc.  313. 

vast  m.  griech.  Hand  Asc.  313.  aind.  hadta.  päli  hattha. 
präkr.  hatthö.  sindh.  hathu  Tr.  XLIV.  bind.  gu^.  häth  usw. 
Beames  1.  313.  Dagegen  hustam  käf.  Lassen,  Alterthumskande 
1.  522.  hkst  dard.  1.  36.  höst,  host  1.  3.  36.  Für  aind.  hastin, 
päli.  präkr.  hatthi.  bind,  häthl  usw.  Beames  1.  313.  dard. 
hästo  Elefant  1.  3.  host^j  dönn  Elfenbein  3.  20.  ustim  im 
kühistäni  käf.  26.  Doch  auch  hätt,  hatt,  hat  1.  3.  36;  3.  10. 
44:  hustam  und  ustim  sind  wohl  manus  mea  käf.  13:  u^tim 
my  lip. 

Man  beachte  kühistäni  näst  Nase  käf.  26.  neben  dard. 
äti;  äti;  ati  Knochen  1.  1;  3.  9.  für  aind.  asthi.  Im  zig. 
bistrdva  ich  vergesse  ist  t  eingeschaltet:  aind.  vismarati.  päli 
vissarati.    Zig.  grast  Pferd  ist  armenischen  Ursprungs. 

b)  Im  Anlaut  duldet  auch  das  zig.  und  die  ganze  zweite 
Gruppe  kein  st:  der  Anlaut  s  fällt  ab. 

than  zig.  Ort  karp.  Bettzeug,  aind.  sthäna.  präkr.  thä^a. 
sindh.  thä][^u  Tr.  XX.  Dagegen  asiat.  stümi  ich  bin,  eig.  ich 
stehe,  syr.,  womit  europ.  stdva  ich  stehe  auf,  ste  pre  stehe  auf 
und  aStd  stehe  zu  vergleichen  Ascoli  314:  span.  stano  Ort, 
stano  in  bengütdno  Hölle  ist  slav.  Ursprungs. 

thav  zig.  Faden,  Gewebe,  Spinnerei,  scheint  auf  dem  aind. 
sthfiman  zu  beruhen,  das  allerdings  nicht  die  Bedeutung  des 
griech.  aTi^||;.(ov  hat. 
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ihtUö  adj.  dick,  culö  russ.  aind.  ßthüla,  sthüra.  pÄÜ  thülo. 
(iard.  tüla^  tollo,  tul  fat  1.  11. 

thun  dard.  3.  4.  wooden  pillar  ist  aind.  sthüra  Pfosten, 
Pfeiler,  Säule. 

Befremdend  ist  stUiH  asiat.  stari  engl,  neben  span.  astra, 
taripe  für  aind.  tärä.  sindhi  tärö.  abaktr.  fitärS.  griech.  dar/^p. 
dard.  strija  Weib  1.  37.  iSterkum  Frau  Lassen,  Altertums- 
kunde 1.  522.  aind.  stri.  präkr.  itthi  usw.  Beames  1.  313. 
Neben  stadik  besteht  sadik  Hut,  griech.  axiaSu 

IL  anguät  f.  griech.  anguStö,  vnguHö  m.  Daumen  Asc.  313. 
aind.  aAgu^fha  m.,  das  wie  aAguli  mit  aftga  Glied  zusammen- 
hängt, sindh.  äAüthö.  dard.  3.  10.  angüt  pollex.  pers.  anguät, 
daraus  bind,  angu^t;  pers.  anguätar :  zig.  angustri,  asiat.  engui- 
teri,  dard.  1.  5.  pulungusht,  angushter  Ring  sind  entlehnt. 

ieitö  neben  beSlö  partic.  praet.  von  beS.  sindh.  vethö  sitzend 
Tr.  279. 

kaSt  m.  Holz  Asc.  313.  aind.  ka§tha.  präkr.  kätt^ö. 
bind.  käth.  bang.  kä^h.  Auch  dard.  käte  wood  1.  7. 

ku§tö  beschimpft  partic.  praet.  von  kuS,  aind.  krufit^- 

mütö  adj.  griech.  gut.  aind.  mi^fa  schmackhaft,  sindh. 
mitho  süssTr.  XLII.  käf.  maista  gut  9.  dard.  mishto  1.  10;  3,  6. 

nctSto  neben  naSlö  pai*tic.  praet.  von  naS  fortgehen  Asc.  313. 
aind.  na§ta  von  nas. 

pü^to  m.  Rücken  asiat.  aus  ptiitö  Pa.  638.  Asc.  313. 
aind.  prS^ha.  päli  piftha.  präkr.  putthi.  sindh.  puthe.  bind. 
pith  usw.  Beames  1.  315.  kurd.  piät.  dard.  pishto  behind 
neben  pattu,  pato  1.  12.  pito  back  3.  51.   priSti  back  käf.  22. 

ruStö  ml.  166.  partic.  praet.  von  ruS  zürnen  Asc.  313. 
Aind.  roSta  von  rufi,  ruS. 

uäti  partic.  uStäo  aufstehen  ist  aind.  ud  sthä  (uttiSthati). 
Andere  Formen  sind  luJiti,  partic.  tichiüo,  aufspringen ;  uftjäva, 
ußjdva,  uchkjdvay  partic.  uchJdnö;  ufödva,  partic.  uf6inö  594.  612. 
ßpan.  ugtüar  alzar  Camp,  ostinar,  sindh.  utha^u  Tr.  257.  bind, 
uthnä.  Vergl.  Beames  1.  230.  dard.  üshti  awake  1.  18.  öshti 
get  up  1.  16.  ushti  2.  5.  Daneben  utshö  run  1.  17.  utikr  awake 
1.  18.  uthö  get  up  1.  16. 

vuät,  uH,  u$  m.  griech.  Lippe  Asc.  313.  aind.  öStha. 
päli  ottha.  bind.  höth.  gu^.  höth.  uätam  Lassen,  Alterthums- 
kunde   1.    522.    wohl   ,meine  Lippe':    vergl.    käf.    13,    uStim. 
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kaf.  udt  8.  14.  24.   dard.  üsht   1.  4.  üsht  1.  5.     Daneben  onti 
1.  4.  öto  3.  9. 

Paiäta,  das  dunkel  ist,  scheint  ^hinaus,  draussen'  zu 
bedeuten  käf.  22.  Man  merke  dard.  prusht  good  2.  2.  und  das 
abweichende  dard.  unth,  üth  Kameel  1.  2.  für  aind.  usfra.  In 
saStrö  neben  sasrö  für  saSrö  Schwiegervater  ist  t  eingeschaltet : 
dvaäura  aus  sva^ura.  Star,  ütdr  vier  ist  aus  ^tar  entstanden : 
aind.  ^tvär.  päli.  präkr.  öattaro. 

B.  Der  zweite  Punkt  betrifft  die  altindische  Lautverbindang 
r  mit  vorhergehendem  Consonanten :  diese  wird  im  mittel-  und 
neuindischen  dadurch  gemieden,  dass  r  ausfällt  oder  versetzt 
wird :  aind.  bhrätä  wird  bind,  bhäi ,  aind.  prastara-  präkr. 
patthara,  aind.  praga^a-  bind,  parganä  oder  paraganä  usw. 
Beames  1.  320.  Dies  ist  im  zig.  und  in  den  Sprachen  des 
Nordwestens  von  Indien  teilweise  anders.  In  das  Verzeich niss 
sind  auch  die  abweichenden  Formen  aufgenommen. 

drab  m.  zig.  Kraut,    Medicin.    aind.  dravja.     päli  dabba. 

drakh  m.  zig.  Traube,  aind.  dräk§ä.  sindh.  däkh.  käf. 
dräS  24. 

gav.  m.  zig.  Dorf.  aind.  gräma.  päli  gäma.  dard.  grömin 
Dorf  1.  6.  käf.  gläm  24.  Hier  weicht  das  zig.  ab. 

mutSr  m.  zig.  Urin.  aind.  mutra.  päli  mutta. 

oprd  zig.  hinauf,  oben:  aind.  upari.  Vergl.  dard.  uprai 
lift  it  2.  2. 

pari  in  pariker  zig,  danken ^  grüssen;  parücerdva,  paH- 
kerdö,  aind.  pratikar.  Zig.  pari  ist  wohl  aus  pati  entstanden: 
päli  pati. 

patr,  patri,  patrin  f.  zig.  griech.  Blatt:  aind.  patra.  päli 
patta  n.    bind,  pät,   patä,  patti.     Auch  dard.  patu,  pkttu  1.  4. 

phral  m.  zig.  Bruder,  aind.  bhrätar.  bind.  bhäi.  käf.  blä  23. 

pirjav,  pir  zig.  verfuhren,  huren,  pirdva,  pirjavdva,  aind. 
prija.  päli  pijo  lieb. 

rat  f.  zig.  Nacht:  aind.  rätri.  päli  ratti.  präkr.  ratti, 
räti.    rätri  Tr.  XLVIII.    sindh.  rate  Tr.  XXXVIII.    bind.  rät. 

sigo  adj.  zig.  schnell,  aind.  sighra.  päli  sigha.  sindh. 
sighö.  Tr.  XXXVII.  bind.  Sighar. 

traS  vb.  zig.  fürchten,  aind.  ti*as.  päli  tas.  kurd.  tirs 
Furcht  Rh. :  trasin  schütteln  ist  slav. 
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trin  zig.  drei,  trüo  dritter,  aind.  tri :  neutr.  trl^i. 
pftli  ti^i.  präkr.  ti^^i.  sindh.  tr6.  bind.  tin.  dard.  trö  (tshä), 
tröy,  tr^  1.  7.  käf.  trß  drei,  triis  dreizehn  14. 

tru^,  turS    f.    zig.    grieeh.    Durst,    asiat.    tilrsalü.    aind. 

td&,  tr§9ä.  päli.  präkr.  taQhä^  tasi^ä.  bind,  träs  Durst.  ti§nä 
durstig. 

trahd  zig.  Kreuz,    span.   trickvl,     aind.    triSüla  Dreizack. 

Man  beachte  dard.  drlga  lang  1.  10.  gross  2.  5;  käf. 
krö  getan.  19;  dard.  krii  neben  kiri  Wurm  3.  20:  zig.  kiri 
f.  Ameise,  aind.  kita  Wurm,  Insect;  dard.  kriina^  kino  schwarz 
1.11.  aind.  kri^a;  dard.  krinn,  kinar  verkaufen  1.  17:  aind. 
kri.  zig.  lein  kaufen:  kindva,  Jdndö;  dard.  kromm,  komm 
Geschäft  3.  45:  aind.  karman;  dard.  kronn  Ohr.  krönn  kares 
bear  2.  5.  kkrr,  koron,  könn  1.  2.  konu  3.  9;  dard.  pr&shi 
Rippen  3.  10:  aind.  pär6va.  zig.  pctiavrö ;  dard.  prasüi,  prasüy 
sleep  1.  16.  17;  2.  5;  käf.  pr^na  cloth  25;  käf.  priSti  back  22: 
aind.  prsfa:  dard.  pröno,  pranu  alt  1.  11.  aind.  purä^a; 
vergl.  zig.  trujdl  um  circa. 

C.  Der  dritte  Punkt  beschäftigt  sich  mit  den  drei  Sibi- 
lanten des  Altindischen,  die  in  der  ersten  Gruppe  durch  das 
^ine  B  wiedergegeben  werden,  während  in  der  zweiten  Gruppe 
oeben    s   auch   §  existiert,   das    aind.  h  und  I  gegenübersteht. 

I.  Altindisches  k  wird  §.  dard.  änsho,  ashe,  änsho  Tränen 
3.  9.  47.  Vergl.  aind.  aÄru.  bind.  mar.  äsü  usw.  Zig.  dsva, 
dspa  pl.  scheint  nicht  zu  a6ru  zu  gehören. 

xAt  acht,  äitais  achtzehn  käf.  14.  dard.  asht,  ätsh  1.  7. 
aind.  aät^n. 

heS  zig.  sich  setzen:  heMva,  heUö  und  heSlö,  aind.  vi4: 
apavis  sich  setzen. 

lü  zig.  zwanzig,  aind.  viA6ati  aus  dviASati.  käf.  vi§i  14. 
sindhl  viha. 

deh  zig.  zehn.  dard.  dash,  däy  1.  7.  Dagegen  käf.  dös  14. 
aind.  da6a. 

küh  zig.  mager,     aind.  krsa.     päli  kisa  abgemagert. 

kuJ^  zig.  schimpfen:  kuMva,  päli  patikkosati.  aind.  kru^, 
krö^ati.  kru§tA- 

na^  zig.  fortgehen :  naädva,  naStö  und  na^lö,  Vergl.  dard. 
näshi  neben  miri  sterben  1.  17. 
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pct$  zig.  Hälfte.  paSavrö  Seite.  paSlö  liegend.  pctSö  nahe 
beruht  alles  auf  pärSva  Seite,  dard.  pr^hi  Rippen  3.  10. 
ekpashö  onesided  dard.  3.  14. 

saHrö  zig.  Schwiegervater.  8(zäüj  Schwiegermutter,  aind. 
svaäura;  fivaSrQ  für  svaäura^  sya6rü.  päli  sasura.  sassü.  hind. 
sasur  usw. 

iach  zig.  Kohl.     aind.  säka.     hind.  sag  greens. 

äaj  zig.  es  ist  möglich,     aind.  6akjam. 

iastir  zig.  Eisen,    aind.  äastra. 

Sastö  zig.  gesund,    aind.  äasta  gepriesen,  gut,  fäustus. 

jfeZ  zig.  hundert,    dard.  shall  1.  8.    aind.  sata. 

ielö  zig.  Strick,     aind.  6ulla  Schnur. 

Sero  zig.  Kopf.  aind.  diras.  päli  sira.  hind.  sir.  eindhi 
siru.  dard.  shish  1.  3.  käf.  lä  24.  Dagegen  kühistänl  sir 
käf.  26. 

Sü  zig.  Kälte,  aind.  6lta,  Sitala.  Mit  6itala  hängt  wohl 
zig.  Sidrö,  Sudrö  frisch  und  Setralö  erfroren  zusammen,  dard. 
shidalo  kalt  1.  10. 

iing  zig.  Hörn.     aind.  srAga. 

Soiöi  zig.  Hase.    aind.  6a6a.    dard.  shau,  shoun. 

iuöö  zig.  rein,  reinlich,    aind.  Suöa  strahlend,  blank. 

hikdr  zig.  schön,    aind.  ^ukra  klar,  licht,  hell. 

Sukö  zig.  trocken,  aind.  äuska.  päli  sukkha.  hind.  sükhä. 
sindhi  sukö.  dard.  shuko,  shüko  1.  10;  3.  17.  48.  tshutshö, 
shüshta  1.  10. 

Stdav  zig.  kehren  verrere :  Sulaväva.  aind.  sud  rein  werden  : 
södbajati  er  macht  rein. 

Sun  zig.  hören :  äundva,  hmdö.  aind.  sru.  hind.  sunnä. 
äindhi  suQaQU. 

l^ung  zig.  neben  sung:  Sungdva,  sungdva  riechen,  aind. 
6ingh,  unbelegt,     hind.  sunghnä. 

Sut  zig.  sauer,  aind.  äukta. 

Suvlö  zig.  angeschwollen,  aind.  svi  schwellen,  süna  an- 
geschwollen, sindhi  süQö. 

tnMl  zig.  Kreuz,   aind.  triäüla  Di'eizack. 

Abweichend  ist  zig.  sigo  schnell,  das  aind.  ^ighra  ent- 
spricht, sigo  ist  vielleicht  aus  einem  anderen  indischen  Dialekte 
aufgenommen. 


Iteitrftge  xnr  Kenntuin  der  Zi^nnermiindarlen.  IV.  293 

II.  Altindisches  §  bleibt  §.  baä  zig.  schreien:  baiäva, 
boHö:  yergl.  aind.  bh&&.  Päli  bhäs  sprechen.  Für  zig.  b  erwartet 
man  ph, 

beri,  breS  zig.  Jahr.  aind.  varia.  päli  vassa.  bind,  baras. 
dard.  barish  3.  5.  Vergl.  brüin, 

brüin  hurHn  zig.  Regen,  aind.  varia,  yr§ti.  päli  vassa. 
bind,  barasnä.    sindhi  vasaigiu.    dard.  bäshik  1.  5. 

doi  zig.  Schuld,     aind.  döäa.  bind.  dös. 

hii  zig.  schälen:  kuidva,  kuStö.  aind.  kxA,  ku§Qäti  reissen. 

fnaniU  zig.  Mensch,     aind.  mänuSa^  manufia. 

muri  zig.  junger  Mann.  Vergl.  dard.  mosh  Gatte^  männ- 
lich 1.  4.  mushä  Mann  1.  4;  3.  48.  männlich  3.  6. 

muiö  zig.  Ratte,  aind.  mü§ä.  Dagegen  zig.  musi  f.  Arm. 
aind.  mü§a.    päli  müsika. 

piS  zig,  mahlen:  püdva,  piSlö.  aind.  piS.  bind,  pisnä. 
sindhi  pihaQu. 

poSa  zig.  Zigeuner  Eleinasiens.  aind.  puruSa  Mann, 
Mensch;  pl.  Leute,  päli  poriso,  poso.  dard.  p&rush  männlich 
1.  4.  purush  Bräutigam  1.  2. 

rui  zig.  böse  werden:  ruSäva,  ruStö.  dard.  rösh,  rdsh  1. 
1.  rösh  3.  11. 

Sov  zig.  sechs,    käf.  äu  14. 

C  Altindisch  s  bleibt  s.  as  zig.  lachen:  asdva,  asanö, 
aind.  has. 

divis  zig.  Tag.  aind.  päli  divasa.  präkr.  divaha.  dard. 
des  3.  1.  difes^  d6s  1.  2. 

isom  zig,  ich  bin.  käf.  ei  süm  16. 

dv  zig.  nähen:  sivdva,  sivdö,  aind.  siv.  bind.  sinä.  dard. 
si  1.  17.  usw. 

Ungeachtet,  unserer  sehr  fragmentarischen  Kenntniss  der 
Sprachen  der  nordwestlichen  Gegenden  Indiens  sind  die  gemein- 
schaftlichen Merkmahle  derselben  und  des  zig.  durch  das 
aogeführte  nicht  erschöpft:  es  gehören  hieher  noch  folgende 
Punkte : 

1.  Die  aspirierte  tönende  wird  durch  die  aspirierte  ton- 
lose ersetzt:  them  I  will  do  dard.  3.  45.  th^  do,  make  3. 
41.45.  phkrin:  assa  phkr  ugärako  ne  this  load  is  not  heavy. 
the  ist  mit  zig.  thov,  aind.  dhä,  phär  mit  zig.  pharö,  aind. 
bhara,  zu  vergleichen. 
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2.  ro  that  dard.  1.  12.  ro,  ros  he  1.  14.  rk  she  1.  15: 
auch  im  zig.  geht  das  t  des  Pronomen  ta  —  mittelst  l  — 
gelegentlich  in  r  über. 

3.  Die  Postposition  des  dat.  lautet  te  wie  im  zig.:  mdte 
mir  dard.  3.  46.  tute  dir  3.  43.  rate  to  rajab  3.  44. 

4.  Das  Suffix  des  I.  sg.  praes.  lautet  m,  das  sich  aller- 
dings im  zig.  nur  selten  erhalten  hat,  regelmässig  in  v  über- 
gegangen ist:  pim  that  I  may  drink  dard.  2.  3.  dem  I  will 
give  3.  43.  kaldm  I  do  käf.  18.  zig.  pijdv  beruht  auf  pijam, 
dav  auf  darriy  keräv  auf  keram. 

5.  Endlich  ist  anzuführen,  dass  der  Wortschatz  die  sich 
aus  dem  angeführten  ergebenden  nahen  Beziehungen  der 
genannten  Sprachen  zum  zig.  bestätigt.  Im  nachfolgenden 
fähre  ich  auch  mehrere  Worte  an,  die  mir  ftlr  das  zig.  irgend- 
wie sonst  von  Bedeutung  scheinen. 

armän  sorrow  dard.  3.  12:  zig.  armdn  ein  Fluch, 

at,  äte  fiour  dard.  1.  3:  zig.  vanrö,  arö. 

awwä,  owwä  yes  dard.  1.  12:  zig.  auva,  uva,  va, 

bäro,  baddo  large  dard.  10.  bäro  dädo  paternal  grand 
uncle,  if  older  than  the  grandfather  3.  7.  bärri  ma  maternal 
aunt,  if  she  is  older  than  her  sister,  the  mother  3.  30:  zig. 
barö,   aind.  va4ra.    präkr.  ya44&  ^sw. 

batt,  bort  stone  dard.  1.  6:  vergl.  zig,  bar. 

bütt,  bödo,  bö  much  dard.  1.  13:  zig.  buL  aind.  bahu. 
bind,  bahut. 

dädo,  dädo  grandpapa.  dadi  grandmama  dard.  3.  6.  7. 
30:  zig.  dad,  daj, 

döm,  dum  musician  dard.  3.  25:  vergl.  zig.  vom. 

döri  ladle  dard.  3.  4:    vergl.  zig.  rcj  Löffel,    bind.   dö'i. 

güm  wheat  dard.  3.  18.  gunh  fiir  gehun  3.  50:  zig. 
giv,  iv  Getreide. 

herr  ditches  dard.  3.  3:  vergl.  zig.  char  f.  Loch. 

ko  wer  dard.  1.  12:  zig.  kon. 

loko,  lötz  light  dard.  1. 10.  löko  quick  1. 11.  lökho  quickly 
3.  43.  lok  3.  41.  löko,  loko  3.  45:  zig.  lokö  leicht,  das  demnach 
nicht  slavisch  ist.  Vergl.  aind.  laghu. 

m6,  mö  wine  dard.  1.  7  ;  3.  41 :  zig.  mal.  bind.  mad. 

mue  they  died  dard.  3.  45 :  zig.  mulö.  sindhi  muO. 
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m^k  face,  inukh  cheeks  dard.  1.  2;  3.  9:  zig.  muj  Mund, 
Gesicht,    aiiid.  päli  mukha. 

oDdrak,  han^  egg  dard.  1.  3.  han&le  testicles  3.  10: 
zig.  vandö,  vanrö, 

öni,  ar^  bring  dard.  1.  18:  vergl.  zig.  an  bringen:  andva, 
aisd.  ä-najämi  ich  bringe  herbei. 

palöi,  palä,  phalä  apple-tree,  apple  dard.  1.  1;  3.  16: 
vergl.  zig.  phabdj. 

pash  wool  dard.  1.  7:  vergl.  zig.  poSöm. 

pipi  aunt  3.  6.  30:  zig.  bibi,    bind.  bibi. 

rom  tribe  dard.  1.  6:  vergl.  bind.  döm.  zig.  rom. 

sdn  straight  dard.  1.  10 :  zig.  sanö  dünn,  fein  usw.  Bei 
den  mehreren  Bedeutungen  von  straight  ist  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  s&n  und  sanö  nicht  sicher. 

tchärr  grass  dard.  1.  3:  zig.  6ar, 

tshike  excrement  dard.  3.  10.  tshing  mud  3.  2:  zig. 
tik.  hind.  öik. 

tshin,  tshinn  cut  dard.  1.  16.  17:  zig.  Ün:  öinäva, 

tshiwwi  put  dard.  3.  43:  zig*  Hv:  öivdva  ziehen,  werfen, 
stellen. 

tshutsho,  tshätshu  breast  dard.  1.  1.  tshutshe  breasts 
3.  10:  zig.  6uH.   aind.  päli  kuöa.   hind.  6ün6L 

üsh  debt  dard.  3.  21 :  vergl.  zig.  u^ö  schuldig. 

Wer  nun  einräumt,  dass  das  zigeunerische  mit  den  in 
den  nordwestlichen  Teilen  Indiens,  im  indischen  Caucasus, 
herrschenden,  namentlich  mit  den  Dardusprachen  ein  ganzes 
bildet,  wird  wohl  geneigt  sein  die  Heimat  der  Zigeuner  im 
Nordwesten  Indiens  zu  suchen,  unter  der  selbstverständlichen 
Voraussetzung,  dass  die  Dardustämme  zur  Zeit  der  Auswan- 
derung der  Zigeuner  ihre  heutigen  Wohnsitze  inne  hatten, 
denn  es  handelt  sich  immer  um  die  Frage  der  Verwandtschaft 
der  Zigeuner  mit  den  übrigen  indischen  Stämmen. 

Wenn  man  sich  bei  der  Vergleichung  des  zigeunerischen 
mit  den  indischen  Sprachen  erster  Gruppe  überzeugt,  dass  das 
zigeunerische  hinsichtlich  seines  Lautstandes  auf  einer  älteren 
Stufe  steht  als  die  genannten  Sprachen  und  dass  es  sich  in 
diesem  Punkte  dem  altindischen  nähert,  so  ist  man  versucht 
die  Trennung  der  Zigeuner  von  ihren  indischen  Sprachgenossen 
in  eine   sehr   ferne  Vergangenheit  zu   versetzen,   in  die  Zeit, 
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WO  z.  B.  die  Gruppe  st  noch  nicht  in  ht,  th  übergegaDgen 
war.  Dieser  Versuchung  wird  man  widerstehen,  wenn  man  bei 
dem  Studium  der  Dardusprachen  wahrnimmt,  dass  dieser  Über- 
gang nicht  alle  indischen  Sprachen  ergriffen  hat.  Man  wird 
dann  zugeben,  dass  die  Auswanderung  nicht  in  irgend  einer 
sehr  fernen  Vergangenheit  stattgefunden  haben  müsse,  sondern 
sich  spät  hat  vollziehen  können. 

Für  die  Annahme  einer  Wanderung  der  Zigeuner  aus 
Indien  oder  aus  einem  andern  von  indisch  redenden  Mensehen 
bewohnten  Lande  in  zwei  von  einander  sehr  weit  abstehenden^ 
vielleicht  durch  Jahrtausende  getrennten  Perioden  gibt  es  nicht 
einmahl  einen  Wahrscheinlichkeitsgrund.  ,Dass  erneute  und 
tiefere  Forschung  unter  der  unzweifelhaft  indischen  und  moder- 
nen Oberfläche  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Spuren  eines 
älteren  Standes  der  Sprache,  der  uralte  Wanderungen  aus 
Indien  oder  irgend  einem  anderen  Lande  bewiese,  ergeben 
würde,  dazu  ist  nach  meiner  Ansicht  keine  Hoffnung  vorhanden. 
Die  Sprachwissenschaft  hat  die  allermeisten  Rätsel  des  Zigeuner- 
idioms gelöst,  und  dieses  Idiom  ist  bis  zum  neunten  Jahr- 
hundert die  einzige  Quelle  unserer  Kenntniss  von  den  Schick- 
salen der  letzten  Ankömmlinge  aus  jenem  Weltteil,  den  wir 
als  die  Wiege  der  europäischen  Menschheit  ansehen.'  Andere 
Ansichten  über  diesen  Gegenstand  sind  niedergelegt  in  Paul 
Bataillard,  Etat  de  la  question  de  Tanciennet^  des  Tsiganes 
en  Europe  pour  servir  d'introduction  k  la  question  de  Timpor- 
tation  du  bronze  dans  le  nord  et  Toccident  de  TEurope  par  les 
Tsiganes.  Paris.  1877. 

Zusatz.  In  L  6)  1.  wird  mochortcko  durch  ,von  Moll^ 
übersetzt:  man  beachte  jedoch  rumun.  mohoii»t  scharlachfarben. 

Wenn  in  den  Sprachen  des  Nordwesten  Indiens  von  den 
Lautgesetzen  Abweichungen  eintreten,  so  dürfen  die  betreffen- 
den Worte  als  einer  anderen  indischen  Sprache  entlehnt  ange- 
sehen werden. 
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Bericht  über  die  Ergebnisse  einer  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  mit  Unterstützung  der  k.  Akademie 
der   Wissenschaften    unternommenen   Reise  nach 

Constantinopel. 

Von 

Dr.  David  Heinrich  MüUer. 

PrtTaftdoeent  an  der  h.  k.  üniTersit&t  in  Wien. 


Von  der  Qesellschaft  zur  Herausgabe  der  grossen  Anualen 
des  X&bari  nach  Constantinopel  beordert,  um  daselbst  einen 
Theil  der  Handschriften  dieses  Historikers  zu  untersuchen, 
respective  zu  collationiren,  erhielt  ich  zugleich  auf  mein  dies- 
bezügliches Einschreiten  von  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  eine  Subvention  zu  dem  Zwecke,  in  den  Biblio- 
theken Constantinopels  nach  älteren  handschriftlichen  Werken 
mich  umzusehen. 

Nachdem  ich  nun  meine  doppelte  Mission  erfüllt  habe, 
erlaube  ich  mir  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  aller  Ehrerbietung  Bericht  zu  erstatten. 

Es  mag  mir  zuerst  vergönnt  sein  zu  erwähnen,  dass  ich 
während  meines  vierzehnwöchentlichen  Aufenthaltes  in  Con- 
stantinopel (vom  28.  März  bis  5.  Juli  1877)  die  Collation  des- 
jenigen Theiles  der  fahari-Hand Schriften  vollbracht  habe,  den 
zu  vergleichen  ich  von  der  T^bari-Gesellschaft  beauftragt  worden 
war,  und  dass  in  Folge  dessen  der  Druck  des  ersten  Bandes 
der  erwähnten  Annalen  bereits  beginnen  konnte. 

.Gleichzeitig  aber  mit  dem  Beginne  meiner  Collations- 
arbeiten  habe  ich  mein  Augenmerk  auf  die  Durchforschung 
der  zahlreichen  Bibliotheken  Constantinopels*  gerichtet,   wobei 


^  Ueber  die  BibUotheken  Constantinopels   vgl.  Jahn's   Bericht  in  der  Zeit- 
schrift der  deutschen  morgenlSndiscben  Gesellschaft,  Bd.  XXX,  S.  125  ff. 
SitUBgBber.  d.  phU.-blst  Ci.  CX.  Bd.  II.  Hft.  20 
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ich  mir  die  doppelte  Aufgabe  gestellt  hatte:  Erstens  ein  biblio- 
graphisches Verzeichniss  der  dort  vorhandenen,  in  europäischen 
Bibliotheken  aber  selten  vorkommenden  arabischen  Werke  an- 
zufertigen, zweitens  alte  handschriftliche  Werke  aus  dem  Gebiete 
der  Geschichte,  Geographie  und  der  schönen  Literatur  copiren 
zu  lassen. 

Ich  musste  jedoch  —  mit  Rücksicht  auf  die  mir  knapp 
zugemessene  Zeit,  ferner  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand, 
dass  ich  bei  meinen  Arbeiten  in  den  Bibliotheken  eine  vom 
dermaligen  UnterricKtsminister  Munif  Effendi  beorderte  Com- 
missi on  mit  der  Eatalogisirung  der  Handschriften  der  fünf- 
undzwanzig grösseren  Bibliotheken  beschäftigt  fand,  als  deren 
Resultat  mir  einige  schon  gedruckte  Bogen  gezeigt  worden 
sind  —  von  dem  ersten  Theil  der  mir  gestellten  Aufgabe 
abstehen. 

Es  ist  freilich  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Plan  einen  Gesammt 
katalog  anzufertigen  auch  unter  der  Ungunst  der  Verhältnisse, 
die  seither  über  das  türkische  Reich  hereingebrochen  sind, 
ausgeführt  werden  konnte.  Noch  viel  weniger  wird  es  jetzt 
der  türkischen  Regierung  möglich  sein,  die  Manuscripte  der 
Moscheenbibliotheken  in  eine  grosse  Sammlung  zu  vereinigen, 
wie  es  der  Wunsch  des  Unterrichtsministers  war,  den  er  mir 
gegenüber  geäussert  hat. 

Da  jedoch  das  A'les  nicht  vorausgesehen  werden  konnte  und 
ich  nicht  unnützer  Weise  Arbeit  und  Zeit  für  ein  Unternehmen 
verschwenden  mochte,  das  durch  den  umfassenden  Katalog  un- 
zureichend und  überflüssig  geworden  wäre,  so  beschränkte  ich 
mich  auf  die  Ausführung  des  zweiten  Theiles  der  mir  gestellten 
Aufgabe  und  hatte  die  Genugthuung,  drei  Handschriften  zu 
finden,  die  ich  zu  meinen  Zwecken  benützen  konnte.  Die 
eine,  das  Buch  der  arabischen  Halbinsel  von  al-Hamdäni,  das 
ich  im  British  Museum  copirt  hatte,  habe  ich  in  Constantinopel 
collationiren  können  und  die  zwei  andern  ,das  Buch  über  die 
Pferde  von  al-Asma'i'  und  den  ,Divän  des  al-'Ag^ä^',  beide 
Unica,  Hess  ich  copiren  und  collationirte  dieselben  sorgföltig. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  ausfuhrliche  Beschreibung 
dieser  drei  Handschriften,  die  zugleich  deren  Werth  be- 
leuchten soll. 
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I. 

Das  Buch  der  arabischen  Halbinsel  yon  Abu  Hasan 

al-Hamdftni. 

Von  den  älteren  umfassenden^  auf  eigener  Eenntniss  des 
Landes  beruhenden  Werken  über  die  Geographie  Arabiens  ist 
bis  jetzt  keines  bekannt  worden,  und  wir  sind  nur  auf  die 
geographischen  Lexica  angewiesen;  die  jene  Original  werke  in 
Artikel  zerlegt  haben.  Noch  Jäqüt  hat  eine  grosse  Anzahl 
Bolcher  Originalschriften  benützt,  die  jedoch  alle  verloren  ge- 
gangen zu  sein  scheinen.  Die  einzige  systematische  Geographie 
Arabiens,  die  gerettet  worden  ist,  ist  eben  die  Schrift  des  al- 
Hamdd.ni.  Herr  Ch.  Schefer  in  Paris,  der  glückliche  Sammler 
vortrefflicher  orientalischer  Manuscripte,  hat  zuerst  ein  Exemplar 
dieser  Schrift  aus  dem  Orient  mitgebracht,  und  A.  Sprenger 
I^Post-  und  Reiserouten  des  Orients,  S.  XVIII)  hat  die  grosse 
Bedeutung  dieses  Buches  erkannt  und  es'  zu  dem  Tüchtigsten 
gezählt,  was  die  Araber  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  geleistet 
haben.  Später  ist  in  Südarabien  von  dem  britischen  Residenten 
Col.  S.  B.  Miles  ein  zweites  Exemplar  erworben  worden,  das  jetzt 
im  Besitz  des  British  Museum  ist.  *  Auf  Grundlage  dieser  beiden 
Handschriften  hat  A.  Sprenger  in  seinem  bahnbrechenden  Werke 
,die   alte   Geographie   Arabiens'    zahlreiche   Auszüge   gegeben. 

Welchen  Werth  dieses  Buch  des  al-Hamdänt  nicht  nur 
für  die  alte,  sondern  auch  für  die  moderne  Geographie  Arabiens 
besitzt,  hat  Heinrich  von  Maltzan  gezeigt,  dessen  Erkundigungen 
über  einen  grossen  Theil  Südarabiens  mit  den  Angaben  des 
Hamdäni,  von  dem  er  einen  Auszug  besass,  vielfach  überein- 
stimmen. ^ 

Wenn  ich  nun  trotz  dieser  vielen  Auszüge^  die  aus  dem 
Buche  bekannt  gemacht  worden  sind,  es  für  angemessen  halte, 
eine  ausfuhrliche  Beschreibung  desselben  hier  zu  geben,  so  ist 
damit  die  Absicht  verbunden,  den  Plan  und  die  Anlage  dieses 


^  Es  mag  mir  an  dieser  Stelle  gestattet  sein,  nachträglich  der  Verwaltung 
des  British  Museum  ^  besonders  aber  den  Herren  Bibliotheksbeamten 
Tompson,  Rieu  und  Haas,  sowie  Herrn  Prof.  Wright  für  die  freundliche 
Unterstützung  meiner  Arbeiten  im  British  Museum  auf  *s  Beste  eu  danken. 

^  Vgl.  Maltzan,  Reise  in  Sndarabien. 

20» 
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Werkes  zu  charakterisiren,  die  aus  den  vielen  Auszügen  nicht 
zu  erkennen  sind. 

Bei  dem  beschreibenden  Charakter  der  arabischen  Poesie 
bildet  die  Natur  und  die  Umgebung  den  Gegenstand  der 
Dichtung,  und  wie  die  Schilderungen  der  Naturerscheinungen 
und  der  klimatischen  Verhältnisse  bei  keinem  Volke  enger  mit 
der  Poesie  verbunden  sind,  als  bei  den  Arabern,  so  ist  es 
auch  mit  der  Geographie  der  Fall.  In  der  arabischen  Poesie 
also  liegen  die  ersten  Keime  der  Geographie  und  zugleich  die 
ersten  Anregungen,  den  Gegenstand  gründlich  und  umfassend 
zu  bearbeiten.  Besonders  enthalten  Gedichte,  die  Gewitter  und 
Regenschauer  schildern,  wie  solche,  die  Tränkplätze  der  Wild- 
esel beschreiben,  eine  zahllose  Menge  von  Wohnplätzen,  Thälern, 
Bergen  und  Flüssen  der  Araber.  Nebstdem  sind  Schilderungen  der 
Gegenden  vorhanden,  welche  die  verschiedenen  Stämme  bewohnt, 
verlassen  und  durchzogen  haben  —  die  ältesten  Itinerarien.  Es 
ist  selbstverständlich,  dass  insbesondere  grosse  Auswanderungen, 
wie  z.  B.  die  des  Stammes  Azd,  in  der  Erinnerung  durch  Feeder 
erhalten  worden  sind.  Durch  die  Anlage  dieser  Gedichte  lag  es 
sehr  nahe,  umgekehrt  auch  streng  geographische  Beobachtungen 
zu  poetisiren,  wie  z.  B.  in  einem  grossen  Gedichte  die  Pilgerfahrt 
nach  Mekka   und  die   durchzogenen  Gegenden  zu  beschreiben. 

Eine  weitere  Anregung  und  Förderung  erhielten  die  geo- 
graphischen Kenntnisse  eben  durch  die  Pilgerfahrten  nach 
Mekka.  Von  allen  Seiten  der  Halbinsel  strömten  jährlich  grosse 
Massen  dem  Heiligthume  zu,  und  so  bildeten  sich  mit  der  Zeit 
Verzeichnisse  von  Reiserouten,  die  ganz  Arabien  durchzogen. 
Durch  alle  diese  Umstände  wurde  bei  den  Arabern  der  Sinn  fiir 
Geographie  frühzeitig  geweckt  und  es  entstanden  so  einerseits 
eine  grosse  Anzahl  geographischer  Beschreibungen  einzelner 
Gegenden,  wie  andererseits  Verzeichnisse  von  Wohnsitzen 
der  verschiedenen  Stämme.  Ausserdem  wirkten  anregend  die 
Schriften  des  Ptolemäus,  die  unter  der  Regierung  des  Chalifen 
Mamün  in's  Arabische  übertragen  worden  sind,  und  waren  von 
grossem  Nutzen  für  Längen-  und  Breiten-Bestimmungen  sowie 
für  ähnliche  der  astronomischen  Geographie  angehörige  Fragen. 
Ein  wissenschaftlicher  Geograph  musste  neben  der  eigenen 
Beobachtung  alle  diese  Hilfsmittel  benützen  und  eine  eingehende 
Prüfung  des  Inhalts  unseres  Buches  ergibt,    dass   al-Hamd4ni 
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vollständig  seiner  Aufgabe  gewachsen  war  und  all'  die  ver- 
schiedenen Factoren  in  Rechnung  zog,  die  zur  Erziel ung 
eines  glücklichen  Resultates  nöthig  waren. 

Wenn  das  Werk  auch  nach  einem  gewissen  System  angelegt 
ist,  so  hat  al-Hamdänt  eigene  Beobachtung  mit  Mittheilungen 
Anderer  doch  nicht  so  eng  verflochten,  dass  sie  nicht  mehr 
auseinander  zu  scheiden  wären;  vielmehr  gelingt  es  noch  sehr 
gut  die  fremden  und  verschiedenen  Berichte  auszusondern,  und 
ts  ist  der  doppelte  Zweck  der  nachfolgenden  Analyse  einerseits 
den  Plan  zu  verfolgen,  den  al-Hamd4ni  bei  der  Abfassung  des 
Buches  im  Auge  hatte,  andererseits  aber  die  fremden  Elemente, 
die  er  in  dasselbe  aufgenommen,  klarzulegen,  was  für  die  Ge- 
schichte der  Geographie  Arabiens  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 
Bevor  ich  aber  die  eigentliche  Analyse  des  Buches  antrete^  mag 
es  mir  erlaubt  sein,  noch  eine  Schlussbemerkung  zu  machen, 
die  sich  auf  die  Art  und  Weise  bezieht,  wie  al-Hamdäni  seine 
eigene  engere  Heimat,  Jemen,  und  das  übrige  Arabien  be- 
schreibt. Während  das,  was  Hamdani  über  das  eigentliche 
Jemen  sagt,  grossen theils  auf  Selbstanschauung  und  eigener 
Kenntniss  des  lindes  beruht  und  in  Folge  dessen  einen  de- 
scriptiven  Charakter  bat,  stützt  sich  seine  Beschreibung  des 
übrigen  Arabiens  grossentheils  auf  Reiseberichte  und  hat  im 
Ganzen  einen  touristischen  Charakter.  Ferner  konnte  Hamdant 
bei  der  Beschreibung  Jemen's,  das  als  alter  Cultursitz  schon 
frühzeitig  eine  gouvernementale  Eintheilung  in  sogenannte 
Micbläfe  (Grafschaften)  aufzuweisen  hatte,  auf  die  physische 
Geographie  eine  Uebersicht  der  politischen  (wenn  man  so  sagen 
darf)  folgen  lassen,  während  er  beim  übrigen  Arabien  anstatt 
dessen  die  Gruppirung  der  Stämme  besprach.  Dieses  voraus- 
geschickt, lassen  wir  die  Analyse  des  Buches  folgen : 

Hamdant  gibt  unter  der  Ueberschrift :  ,Die  Kenntniss 
de«   voi*züglichsten  I^andes    der   bewohnten  Erde'^    eine   kurze 


»  S.  2:  *•  ^«^H  4>^xll  Jüail  kiuue.  Die  Seitenzahl  bezieht  sich  auf 
das  Exemplar  des  Herrn  Ch.  Schefer  in  Paris,  das  vor  etwa  fünfundzwanzig 
Jahren  aus  demselben  Constantinopeler  Manuscripte,  das  ich  jetzt  coUatio- 
niren  konnte,  durch  einen  türkischen  Abschreiber  copirt  worden  ist.  Auch 
Sprenger  in  seinem  Buche  ,die  alte  Geographie  Arabiens*  citirt  nach 
demselben  Exemplare.  Für  die  freundliche  Zusendung  der  Handschrift 
sage  ich  Herrn  Schefer  öffentlich  besten  Dank. 


302  D.  H.  MtilUr. 

Beschreibung  vod  der  Lage  und  den  Grenzen  der  arabischen 
Halbinsel,  geht  dann  speciell  auf  die  Bestimmung  der  Längen 
und  Breiten  ein,  und  widmet  ein  eigenes  Capitel  ,der  Lage 
und  Stelhing  Arabiens  in  dem  bewohnten  Theile  der  Erde^  ^ 
Die  Bestimmung  der  Lage  führt  Hamdäni  zu  einigen  allge- 
meinen Bemerkungen  über  die  Bescliaffenheit  unseres  Planeten  ^ 
worauf  er  dann  die  übliche  Eintheilung  der  Erde  in  Klimen 
erörtert.  Er  beginnt  mit  der  Klimeneintheilung  der  Erde  nach 
Hermes  2  und  Claudius  Ptolemäus^,  und  lässt  hierauf  die  Er- 
örterung der  Parallelkreise  nach  Ptolemäus"^,  die  Bestimmung 
der  Tagesdauer  und  der  Schattenlänge  in  den  verschiedenen 
Breitegraden  folgen.  Vom  Aequator  nach  Norden  beschreibt  er 
sechsundzwanzig  Parallelkreise  (lüji^i  8y3l(>),  in  je  welchem 
der  Tag  um  eine  Viertelstunde  kürzer  ist  als  in  dem  nächst- 
vorhergehenden, worauf  noch  ex  analogia  einige  weitere  Be- 
stimmungen bis  zum  Nordpol  angegeben  werden.  Daran  schliesst 
sich  eine  Eintheilung  der  nördlichen  Halbkugel  in  eilf  Streifen 
(iüb  Jb),  in  je  welchem  der  Tag  um  eine  halbe  Stunde  kürzer 
ist^  als  in  dem  nächstvorhergehenden. 

Nachdem  er  dann  die  , verschiedenen  Ansichten  über  die 
Länge  und  Breite  der  bewohnten  Erde'^  auseinandergesetzt, 
führt  er  Ptolemäus'  Ansichten  über  die  Natur  des  Menschen 
im  Allgemeinen  ^  und  über  die  ethnologischen  Merkmale  der 
verschiedenen  Völker  im  Besonderen "  an. 


2  8.  10 
»  8.  12 
«  8.  18 
5  8.  46 
•  8.  50 


I^aU-I     {jM>flty^i     j^U^i     &4iwywJ»     X^yJLA 
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Diese,  wenn  man  so  sagen  darf,  mathematisch-geographische 
EioleituDg  des  Buches  schliessen  einige  J^ängen-  und  Breiten- 
Bestimmungen  von  berühmten  arabischen  Städten ^  * 

Der  zweite  Theil  des  Buches  führt  den  Titel:  ,Die  Be- 
schreibung des  (vorzüglichsten)  Theiles  der  bewohnten  Erde, 
fl.  i.  das  Buch  der  arabischen  Halbinsel^^  Hamdäni  leitet  diesen 
Theil  also  ein:^  ,Es  sagt  Abu  Mu^^ammad  (al-Hamdd.ni):  Da 
die  Eigenschaften  der  Bewohner  Arabiens  in  der  allgemeinen 
ethnologischen  Uebersicht  geschildert  worden  sind,  so  bleibt 
noch  übrig  die  Wohnstätte  dieser  Halbinsel,  ihre  Strassen, 
Berge,  Weideplätze  und  Ströme  zu  beschreiben,  in  aller  Kürze 
die  Bewohner  und  Beherrscher  einer  jeden  Landschaft  an- 
zugeben und  diese  Halbinsel  einzutheilen  in  Ländergruppen, 
Verwaltungsbezirke ,  Herrscherdistricte  und  Wüstengegenden, 
damit  jeder,  der  in  dieses  Buch  hineinblickt,  gleich  sei  dem 
Dzu-1-qarnain,  der  die  Erde  durchmessen.^ 

Auf  diese  kurze  Einleitung  folgt  ein  Abschnitt,  ,die  Ueber- 
lieferung  des  Ibn  'Abbas  über  die  arabische  Halbinsel'^  ent- 
haltend, der  zum  Theil  wörtlich  auch  in  Al-Bekri's  geographi- 
schem Wörterbuch  ed.  Wüstenfeld  S.  5  sich  findet,  ferner  die 
Erklärung  warum  Arabien  eine  Halbinsel  genannt  wird  ^  (eben- 
falls  wörtlich    bei    Bekri    S.    6),     die    Fünftheilung   Arabiens 
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^8.  80:    L^^%x^    Ssj  g  kit  I M    v->vAJi    ^Joo    Ji^l    'iiyßjo 

'S.  83:   8oy^    U^    v^UT  yö^    ^>ill     sy^xx    [judil]    iJuc 

.  83:    yjLlI      Ho^     ^\SL.    ^Lic    So     J^^f      J^    y^\     JU 

au-i*^^  Lj^.*^^'^  L*^U-«5  Lf^L«>^  '-j^l^^  Lj^JL^^  8^^l 

J^^   .LaÄi>.^l   JL>  Jk£   aJÜLo^   &jÜC^  JI  L4JU0    Myx   JX 

«  S.  84:    ^jm1\    5^^    ^    ,j*.Üx    ^1    ,jX    i^U.    U    v^Lj 
5  8.  86:    Soyil    yJLlI    4>iL    oul^**/    U3I^ 
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und  die  Definition  der  geographischen  Benennungen:  Tihame, 
I^i^äzy  Ne^d,  al-'Arüdh  und  al-Jemen,  welche  mit  Stellen  aus 
alten  Dichtern  belegt  werden^  und  .schliesslich  ,die  Eintheilung 
Arabiens  nach  der  Ansicht  der  Jemeniden^  ^ 

Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung  wendet  sich  Hamdani 
zur  ^Beschreibung  Jemens'^,  des  Landes,  das  er  am  besten  und 
zum  grossen  Theil  aus  eigener  Anschauung  kennt^  und  gibt  die 
Grenzen  Südarabiens  an.  (Vgl.  J&qüt,  Wörterbuch  IV,  1035  und 
Sprenger  ,die  alte  Geographie  Arabiens'  30  und  129).  Nachdem 
er  die  Inseln,  die  zu  Arabien  gehören,  aufgezählt  3,  verzeichnet 
er  die  Küstenstädte  Jemens^,  indem  er  mit  Aden  beginnt  und 
sich  erst  westlich  wendet,  nach  Babel  Mandeb,  dann  nördlich 
bis  *Athar,  ferner  die  Städte  des  Hochlandes  ^  von  al-Öanad  im 
Süden  bis  $a'da  im  Norden.  Diese  Städte,  deren  Länge  und  Breite 
zum  grossen  Theil  oben  angegeben  wurden,  sind  nun  auf  der 
Karte  Arabiens  gleichsam  die  festen  Punkte,  zwischen  denen 
Alles  eingetragen  wird.  Er  beginnt  hierauf  die  Beschreibung 
Jemens  mit  dem  westlichen  Gebirgszug,  der  ganz  Arabien  von 
Süden  nach  Norden  durchstreift^,  verfolgt  denselben  von  den 
Beied  al-Ma'äfir  (Süden)  bis  zum  Ghazwän-Gebirge  in  der 
Nähe  von  Taif  (vgl.  Jäqüt,  III,  66  und  Sprenger,  a.  a.  O.  84 
und  442),  und  zählt  die  Ströme  auf,  die  das  Gebirge  durch- 
brechen und  durch  das  Küstenland  in's  Meer  münden  ^^  von 
Mauza'  (Süden)  bis  Wädi  Rim  (Norden). 

Bevor  er  die  östliche  Wasserscheide  beschreibt,  schaltet 
er  noch  einen  Bericht  eines  älteren  Geographen,  des  Mu- 
hammad ihn  'Abdallah  ihn  Ismä*il  vom  Stamme  Saksak^  ein 
,über  die  Ströme  des  südwestlichen  Arabiens*  zwischen  Aden 


2  8.  92:    i^L^I    ^j^\    SLä^ 

3  8.  94:  ^äJI  ^I^    Sj 

*  8.  96:    äIäL^aJI    ^j^I    ^Joo 

*  8.  98:    iÜjLsdJI    ,j^l    ^Joo 

«  8.  120:    g|^|    JLa.    ^jjo    ,j-H^b    ^^    Lc 

'  8.  126:   ^^     äuoLjJ  Jl    IjAi    «leUJI     Syjl    »JüD    abo^l 


Bericbi  ttb«r  die  Ergebnis««  einer  Beise  n»cb  Conetantinopel.  305 

and  Zabid  mit  westlichem  Laufe  \  ferner  ^der  Wädi  zwischen 
dem  Lande  der  Banü  Magid  (die  den  südwestlichen  Küstenstrich 
bewohnten)  und  Abjan  mit  südlichem  Laufe^^ 

Der  Vollständigkeit  halber  werden  noch  die  Wlldi  Abjan 
(Bonna),  Jarames^  Dathina  und  A)^war  (wie  es  scheint  nach 
dem  Berichte  des  Saksakiden,  denn  Hamd&n!  beschreibt  die- 
selben später  ausführlicher)  kurz  erwähnt.  £benso  werden  die 
Gebilde  der  Sak&sik^  der  Rakab  und  der  nördlich  gelegenen 
Ga*da  (Qa'üd)  kurz  aufgezählt.  Hierauf  folgt  eine  Beschreibung 
der  Bauüberreste  dieser  Gegend  ^  (Sprenger  a.  a.  O.  67  und 
302),  ein  Verzeichniss  der  Städte  der  Banü  Ma^id**  und  der 
SakÄsik  und  zum  Schluss  noch,  wie  oben  bei  der  Aufzählung 
der  Wadi,  eine  kurze  Erwähnung  der  östlich  von  Jemen  liegenden 
Wüste,  des  Landes  Dathina  und  Marcha  und  des  Hochplateau's 
(Sarw).  So  weit  scheint  der  Bericht  des  angeführten  Geographen 
zu  reichen,  der  seine  Gegend  ausführlich  beschrieb,  die  an- 
grenzenden Länder  aber  nur  kurz  berührte. 

Nach  diesem  Berichte  beschreibt  Hamdäni  die  östliche 
Wasserscheide  des  jemenischen  Hochlandes  und  beginnt,  wie 
aus  dem  Zusammenhang  hervorgeht,  mit  dem  Wädi  Adana^, 
verfolgt  dann  einige  kleine  Wadi  nördlich  von  Marib^  die  in 
den  Gauf  münden «,  darunter  das  Wäd!  Radhrädh  (Sprenger 
408  und  415),  gelangt  in  den  öauf ',   dessen  Ausdehnung  von 


^  8.  131 :  MX4S>^  ^I^XImJCaJI   Juuu^I  ^  &JÜt  Jux  ^  (Xl^  JU 

»8.134:    ibO^ifl     ^     ^y     JJ^     ^     4XJ^     ^^     L.0^ 

3S.  139:    M^\^\    8JÜÖ    JLo 
*S.  Ul:    Ju^        i,    ^^ 

»8.142:  iu4>^l  ^1  yö^  j^T^'    c^^'    v'>^    [^^']    r^' 

•8.  143:    oyll   Jl    oUaJ    abi^^l    v^^Lo    Juu    ^    fj 
•  S.  144:    o^l    ^ 
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Süden  nach  Norden  eine  Tagreise,  von  Westen  nach  Osten 
anderthalb  Tagreisen  beträgt,  und  in  welchen  vier  grosse  Wädi 
sich  ergiessen^  darunter  der  von  «Halevy  wieder  entdeckte 
Chärid  (Sprenger  306),  und  beschreibt  zum  Schluss  das  Wädi 
Ne^rän,  das  von  drei  Seiten  Zuflüsse  erhält  K  Oestlich  vom 
6auf  beginnt  die  grosse  Wüste  '^,  deren  Ausgang  nach  Hadhra- 
maut  hin  die  Grenzstadt  'Abr  ist. 

Von  'Abr  aus  dringt  nun  Hamdän!  in  Hadhramaut^  ein. 

lieber  Hadhramaut  sind  die  Nachrichten  Hamdäni's  karg. 
Er  beginnt  mit  der  Erklärung  des  Namens  Hadhramaut  (Sprenger 
351)  und  spricht  dann  von  der  Urbevölkerung  des  Landes,  wie 
von  der  Einwanderung  der  Kinda,  deren  Reich  er  beschreibt. 
Bei  den  zahlreichen  Auszügen,  die  Sprenger  daraus  mitgetheilt 
hat  (151,  310;  322,  438,  358),  mag  es  genügen,  auf  dieselben  zu 
verweisen,  nur  das  sei  bemerkt,  dass  mit  s,:>JJCm  c^^^^iäal  jLd 
'ifiJS^  (Sprenger  351)  der  Bericht  eines  andern  Informanten  zu 
beginnen  scheint,  woraus  sich  mehrfache  Wiederholungen  am 
besten  erklären. 

Hamdäni  wendet  sich  zurück  nach  dem  eigentlichen  Jemen 
und  beschreibt  das  biQijarische  Hochland  ^,  das  von  den  Baoü 
Jafi*  bewohnt  war  und  noch  heute  bewohnt  ist. 

Die  genaue  Bestimmung  der  Lage  dieses  Gebirges  ver- 
danken wir  dem  Freiherrn  von  Maltzan,  aus  dessen  Bericht 
auch  hervorgeht,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Ortschaften  und 
W4di  noch  ganz  dieselben  Namen  fiihren  und  von  denselben 
Stämmen  bewohnt  sind  wie  zur  Zeit  Hamdani's.  Hierauf  folgt 
die  Beschreibung  des  Landes  der  Banü  (ia'da  (Maltzan:  Ga*ud) 
,der  Freunde  und  Bundesgenossen  der  Jaf i'  *  \  die  das  Gebirgs- 
land  westlich  von  Sarw  Himjar  bewohnen.  Wir  sehen  hieraus^ 
dass  die  Jafi'  und  Ga'da  zur  Zeit  Hamdani's  ebensowenig 
einen  politischen  Begriff  gebildet  haben,  wie  heutzutage. 


'  S.  148:  ^1^    kiJÜ   ^^    &Ä^y^    Jy4    ^0\^    f^ 

2  8.  160:  IiSLiJ»    ^^i^-^    ^^1    8^ 

3  8.  löl:  ^^jNijJl    ^jo    c^^wiO^ 

«  8.  158:  aUS^L^^    ^"^^l^    >A»r>>    ^^ 


*  S.  158:    HJma.    ^    ^    i^-fi^o^l^    i^-jJi^f    ij«>;l 
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Hamdäni  verfolgt  nun  den  Gebirgszug  nach  Osten,  be- 
schreibt das  Hochland  der  Madz^ig  \  dessen  südöstliche  Grenze 
der  Gebel  Kaur  ist^  und  das  im  Norden  bis  Gebel  Qarn  reicht 
(Sprenger  406),  wendet  sich  gegen  Süden  nach  Dathina*^,  das  vom 
Gebel  Kaur  (Norden)  begrenzt  wird,  im  Süden  bis  zur  Küste, 
im  Osten  bis  Wädi  Jaramis  und  im  Westen  bis  Wadi  Abwar 
(Qauwar,  Sprenger  307)  reicht.  Das  Wäd!  A^war  wird  nur 
kurz  erwähnt  und  auf  eine  ausführliche  Beschreibung  desselben 
an  anderer  Stelle  verwiesen.  ^ 

Nachdem  die  Gebirgszüge  besprochen  sind,  schildert 
unser  Geograph  die  dazwischen  gelegenen  Gegenden.  Das 
Capitel,  welches  er  ihnen  widmet,  ist  überschrieben:  ,Die 
Strassen,  welche  verbinden  die  beiden  Hochländer  (d.  h.  den 
Sarw  Qimjar  und  Sarw  Madz^ig)  Abjan,  Radm4n,  Rida*, 
Dzamar  und  Qarn,  dann  Baib^n?  A^war  und  die  Bilad  Madzf^ig, 
die  ausserhalb  des  Sarw  liegen.'^ 

Er  beginnt  mit  dem  Beled  'Ans  ^,  das  den  Anfang  der 
Bil4d  Madz^g  (nicht  zu  verwechseln  mit  Sarw  Madz^ig)  bildet^ 
im  Osten  von  Dzam&r  anfängt  und  bis  nach  Thät  reicht,  im 
Norden  vom  Wadi  Jaklä,  im  Süden  vom  Wadi  Scharia  (also 
vom  Gebiet  der  Ga*ud  bei  Maltzan)  begrenzt  wird,  was  voll- 
kommen mit  Maltzan's  Angabe  übereinstimmt,  der  Seite  214 
sagt:  ,Die  Bewohner  von  Reda'  und  Gefe  werden  im  Volks- 
mund als  Bani  *Ans  bezeichnet/  £r  wendet  sich  dann  südöstlich 
in   das  Gebiet   der  Banü  'Arair®  (Sprenger  409),   die   so    sehr 


^  S.  160:    9iX^    myM^ 

2  8.  163:    äJuo\> 
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an  die  Banü-'Amir  bei  Maltzan  (352—360)  erinnern^  dass  man 
nicht  umhin  kann,  dieselben  zu  identificiren  und  die  Annahme 
Maltzans,  es  sei  ein  dynastischer  Name,  zu  verwerfen.  Wendet 
man  sich  von  Rida  nach  Nordosten  \  so  gelangt  man  in  eine 
Gegend,  die  grossentheils  von  Murädstämmen  bewohnt  ist^ 
wendet  man  sich  aber  nach  Osten,  in  der  Richtung  nach  Rad- 
män^,  so  durchzieht  man  eine  Gegend,  die  von  Nä^ia  (einer 
Unterabtheilung  der  'Ans)  und  Muräd  bewohnt  wird  (Sprenger 
408),  was  mit  Maltzan's  Angabe  (a.  a.  O.,  S.  306)  vollkommen 
übereinstimmt:  ,Nördlich  von  ihnen  (den  Rez&z)  beginnt  das 
Gebiet  der  Muräd  und  'Ans'  (beide  von  Madz^ig).  Damit  hat 
al-Hamd4ni  die  Beschreibung  des  Beled  Madz^ig  beendet  und 
wendet  sich  nach  dem  Gebel  Qarn  ^,  der  sieben  grosse  Wadi 
hat  (Jäqüt  IV,  72).  Diese  Relation  schliesst  mit  den  Worten  : 
,So  weit  die  Beschreibung  von  Radman  und  Qarn'^ 

Hamdänt  verfolgt  dann  zwei  Hauptstrassen  durch  das 
Hochland  der  Madz^ig.  Die  eine  durchstreift  es  in  östlicher 
Richtung^  bis  nach  Marcha  und  wendet  sich  dann  südlich  in 
das  Land  ^a^r,  das  zur  Zeit  Hamdäni's  sich  mehr  nach  Westen, 
etwa  bis  Wadi  A^war  erstreckt  haben  muBs.  Die  zweite 
Strasse  führt  südlich  nach  Dathina^  über  das  Kaurgebirge  ^, 
durchstreift  Dathina  von  Norden  nach  Süden,  wobei  es  noch- 
mals beschrieben  wird  ^  (Sprenger  308),  biegt  dann  nach  Osten 


1  S.  166:     Jl     g|j^     ^     *^n^     <J^^     H^-*^l    ^!>    Jl    ^^ 


O/^^ 


2  8.  167 


u' 


^^yl 


jjJJ^    (j'^^)  «oLft-*ö   \::/^^dAj\ 

^^Jt    L^y»   *^^'  ^'^^  i'  CT) 


3  8.  168 

*  8.  168 
5  8.  168 
8  8.  169 
7  8.  170     ^  ^ 

*  8.  170:    kJUjJ    .i    XJUaJ 


Bericht  6b«r  die  Ergebnisse  einer  Reise  nach  Constantinopel.  309 

ab  und  durcbzieht  Wftdi  Abwar  ^  bis  nach  dem  Lande  Qa^r,  wo 
die  Strasse  mit  der  ersten  zusammentrifft^. 

Wendet  man  sich  aber  vom  Kaurgebirge  nach  Südwesten, 
so  gelangt  man  nach  Abjan  ^y  das  ebenfalls  beschrieben  wird 
(Sprenger  410),  von  da  nach  La)^^,  welches  von  A^bahiern 
(Sobechi)  und  Banü  Ma^id  bewohnt  ist.  Zum  Schluss  wird 
noch  Bai^an  im  No/den  des  Sarw  beschrieben-,  womit  das 
ganze  Capitel  abgeschlossen  ist. 

Darauf  folgt  eine  Uebersicht  der  politischen  Districte 
Jemens,  der  sogenannten  Machälif^.  Zuerst  wird  das  Michläf 
Schabwa^  an  der  Grenze  Qadhramauts  erwähnt,  das  aber  schon 
in  alter  Zeit  als  eine  ^imjarische  Stadt  angesehen  worden  ist 
(Sprenger  438),  dann  wendet  sich  Haradäni  nach  dem  Südwesten 
der  Halbinsel  ^  und  beginnt  mit  der  Beschreibung  der  Districte 
der  Ma'äfir,  al-Öowwa,  Gaba  und  al-Ganad  (Sprenger  446),  daran 
schliesst  sich  das  nördlich  gelegene  Michläf  al-Sabül  7,  das  von 
Schar'ab  bewohnt  wird  (Sprenger  442),  nördlich  davon  die 
Districte  des  oberen  und  unteren  Jab^ib^  in  der  Gegend  von  ^afär, 
nordöstlich  davon  das  Michläf  Dziv-Ru'ain  ^  und  Gaischän,  nöid- 
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lieh  davon  das  Michläf  Ridä.*  und  Thkt  *  in  den  Beled  Madz];Mg, 
Kaumän  nördlich  von  Beled  Madz^ig,  südlich  von  Michläf 
Dzü  Gurra  (das  zwischen  Marib  und  $an'ä  lieg^)  und  endlich 
Michläf  Marib  (Sprenger  415).  Daran  reiht  sich  die  Aufzählung 
der  Michläfe  zwischen  dem  Lande  der  Ma'äfir  (Süden)  und 
§an'ä  (Norden)  gegen  Westen  hin.  ^  Dahin  gehören  Goblän 
al-'Arkija  (Jäqüt  II,  20),  Dzamär-*  und  die  westlich  gelegenen 
Districte,  ferner  Alhän  und  Moqra^,  Qaräz  und  Hauzin*^,  wo- 
rauf noch  die  Aufzählung  der  Weide-  und  Tränkplätze  der 
Iji'sän^'  (einer  Abtheilung  der  *Akk)  gegen  die  Küste  hin  an 
den  Wädi  Sahäm  und  Surdud  gegeben  wird,  die  Hamdäni 
also  schliesst:  ,£&  sagt  Abu  Mu)^anfimed:  Wir  haben  diese 
Gegend  detaillirt  behandelt  im  Gegensatze  zu  den  übrigen 
Gegenden  Jemens,  weil  sie  nicht  zu  den  Wohnsitzen  der 
Rabi'a  ihn  Nizär  gehören,  wie  diejenigen,  welche  die  Berichte 
über  die  alten  Schlachttage  der  Araber  und  ihre'  Wohnsitze 
nicht  kennen,  unrichtiger  Weise  behauptend  ' 

Unser  Geograph  kehrt^  zur  Aufzählung  der  Michläfe  zurück 
und  nennt  IJadhür,  Madzin  .und  Aqjan^  bis  zum  Wädi  L«ä*a, 
der  südlichen  Grenze  der  Beled  Hamdän,  wendet  sich  wieder 
nach  Ost- Jemen ^  und  beschreibt  das  Michläf  Dzu- Gurra    wa 
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Cbaulan  (Sprenger  380),  deren  WädS,  die  zum  Theil  nach 
Marib,  zum  Theil  in  den  Uauf  abfliessen^  zum  Theil  endlich 
sich  in's  Meer  ergiessen,  der  Ordnung  nach  beschrieben 
werden.  ^ 

Eb  sei  hiier  gelegentlich  bemerkt,  dass  das,  was  Jäqüt 
(IV,  434  ff.)  8.  V.  o^LsdP  über  die  Districte  Jemen's  mittheilt, 
aas  dem  Gazlrat  al-*Arab  geschöpft  ist,  nur  hat  er  viele  Gegen- 
den nördlich  der  Beled  Hamd&n  als  ,Michläfe^  bezeichnet,  die 
nicht  mehr  zu  Jemen  gehören  und  bei  Hamdäni  auch  nicht 
nnter  diesem  Namen  aufgezählt  werden.  Auch  hat  er  nicht 
immer  verständig  excerpirt  und  die  Reihenfolge  der  Michläfe 
zum  Thefl  verändert. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Beled  HamdUn,  dem  Lande. 
ans  dem  die  meisten  ]|^imjaritischen  Inschriften,  die  wir  kennen, 
stammen  und  in  dem  die  altjemenische  Tradition  am  längsten 
lebendig  geblieben  ist.  Beide  Gelehrte,  denen  wir  Nachrichten 
über  das  alte  Jemen  verdanken,  al-Hamdäni  und  Neschwän, 
sind  im  Beled  Hamdän  geboren.  Hamdäni  widmet  auch  seinem 
engeren  Vaterlande  einen  eigenen  Abschnitt  und  beschreibt  die 
Beled  Hamd^n  und  den  Gauf  mit  grosser  Genauigkeit  und 
Ausführlichkeit.  Derselbe  Abschnitt  über  die  Beled  Hamdan 
befindet  sich  auch  im  zehnten  Buch  des  Iklil,  das  die  Genea- 
logie der  Banü  Hamdän  enthält.  Es  ist  natürlich,  dass  dieses 
Buch  für  das  Verständniss  einzelner  Partien  des  Gazirat  al-'Arab 

von  grösstem  Nutzen  ist. 

< 

Das  Gebiet  der  Beled  HamdUn  \  das  im  Osten  bis  zur 
grossen  Wüste,  im  Westen  bis  Tihäma,  im  Norden  bis  $a'da, 
und  im  Süden  bis  l^an'a  reicht,  wird  durch  eine  von  ^a*da 
nach  l§an*/i  gezogene  Linie  in  zwei  Theile  getheilt,  von  denen 
der  östliche  vom  Stamme  Bakil,  der  westliche  vom  Stamme 
Qäschid  bewohnt  wird.  Aus  dieser  Grenzangabe  geht  hervor, 
dass  auch  der  Gauf  zu  den  Beled  Hamdan  gerechnet  worden 
ist,  wie  ja  thatsächlich  der  Gauf  von  Banü  Hamdan  be- 
wohnt wird. 
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Zuerst  wird  das  Gebiet  der  Bakil ',  westlich  von  Gauf, 
beschrieben,  dann  der  obere  Gauf  ^  und  die  Oase  al-Maräschi^ 
(vgl.  die  Lage  auf  der  Karte  Hal6vy's),  während  die  Wohnsitze 
der  Schäkir  im  Gauf  erst  später  erwähnt  werden*,  hierauf 
beschreibt  Hanidäni  das  Gebiet  der  Raschid  ^,  mit  Rabba  (west- 
lich von  $an*ä)  beginnend,  wendet  sich  nördlich  nach  dem 
Baun^,  zu  dem  Raida  gehört,  dann  nach  dem  District  al-Cha- 
schab  längs  der  Westgrenze  der  Bakil  an  Chamir,  Qüth  und 
Chaiwän  vorbei,  worauf  die  Beschreibung  der  westlichen  Hälfte 
der  Beled  Qäschid  folgt,  dessen  südliche  Grenze  Wädi  LÄ*a 
bildet.  Im  Westen  an  der  Küste  wohnen  die  ^akam,  im 
Norden  die  Chaulän-Qodhä'a.  Das  ganze  Gebiet  der  Hamdän, 
das  für  das  unzugänglichste  und  bestvertheidigte  Jemens  gilt, 
umfasst  einen  Flächeninhalt  von  sechs  Tagemärschen  im  Qua- 
drat'. Zum  Schlüsse  ist  noch  ein  Verzeichniss  der  Markt- 
plätze der  Beled  Raschid ^  und  der  ganze  Abschnitt  endigt: 
.So  weit  über  das  Land  der  Hamd&n,  der  Stämme  Raschid 
und  Bakil  und  ihre  Marktplätze*.^ 

Im  Nordwesten  grenzt  an  die  Beled  Hamdän  das  Gebiet 
der  Chaulän-Qodh4'a  1®,  dessen  Thalsenkungen  bis  zur  Küste 
reichten  und  dessen  Hohen  im  Nordosten  an  das  Hochland  der 
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Wädi'a  *  und  der  Genb  sich  anschliessen.  Oestlich  von  Wädi'a 
ist  das  Gebiet  der  Jam;  das  schon  zu  Ne^rän  gehört  \  Nord- 
'^stlich  von  Wädi'a  und  Chaulan  bis  nach  Qurasch  sind  die  Wohn- 
8tätten  der  (janb^,  der  Nahd  und  Zabid.  An  das  Gebiet  der 
Banü  Nahd  grenzen  die  Tränken  der  Banü  al-Qärith^^  welche 
sich  südlich  bis  in  das  Gebiet  zwischen  Ne^rän  und  den  Gauf 
erstrecken.  Gurasch^  liegt  im  oberen  Ne^d  und  gehört  den 
Banü  'Anz.  Die  Ströme,  die  sich  von  diesem  Hochlande 
ergiessen,  durchfliessen  das  Land  des  mächtigen  'Asirstammes  ^, 
dessen  Gebiet  beschrieben  wird.  Zum  Schlüsse  werden  noch 
in  aller  Kürze  die  Stämme  aufgezählt ,  die  das  Hochland  bis 
zum  Ghazwängebirge  bei  T^'iT  bewohnen,  so  die  Ghämid,  Daus, 
Fahm  und  die  Hiläl,  ferner  die  Chath*am  in  der  Gegend  von 
Bischa. 

Es  folgt  ein  Abschnitt  über  den  Küstenstrich  (Tihäma) 
Jemen's^.  Auch  hier  beginnt  Hamdänt  seine  Beschreibung  im 
Süden,  im  Gebiete  der  Banü  Ma^id  und  Farasän  ^,  und  durch- 
streift, immer  nach  Norden  ziehend,  das  Gebiet  der  al-Asch*ar 
bis  ^ai8  und  Zabid,  dann  das  Land  der  Qakam.  ^  An  diese 
schliessen  sich  die  Kinäna  ^^,  deren  nördliche  Nachbarn  die 
Gohaina  sind. 

Während  Mekka,  der  Mittelpunkt  der  muslimischen  Welt, 
flem  alle  Geographen  ausführliche  und  schwunghafte  Beschrei- 
bungen widmen,   im    Vorbeigehen   mit   vier   Worten   abgethan 
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wird  (ifclwÄ.^  ^ s  fl J  Üöy*Ä-l  äüCo^),  widmet  Hamdäni  T*Vif, 
,der  alten  heidnischen  Stadt* ',  und  ihrer  Umgebung  eine  aus- 
fuhrliche Schilderung  und  durchstreift  nochmals  das  Hochland 
von  Norden  (bei  ^kif)  nach  Süden  gegen  Jemen  hin  2^  wobei 
er  der  Gruppirung  der  Stämme  auf  dem  Hochlande  bis  gegen 
Gurasch  hin  folgt.  Zum  Schlüsse  wird  noch  eine  Route  von 
Öurasch  nach  ^a'da-'  durch  das  Land  der  Genb  angegeben 
und  ein  Verzeichniss  der  Wohnsitze  der  Rabi'a  im  Ne^d*  mit- 
getheilt. 

Bevor  Hamddni  Jemen  verlässt,  gibt  er  noch  eine  Zu- 
sammenstellung von  verschiedenen  geographischen  Kategorieen: 
,Die  Orte,  wo  Wild  und  Gespenster  vorkommen''»,  , die  Namen 
der  Städte,  deren  Bewohner  zweien  verschiedenen  Stämmen 
angehören.'  ^  Es  sind  aber  in  dieses  Verzeichniss  nicht  nur 
Städte  gemischter  Bevölkerung,  wie  Aden  und  $an*ä,  sondern 
auch  Landschaften,  wie  z.  B.  der  Qauf,  der  von  Hamdan  und 
Madz^i^  bewohnt  wird,  aufgenommen.  Der  darauf  folgfende 
Abschnitt,  dessen  Ueberschrift  fehlt,  verzeichnet  die  Berge  nach 
den  verschiedenen  Gegenden  und  Districten  und  beginnt:  ,Sabir 
und  Dzachr  sind  die  beiden  Berge  der  Ma'afir^  In  den  weitern 
Abschnitten  sind  zusammengestellt :  ,Die  berühmten  Bürgten 
dieser  Berge'";  ,die  hohen  Berge,  auf  deren  Gipfel  Anbetungs- 
stätten vorhanden  sind'  ^ ;  ,die  Berge ,  deren  Basis  ein  lang- 
gestrecktes Hügelland  bildet,  deren  Gipfel  aber  spitz  zulaufen'^; 
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,(iie  abgeflachten  Höckerberge* ' ;  ,Berge,  auf  deren  Gipfel  Brun- 
nen und  künstliche  Bewässerungsmaschinen  vorhanden  sind'^; 
,die  bei  den  Arabern  berühmten,  in  ihren  Gedichten  erwähnten 
Berge*  ^;  ,die  Stätten  der  Gottesverehrung*  ^  (auch  die  heid- 
nischen); ,die  Landungsküsten  Arabiens*  ^]  ^dessen  Vorgebirge*  ^; 
,die  sprichwörtlich  gewordenen  Orte,  wo  Wild  und  insbesondere 
Löwen  vorkommen*, ' ;  ebenso  ,sprichwörtlich  gewordene  Orte, 
wo  Gespenster  vorkommen*  ^  und  zum  Schlüsse  eine  Aufzählung 
,der  alten  Tränkplätze*.  ^ 

Nach  diesem  Excurs  verzeichnet  Hamdäni  die  Wohnsitze 
der  Araber,  die  nach  Norden  (Syrien)  gezogen  sind**^,  so  die  der 
Bruderstämme  Lachm  und  (jodzäm  (Sprenger  328),  der  'Amila 
Sprenger  424),  der  Dzubjan  (Sprenger  220),  der  Kalb  (Spren- 
ger 32),  der  Ghatfän  und  'Odzra,  dann  die  Wohnsitze  der  Araber 
io  der  Umgebung  von  Madina  ^',  besonders  der  Qarb,  Oohaina 
Balijj  und  Mozaina  (Sprenger  28  und  225),  und  beschreibt  ferner, 
and  zwar,  wie  es  scheint,  nach  einem  anderen  Berichterstatter,  ,die 
übrigen  Wohnsitze  der  Araber  östlich  und  nördlich  vom  Wädi-1- 
Qurd'J2  Er  beginnt  mit  den  Dijär  Solaim,  südöstlich  von  WädM- 
Qura,    geht  von    hier   über   IJigr    nach   Taimä   und    folgt   der 
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Grruppirung  der  Stämme  westlich  und  nördlich  von  den  berden 
Gebirgen  (A^a  und  Salmä).  Vgl.  Spreuger  32,  424,  341,  worauf 
noch  die  Dijär  Rabi*a  in  Mezopotamien  aufgezählt  werden.  ' 
Daran  schliesst  sich  ein  Capitel  über  ,d]e  Pflanzen  Jemen's^  - 
und  ein  anderes  über  ,die  Dialecte  der  arabischen  Halbinsel'  ^ 
(Sprenger  410,  352,  411,  87,  437,  419,  426),  dessen  Schluss 
lautet:  ,Da8  sind  die  Dialecte  der  Halbinsel  im  Allgemeinen 
ohne  Detaillirung  und  Specialisirung'.  ^ 

Der  nächstfolgende  Abschnitt  heisst:  , Beschreibung  von 
al-*Arüdh  und  Ba]|^rain,  des  niederen  Ne^d  und  der  Strassen 
des  oberen  Ne^d,  der  Weideplätze  dieser  Länder,  ihrer  Flüsse, 
Wasserbehälter,  Berge,  Städte  und  Wüsten,  bis  in  die  Gegen- 
den von  ^igaz,  die  Höhen  von  Syrien  und  das  Gebiet  von 
'Iräq.  Al-Ba^rain  und  die  angrenzenden  Länder  nach  Abu 
Mälik  A)^med  ihn  Mu^ammed  ihn  Sahl  ibn  8abb&|;i  al-Jesch- 
kuri.  Er  hatte  in  diesen  Gegenden  gewohnt,  sie,  Wasser  und 
Weideplätze  suchend,  vielfach  bereist,  so  dass  er  sich  eine  genaue 
Kenntniss  derselben  aneignetet  ^ 

Der  hier  eingeschaltete  Bericht  über  das  eigentliche  Hoch- 
land Arabien's,  von  dem  wir  durch  die  Reisen  Pelly's,  Sadlier's 
und  erst  in  jüngster  Zeit  besonders  durch  Palgrave  einige  richtig-e 
Vorstellungen  bekommen  haben,  ist  mit  grosser  Ortskenntniss 
geschrieben  und  erweist  sich  thatsächlich  als  das  Resultat  einer 
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sehr  eingehenden  Durchforschung  des  Landes,  das  unser  Reisen- 
der nach  allen  Richtungen  durchstreift  hat.  Seine  Strassen 
lassen  sich  zum  Theil  ziemlich  genau  verfolgen  und  wir  wollen 
hier  in  aller  Kürze  ein  Bild  hiervon  zu  geben  versuchen. 

Abu  Mälik  beschreibt  zuerst  den  Küstenstrich  von  al- 
Bal^rain  mit  den  Städten  Ha^ar,  Qatif,  Oqair  u.  s.  w.,  dann 
al-Sitär,  das  al-Sitar  von  Bahrain  *  (im  Gegensatze  zu  al-Sitär 
nördlich  von  Dharijja  auf  der  Ba^ra-Mekkastrasse),  den  niedri- 
^n  Bergrücken  der  Küste  parallel  bis  nach  Kä?ima,  zwischen 
dem  und  der  Küste  die  Strasse  nach  Ba§ra  läuft  (Sprenger  190), 
und  wendet  sich  von  al-Sitär  nach  Süden  bis  in  die  Gegend 
von  al-'Arama  (etwa  auf  demselben  Wege,  den  Pelly  gemacht 
hat).  Von  hier  kehrt  er  nach  al-Alissl  zurück  und  dringt  in 
Jabriu  ein.  ^  Von  Jabrin  geht  er  nach  al-Jemäma  ^,  aber  nicht 
den  directen  westlichen  Weg,  sondern  in  einem  Bogen  zuerst 
nordwestlich  über  al-Sammän*,  dringt  von  da  südlich  über 
äl-'Arama^  (das  sich  mehr  östlich  ausdehnen  muss,  als  es  auf 
unseren  Karten  verzeichnet  ist)  in  al-Jemäma  vor,  an  Gaww 
und  Chidhrima  am  Wädi  'Irdh  vorbei  bis  in  die  Ebene  al- 
Char^  (Sprenger  317)  und  geht  von  hier  (etwa  auf  der  Route 
Sadlier's)  über  einen  Gebirgspass  des  *Aridh  nach  Weschm,  wo 
er  Thermedä,  Uschaiqir  und  al-Schaqrä  berührt. 

Er  kehrt  nach  al-JemÄma  in  das  W&di  'Irdh  ^  zurück,  in 
dem  er  die  Ueberreste  der  T^s^m  und  Öadis  gesehen,  durch- 
zieht das  Wä,di  *Irdh  und  seine  Nebenthäler  von  Ha^r  aus'? 
abersteigt  das  'Aridhgebirge,  geht  durch  das  Gebiet  der  Sadüs 
ibn  Dza^l  (nach  denen  wohl  die  Stadt  Saddus  benannt  ist) 
_  • 
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immer  nordwäii»  durch  die  Sandwüste  (Dehnä)  und  erreicht 
(etwa  bei  Me^za),  die  Ba^rastrasse  schneidend;  al-Hazn.  Bei 
Bafr  Abi  Müsd  tritt  er  in  das  Wadi  al-Fal^  über  und  kommt 
bis  in  die  Nähe  von  Ba^ra.  Von  al-Fal^  aber  biegt  eine 
Strasse  nach  links  ab^  die  zur  Harra-Laila  (nordöstlich  von 
Wädi-1-Qurä) ,  dem  äussersten  Punkt ,  den  unser  Reisender  in 
dieser  Richtung  erreicht  hatte,  führt. ' 

Unser  Gewährsmann  geht  dann  auf  der  Küfastrasse  von 
'Aqaba  bis  Dzat  Irq^  und  von  hier  nordwärts  auf  der  Basra- 
strasse nach  Dharijja.  Von  Dharijja  aus  hat  er  häufige  Aus- 
flüge in  die  Umgegend  gemacht,  in  das  Gebiet  des  Qimä  sowohl 
als  auch  in  das  daran  grenzende,  so  dass  Ilamdäni  sagen 
kann:  ,Und  das  Gehege  Dharijja  ist  ein  Mittelpunkt  für  die 
Umgebung  rings  herum,  bis  zu  den  äussersten  Stellen,  die 
Abu  Malik  betreten  hat/^ 

Was  hier  über  die  Landschaft  Dharijja  mitgetheilt  wird, 
ist  selbst  nach  dem,  was  Wüstenfeld  in  seiner  Abhandlung: 
,Die  Strasse  von  Ba9ra  nach  Mekka  mit  der  Landschaft  Dha- 
rijja' nach  Bekri  und  Jäqüt  zusammengestellt  hat,  neu  und  werth- 
voll,  weil  auf  selbstständiger  Forschung  beruhend.  Die  Haupt- 
ausflüge, die  Abu  Malik  von  Dharijja  aus  gemacht,  sind:  in 
nordwestlicher  Richtung^  an  den  Abänbergen  vorbei,  in  öst- 
licher Richtung*^  auf  der  Strasse  nach  Uschach  an  Bakra 
endlich  nach  Süden*  an  dem  Berge  Nir  vorbei.  Nachdem 
er   noch   die   angrenzenden  Ländereien  ^   und   insbesondere  die 
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Gewässer  des  Thahlän  und  die  von  Schuraif  *  (Sprenger  370) 
und  endlich  das  Gebiet  der  Bähila  ^  beschrieben ,  wendet 
er  sich  nach  al-Fala^  und  macht  es,  wenn  man  so  sagen 
darf,  zu  einer  neuen  Operationsbasis  seiner  geographischen 
Ausflüge. 

,Ä1-Falag*  —  sagt  Hamdäni  —  ,ist  der  Mittelpunkt,  um 
welchen  die  Umgebung  den  Kreis  bildet.' ^  Zuerst  wird  der 
Weg  nach  Jabrin  in  östlicher  Richtung  beschrieben  (Spren- 
ger 276),  wozu  Hamdani  bemerkt:  , Hinter  Jabrin  und  al-Chinn 

9 

bis  nach  *Omän  dehnt  sich  ein  ununterbrochenes  Sandmeer 
aus,  welches  Abu  Malik  nicht  betreten  hat.'  ^  (So  muss  diese 
Stelle,  abweichend  von  Sprenger  276,  übersetzt  werden.)  Es  folgt 
die  Beschreibung  einer  Strasse  nach  Norden,  nach  al-Jemama  ^, 
worauf  das  Stromgebiet  des  al-Char^  ®  geschildert  wird.  Nach 
Mekka  fuhren  zwei  Strassen  von  al-Fala^.  Die  nördlichere 
wird  zuerst  beschrieben '  (Sprenger  372),  die  südlichere  führt 
über  die  Wüste  DabiH  (Sprenger  373).  Von  al-Fala^  geht  eine 
Strasse  nach  Muqtarib,  die  sich  hier  theilt^;  die  rechts  ab- 
biegende führt  nach  al-*Aqiq,  die  andere  über  Ne^rä.n  nach 
Jemen  *®  (Sprenger  367). 
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Hierauf  folgt  wieder  eine  allgemeine  Uebersicht  von  den 
yMinen  al- Jemäma's' ' ,  von  den  ,Regenzeiten*  dieser  Gegend  \ 
,Orten,  wo  Dämonen  sich  aufhalten'  ^,  ,Orten,  an  denen  Winde 
häufig  sind'^,  ferner  eine  ,Be8chreibung  der  Winde  der  vier 
Weltgegenden  und  der  Winkelwinde  (Passatwinde)' ^,  ,eine 
Aufzählung  der  salzigen  Gewässer'®,  ;der  Pflanzen  und  Gräser 
des  Ne^d'^,  und  zum  Schluss  ,eine  Zusammenstellung  der 
geographischen  termini  technici  für  die  verschiedenen  Boden- 
formationen'. *^ 

Es  ist  natürlich  schwer  zu  sagen,  ob  Alles,  was  al-Ham- 
dani  über  diese  Gegenden  mittheilt,  von  Abft  Mälik  herrühre, 
oder  ob  er  dabei  auch  andere  Nachrichten  verwerthet  habe.  Da 
jedoch  im  Folgenden  diese  Gegenden  nochmals  nach  anderen 
Quellen  beschrieben  werden,  so  drängt  sich  die  Vermuthung 
auf,  dass  dem  bisher  Gesagten  hauptsächlich  der  Bericht  des 
Abu  Mälik  zu  Grunde  liege. 

Auf  diesen  grossen  Bericht  folgt  ,die  Beschreibung  des  al- 
*Arüdh'^,  die  mit  der  al-Fala^'s  nach  der  Angabe  der  Bewohner 
beginnt  (Sprenger  364  und  365).  Daran  schliessen  sich  einige  Be- 
merkungen des  aUöarmi  über  diese  Gegend  und  des  Af^med  ibn 
al-I.Iasan  al-Ghädi  al-Fala^i  über  die  Wüste  Dabil  und  Dehna  »^ 
Nach   einem   kleinen  Excurs  ,über   die   verschiedenen   Dattel- 
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gattungen  des  al-Fala^'  ^  folgt  eine  ausführliche  Beschreibung 
voQ  al -  Jemäma '^  (ob  sie  von  al-öarmi  herrührt^  ist  zweifel- 
haft), daran  reihen  sich  einige  Bemerkungen  des  al-Öarmi 
über  die  Wohnsitze  der  dlarin  in  Jem^ma  und  anderwärts  ^ 
uDd  eine  Beschreibung  von  al-Weschm  von  demselben.^  Es 
folgt  eine  kurze  Notiz  über  die  Lage  Jebrin's^  (Sprenger  276), 
eine  Beschreibung  des  *Aridhgebirges  ^  (wohl  von  einem  Reisen- 
den, der  in  dasselbe  von  Ne^rän  aus  eindrang)  und  ein  Ver- 
leichniss  der  Etappen  von  Ne^ran  nach  al  -' Aqiq '  (Sprenger  368). 
In  einem  von  Hamdstni  angeführten  Gedicht  des  Mälik 
ben  Gurain  kommt  ein  Vers  vor,  der  lautet :  , Wir  werden  den 
Gauf  schützen,  so  lange  Ma'in  in  seinen  Niederungen  *Aräd 
gegenüber  liegt.*  Die  Erwähnung  des  Gauf  benützt  Hamda.ni, 
um  eine  Excursion  in  denselben  zu  machen  und  von  Norden  aus 
Negrän)  in  ihn  einzudringen.  Er  sagt:  ,Da  wir  Ma*in  erwähnt 
haben,  so  wollen  wir  an  dieser  Stelle  bemeftken,  was  in  Gauf 
von  Bauüberresten  und  bewohnten  Orten  vorhanden  ist,  und 
die  Ortschaften  des  Gauf,  seine  Grenzgebiete  und  das  Land 
der  Schakir  beschreibend  ^  Eine  kurze  nochmalige  Schilderung 
al-Babrain's  ^  schliesst  diesen  Abschnitt.  Daran  knüpft  Ham- 
däni  folgende  Bemerkung:  ,Es  sagt  Abu  Mut^ammed:  Wenn 
wir  al-Bat^rain  so  eingehend  beschreiben  wollten,    wie  wir  al- 
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Fala^  beschrieben  haben,  so  würde  es  uns  zu  weit  fuhren, 
obwohl  wir  schon  einige  Theile  desselben  erwähnt  haben. 
In  gleicher  Weise  müssten  wir  sehr  ausführlich  sein,  wenn 
wir  den  grössten  Theil  von  Jemen,  Ne^d  und  die  Gebirgszüge 
ausführlich  schildern  wollten.  Als  Beweis  hiefür  möge  der 
Umstand  dienen,  dass  eine  Schilderung  der  Thäler  des  Wädi 
Ne^ran  und  der  kleinen  Gewässer  des  Gauf  (abgesehen  von  den 
grossen)  eine  stattliche  Anzahl  von  Ortschaften  ergib t^^  Nachdem 
er  durch  eine  Schilderung  dieser  Wadi  den  versprochenen  Beweis 
erbracht  hat,  wendet  er  sich  zur  ^B^s^^hreibung  der  berühmten 
Orte  zwischen  al-Jemen,  Ne^d,  al-*Arüdh,  al-*Iraq  und  Syrien' 
und  erwähnt  dann  die  Pilgerstrassen.  ^  £r  beginnt  mit  den 
Dijär  Bekr  und  Dijär  Taghlib,  dann  folgen  ausführlich  die 
Dijär  Balijj  ^  (Sprenger  28),  das  Land  der  Gohaina  *  (Sprenger  28) 
und  die  Niederlassungen  der  Ijäd^,  ferner  die  Dijar  Rabra*' 
in  al-*Arüdh  und  Ne^d  und  die  Wohnplätze  der  Hudzail.  ^ 
Eingeschaltet  wird  ein  ,Capitel,  in  dem  Dichterstellen  angeführt 
werden,  welche  Orte  von  Ne^d  erwähnen*  \  ein  anderes  ,über  die 
Wohnsitze  der  Araber,  die  von  Angehörigen  verschiedener 
Stämme  bewohnt  werden' •♦;   ferner  ein  ,Verzeichni8s  der  alten 
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arabischen  Märkte'  ^,  eine  Zusammenstellung  der  ^Dijär  Tamim'^ 
and  zum  Schluss  eine  Aufzählung  der  Pilgerstrassen: 

I.  ,Die  Pilgerstrasse  von  Iräq'^,  von  Baghdäd  ausgehend, 
sowohl  über  al -Madina,  als  direct  von  Ma*din  Nuqra  nach 
Mekka  unter  Angabe  des  Breitegrades  jeder  Station  und  der 
fiotfernung  je  zweier  Stationen  von  einander  in  Meilen. 

II.  ,Die  Pilgerstrasse  von  $an*ä  nach  Mekka  ^  über  das 
Hochlande  Hier  werden  neben  Breitegraden  und  Meilen  auch 
Jagemärsche'  und  bei  grösseren  Stationen  auch  die  Anzahl 
der  Posten  (JS!r^)  angegeben. 

III.  ,Die  Pilgersti'asse  von  $an*a  über  Tihäma.'  ^  (Hier, 
wie  bei  den  folgenden,   werden  nur  die  Stationen  aufgezählt.) 

IV.  ,Die  Pilgerstrasse  von  Aden.'^  Sie  trifft  in  'Athar  mit 
der  ^an'ästrasse  (IH)  zusammen. 

V.  ,Die  Pilgerstrasse  von  ^adhramaut^  ^  a)  die  obere 
über  'Abr,  den  Gauf  und  $a'da,  wo  sie  mit  der  §an*astrasse  (II) 
zusammentrifft  (Sprenger  246) ;  b)  die  untere  über  Ne^rän  und 
Tabäla.    Sie  trifft  dort  mit  der  §an*ästrasse  (II)  zusammen. 

VI.  ,Die  Pilgerstrasse  von  Aden  über  §an*ä'^,  und  zwar 
hart  am  Jafi*gebii^e  (Sarw  IJimjar)  vorbei,  und 

Vn.  ,Die  Pilgerstrasse  von  Aden  über  §an*ä  an  al-Ganad  '^ 
vorbei^,  westlich  von  der  vorigen. 
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• 

Den  Schluss  des  Buches  widmet  Hamdäni  ausschliesslich 
Jemen.  Ein  grosser  Abschnitt:  ,Die  Wunder  Jemen's,  die 
in  anderen  Ländern  nicht  ihres  Gleichen  haben''  überschrieben, 
enthält  eine  Aufzählung  der  Merkwürdigkeiten  Jeraen's.  Dazu 
gehören  ,das  Thor  von  Aden,  das  tunnelartig  durch  einen 
Berg  gebrochen  worden' 2,  ,die  Durchgrabung  des  Berges 
Bainün'"^,  ,die  Festung  al-Öowwa  im  Gebiete  der  Ma'äfir' ^, 
,der  Berg  Tochlijj  mit  seinen  Festungswerken'  \  ,die  Berge 
Hannüm  [oder  Hinnaum]  ^  (Sprenger  57),  Bart',  Tan'uma  *» 
und  Dzachar'^,  ,das  Gebiet  von  §an*a' ^",  ,verschiedene  Boden- 
producte,  die  nur  Jemen  eigonthümlich  sind',  ,raerkwärdige 
Brunnen'",  ,Orte,  an  denen  Schlangen  nicht  schaden  können'  ^^^ 
,Hausthicre  und  Kunstproducte  Jemen's',  ,Fundorte  edler 
Metalle'  (Sprenger  60)*^,  ,Orte,  an  denen  Todtenklagen  ab- 
gehalten werden'  **,  ,Orte  die  sprichwörtlich  geworden  sind'.  *♦» 

Als  Anhang  folgt  eine  Sammlung  geographischer  Gedichte, 
die  gewiss  zum  Theil  als  die  ersten  Vorsuche  angesehen  werden 

i  S.  326:    Lfli^    J^    i    U-aJ    ^1    ^^    V^l^ 
'  S.  326:  ^Jlc    v^L 

3  S.  326:  ^yuu    ^• 

4  S.  326:  Sl-ll    lUJU 
*  S.  326:  '^J^   Jua. 

«  S.  333:  1*^    Ju:^    ^^^ 

^  S.  334:  J0O    JkA^    ^^^ 

«  S.  335:  2Uja:>    Jud.    I4JUO. 

9  8.  335:  Xs>.Ö    JLä    LjJIjO^ 

10  S.  335:  pLäJuö    Jjia.    ,j^l    syoL^    ^^ 

»»  S.  345:  aujL^I    ^bifl    yjjo^ 

t»  8.  346:  ^Uift    IjAi    Las    y    ^\    *-öl^f 

''  S.  348:  jJß^l    ,jt>ljW 

"  S.  349:  ^yj\    J^    toLjJI     M^\yO 
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dürfen^  geographische  Beobachtungen  zu  registriren.  Solche  Ge- 
dichte hat  Haindani  mit  grossem  Fleisse  gesammelt,  sie  uns 
liier  and  im  Iklil  überliefert  und  vielfach  commentirt.  Die 
Ueberschrift  dieses  Anhanges  lautet :  *  ^Sammlung  von  auf  uns 
gelangten  Und  von  uns  vernommenen  Gedichten,  die  eine 
Menge  von  Wohnstätten  und  Strassen  der  Araber  aufzählen. 
Diese  Sammlung  enthält  nur  einen  kleinen  Theil  von  dem,  was 
die  Araber  von  derlei  Gedichten  kennen,  und  zwar  nur  sol- 
chen, die  gewisse  Besonderheiten  mancher  Ortschaften  behan- 
deln. Was  aber  an  Gedichten  überliefert  worden  ist  über  ein- 
zelne Theile  der  arabischen  Halbinsel,  wie  über  die  Gesammtheit 
derselben,  das  kann  Keiner  umfassen  und  vermag  Niemand  zu 
sammeln  und  vollständig  zu  beherrschen,  weil  jeder  Dichter 
I>agerstellen,  Regenzonen  und  Plätze,  wo  Futterkräuter  wachsen, 
erwähnt,  die  kein  Anderer  nennt,  wenn  er  kein  Plagiator  ist.' 
Bei  der  Wichtigkeit,  welche  diese  Gedichte  als  die 
ältesten  geographischen  Verzeichnisse  haben,  wird  eine  etwas 
ausführlichere  Aufzählung  derselben  hoffentlich  nicht  uner- 
wünscht sein:  Gedicht  des  al-Achnas  ihn  Schihab  al-Tagh- 
libi^,  in  dem  er  einige  Niederlassungen  der  Araber  in  dieser 
Halbinsel  erwähnt.     11   Verse,  X^wil : 

^'^J   (J>^   ^nyl  Kfi^y^      »;Ue   ÖM  ;\yfi  ^L3f   J..^ 

Abu  Qais  ihn  al -Asiat  ^,  indem  er  Ghatfäu  vom  Kampfe 
gegen  die  Chazra^  abhält,  spricht  7  Verse,  Wfifir: 

oi4Li  ^Li^:5i  .L:J.b   ^  .^  v^^i  oO^Ef 

>  S.  351:    ^L^    ^   y4^    IjüoU.    JUÜI     ^    ^'f    Lo    S^ 

»8.352.  >  >       •  ••         ^w 

'  8.  353. 
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Gedicht  eines  Mannes  aus  dem  Qeschlechte  des  As'ad 
ibn  Mälikjakrib,  Tobba',  in  dem  er  der  Niederlassungen  derer 
gedenkt,  die  aus  Jemen  in  andere  Theile  der  arabischen  Halb- 
insel sich  begeben  haben.     11  Verse,  Xawil : 

Es   folgen  vier  Gedichte,   die  auf  die  Auswanderung  der  Azd 
Bezug  haben. 

I.  Es  sagt  Abdallah  ibn  Abd-ul-Rabmän  al-Azdi  ^  in  einem 
Gedichte  über  die  Trennung  der  Azd.     12  Verse,  Wäfir  : 


^^>LsD  c^  ^^^j  u^r^'y    c)"-^  ^*?'5  M-^^  u^^5 

II.  Und  es  gehörte  zu  denen,  die  sie  (die  Azd)  aus- 
gesendet haben,  um  Weide-  und  Tränkeplätze  für  sie  zu 
suchen,  ein  Mann  von  den  Banü  *Amr  ibn  al-Ghauth  ^y  der  für 
sie  als  Kundschafter  in  das  Land  ihrer  Brüder,  Hamdän,  ge- 
schickt wurde.  Er  fand,  dass  die  Weiden  dieser  Gegenden 
fiir  die  Bewohner  und  die  Einwanderer  nicht  ausreichen  wür- 
den,  kehrte   heim  und  recitirte  folgende  16  Verse,  W&fir: 

III.  Gleich  traurige  Kunde  brachte  ihnen  'Aidz  ibn 
'Abdallah,^  der  in  das  Land  der  I,Iimjar  als  Kundschafter 
geschickt  worden  war.     Er  sprach.     13  Verse,  T^wil: 

IV.  Ueber  die  Auswanderung  der  Azd  sagt  auch  Guma*a 
al-Bariqi.^     27  Verse,  Chafif: 

Diesem  Gedichte,  wie  den  vorhergehenden,  sind  erläu- 
ternde Erklärungen  über  die  Wohnsitze  der  Azd  von  al-Ham- 
dslni  beigegeben. 

<  S.  365. 

2  S.  356. 

»  8.  357. 

*  8.  358. 
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Daran  schliesst  sich  , die  Erzählung  vom  Streit  zwischen 
den  Stämmen  Muräd  und  Thaqif  wegen  ded  Landstriches  von 
Wa^g  vor  dem  Propheten  und  sein  Schiedsspruch  darüber' J 
Am  Schlüsse  stehen  6  Verse  des  Zubjän  ihn  Kudäda, 
Tawil : 

JuJLjlj  uLl^t  ^  s3l  g  3     ILoJb^  <3^^'  ^?4^U  cX4^l 

Der  darauf  folgende  Abschnitt  heisst:  ,Erwähnung  der 
oberen  Theile  der  arabischen  Halbinsel,  die  zu  Jemen,  al- 
Higaz  gehören  nebst  den  Grenzgebieten  von  al-Jemäma  und 
sein  'Arüdh'.2 

Es  erzählt  Abu  al-I;;{asaQ  al-Choza'i  (seine  Heimath  war 
das  obere  Ne^d,  er  war  aber  in  *Arüdh  viel  herumgekommen 
und  hatte  mit  den  Bewohnern  des  Hochlands  verkehrt  und 
von  Allen  das  Vorzüglichste  aus  der  alten  Geschichte  erfahren), 
dass  in  einem  Jahre  der  Regen  ausgeblieben  war  und  dass  in 
Folge  dessen  grosse  Noth  und  Wassermangel  in  Arabien  ge- 
herrscht habe.  Man  pilgerte  von  allen  Gegenden  Arabien's 
zur  Ka'ba,  um  Regen  zu  erflehen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
recitirte  al-Guräza  al-'Amiri^,  ein  Dichter  aus  Ne^d,  ein  Ge- 
dicht, in  dem  er  viele  Ortschaften  des  Ne^d  aufzählt.  34  Verse, 
Chafif: 


iö--,,       »^5^5  1-1.         "'        ««»,      r-'O.Toi-f'*'^--' 

iUül  v^ft-ÄJö  (^^JLÜI  ^  ^ jöjjf  vdLo  v^Ä^U  J^Jcä  v^ 

Ein  Dichter  aus  Tiliama,  Namens  Abül-Channäsch  al-^agri  ^ 
verfasste  ein  ähnliches  Gedicht  über  Tihäma.  32  Verse,  Chafif: 


iLijJI  ^j1  JiÜi  |6b  J.Ä_^.  T^  JU5  ^  vli.  U  v3 


»  8.  361:    yft^     ib^    ^^    ^^'^    ^tX^    ^    0\yA     g^Lo    ^ 

^  s.  366:  ^1  ^  ^  ^1   JUJjJf  vr«J»   Swy^  AyJ  jSb 

'  8.  367. 
*  8.  369. 
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Darauf  recitirte  ein  Dichter  ans  Hig^äz,  der  unter  dem 
Namen  al-*A^länt^  bekannt  war,  ein  Gedicht  über  sein  Hei- 
matsland. 29  Verse,  Chafif: 

Hamdäni  fährt  in  der  Aufzählung  der  Gedichte  fort.  Es 
sagt  Ibn  al-Asch*ath  al-Genbi  in  einer  Schilderung  der  Wüste 
$aihad  *\  die  er  von  Ne^rän  aus  besucht  hat.     12  Verse,  Käniil : 

Es  sagt  al-Härith  ibn  ^illiza3  (ein  Gedicht)  und  er- 
wähnt darin  Orte  (der  Jeschkur)  und  die  ihrer  Verbündeten. 
Muällaqa,  Vers  1 — 7^ 

Es  sagt  *Alqama  ibn  Zaid  ibn  Bischr  vom  Stamme  Chau- 
lan -Qodhä'a.  ^  Er  war  ausgezogen,  um  Hilfe  zu  suchen  gegen 
die  Hawäzin  und  die  Banü  Solaim  und  beschrieb  die  Gegen- 
den, die  er  durchzogen  von  seiner  Heimat  bis  nach  §a'da  und 
von  da  nach  ^an*ä  mitten  durch  das  Land  der  Hamdän. 
46  Verse,  Xawil : 

Es  folgen  2  Verse  des  T^-i'^fa'',  die  Orte  der  Beled 
Madzbig  enthalten  (Ahlwardt,  Diwan  XHI,  1  und  2),  9  Verse 
des  Labid  über  Ne^d  und  l.Ii^az  (Mu'allaqa,  Vers  1,  3,  15, 
17—19,  26,45,  71),  4  Verse  des  Abu  Du'ad  •>  über  die  Wohn- 
sitze der  Ijäd,  Chafif: 

2  Verse  von  demselben  Dichter  auf  &j — ,  Chafif.     1  Vers 

des  al-'Ag^äg'  auf  ^/— ,  Regez  (Diwan  XIH,  43).  3  Verse 
des  Zuhair  (Ahlwardt,  Diwan  IX,  7 — 9).  1  Vers  desselben 
Dichters,  vgl.  a.  a.  O.  S.  191,  XL 


«  8. 

371. 

2  8. 

373. 

3  8. 

374. 

*  8. 

375. 

5  8. 

378. 

ö  8. 

379. 

7  8. 

380. 
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U*JÜLi    ^OJLj    »jUx    ^5*^       ^^    |»b    |VÄ-Ä    Jx    I4JU    ^Uo 

2  Verse  desselben  Dichters  (Ahlwardt,  Diwan  X,  4  und  5). 
4  Verse  des  al-A*schd  ^,  Mutaqärib : 

,a-Ä  j5^^Li  üfl.*^5  ^jUx    L4^-Lil  cjUJJ  ow-i^lo^ 

6  Verse  von  demselben  Dichter,  Tawil: 

5  Verse  des  T^rafa  oder  al-Chirniq^  Wafir;  fehlen  in  der 
Ählwardt'schen  Ausgabe: 

Hierauf  folgt  eine  Reihe  von  Gedichten  über  Gewitter 
und  Regengüsse,  in  denen  die  arabischen  Dichter  gewöhnlich 
grosse  Strecken  Landes  beschreiben. 

Abu  Du'äd  beschreibt  ein  Gewitter.^   6  Verse,  Mutaqärib : 

^'LL;  13^5  \]\ls.  IS^  ^    g^i  LL^  ^p  J4-^5 

Imrulqais  erwähnt  zehn  Orte  von  al-Ba^irain  (Ahlwardt, 
Diwan  X,  1  und  2),  desgleichen  an  einer  anderen  Stelle 
iLDC,  1,  2,  7);    2  Verse  desselben  Dichters  (XXV,  1  und  2). 

Ein  Gedicht  des  Dzul-Rumnia.     8  Verse,  Tawil: 

Es  folgen  6  Gedichtfragmente  des  Kuthajjr.  ^ 
I.  5  Verse,  Tawil: 

14JUS  (.J^  Jj^f^  JL|Iii   kXisw  jip  u  j4^  J^U^' 

IL  7  Verse,  Tawil: 

Jk^l^l  Jl^li  ^5!!^  il3li      J;L^5lli  bjoiS  ^^iisTvLuo  Ui 

IIL  Kothajjr  erwähnt  vieler  Ortschaften  zwischen  Mekka 
und  Jathrib  (al-Madina).    12  Verse,  Chafif : 


i4i^' 

e 

v     -*  —  ^ 

• 

>  S.  381. 

»  8.  382. 

• 

3  S.  383. 

Sitmngtber 

.  d.  phil.-hUt.  Ol.  CX.  Bd.  II.  Hfl. 

>>     osf^.--* 


^  ^^t  SlJJÜf   JUü^  U 
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IV.  9  Verse,  Tawil: 

|JijiAi    ^jd\y^\   y^L-j    ijJiib      Lo  Juu  xiiA^iS.    ^o   8oJ  Lo^ 

V.  Kuthair    beschreibt    ein    Gewitter   in    einem    grossen 
Theile  von  l.Iigaz.     24  Verse,  Tawil: 

VI.  5  Verse,  Mutaqärib: 


3  Verse  des  *Abid  (ibn  al-Abra§)',  Basit: 

10  Verse  des  Imrulqais  (Ahlwardt,  Diwan  XLVIII,  65—74). 

2  Verse  desselben  Dichters  (XXXV,  4  und  5). 
5  Verse  des  al-A*schä '-*,  Basif: 

'Ä^'  '^-^'i  is^;»*  i  V/M!  «>^ 
j^jjJi  v;*-^'  r*4^  ^^3  «rH^ 

AI  -  Schammäch    beschreibt    die    Tränken    der    Wildesel. 
8  Verse,  Tawil : 

3  Verse  des  Schabib  ibn  al-Bar§a^,  Kämil: 

4  Verse  des  Mutalammis,  Kslinil  muraffal: 

Der  Dichter  al-Qutämi  beschreibt  ein  Gewitter.    7  Verse, 
Wäfir : 

#  «»  ^  ^ 


">  0..^  9o^  & 


^  8.  387. 

2  S.  388. 

3  8.  389. 
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3  Verse  des  Zuhair «   (Diwan  XV,  5—7)5    2  Vei-se   von 
demselben  (Diwan  X,  4  und  5). 

3  Verse  des  al-Aswad  ibn  Ja*iur,  Kämil: 

3  Verse  des  al-Muthaqqab  (al-Abdi),  W&fir: 

2  Verse  des  Abu  Maqrüm  auf  £'~?  W&fir. 

Abd     Bani    al-Chaschchäsch  ^    beschreibt    ein    Gewitter. 
11  Verse,  Tawil: 

LJU  ^^1^  p  jipl  cJliX^  w*^5 

Abu  Dzu*aib   beschreibt   ein  Gewitter.    11  Verse,  Xawil: 

Sä'ida  ibn  öuwajja'*  beschreibt  einen  Regenschauer.  7  Verse, 
Kamil : 


Drei  Gedichtfragmente  von  (*Adi)  ibn  al-Raqä*.   7  Verse 

auf  ^* — ,  Basit;  7  Verse  auf  Uöf — ,  Kamil;  2  Verse  auf  s — , 
Tawil,  und  zum  Schluss  noch  7  Verse  von  Ibn  Muqbil  ^,  T^wil : 

Al-Hamdäni  schliesst  diese  Sammlung  mit  den  Worten: 
,Die  Anführung  dieser  Gedichte,  in  denen  die  Araber  ihre 
Wohnsitze   erwähnen,    möge   genügen.'^     (Hier    schliesst    die 

»  S.  390. 

2  S.  391. 

3  S.  392. 
«  8.  394. 


»  jüUr  LjiLb^l   ^   yjitlf   &y6    Cc   sJüD   ^^ 
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Constantinopeler  Handschrift^  im  Codex  Miles  heisst  es  weiter :) 
,Wer  aber  noch  vollständiger  diese  Gedichte  kennen  lernen  will, 
der  möge  die  Schildeningen  der  Gewitter  und  die  Beschreibungen 
von  Tränkplätzen    der  Wildesel   bei    den   arabischen   Dichtern 
nachlesen;    denn    diese   beiden    Arten   von   Schilderungen  ent- 
halten die  meisten  Namen  von  Wasserplätzen  und  Wohnstätten 
der  Araber.  Ich  kenne  aber  Keinen,  der  von  der  arabischen  Halb- 
insel   eine  Wegstrecke  von  24  Tagen  in  einem  originellen  Ge- 
dichte beschrieben  und  vielfach  darin  das  Kameel  und  die  Wüste 
geschildert,   ausser  Al^med  ihn  *Isä   al-Rida'i   aus    dem  oberen 
Chaulän.     Er   wohnte   in    Rida*   in   Jemen   und   beschrieb    die 
Länderstrecken   von    da  nach  Mekka  über  die  ^an'ästrasse  im 
oberen   Ne^d.     Ich    hatte    einmal    auch    von    einem   Ba§renser 
einige  Verse   über   die  Ba§ra  -  Mekkastrasse   gehört,    die   nicht 
schlecht,   aber   im   Ganzen    doch   schwach  waren.     Auch   Abu 
Jüsuf  ihn   Abi  Fudhäla    al-Abnäwt,    der  Grossvater  des  Abu 
Jüsuf,    der    in    der    Zeit    des    MuJ^ammad    ibn-Ga*far    lebte, 
hatte    ein   Jambengedicht   über   die   Pilgerfahrt   von  $an'ä   ge- 
macht, das  sehr  schwach  war,  in  Folge  dessen  verspottet  und 
missachtet  wurde,  bis  es  ganz  in  Vergessenheit  gerieth  und  sich 
Niemand  mehr   fand,   der   es  recitiren  konnte,  mit  Ausnahme 
weniger  Verse,  die  ohne  Kraft  und  Originalität  sind. 

Was  nun  aber  die  Qa§ide  des  aI-Ridä*i  betrifft,  so  haben 
viele  Gelehrte  von  i^an'ä,  insbesondere  aber  die  Abnä  (die 
Abkömmlinge  der  Perser)  Vieles  in  derselben  aus  Anmaassung 
und  Neid  verändert,  so  dass  ich  in  §an*ä  keine  richtige  Copie 
gefunden  habe.  Ich  Hess  aber  nicht  nach,  eine  correcte  Ueber- 
lieferung  zu  suchen,  bis  ich  sie  erhalten  habe  von  A^med  ihn 
Muj^ammad  ihn  *Obaid  aus  der  Familie  der  Banü  Lif  von  den 
Persern.  £r  gehörte  keiner  Partei  an  und  suchte  nicht  das 
Verdienst  von  irgend  Jemand  zu  verkleinern.  (Das  Geschlecht 
der  Lif  bestand  aus  zwei  Familien,  von  denen  die  eine  in 
Ridä',  die  andere  in  l^an'ä  wohnte.)  Er  (Atmed  ihn  Muham- 
mad) sagte  mir:  Es  hat  mir  in  meiner  Kindheit  A];^med  ihn 
*Isä  in  Ridä*  zu  je  zehn  Versen  das  Gedicht  überliefert,  bis 
ich  es  auswendig  gelernt  habe.  Nur  was  aus  dichterischer 
Licenz  fehlerhaft,  sonst  aber  nicht  von  Belang  war,  berichtigte 
und  verbesserte  ich;  auch  habe  ich  die  dem  gemeinen  Volke 
minder  geläufigen  Ausdrücke  erklärt.    Dieses  Gedicht  ist  einzig 
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in  seiner  Art;  es  sei  denn^  dass  ein  ausgezeichneter  Dichter 
es  nachzumachen  versuchen  wird.  A^^med  ihn  'Isä  hat  auch  ein 
anderes  Gedicht  verfasst,  das  aber  nicht  von  grossem  Werthe  ist. 
Das  Gedicht  des  al-Kidä'i  zählt  127  Strophen  zu  je 
5  Doppel  Versen^  von  denen  jede  einen  anderen  Reim  hat^  und 
beginnt : 

4^'  ^3  |^-ä1UJ  (XU^Li    JUi-^  ^^  ljL-?l  L-jo  J^l 

Die  Handschrift  endigt:  ^Schluss  des  Jambengedichtes  und 
zugleich  Schluss  des  Buches  der  arabischen  Halbinsel,  und 
Preis  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Welten,  und  seine  Gnade  möge 
werden  Mu^ammed,  dem  Siegel  der  Propheten,  seiner  Familie 
and  den  wahrhaft  Reinen.  Die  Beendigung  dieser  Abschrift 
hat  stattgefunden  an  einem  Dinstage,  am  20.  des  Monats 
Gumada  al-Achira  im  Jahre  908  d.  H.' 

Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  beide  Manuscripte, 
das  vom  British  Museum  ^  sowohl  als  das  von  Constantinopel, 
besonders  aber  das  letztere,  sehr  wenig  diakritische  Punkte 
haben.  Das  erstere  hat  251  Blätter  Kleinoctav  (wovon  die 
Blätter  223  bis  Schluss  die  Pilgerqa§tde  enthalten),  die  Seite 
in  der  Regel  zu  je  17,  bisweilen  aber  auch  18  oder  19  Zeilen. 
Das  Constantinopel  er  Manuscript  zählt  80  Quartblätter  und  ist 
an  vielen  Stellen  wurmstichig. 

Das  Scheflfer'sche  Exemplar  ist  zwar  sehr  hübsch  ge- 
schrieben, aber  sehr  wenig  zuverlässig,  besonders  in  Bezug  auf 
die  diakritischen  Punkte,  die  der  Copist  nach  Belieben  ge- 
setzt hat. 

n. 

Das  Kitäb  al-Chaii  von  al-Asma't. 

Diese  Schrift  gehört  zu  derselben  Kategorie  lexicographi- 
scher  Monographieen,  wie  die  kleinen  Abhandlungen  des  al- 
A^ma'i  und  Qutrub,  die  in  der  Handschrift  der  kaiserl.  Hof- 
bibliothek  zu  Wien   N.  F.  61    enthalten  sind   und    von  denen 


*  Vgl.  über  diese  Handschrift  auch  meine  Stidarabischen  Studien,  S.  ö  flf. 
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ich    in    diesen    Sitzungsberichten    (Bd.   LXXXIII,   S.  235   ff.) 
eine  Schrift,    das  Kitäb  al-Farq,  publicirt  habe. 

Ist  auch  die  Handschrift,  aus  der  diese  Abhandlung  copirt 
worden  ist,  nicht  so  alt  als  die  Wiener,  so  ist  sie  dafiir  viel 
correcter  und  beruht  auf  Ueberlieferungen  der  berühmtesten 
arabischen  Orammatiker.  Die  Aufzählung  der  üeb^rlieferer 
dieser  Schrift  möge  hier  mitgetheilt  werden: 

;;^15H  s^^i)  ^  siLui  Jux  juüu.  ^^1  ^  d^\  vi^ 


•  ^   9 


^UJt    Jjui,   ^  'JsA   ^gi\   ^JSi    |JaJI    (JJ   i\i:tf   ^^   «XJI 
»f,^,   ^tXj^l   «iJI    tXjx   ^^1    ^^   v_^IX>l   oUu,    ^    J^ 

^juyi «»  ^.jji  ^^j^  ^Uiff  ^üüi  jo.iii  ^«  ^  ou-, 

^  äJJI  *>je  ^  Jx  ^   Jw^t   ^   äJJI   Jux   5ya.f   vi' 
^Uyi  xi  ^^jJI  ^x^  ^L*J|  J^5«  p^l   Jx    ^^Ül 

^jN^ftj   S*ly»   »pU  aJjl   cIjI    Juawt   ^    aJjl    Jux    jJi^    ^! 

Jx^  ^1   j^   bjuL  Jx  JJI  jLd^  äSUu^;  c^h^^ 

Die  eigentliche  Abhandlung  beginnt  Seite  5  meiner  Copie  : 
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Juju^^  i»Gl  jüuuwwo  L^Up  Juu  i  gUf  JlUII  oJ»^  (>v^I  oL» 

Lij*3  jj^^*  A§ma*i  beschreibt  das  Pferd  während  der  Trächtig- 
keit, dann  das  Junge  vom  Mutterleibe  an  bis  in  das  Alter, 
wobei  der  Verfasser  nicht  so  sehr  die  physische  Entwicklung 
als  vielmehr  die  sprachlichen  Ausdrücke  für  die  verschiedenen 
Erscheinungen  ins  Auge  fasst,  ferner  die  Beschaffenheit  des 
Körpers  und  einzelner  Glieder  desselben.  Darauf  folgt  ein 
Capitel  über   die   beliebten  Eigenschaften  des  Pferdes  (S.  25: 

^^}   ^  w^Uoaj  \jo)y   über   die   Eigenschaften,    die   man   am 

g 

Pferde  nicht  gern  sieht  (S.  30:  Ju^l  ^  iJ<j  Lo«),  über 
die  Gangarten  der  Pferde  (S.  34:  Ju^l  ^^  iLö),    über   die 

verschiedenen  Farben  der  Pferde  (S.  40:  Juilt  ^^\  \J^i) 
and  zum  Schluss  (S.  48—65)  werden  die  Namen  der  berühmten 
Rosse  und  ihre  Besitzer  aufgeführt  und  einige  Sportgeschichten 
erzählt.  Die  Handschrift  ist  von  derselben  Hand  mit  Rand- 
glossen versehen,  die  entweder  andere  Leseärten  oder  erklärende 
Bemerkungen  von  Ibn  Dureid,  Abu  *Ali  al-Farisi  und  anderen 
Ueberlieferern  enthalten. 

Die  Handschrift  Köprülü  1360  ist  sehr  hübsch  geschrieben, 
vielfach  vocalisirt,  mit  Goldrändern  verziert,  und  zählt  72  Octav- 
seiten  zu  je  8  Zeilen.     Sie  ist  nicht  datirt. 


III. 

Der  Diwan  des  al- A^gäg. 

Bei    einer    Durchsicht    der    Handschriften  -  Kataloge    der 
Nüri  Osmanie   fiel    mir   der  Titel  ^Lb&JI  y^b   --  ^m  auf  und 


ich  vermuthete,  dass  dieses  Manuscript  den  Diwan  des  berühm- 
ten Re^ezdichters  al-'A^gäg  mit  einem  Commentare  enthalte. 
Ich  Hess  mir  die  Handschrift  geben  und  fand  zu  meiner  Freude 
die  Erwartung  bestätigt.  Es  ist  ein  sehr  gut  geschriebenes  und 
wohl  erhaltenes  Manuscript,  das  gleich  bei  der  ersten  flüchtigen 
Prüfung  auf  mich  den  Eindruck  machte ,  dass  es  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgeführt  und  ziemlich  correct  sei.  Der  Text,  ich  meine 
der  eigentliche  Diwän,  ist  mit  rother  Tinte  geschrieben  und  fast 
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ganz  vocalisirt,  der  Commentar  dagegen  ist  schwarz  und  nur 
zum  Theil  mit  Vocalen  versehen.  Da  in  Europa  kein  Exemplar 
dieses  Diwans  vorhanden,  derselbe  aber  in  alter  Zeit  sehr  ge- 
schätzt und  von  den  Grammatikern  vielfach  citirt  worden  ist, 
so  entschloss  ich  mich  sofort,  dieses  Manuscript  copiren  zu 
lassen.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Ferialzeit  herannahte, 
wo  die  Bibliotheken  Constantinopels  geschlossen  werden,  musste 
ich  darauf  bedacht  sein,  das  Manuscript  rechtzeitig  in  die 
Köprülü-Bibliothek  (die  wegen  der  Tahari-CoUationen  offen  ge- 
blieben war)  behufs  der  Copirung  transferiren  zu  lassen.  Das 
hatte  aber  seine  Schwierigkeiten,  weil  die  Bibliotheken  grossen- 
theils  fromme  Stiftungen  (oLj^l)  sind,  deren  Bücher  ihre  Räume 
nicht  verlassen  dürfen.  Ich  musste  mich  zu  diesem  Zwecke 
an  den  türkischen  Ewqäfmi nister  wenden,  an  den  ich  von  der 
k.  k.  österreichisch -ungarischen  Botschaft  empfohlen  worden 
war,  und  ihm  meine*  Bitte  vortragen.  Dank  seiner  Liberalität 
konnte  die  Handschrift,  trotz  mancher  principieller  Bedenken, 
die  der  Bibliothekar  dagegen  erhob,  in  die  Köprülü-Biblio- 
thek übertragen  und  daselbst  copirt  werden.  Leider  war  mir 
es  nur  möglich,  den  Text,  nicht  aber  mehr  den  Commentar 
sorgfältig  zu  collationiren,  der  sich  jedoch  ohne  grosse  Schwierig- 
keiten herstellen  lassen  dürfte. 

Der  Diwan  beginnt: 

ü^  7^^  ch*  ^"^  ü"^  *^;;  cH  *^'  <^  *^S  r  ^'  "^^ 


^-« 


*  — A       CS      ^  es    ^ 

C5  *  "^ 


Al-*A^^äg  hatte  auch  den  Beinamen  '"LüLdÜI  ^jf.  Die 
Lebensumstände  dieses  Dichters,  wie  Geburts-  und  Todesjahr 
sind  nicht  bekannt.     Aus  dem  Diwan  ist  nur  zu  ersehen,  dass 

'  Der  ^'er8  steht  im  Diwan  XXXfll,  71. 
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seine  Blüthezeit  in  die  Regierung  des  Äbdulmälik  ibn  Merwän 
(65—86  d.  H.)  gefallen  war.  Er  und  sein  Sohn  Ua*ba  sind 
als  die  beiden  Janibendichter  bekannt,  weil  sie  beide  nur  in 
diesem  Metrum  gedichtet  haben.  Ru*ba,  der  in  Ba§ra  lebte, 
starb  im  hohen  Alter  in  der  Wüste,  wohin  er  sich  wegen  der 
Kämpfe  zwischen  den  Omajjaden  und  'Abbäsiden  zurückgezogen 
hatte,  im  Jahre  145  d.  H.  (Ibn  Chall.  Nr.  237).  Was  al-'A^^ä^ 
betrifft,  80  muss  derselbe  zwischen  dem  30.  und  40.  Jahre  d.  H. 
geboren  worden  sein.  Zu  diesem  Schlüsse  bin  ich  folgender- 
maassen  gelangt:  Im  Commentar  zu  dem  einund zwanzigsten 
Gedichte  heisst  es  nämlich :  ,Es  hat  Abu  I.Tätim  von  Abu 
Obai*da  von  Ru'ba  ibn  al-'A^^ä^  von  seinem  Vater  überliefert; 
er  erzählte :  Ich  zog  hinunter  nach  al-Madina  und  kam  zu  Abu 
Huraira  und  sprach  zu  ihm:  ,0  Genosse  des  Propheten!  ich 
bin  ein  Mann,  der  bisweilen  ein  Jambengedicht  macht;  hältst 
du  Das  für  ein  Vergehen?'  Er  antwortete:  ,Lass  mich  etwas 
davon  hören!'  und  ich  recitirte  ihm:  ,Es  zogen  zwei  Traum- 
bilder aus  und  erregten  eine  Fiebergluth,  das  Bild  der  Benann- 
ten und  das  Bild  der  Unbekannten^  u.  s.  w.  ^  Da  sagte  er : 
,Der  Gesandte  Gottes,  Gott  sei  ihm  gnädig  und  gewähre  ihm 
Heil ,  hat  Aehnliches  recitirt  und  fand  nichts  Uebles  darin.' 
Nun  ist  aber  Abu  Huraira  im  Jahre  59,  nach  Anderen  schon 
im  Jahre  57  d.  H.  gestorben.  Gesetzt  also  auch,  al-'A^^äg  habe 
ihn  kurz  vor  seinem  Tode  besucht,  so  muss  er  doch,  da  er 
als  Dichter  auftrat,  wenigstens  zwanzig  Jahre  gezählt  haben 
und  also  zwischen  den  Jahren  30 — 40  d.  H.  geboren  worden 
sein. 

Der  Diwan  enthält  44  Gedichte,  die  ich  weiter  unten  auf- 
zahle; im  Ganzen  sind  es  2658  Halbverse. 

Was  den  Commentar  betrifft,  so  ist  derselbe  sehr  knapp 
und  präcis  gehalten  und  macht  den  Eindruck  hohen  Alters. 
Da  Abu  Qätim,  der  Schüler  al-A^ma'i's  sehr  oft  neben  al-A§- 
ma*i  und  Abu  'Obaida  citirt  wird,  so  ist  anzunehmen,  dass  er 


^  Der  Vera  steht  im  DiwÄn  XXI,  1.  ^-iio  und  j^^JCj  sind  als  weibliche 
Eigennamen  anzusehen,  die  vom  Dichter  selbst  wahrscheinlich  erst 
gemacht  worden,  um  die  wahren  Namen  zu  verdecken.  Diese  Bemer- 
kung, wie  mehrere  andere  Belehrungen,  die  in  dieser  Schrift  verwcrthet 
worden,  verdnnke  Ich  Herrn  Prof   Nöldecke. 
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vielleicht  von  einem  Schüler  Abu  ^atim'8  niedergeschrieben 
worden  ist  Jedenfalls  ist  der  Commentar;  der  auch  abweichende 
Lesearten  enthält  und  viele  loca  probantia  aus  anderen  Dich- 
tern anfuhrt;  sehr  werthvoll  und  flir  das  Verständniss  der 
schweren  Gedichte  fast  unentbehrlich. 

Ich  gebe  hier  ein  Verzeichniss  der  einzelnen  Gedichte 
und  je  den  ersten  Vers  derselben: 

Fol.  V.    I.  180  Regezverse  (nicht  Doppelverse).  Ueber- 

Schrift:    JoA    ^Ji)  ^4JW    ^JJ   xiJI    tXxc   ^  ^   r*^    ^^ 


Fol.  22^     IL  49  Verse: 

Fol.  26\     III.  12  Verse: 
Fol.  27'.     IV.  28  Verse: 

Fol.  28'.    V.  29  Verse.    Ueberschrift:  LöjI  ^Läj'  J^y 
^-  ^^,  JLS  Oyu-<  y^  ,^  ^<>  i  i^i^-  ^^5  Öyj»  JLS  i 

usuiii  ^^  y,;^.  ^s;-  lä^u  fsqi  Li«  i;^;  O 

Fol.  30'.     VI.  32  Verse.     Ueberschrift:     ,j    -.LäJf    tM 

^[Jyl\  ^J^,  väJiÜjII  ^  ^[SP\ 

L-fl_Ä^  ,j.4«-^')  l»-je*l^     1-.^*;   (»y»  t>^-Äl   ,jÄj  pjl 


Fol.  32'.     VII.    46    Verse.      Ueberschrift:     _J^    JU^ 
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Fol.  35'.    VUI.  65  Verse,     üeberaohrift :     ^täJI    JLä^ 

Fol.  38'.     IX.  17  Verse.     Ueberschrift:  ^^^'   J^  J^ 

Fol.  39'.     X.  29  Verse: 
I^A*-,  vyu^  J-^  ^»XSytJlj      (^-^A  >  Mj  ojlaJI   o^  i^^   ü 

Fol.  4(r.     XI.  98  Verse: 
UJLjI^    x-i^f  )»■«..»   JLS      U«Jje  Uü)  o^'  Jk0  -.Lfl  ü 

Fol.  45'.'  Xn.  147  Verse: 

Fol.  54'.     XIII.  26  Verse: 

Fol.  55'.     XIV.  56  Verse: 
TkJA  gJLll   iL- &_J  ^5     ifLlx  ^^ijjui  i>l  «1»;  Lj 

Fol.  57'.     XV.  33  Verse  (ohne  Commentar): 


s   >T 


Fol.  58'.     XVI.  47  Verse: 
Fol.  59'.     XVII.  169  Verse: 

Fol.  67'.     XVIII.  12  Verse: 
Jjyj  ^i>^  O^yj  U  ^.^dÄj,     J^3H   ^->;  äuAxI  ^iOxl  tVj 
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Fol.  GV.    XIX.  172  Verse: 


Fol.  75'.     XX.  60  Verse: 
^Lill  p^  JUij  Jp^4^      .bULLlI  StX..A.t,:^i  »t^^-^J 
Fol.  79'.     XXI.  42  Verse: 


U£^'  Jl^i.;  ^I^N  JLI^    l^  L^I4i  ^!^L1J.I  ÜU0 

Fol.  81'.     XXII.  72  Verse: 
Fol.  83'.     XXIII.  48  Verse: 

|UlJI  ^^  ,.Ua-l  yjj^\  c^.*;:*!, 

Fol.  86'.     XXIV.  171   Verse: 

Fol.  91'.     XXV.  200  Verse: 

Fol,  96'.     XXVI.  28  Verse  (ohne  Commentar): 


>     o  -^- 


^C5       9i^0f.        dl         >.-?o^  .^Ö»  ,-0>  .-'^.  • 


Fol.  97'.     XXVII.  12  Verse: 

Fol.  97'.     XXVIII.  7  Verse  (ohne  Commentar): 

Fol.  97'.     XXIX.  11  Verse  (ohne  Commentar): 
Fol.  97\     XXX.  9  Verse  (ohne  Commentar): 

L0LS5  &JÜI5   Ljü^  f&iXJi    Löüu   ^2)'  il^*iJt  v^/   p 


c 
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Fol.  97\     XXXI.  17  Verse  (ohne  Commentar): 


Fol.  97\     XXXII.  9  Verse  (ohne  Commentar): 


Fol.  97'.     XXXIII.  147  Verse: 
Fol.  lir.     XXXIV.  117  Verse: 

Fol.  121\     XXXV.  37  Verse.     Ueberschrift:  Läjl    JUf^ 

Fol.  124'.    XXXVI.  30  Verse: 

Fol.  126\     XXXVII.  33  Verse: 

Fol.  127'.  XXXVIII.  27  Verse.  Ueberschrift:  ^^\  JLif^ 


Fol.  129'.     XXXIX.  21  Verse: 
Fol.  130'.     XL.  19  Verse: 


Fol.  131'.  XLI.  28  Verse: 
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Fol.  133'.     XLII.  74  Verse.     Ueberschrift:    _J^    JUj 


Fol.  134\     XLIII.  77  Verse: 
U^Ää.  i5^>-»-t5    U?^^  «I4XIJ'     ^J^J£■   8^  ^^    IS^*«».  tXi»    1*5 
Fol.  139'.     XLIV.  115  Verse: 

Fol.    146'   Bchliesst  der  Dtwän   mit  einer  Datirung    der 
Abschrift : 

i^  vii)^-,  xjLc^   v^t  &JU.  SJuüiJI   ^6  ^  d^\l\   ^   C^ 


Die  äitzungsberichte  dieser  Claase  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  bilden  jährlich  10  Hefte,  von  wel- 
chen nach  Maassgabe  ihrer  Stärke  zwei  oder  mehrere 
einen  Band  bilden,  so  dass  jährlich  nach  Bedürfniss 
2  oder  3  Bände  Sitzungsberichte  mit  besonderen  Titeln 
erscheinen. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberich- 
ten als  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen 
befinden  sich  Separatabdrücke  im  Buchhandel. 


— 068:@i<i^- 
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Ansgegeben  am  31.  October  1878. 


Xn.  SITZUNG  VOM  8.  MAI  1878. 


Von  der  Direction  der  Landes-Unterrealschule  zu  Mährisch- 
OstraO;  der  k.  k.  Unterrealschule  im  zweiten  Bezirke  zu  Wien, 
ODd  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  zu  Pfibram  sind  Dank- 
schreiben eingegangen  für  die  Ueberlassung  akademischer  Publi- 
cationen. 


Das  k.  k.  militär-geographische  Institut  übersendet  zwanzig 
weitere  Blätter  der  neuen  Specialkarte  von  Oesterreich-Ungarn. 


Femer  werden  der  Classe  voi^elegt  folgende  von  den 
Herren  Verfassern  mit  Begleitschreiben  eingesendete  Werke: 
Dodone  et  ses  Ruines,  par  M.  Constantin  Carpanos;  Le  S^nat 
de  la  R^publique  Romaine,  par  M.  Willems,  Tome  I;  Collection 
des  principaux  Cartulaires  du  dioc^se  de  Troyes,  Tome  III  (charte 
de  Beauvoir  par  Tabb^  Lalore). 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  von  Mi  kl  o  sich  überreicht 
Namens  des  Herrn  Herausgebers:  ,Dalmili  Bohemiae  chronicon', 
von  Joseph  Jireöek  (Fontes  rerum  Bohemicarum,  Tom.  HI, 
&«Jc.  1—3). 


23* 
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Der  Vorsitzende  der  Centraldirection  der  Monumenta  6er- 
maniae  in  Berlin  übermittelt  in  Abschrift  seinen  diesjährigen 
Jahresbericht. 


Subventionsgesuche  sind  eingelaufen: 

1.  Von  dem  Ausschüsse  des  historischen  Vereines  für 
Steiermark  in  Graz  behufs  Vollendung  des  Druckes  des  zweiten 
Bandes  des  Urkundenbuches  des  Herzogthums  Steiermark; 

2.  von  dem  c.  M.  Herrn  Regierungsrath  Dr.  P.  Beda 
Dudik  zum  Zwecke  der  Durchforschung  der  Zahiski'schen 
Bibliothek  in  St.  Petersburg; 

3.  von  Herrn  Joseph  Zösmair,  k.  k.  Gymnasial-Professor 
in  Feldkirch,  behufs  einer  im  Interesse  der  Landesgeschichte 
vorzunehmenden  Durchforschung  der  vorarlbergischen  Archive ; 

4.  von  HeiTn  Dr.  August  Fournier,  Privatdocent  in  Wien, 
zur  Fortsetzung  seiner  archivalischen  Untersuchungen  in  Paris. 


Herr  Ferdinand  Tadra^  k.  k.  Bibliotheks-Scriptor  in  Prag, 
übersendet  ein  Manuscript:  , Briefe  Albrechts  von  Waldstein 
an  Karl  von  Harrach^  (1625 — 1627)  mit  dem  Ersuchen  um  Auf- 
nahme derselben  in  das  Archiv  öder  Gewährung  einer  Unter- 
stützung zu  ihrer  selbstständigen  Herausgabe. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  mit  dem  Er- 
suchen um  Aufnahme  in  die  Denkschriften  eine  Abhandlung 
des  Herrn  Dr.  Michael  Gitlbauer,  Privatdocenten  an  der 
Wiener  Universität,  vor,  bestehend  in  dem  ersten  Fascikel  der 
,Ueberreste  der  griechischen  Tachygraphie  im  Codex  Vatic. 
Graecus  1809',  welch'  letzterer  in  photographischen  Aufnahmen 
dem  Herrn  Verfasser  seitens  der  Akademie  zur  Bearbeitung 
bereitgestellt  wurde. 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 
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Emendationen  zur  Naturalis  Historia  des  Plinius. 

Von 

Joh.  MüUer, 

ProfeMor  an  der  Uniyersit&t  zu  Inaabnick. 

IL 


9,  41. 


Ipsis  (vitulis  marinis)  in  sono  mugüusy  unde  nomen  vituli. 
acdpiunt  tarnen  disdplinam  voceque  pariter  et  visu  populum 
sahttanty  incondüo  fremitu  nomine  vocati  respondent. 

An  visu  ist  schon  Pintianus  nicht  vorübergegangen;  und 
wenn  auch  die  Äugen  dieser  Thiere  als  schön  und  sie  selber 
als  neugierig  geschildert  werden^  so  ist  doch  nicht  abzusehen, 
wie  sie  durch  ihren  blossen  Blick  das  fragliche  Kunststück 
hätten  machen  sollen.  Es  müsste  zugleich  eine  Bewegung  des 
Kopfes  oder  vielmehr  des  ganzen  Vorderkörpers  d&mit  ver- 
banden gewesen  sein;  dann  aber  wäre  eben  diese  Bewegung 
die  Hauptsache  und  nicht  der  Blick  das  Merkwürdige  gewesen. 
Da  nämlich  diese  Thiere  kurze  Finnen  und  einen  kurzen  Hals 
haben,  müssen  sie,  um  sich  umsehen  zu  können,  den  Vorder- 
körper  etwas  erheben.  Und  dieser  umstand  grade,  scheint  es, 
muss  festgehalten  werden  bei  dem  Versuche  die  Ueberlieferung 
zu  verbessern.  Denn  an  ein  Lachen,  wie  Detlef sen  vermuthete 
und  mu  schrieb  statt  visuj  wird  bei  diesen  Thieren  nicht  ge- 
dacht werden  können,  eher  mit  Maihoff  an  eine  Art  Zuwinken, 
wenn  nur  nicht  nutu  von  den  überlieferten  Schriftzügen  (visu 
—  lussu)  doch  etwas  weit  abläge.  Da  diese  Thiere,  wie  gesagt, 
um  sich  umsehen  zu  können,  den  Vorderkörper  aufrichten 
müssen,  indem  sie  den  Hinterkörper  gegen  die  Erde  stammen, 
so  wird  es  nicht  schwer  gefallen  sein,   sie  an  diese  Bewegung 
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auf  Commando  zu  gewöhnen.  Für  dieses  Emporrichten  aber 
wäre  nisus  keine  unpassende  Bezeichnung.  Vgl.  Sali.  Jug. 
101,  11  multi  volneribus  acceptis  neqvs  fugere  posse  neque  quietem 
patij  niti  modo  ac  statim  concidere. 


9,  67. 

M.  Apicitu  ,  .  ,  .  e  iecore  eorum  (mullorum)  alecem  ex- 
cogitare  provocavit.  id  enim  est  faciliiia  dixisse  quam  quis  vicerit. 

Asiniua  Celer  e  consularibus  hoc  pisce  prodigtts  Gaio  prin- 
cipe unum  mercatus  HS.   VIII  mullum. 

So  die  Vulgata.  Nur  Detlefsen  hat  hinter  prodigus  aus 
dem  Parisinus  £  (bei  Sillig  und  Mayhoff  a)  omnes  aufgenommen: 
hoc  pisce  prodigus  omnes,  Gaio  principe  unum  mercatus  etc.  Die 
Ergänzung  von  vicit  aus  dem  Vorausgehenden  ist  sehr  hart, 
doch  würde  ich  nicht  in  Abrede  stellen^  dass  sie  dem  Plinius 
zugetraut  werden  dürfte,  wenn  etwa  statt  hoc  pisce  prodigus  ein 
Ablativ  ha>c  luxuria  oder  in  hoc  pisce  oder  dergleichen  auf  die 
Ergänzung  hinführte.  So  aber  wird  der  Leser  von  der  Er- 
gänzung gradezu  abgelenkt,  da  er  prodigus  als  Prädicat  ansehen 
muss.  Und  stünde  vicit  wirklich  im  Text,  so  wäre  daneben 
prodigus  recht  matt.  Nun  ist  aber  omnes  durch  die  Ueber- 
lieferung  keineswegs  sehr  gesichert.  Vielmehr  zeigt  die  Ver- 
gleichung  mit  den  übrigen  Handschriften,  dass  es  höchst  wahr- 
scheinlich nur  Entzifferung  vorgefundener  Schriftzüge  ist^  wie 
sie  der  Riccardianus  in  seinem  o^flis  bietet.  Vielleicht  treffen 
wir's  richtiger,  wenn  wir  in  ofhs  nicht  ein  Compendium  für 
omnes  sehen,  sondern  annehmen,  dass  prodigus  ofns  aus  pro- 
digi  osus  entstanden  und  mithin  herzustellen  sei: 

hoc  pisce  prodigiosus. 

Vgl.  13,  15  prodigiosa  dnnamomino  pretia,  12,  129;  36, 
104;  19,  54;  9,  140;  16,  233. 


9,  149. 

(Spongeas)    mvere  esca  manifesto   conchae   minutae  in  his 
repertae   ostendunt   circa  Toronen  vesci  Ulis  avulsas  etiam  aiunt 
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et  ex  rdictia  radicibus  rect^escere,  in  petris  cruoris  quoque  inhaeret 
colosj  Africis  praecipue  quae  generantur  in  Syrtihua. 

Diese  Anordnung  der  Sätze  findet  sich  in  allen  Ausgaben, 
kann  jedoch  nicht  richtig  sein.  Denn  da  in  petris  attributiv 
aufzufassen  der  Sinn  der  übrigen  Worte  nicht  zulässt,  auch  iis 
als  Dativ  zu  iiihaeret  dann  nicht  entbehrt  werden  könnte,  so 
moss  sich  Africis  und  quae  generantur  auf  petris  beziehen,  was 
widersinnig  ist.  Ausserdem  wird  die  Erscheinung  nicht  an  den 
Felsen,  sondern  doch  eher  an  den  Schwämmen  selbst  beob- 
achtet worden  sein  und  dass  dem  so  ist,  zeigt  31,  124,  wo  es 
mit  Beziehung  auf  unsere  Stelle  heisst:  animal  esse  docuimus 
etiam  cruore  inhaerente.  Es  ist  daher  in  petris  zum  Voraus- 
gehenden zu  ziehen,  wo  es  wegen  des  Gegensatzes  zu  awlsas 
nicht  überflüssig  ist,  und  folgendermassen  zu  interpungiren : 

circa  Toronem  ....  recrescere  in  petris.  cruorts  quoque  in- 
haeret colos,  Africis  praecipue  etc. 


10,  12. 

Tribus  primis  et  quinto  aquilai'um  generi  inaedificatur  nido 
lapis  aetitesy  quem  aliqui  dixere  gagiten^  ad  muüa  remedia  utüis, 
nihil  igne  deperdens.  est  autem  lapis  iste  praegnans  intus  alio, 
cum  quatiasy  velut  in  utero  sonante,  sed  vis  illa  medica  non  nisi 
nido  dereptis. 

So  haben  Jan,  Detlefsen  und  Mayhoff  interpungirt,  es 
unentschieden  lassend,  ob  alio  als  Ablativ  zu  praegnans  zu 
ziehen  sei,  oder  ob  es  mit  sonante  einen  absoluten  Doppel- 
ablativ bilde.  Entschieden  die  letztere  Auffassung  lag  der 
Interpunction  in  den  älteren  Ausgaben  und  bei  Sillig  zu  Grunde: 
fraegnans,  intus  alio  cum  quatias  velut  in  utero  sonante,  Sal- 
raasius,  Exerc.  p.  502.  b.  A.  verwarf  diese  Anordnung  des 
Sätzchens  ohne  auf  Begründung  sich  einzulassen,  die  sich 
übrigens  leicht  in  der  verkehrten  Stellung  von  velut  in  utero 
ergibt,  da  es  vielmehr  heissen  müsste  alio  infus  velut  in  utero, 
cum  quatiaSy  sonante,  sowie  darin,  dass  dem  Schriftsteller  eine 
ganz  unpassende  Auffassung  des  Sachverhalts  imputirt  wird. 
Vergleichen    wir    die    einfache   Notiz    bei   Dioscorides   5,    160 
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'AsTiTV}^  Xi6o^  6  ev  tü>  x(V£ta6ai  fj^^ov  dbcoTeXcuv  üq  hipou  h(Tidt{ua^  X{6ou 
uxap)^(i)v  und  die  ebenso  einfache  des  Solinus  37,  14  aetites  et 
fulvus  est  et  tereti  pasüiane  alterum  lapidem  intrinsecus  cohibens, 
cuitM  crepitu  sonorus  est,  cum  movetur,  so  werden  wir  mit  Sicher- 
heit annehmen  dürfen,  dass  Plinius  jener  unpassenden  Auf- 
fassung nicht  Ausdruck  gegeben  habe.  Allein  auch  wenn  wir 
aUo  zu  praegnans  ziehen^  wird  der  Anstoss,  den  velut  in  utero 
bot,  nur  modificirt  und  sogar  verschärft.  Zwar  wird  auch  36, 
149  von  einem  Adlerstein  gesagt:  intra  semet  velut  in  alvo 
habenfem  argillam  auavem  (ohne  velut  von  einem  andern  in 
alvo  habentem  durum  lapidem,  desgleichen  §.  150  habet  in  alvo 
harenam  und  huic  est  in  alvo  lapis).  Von  jener  Stelle  jedoch 
ist  die  unsere  ganz  und  gar  verschieden.  Dort  wird  die  Lage 
des  einen  in  der  Höhlung  des  andern  beschrieben,  hier  da- 
gegen wird  nicht  einfach  berichtet,  dass  der  eine  den  andern 
in  seiner  Hülle  trage,  sondern  es  ist  von  dem  Tönen  in  Folge 
des  Schütteins  die  Rede.  Es  kann  also  das  vergleichende  velut 
nur  dem  Klange  gelten  und  daher  ist  in  utero  durchaus  un- 
passend. Ich  vermuthe  desshalb,  dass  in  utero  verschrieben 
und,  im  üebrigen  mit  Beziehung  von  alio  zu  praegnans, 
herzustellen  sei: 

velut  in  urceo  sonante. 


10,  104. 

Perdicum  vita  ad  sedecim  annos  durare  existimatur. 

Ab  his  columbarum  maxime  spectantur  simili  ratione  mores 
iidem,  sed  pudicitia  Ulis  prima  et  neutri  nota  adulteria. 

So  wird  zwar  allgemein  in  den  Ausgaben  gelesen,  aber 
in  der  Regel  nicht  ohne  Misstrauen  gegen  das  von  Beroaldus 
aus  dem  handschriftlichen  inde  hergestellte  iidem.  Der  neueste 
Herausgeber  Mayhoff  sagt  gradezu:  ,locum  nondum  sanatum 
puto^  und  ich  kann  ihm  nur  beistimmen.  Spectantur  simili  ra- 
tione mores  wäre  sachlich  und  sprachlich  in  Ordnung;  ^   indem 


*  In  letzterer  Hinsicht  vgl.  11,  171  linguae  Jion  omnibut  eodem  modo,  12,  38 
eiutdem  inaulae  exceUiore  snggestu  lanigerat  arhortt  alio  modo  quam  Serum. 
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Beroaldus  iidem  hinzufügte,  trug  er  eine  Tautologie  in  den 
Ausdruck,  die  genau  genommen,  einen  Widerspruch  enthält, 
und  verkannte  sachlich  den  Fortschritt  in  der  Schilderung  von 
§.  92  zu  §.  100  und  von  da  zu  §.  104.  *  Plinius  gibt  wieder 
was  sich  bei  Aristoteles  hist.  anim.  IX,  7  u.  8  findet,  aber  in 
abweichender  Anordnung,  die  er  unverkennbar  nach  dem  Ge- 
sichtspunkt getroffen  hat,  der  bei  Aristoteles  an  der  Spitze  von 
Cap.  7  ausgesprochen  ist:  T)X(i>(;  Se  xepl  tou^  ßtou(;  TcoXXa  dv 
ftcwpTiSsiYj  {At{Jtii{(jiaTa  twv  dtXXoiv  IJcjkov  -rij?  dv6pb)xiv)Q(  W^^'  Und  wer 
die  beiden  Abschnitte  über  das  Rebhuhn  und  die  Taube  mit- 
einander vergleicht,  wird  finden  müssen,  dass  wohl  simili  ratione, 
nicht  aber  iidem  zutreffend  ist.  Die  Ueberlieferung  ist  un- 
zweifelhaft in  inde  sed  verdorben,  aber  sie  ist  es  nicht  blos 
hier,  sondern  das  Verderbniss  hat  auch  höchst  wahrscheinlich, 
indem  man  sich  mit  ihm  abzufinden  suchte,  eine  Aenderung 
im  Verbum  hervorgerufen,  das  dem  Subject  mores  angepasst 
werden  musste.  Unter  dieser  Voraussetzung  und  nach  Anleitung 
der  erhaltenen  Schriftzüge  im  Riccardianus  komme  ich  zu 
folgender  Aenderung: 

Ab  his  columbarum  mcmms  gpectatur  (sc.  vita)  rimili  ratione 
mores  induere,  et^  pudicitia  Ulis  etc. 

Bezüglich  der  Construction  vita  spectatur  induere  verweise 
ich  zunächst  auf  10,  193  utpote  cum  plausu  congregari  feros  ad 
dhum  adsuetudine  in  quibusdam  vivariis  spectetur.  Dann  auf  2,  40 
nam  ea  et  quarta  parte  caeli  a  sole  abesse  et  tertia^  et  adversa 
9oli  saepe  cemuntur,  11,  216  pubescens  nodum  quendam  solvere 
sentitur.  17,  252;  35,  71;  14,  140  praedicatur;  2,  58  coUigitur; 
9,  154  accipitur.  Vgl.  Sillig  zu  35,  121.  —  Zu  mxyres  vgl.  11,  11 
favos  confingunt  (apes)  et  cei-as  mille  ad  usus  vitae^  laborem 
tolerant,  opera  conßdunt,  rem  publicam  habentf  consilia  privatim 
ac  duces  gregatim,  et  quod  mnxime  mirum  sit  mores  habent,  Zn 
der  Wendung  vita   induit  mores:   28,    106   severos,   non   modo 


*  Dass  dem  nicht  etwa  oh  kU  entg^egenstehe,  zeigt  z.  B.  11,  263  homini 
tanium  iniuria  aut  tponU  n<Uur{ie  franguntur  (testes),  idqtie  teriium  ah 
hermaphrodüU  et  »padonibua  »etnwiri  genut  habent. 

^  Et  ^  et  quidem  {vgl.  Sillig^  zu  36,  32  und  Fels  p.  37)  behalte  ich  Datür- 
lich  nur  bei,  weil  es  darch  die  Handschriften  geschützt  scheint. 
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pudicos  mores  indtiere.  23,  40  at  noa  e  diverao  fumi  amarihidine 
veUudatem  indui  persuasum  habemus,  ^ 

10,  118. 

Minor  nohilitas,  quia  non  ex  longinquo  venit,  sed  expressior 
loquacitos  certo  generi  picarum  est  adamant  verba  quae  loquaniury 
nee  discunt  tantum  sed  deligunt,  meditantesque  intra  semet  cura 
atque  cogitatione  intentionem  non  occvltanL 

DasB  in  den  letzten  Worten  ein  Verderbniss  stecke,  hat 
bereits  Sillig  erkannt.  Es  ist  zu  klar:  das  Nachdenken  ist  der 
innere  Vorgang,  auf  den  man  aus  der  Geberde  der  Anspannung 
schliesst,  aber  nicht  umgekehrt  erkennt  man  die  Attitüde  aus 
dem  Nachdeuken.  ^  Es  enthalten  mithin  die  Worte  cum  atque 
cogitatione  intentionem  non  occultant  eine  Verkehrtheit,  die  jedoch 
schwerlich  mit  Sillig  durch  die  Annahme  einer  Glosse  beseitigt 
werden  darf.  ^  Vielmehr  führen  die  überlieferten  Schriftzüge 
curam  R  ^  cvru  R  *  und  mehr  noch  corru  F '  auf  curarum  und 
da  R  und  d  auch  cogitationem,  nicht  cogitatione  bieten,  so  hat 
auch  cogitationum  an  dem  Ueberlieferten  einen  Halt,  ^  so  dass 
also  zu  lesen  wäre: 

meditantesque  intra  semet  curarum  atque  cogitationum  inten- 
tionem non  occultant. 


1  Die  mit  dem  Verbam  indtiere  gebildeten  Metaphern,  überhaupt  beliebt, 
werden  in  der  silbernen  Latinitttt  mannigfaltiger,  besonders  bei  Taeitns. 
Vgl.  u.  A.  Ann.  6,  20  qwdem  diem  Tibenti*  induis»eL  42  plurimwn  adufo' 
lionii  Seleucen»e9  induere.  12,  13  aocietalem  Meherdatu  palam  vndueraL 
Hist.  4,  57  hottile»  »piritiu  induiaae.  Ann.  12,  40  adversue  noa  hotiUia 
induerat  (16,  18  proditorem  ^palam  et  hottem  Thrasea  induUaeiJ.  Dial.  6 
quemcwique  (affectnm)  orcUor  induerü.  Ebenso  mannigfaltig  sind  die 
Verbindungen,  die  exuere  eingeht. 

2  Das  wird  wohl  der  Punkt  sein,  an  dem  Sillig  Anstoss  nahm,  wenn  dies 
auch  nicht  eben  präcis  ausgedrückt  ist:  ,Nemo  facile  assequator,  quomodo 
is  qui  aliquam  rem  meditatur  possit  dici  non  occultare  intentionem  cura 
et  cogitatione;  nam  qui  aliquid  meditatur  non  aliter  id  facere  potest, 
quam  ut  cura  et  cogitatione  utatur;  ....  deinde  ineptum  est  dicere  ali- 
quem  suam  intentionem  occultare  cogitatione,  cum  cogitatio  dici  possit 
occultari,  non  possit  occultare. 

3  Sillig  schlug  vor:  euram  atque  intentumem  non  occultant. 

*  Vgl.  u.  A.  kurz  vorher,  §.  114,  wo  mehrere  Codices  hirundinem  statt 
hirundinum  bieten. 
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10,  126. 

Nee  Dicmediaa  praeteribo  aves.  Jvba  cataractaa  vocat  et  eis 
esse  dentes  oculosque  igneo  colore,  cetero  candidis,  tradens. 

Obwohl  alle  Codices  et  vor  eis  bieten,  fehlte  es  doch  in 
den  älteren  Ausgaben.  Erst  Sillig  hat  es  in  den  Text  auf- 
genommen, ohne  jedoch  zu  verkennen,  dass  mit  der  Copulativ- 
partikel  das  Particip  tradens  unverträglich  sei,  das  er  desshalb 
als  Glosse  zu  streichen  geneigt  war.  Aus  dem  gleichen  Grund 
schlug  Mayhoff  tradit  statt  tradens  vor.  Allein  der  ganze  An- 
stoss,  den  die  Editoren  an  der  Ueberlieferung  genommen  haben, 
beruht  auf  einer,  allerdings  sehr  verzeihlichen,  Vergesslichkeit. 
Schon  §.  7  nämlich  hat  Plinius  einen  Vogel  berührt,  dem  Zähne 
beigelegt  werden:  Phemonoe  Apollinis  dicta  filia  dentes  ei 
(morphno  aquilae)  esse  prodidit.  Darauf  also  bezieht  sich 
Plinius  an  unserer  Stelle  und  et  ist  nicht  die  einfache  Copulativ- 
Partikel,  sondern  =  etiam.  Es  ist  also  Alles  in  Ordnung,  wenn 
dies  durch  die  Interpunction  angezeigt  wird: 

Juba  cataractcts  vocaty  et  eis  esse  dentes  oculos^e  igneo 
colare,  cetero  candidisy  tradens,  , 

Vgl.  26,  133  alii  pinus  foliis  similem  nigricantem  eodem 
nomine  appeüant,  mm  eins  admirabilem  tradentes.  17,  87;  263.  — 
Die  Beziehung  auf  eine  so  weit  zurückliegende  Stelle  ist  bei 
Plinius  überhaupt  nichts  Ungewöhnliches,  wie  ich  in  der  Zeit- 
schrift f.  d.  österr.  Gymn.  1877,  S.  831  nachgewiesen  habe, 
und  ist  hier  um  so  weniger  zu  beanstanden,  als  es  sich  um 
eine  Abnormität  handelt,  deren  Erwähnung  leichter  im  Ge- 
dächtnisse haftet.  Vgl.  11,  164  volttcrum  nulli  dentes  praeter 
vespertilionem. 


10,  165. 

Aquüa  tricenis  diehus  incubat,  etfere  maiores  alites,  minores 
tricems,  ut  miluus  et  accipiter.  singulos  fere  paHt,  numquam  plus 
temosj  is  qui  aegolios  vocatur  et  quatemosy  corous  aliquando  et 
quinos,  incubant  totidem  diebus. 
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Es  könnte  singuloa  fere  parit  auf  aqutla  bezogen  werden, 
als  dem  herrschenden  Subject.  Allein  gegen  diese  ausschliess- 
liche Beziehung  spricht,  dass  über  den  Adler  in  dieser  Richtung 
schon  §.13  berichtet  ist  und  dass  was  dort  gesagt  ist  unserer 
Angabe  entschieden  widerspricht.  Es  heisst  §.  13  pariunt  et 
ova  tema,  excludunt  pullos  binoa,  vist  sunt  et  trea  cHiquando, 
alterum  expdlunt  taedio  nutriendi,  ^  Dies  stimmt  vollkommen 
mit  Aristoteles  bist.  anim.  VI,  6  p.  563  A  17—22:  h  8*  if^lc, 
CiOL  [JLSv  vx'zv.  Tp(a,  ixX^zet  de  to6t(i)v  t^  36o  .  .  .  .  a>;  \khi  ouv  xh 
xoXXa  o&Th)  au[xßaiv£(,  ^$y]  ^k  vm  TpsT;  veorrol  (i){JL[xivo(  ecaiv.  sxßiXXet 
V  au^avofJLSvwv  tov  Siepov  twv  veoTCwv  ax66[JLevo?  vt^  e^wStj.  Die  Diflferenz 
zwischen  den  beiden  Stellen  des  Plinius  ist  augenfällig.  Sie 
mit  Rücksicht  auf  alterum  expelltint  §.  13  zu  leugnen,  gestattet 
der  Ausdruck  nicht.  Educat  kann  der  Abwechslung  halber 
für  parit  eintreten  (Arist.  a.  a.  0.  A  30  Ttxtei  Ik  b  ixtTvo^  ta  jxb 
'jrXeTara  86o,  evioxe  Ss  xat  Tpet(;  i^d-^ti  veoTtouq),  sofern  es  das  peperüse 
voraussetzt,  die  umgekehrte  Vertauschung  ist  unzulässig.  Auf 
die  Benutzung  verschiedener  Quellen  kann  die  Differenz  nicht 
zurückgeführt  werden,  da  offenbar  beide  Mal  Aristoteles  vor- 
lag. Auch  lässt  sie  sich  unmöglich  so  ausgleichen,  wie  Harduin 
thut,  inSem  er  Not.  LXXIV  sagt:  ,nec  refert  quod  idem  Plinius, 
^ect.  4  libri  huius  binos  exciudi  pullos  ab  aquila  dixit,  ternos 
iüterdum;  hoc  enim  ipsum  et  nunc  confitetur  quandoque  con- 
tingere,  qui  fere  tarnen  ac  plerumque  singulos  tantum  edi  pro- 
nunciat'.  Noch  weniger  aber  ist  diese  Entschuldigung  zulässig 
gegenüber  der  bestimmten  Angabe  in  §.  26  parit  (coccjrx) 
maiare  ex  parte  singula  ova,  quod  nulla  alia  aviSf^  raro  bina. 
Es  muss  daher  die  Zahlangabe  in  unserer  Ueberlieferung  alterirt 
sein,  doch  wird  eine  Aenderung  hier  nicht  genügen. 

Wenn  auch,  wie  gesagt,  die  Beziehung  von  parit  auf 
aquila  zulässig  ist,  so  widerstreitet-  doch  sehr  entschieden  die 
folgende  Bemerkung   incvbant   totidem   diehua.     Bleibt   nämlich 


^  VgL  aacb  noch  die  Bemerkung:  sed  eiectoa  ah  hi9  cognatum  genut  am- 
fragt  excipiunt  tt  educant  cum  aui»  and  36,  149  aiuni  hino*  (aetitafl  lapides) 
inveniri^  marem  ac  femmam^  nee  wne  is  parere  qua»  diximus  aquilat^  ei 
xdeo  hinoa  tantum, 

'  Vgl.  Index:  quae  avi»  nngula  ova  pariat.  Arist.  h.  a.  VI,  7  p.  664  A  1 
sagt  blos:  tCxtei  V  oXiydKxi;  [jikv  8uo,  ta  h\  tcXsutt«  ?v. 
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der  Adler  das  herrschende  Subject,  so  kann  iotidem  nur  die 
Zahl  wieder  aufnehmen,  die  für  den  Adler  angegeben  ist.  Nach 
Arist.  h.  a.  VI,  6  p.  563  B  2  ist  aber  die  fär  den  miluus  und 
accipiter  angegebene  Zahl  gemeint.  Jene  Bemerkung  setzt  also 
voraus,  dass  im  Vorausgehenden  statt  des  Adlers  ein  anderes 
Subject  eingetreten  ist.  Und  eben  darauf  führt  auch  die  Quelle 
des  Plinius,  die  er  im  Uebrigen  vollständig  wiedergibt.  Aristoteles 
sagt  p.  563  A  27:  e'iccoal^et  8i  icepl  tpiixovO'  i^fJiipaq.  xotl  toSv  (£XXb)v 

circiBi'  ToXg  Ik  [Uaoi^  x^pi  elxo^tv,  oiov  ixt{v(i>  tmu  Upoxi.  tixTet  ^k  b 
QtTivo^  xa  [jiiv  icXeTora  36o,  evCoxe  8e  xai  xpeT«;  i^dr(et  veoTcouq  '  6  8' 
«Ti^Xioq  xaXo6|jievo^  iortv  ore  xai  tittapa^.  Ttxtei  da  xat  b  xopo^  x.t.X. 
Wenn  auch  Wiederholungen  bei  Plinius  nichts  seltenes  sind,  ^ 
80  ist  es  doch  hier  recht  unwahrscheinlich,  dass  er  vom  miluus 
and  accipiter  abgesprungen  sei  und  diese  habe  leer  ausgehen 
lassen,  dagegen  vom  Adler  wiederholt  habe,  was  er  schon  §.  13 
aus  derselben  Quelle  berichtet.  £s  wird  vielmehr  parit  nun- 
^tam  statt  paiiunt  nwiquam  verschrieben  und  plus  vor  stngulos 
ausgefallen  sein.  Hiernach  dürfte  die  ganze  Stelle  so  zu  be- 
richtigen sein: 

plus  stngulos  fere  pariunt,  nunquam  plus  temos,  is  qui 
aegolios  vocatur  etc. 

Die  Unbestimmtheit  der  Angabe  —  plus  singulos  —  ist 
dadurch  gerechtfertigt,  dass  auch  der  Euckuk  miteinbegriffen 
ist,  den  Plinius,  wie  §.  25  zeigt,  zu  den  accipitres  zählt. 


11,  20. 

Ratio  operis  haec:  interdiu  statio  ad  pmixis  more  castrorum. 
quies  in  matutinunif  donec  una  excitet  gemino  aut  triplici  bombo 
ut  bucüio  aliquo.  tunc  universae  provolant. 

So  die  älteren  Ausgaben  und  noch  Sillig.  In  den  Hand- 
schriften fehlt  haec,  wesshalb  es  Jan  beseitigte,  Urlichs  aber 
Vind.  Plin.  Nr.  199  ratio  operis  für  eine  am  Rande  bemerkte 
Inhaltsangabe  eines  Abschreibers  hielt  und  mithin  zu  streichen 


*  VgL  eben  an  unserer  Stelle  cormu  aliquando  et  quinoa  mit  §.  32. 
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empfahl.  Mayhoff  stimmte  ihm  bei  und  setzte  die  Worte  in 
Klammem,  zugleich  auf  den  Index  sich  berufend.  Dort  fehlt 
nämlich  in  den  besseren  Handschriften  ratio  operis  als  Inhalts- 
angabe dieses  Abschnittes,  was  desshalb  besonders  auffallend 
ist,  weil  die  Worte  im  Text  schon  das  Ansehen  einer  lieber- 
Schrift  zu  einem  neuen  Abschnitt  haben,  also  um  so  geeigneter 
waren,  in  den  Index  überzugehen,  wenn  sie  wirklich  im  Texte 
standen.  Gleichwohl  bleibt  es  sehr  fraglich,  ob  dadurch  ratio 
operta  im  Text  verdächtig  wird.  In  Wahrheit  ist  §.  20 — 26 
Fortsetzung  der  mit  §.  5  begonnenen  Beschreibung  der  Bienen 
und  ihrer  Arbeit  (im  Index:  qui  ordo  in  opere  earum).  Diese 
Beschreibung  wird  zunächst  durch  die  Erklärung  unterbrochen, 
was  commosis,  pissoceros,  propolis,  erithace  sei  und  aus  welchen 
Blüthen  sie  gewonnen  würden;  dann  wird  sie  wieder  auf- 
genommen §.  19,  abermals  unterbrochen  durch  die  Bemerkung 
über  zwei  Bienenfreunde  und  ihre  Beobachtung  und  zu  Ende 
geführt  von  §.  20  an.  So  konnte  Plinius  im  Index  über  diesen 
Abschnitt  hinweggehen,  wie  er  das  auch  9,  170  gethan  hat  und 
sonst  manche  kleinere  und  grössere  Partie  in  der  Inhaltsüber- 
sicht unberücksichtigt  geblieben  ist:  8,  §.  110;  198  und  199; 
213.  9,  §.  98—93;  170.  14,  §.  58;  94—97  u.  A.  Und  selbst 
das,  was  wir  als  besonders  auffallend  bezeichneten,  dass  die 
Worte  im  Texte  schon  das  Ansehen  einer  Ueberschrift  haben, 
findet  sich  auch  sonst,  ohne  dass  dies  auf  die  Stilisirung  des 
Index  Einfluss  gehabt  hätte.  So  5,  17  Tingitanae  provinciae 
hngitudo  CLXX  est  Gentes  in  ea:  Quondam  praedpua  Manra- 
rum  etc.  13,  98  mensa^  vitia:  lignum  etc.  35,  98. 

Es  ist  aber  noch  etwas  andres  zu  beachten.  Nach  der 
Ueberlieferung  wäre  der  Wachposten  nur  bei  Tage  ausgestellt. 
Ist  dies  an  sich  bei  dem  Vergleich  mit  dem  Brauch  im  Lager 
auffallend,  so  stimmt  es  auch  nicht  mit  Varro  de  re  rust  3, 
16,  9  omnes  ut  in  exercitu  vivunt  atque  altemis  doj'miunt.  Und 
bei  Plinius  selber  wird  die  Nachtwache  vorausgesetzt  §.  62 
verum  et  rubetae  veniunt  ultro  adrepentesque  foribus  portas 
sufflant,   ad  hoc   statio  provolat  confestimque  abripitur.  ^    Aach 


<  Es  ist  das  ans  Arist.  h.  a.  IX  40,  p.  626,  A  30  an^XXuai  8k  xai  6  9puvo< 
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bei  Vergil  Q-eorg.  4^  165  heisst  es  allgemein:  Sunt  quibus  ad 
pai^tas  cecidü  custodia  sorti.  Zuletzt  ist  interdiu  auch  desshalb 
störend,  weil  mit  gutes  in  matutinuni  von  der  Nacht  ausgegangen 
wird  um  §•  26  zu  ihr  zurückzukehren.  Ich  vermuthe  daher, 
daas  interdiu  verdorben  sei  und  Plinius  geschrieben  habe: 

Ratio  operis  intmnm  dicenda:^  statio  ad  portas  more  ca- 
stroTUfn. 

Ueber.  den  Gebrauch  von  interim  Hand  Tursell.  III. 
p.  425  f.  Plin.  15,  106. 

11,  44. 

Alvos  quidam  in  eximendo  mdle  expendunt,  ita  diribentes 
quantum  relinquant.  aequitas  quidem  etiam  in  iis  obstringitury 
f&runtque  societate  fraudata  alvos  mori.  in  primis  ergo  prae- 
cipitur  lauti  ut  puiique  eximant  mella,  et  furem  mulierumque 
menses  ödere. 

Mit   den  Worten  in  pHmis  ergo  geht  Plinius  speciell  auf 
die  Besonderheiten  bei  der  Honiglese  ein,  und  was  er  über  die 
erforderliche  Reinlichkeit  dessen  sagt,  der  die  Waben  aus  dem 
Bienenkorbe  zu  nehmen  hat,  stimmt  überein  mit  den  nur  aus- 
führlicheren Vorschriften  Columella's,  de  re  rust.  9,  14,  3  verum 
maxime  custodiendum  est  curatof^y  cum  alvos  tractare  debebit,  uti 
pridie  castus  ab  rebus  venereis^  neve  temulentuSy  nee  nisi  lotus  ad 
eas  accedat  abstineatque  omnibus  redolentibus  esculentis,  ut  sunt 
saUamenta  et  eorum  omnia  liquamina;  itemque  foeteniibus  acri- 
moniis  allii  vel  ceparum  ceterarumque  rei'um  similium.    Zugleich 
aber  zeigt  diese  Vergleichung,  was  schon  an  sich  augenschein- 
lich, wie  fremdartig  und  ungehörig  bei  Plinius  die  Bemerkung 
ist,  dass  den  Bienen   der  Dieb   zuwider  sei.     Es   kann  damit 
unmöglich    gemeint   sein,    was  19,  123  gelegentlich  angemerkt 
ist:  rutam.  furtivam   tantum  provenire  fertilius  putant  sicut  apis 
furiivas  pessume.  ^     Es   könnte  offenbar  nur  von  einem  Honig- 
diebe und  zwar  in  Menschengestalt  die  Rede  sein  und  das  hin- 


xai£90{€t  genommen,  nur  dass  bei  Plinius  der  Wachposten  substituirt 
ist,  von  dem  jedoch  auch  Aristoteles  weiss  p.  625,  B.  2  f. 

'  Vgl.  Fels  p.  24  und  10,  130,  wo  die  Codices  »olido  ul  oder  solida  ui 
bieten  und  Jan  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  noli  diciwhir  hergestellt  hat. 

^  Darauf  bezieht  es  Harduin  und  Andere. 

Siteangsber.  d.  pMl.-hist.  Cl.  XC.  Bd.  III.  Hft.  24 
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wieder  ist  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen.  Vergleicht 
man  §.  61  ödere  foedos  odores  procvlque  fugiunt,  sed  et  ßctos; 
itaque  unguenta  redolentes  infeetant  und  neben  der  aus  Cola- 
mella  angeführten  Stelle  Varro  de  re  rust.  3,  16,  6  sequuntur 
omnia  pura,  itaqae  nulla  harum  assidit  in  loco  inquinatOy  aut  eo 
qui  male  oleat,  neque  etiam  in  eo  qui  bona  ölet  unguenta,  itaque 
his  unctus  qui  accessit,  pungunt,  sowie  Aristot.  h.  a.  IX^  40^  p.  626, 
A  26  ff.  Suoxepatvouac  taXq  SuacaSe^tv  ba\uxl^  x.  t.  >w;  so  scheint  es 
ausser  Zweifel^  dass  hier  bei  Plinius  etwas  den  menses  mulierum 
Aehnliches  muss  bezeichnet  gewesen  sein  und  wir  werden  dies 
treffen,  indem  wir  schreiben: 

6^  furfurem  mulierumque  menses  ödere. 

Gemeint  ist  wohl  der  Kopfgrind,  auch  porrigo  genannt,  * 
von  dem  Celsus  6,  2  sagt:  Ponigo  est,  ubi  inter  pilos  quaedam 
quasi  squamulae  surgunt  eaeque  a  cute  resolvuntur;  et  interdum 
madunt,  mulio  saepius  siccae  sunt,  Idque  evenit  modo  sine  vlcerej 
modo  exulcet'ato  loco,'  huic  quoque  modo  mala  odore,  modo  nuUc 
accedente.  Fereque  id  in  capillo  fit,  ranus  in  barba,  aliquando 
etiam  in  supercilio. 

Es  kommt  zwar  bei  Plinius  der  Plural  furfures  häufiger 
vor  als  der  Singular,  wie  denn  die  alten  Grammatiker  das 
Wort  als  Plurale  tan  tum  aufführen.  Vgl.  Neue,  Formenlehre 
der  lateinischen  Sprache  I,  S.  385;  389  f.  391.  Doch  findet 
sich  auch  der  Singular  z.  B.  26,  2  von  der  Flechte:  faedo  cutis 
furfure,  ^ 

11,  45. 

Im  AnschluBs  an  die  eben  besprochene  Stelle  heisst  es 
weiter : 

Cum  eximantur  mella,  apes  abigifnmo  utüissimum,  ne  iras- 
cantur  aut  ipsoe  avide  vorent,  fumo  crebriore  et  ignavia  earum 
exdtatur  ad  opera,  nam  nisi  incubavere,  favos  lividos  faciunt. 

Auch  dies  in  Uebereinstimmung  mit  Varro  3,  16,  36:  Si 
ex  alvo  minus  frequentes  evadunt  ac  subsidit  aliqua  pars,  suffn- 


^  Beide  Aasdrficke  verbunden  Plin.  24,  187  farina  (feni  graeci)  porrigine$ 

capitU  fuvfuresquc  mm  vino  et  nitro  cdai'iter  ioUit, 
2  In   der  Bedeutung  ,Kleie*  steht  der  Singrnlar  18,  87;  88;   304;    19,  44; 

22,  14Ö.  Vgl.  Neue  I,  S.  466. 
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mgandem  etc,  Colum.  9,  14,  2  Hnc  cvra  (nämlich  neben  anderer 
Pflege  durch  das  Räuchern)  per  id  tempus,  quod  dixirnua^  exa- 
mina  ßrmahuntur  eaque  fortiua  op&i*ihu8  inservient.  Weiter  wird 
dann  bei  Columella  §.  7  das  Räuchern  nur  im  Allgemeinen  als 
zuträglich  bezeichnet  ^  ohne  den  bestimmten  Zweck  die  Bienen 
zur  Thätigkeit  anzureizen,  doch  aber  mit  der  Wirkung,  dass 
dieselben  in  Aufruhr  gerathen:  Verum  hoc  tempore  et  usqne  in 
auturani  aequinoctium  decimo  quoque  die  alvi  aperiendae  et  fumi' 
gandae  sunt,  quod  cum  sit  molestum  examinibusy  saluberrimum 
tarnen  esse  convenit.  Sttffitas  deinde  et  aestuantes  apes  refrigerare 
oportet  etc.  Hiernach  ist  völlig  klar,  dass  die  Bienen  durch 
Räuchern  nicht  zum  Brüten,  wie  man  sich  dies  nach  Plinius 
i?.  48  (gallinarum  modo  incubant)  und  Aristoteles,  h.  a.  V,  22 
p.  554,  A  18  dachte,  sondern  zum  Fleisse  in  ihrer  Arbeit  an- 
gereizt werden  sollten.  Vergleicht  man  nun  Arist.  h.  a.  IX,  40 
p.  625  A  5  fF:  czixaÖTiVTat  8'  i^d  tou;  xr^pioi^  at  |ji.d)aTTai  xal  cuja-t:^-- 
Tcj^iv  ■  eav  Be  touto  |ji.yj  TwOiwc,  ^Ö£(p£c;8a{  ^otci  Ta  xr^pta  y.ai  apa/vioOcOat 
3L  T.  X.,  so  könnte  man  auf  den  ersten  Blick  geneigt  sein,  an- 
zunehmen, dass  incubavere  bei  Plinius  dem  eizixaOrjVTai  vm  oupixeT- 
%:x7iv  entsprechen  solle  und  könnte  in  diesem  Sinne  die  Worte 
des  Plinius  zu  deuten  oder  zu  ändern  suchen.  Allein  dem 
steht  entgegen  die  Verbindung  jener  Worte  mit  fumo  crebriore  et 
t^navia  earum  excitatur  ad  opera  und  die  unzweifelhafte  Wirkung 
des  Räucherns.  Man  wird  sich  daher  schliesslich  dafür  ent- 
scheiden müssen,  dass  zwar  Plinius  etwas  Aehnliches  habe  sagen 
wollen,  wie  die  Stelle  des  Aristoteles  enthält,  2  dass  er  dies 
jedoch  ganz  allgemein  gehalten  und  so  ausgedrückt  habe:  ,durch 
Rauchern  werden  die  Bienen  zur  Thätigkeit  gereizt,  denn 
wenn  sie  nicht  mit  Eile  am  Werke  sind,  so  leiden  die  Waben', 
und  eben  dies  erhalten  wir,  wenn  in  dem  überlieferten  incu- 
f^avere  das  a  getilgt  und  geschrieben  wird: 
nam  nisi  inculyuere,  favos  lividos  faciunt. 

Das  Verbum  incumbere  findet  sich  absolut  gebraucht  bei 
Vergil,  Aen.  4,  397  Tum  vero  Teucri  incumbunt  et  lifore  celsas 
deducunt   ioto  navis.    9,    73.     Mit   dem   Infinitiv  Georg  4,  249. 


»  Vffl.  Varro  3,  16,  17. 

-  Vgl,  Colnm.   9,    13,   11   tumgue  (apam   pancitan   si   favi«  complendis  non 
rafficit)  vacuae  cerarHm  parte«  eomputreJtcnnf. 

24* 
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Zur  Sache  vgl.  Plin.  §.  29  nihil  horum  stato  tempore^  sed  rapinnt 
dieibus  serenis  mvnia.  Arist.^  h.  a.  IX,  40  p.  625  B  21  ff.^ 


U,     173. 

Qvibusdam  insectis  intus  lingua^  ut  formicis.  ceterum  lata 
elephanto  praecipue. 

So  werden  diese  Sätze,  wie  sie  die  Manuscripte  über- 
liefern, in  allen  Ausgaben  beibehalten,  doch  selten  .ohne  den 
beigefugten  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit.  Durchweg  hegt  man 
Bedenken  gegen  lata,  weil  Aristoteles,  h.  a.  II,  6  p.  502,  A  3 
sagt:  YX(ü)tTav  ^k  lyei  (b  eXe^a;)  (Jiixpav  T£  G^lpa  %ol\  Ivts;,  fjore 
Ip-^ov  ehoLi  ISsTv.  Allein  die  Versuche  die  Stelle  in  diesem  Sinne 
zu  verbessern  schweifen  entweder  von  dem  Ueberlieferten  allzu- 
kühn ab,  wie  des  Pintianus  vcterinis  lata,  elephanto  perexigua, 
oder  wahren  zwar  die  äussere  Verbindung  der  beiden  Sätze, 
verkennen  aber  den  Punkt,  der  dieselben  in  Beziehung  gebracht 
hat,  wie  MayhoflTs  ceterum  lotst  elephanto  pereodgua.  Jener  Punkt 
ist,  wie  eine  Vergleichung  der  beiden  bei  Plinius  verbundenen 
Stellen  des  Aristoteles  lehrt,  intus  est,  S/st  ^vt6<;,  *  Wir  glauben 
daher  nicht  zu  irren,  wenn  wir  bei  Verbesserung  der  Stelle 
hiervon  ausgehen,  lata  aber  unangetastet  lassen,  da  es  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  Plinius  in  diesem  Punkte  die  Angabe 
des  Aristoteles  zu  berichtigen  in  der  Lage  war.^  Hiernach, 
glaube  ich,  wird  es  genügen  et  vor  elephanto  einzuschieben  und 
die  Stelle  so  anzuordnen: 

quihusdam  insectis  intus  lingua,  ut  formicis,  cetert$m  lata 
et  elephanto  praecipue  (sc.  intus  est).  ^ 


*  Vgl.  auch  Plin.  §.  14,  wo,  beilKofig  bemerkt,  tum  nicht  rermisst  wird 
wie  Mayhoff  meint  Exire  ist  stehender  Ansdrack  vom  Erwachen  aus 
dem  Winterschlaf;  eoeeunt  steht  alsQ  dem  vorausgehenden  condutUur  gegen- 
über und  ad  opera  et  Mores  in  gedachtem  Gegensatz  zu  anderen  Thieren: 
,Nach  beendetem  Winterschlaf  (vgl.  §.  43)  fliegen  sie  aus  sofort  zur  Arbeit'. 

2  Neben  h.  a.  II,  6  de  part.  anim.  II,  17  p.  661,  A  15  tcov  8^  evioucdv 
Ccocov  Ivia  [ih  evibf  l)^6i  to  toiouiov  ^i^piov,  oTov  ib  Ttuv  (jiupjjii^xcuv  y^vo;. 

3  Vgl.  10,  77  eui  toH  aot  fitracitas  argenti  aurigue  praecipue  mtra  est  •=^ 
cni  soll  avi  mira  fnracitas  est  argenti  praocipneqne  auri  ^Ovid.  Met.  7,  467). 
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II,  277. 

1 

Animae  leonis  virus  grave,  iirsi  pestileus,  contacta  halitu 
tiits  nuUa  fera  attingit,  ociusque  putfescunt  adflata  reliquü.  homini 
tantum  inßci  natura  voluit  pluribus  modis,  et  ciborum  ac  dentium 
vitiis,  sed  maxime  aenio. 

So  sind  die  beiden  letzten  Sätze  in  den  Ausgaben  abge- 
theilt  und  nur  Pintianus  hat  einen  Wunsch  nach  einer  andern 
Interpunction  laut  werden  lassen:  J^gendum  diversa  inter- 
punctione,  Citiuaque  pntrescunt.  Afßatu  reliquis,  homini  tantum 
infici  natura  plurihus  modis  voluit  etc.  Dieser  Vorschlag,  trotz 
der  beigegebenen  Erklärung  kaum  verständlich,  ist  mit  Recht 
unberücksichtigt  geblieben.  Was  er  bessern  sollte,  bedarf  auch 
der  Verbesserung  nicht.  Adßata  nämlich,  das  nach  contacta 
halitu  überflüssig  zu  sein  scheint,  ist  hinzugefügt,  weil  geschieden 
wird  zwischen  dem  zufälligen  Beschnuppern  und  dem  absicht- 
lichen Anhauchen.  Vgl.  Aristoteles  h.  a.  VIII,  5  p.  594  B  16 
ti  Ik  %pix  'izocnoL  xaxeaOiei  (tq  äpxto^)  ^pooT^KOuffa  itpwTOv.  Jedenfalls 
ist  reliquis  bei  adflata  leicht  entbehrlich  und  es  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  es  auch  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  nicht 
zum  Folgenden  gezogen  wird,  obwohl  auch  der  Palimpsest,  nicht 
blos  Codices  von  geringerer  Autorität,  adflatae  bietet.  Hiernach 
ist  ohne  Zweifel  zu  schreiben: 

oeiusque  putrescunt  ad  flata.  e  reliquis  homini  tantum  infici 
natin-a  voluit  etc. 

Zu  der  Verbindung  e  reliquis  (animalibus)  homini  vgl.  7,  3; 
43;  63-,  188.  8,  58.  11,  283. 


12,  11. 

Est  Qortynae  in  insula  Creta  iuxta  fonfem  platanus  una 
insignis  utriusqus  linguae  monimenfis,  numquam  folia  dimittenSj 
statimqne  ei  Graeciae  fabulositas  superfuit  Jovem  sub  ea  cum 
Europa  concubuisse,  ceu  vero  non  alia  eiusdem  generis  esset  in 
Cypro.  sed  ex  ea  primum  in  ipsa  Creta,   ut  est  natura  hominum 
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novitatts  avida,  pUitanl  satae  regeneravei'e  Vitium^  quandoquidem 
commendatio  arhoris  eins  non  alia  maior  est  quam  soles  aestaUi 
arcere,  hieme  admittere.  inde  in  Italiam  quoque  ad  suburhana  sua 
Claudio  principe  Marcelli  Aeset^nini  libertus  ....  tränst ulit  id 
genus.  durantque  et  in  Italia  partenta  terrarum  pi'aeter  illa  scilicet 
quae  ipsa  excogitavit  Italia. 

Allgemein  wird  regeneravere  vitiurn  so  verstanden,  daas 
die  Abkömmlinge  jener  immergrünen  Platane  diese  Eigen- 
schaft nicht  geerbt,  sondern  den  Fehler  wieder  angenommen 
hätten,  die  Blätter  jährlich  zu  verlieren.  Dass  damit  die  folgende 
Begründung  quandoquidem  commendatio  arhoris  eins  non  alia 
maior  est  quam  soles  aestate  arcet*e,  hieme  admittere  unvereinbar 
sei,  wird  zwar  von  Niemand  gesagt,  aber  durch  den  Versuch, 
die  Vereinbarkeit  zu  erläutern,  recht  augenscheinlich  gemacht. 
So  bemerkt  Harduin:  ,Ex  Gortjnensi  platano  aliae  deineeps 
satae  non  eamdem  retinuere  dotem,  ut  numquam  folia  de- 
mitter ent,  quae  laus  illius  propria  et  peculiaris  fuit;  sed  nati- 
vum  retulere  ai-boris  eins  seu  vitium  seu  ingenium^  *  Aehnlich 
Urlichs,  ehrest.  Plin.  p.  176:  ,Die  Eigenschaft  die  Blätter  zu 
verlieren,  welche  die  neuerungssüchtigen  Menschen  fälschlich 
für  einen  Fehler  halten,  denn  u.  s.  w.^  Ich  kann  in  diesen 
Erklärungsversuchen  nur  eine  Ausflucht  der  Verzweiflung 
sehen,  die  eben  das,  wodurch  quandoquidem  seine  Beziehung 
erhalten  soll,  hinzufügt,  ohne  dass  es  im  Wortlaut  des  Schrift 
stellers  läge.  Suppliren  lässt  sich  der  Gedanke  ,ich  nenne  es 
Vitium',  vielleicht  auch  ,die  Leute  nennen  es  vitium*.  Aber 
nicht  mehr  suppliren  lässt  sich  ,die  Leute  nennen  es  fälsch- 
lich Vitium^  Die  Begründung  quandoquidem  etc.  setzt  unbe- 
dingt entweder  voraus,  dass  im  Vorausgehenden  die  Eigen- 
schaft, die  Blätter  zu  verlieren,  als  ein  Vorzug  des  Baumes, 
oder  dass  die  entgegengesetzte  Eigenschaft,  die  Blätter  nicht 
zu  verlieren,  als  ein  Fehler  bezeichnet  sei.  Es  fordert  also 
die  beigefügte  Begründung,  dass  vitium  von  der  Eigenschaft 
des  Immergrünens  verstanden   werde.     Ebendasselbe    verlang 


^  Auch  wenn  man  Ingenium  statt  vitmm  einsetzte,  wäre  es  doch  gar  selt- 
sam, es  dem  Baume  anzurechnen,  dass  er  seine  natürliche  Eigenschaft 
wieder  angenommen,  weil  sie  seinen  Vorzug  ausmache. 
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auch  das  weiter  Folgende;  denn  inde  in  Italiam  quoqua  Irans- 
iulit  id  genus  kann  nur  von  denv  Abkömmling  der  immer- 
grünen Platane  auf  Kreta  verstanden  werden,  weil  die  gewöhn- 
liche Platane  längst  in  Italien  eingebürgert  war,  wie  ausser 
Plinius  §,  6  ff.  die  häufige  Erwähnung  des  Baumes  bei  anderen 
Schriftstellern  beweist.  ^  Zugleich  darf  schon  bei  diesen  Worten 
nach  dem  ganzen  Zusammenhang  angenommen  werden,  dass 
der  Abkömmling  die  specifische  Eigenschaft  des  Mutterbaumes 
gewahrt  habe.  Und  was  schon  hiernach  angenommen  werden 
darf,  wird  auf  das  bestimmteste  vorausgesetzt  durch  die  Worte 
iwantque  et  in  Italia  portenta  terrarum  etc.  Das  kann  nicht 
von  einer  nur  geringen  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Platane  verstanden  werden  und  ebensowenig  etwa  von  der 
Grösse,  wie  bei  den  §.  9  und  10  beschriebenen  Exemplaren. 
Denn  in  fünfundzwanzig  Jahren  wächst  keine  Platane  zu  e^nem 
mächtigen  Baume  heran.  ^ 

Hiernach  ist  klar,  dass  die  bisherige  Auffassung  der  Worte 
regeneravere  Vitium  unrichtig  ist,  und  es  fragt  sich,  ob  eine 
andere  möglich,  oder  ein  Verderbniss  anzunehmen  sei.  Aus- 
gegangen ist  die  unrichtige  Auffassung  offenbar  von  der  Ad- 
versativpartikel sed  und  nur  wenn  diese  Partikel  ohne  Beziehung 
auf  regeneravere  vitium  gesetzt  sein  könnte,  würde  sie  nicht 
nothwendig  jene  unrichtige  Auffassung  bedingen.  An  sich 
könnte  sie  das  Abbrechen  der  kleinen  Digression  von  der 
fabulositas  Graeciae  bezeichnen.  Doch  empfiehlt  sich  dies 
durch  nichts.  Der  Schriftsteller  hätte  fühlen  müssen,  wie  sehr 
dem  Missverständniss  ausgesetzt  seine  Rede  sei  und  hätte  dem 
vorbeugen  müssen,  indem  er  wenigstens  statt  satae  ein  Verbum 
finitum  wählte.  Zwar  kommt  es  vor,  dass  die  Haupthandlung 
in  das  Particip  zurücktritt,  wie  z.  B.  9,  148  intellectimi  inesse 
hü  apparet,  quia,  übt  avidsorem  sensere,  contractae  multo  diffi- 
cilius  abstrakuntur,  ^  Doch  ist  eine  solche  Auffassung  in  dem 
vorliegenden    Falle   kaum   zulässig   und   wird   auch  durch  die- 


^  Vgl.  Hehn,  Calturpflanzen  und  flausthiere  in  ihrem  Uebergange  aus  Asien 

nach  Griechenland  und  Italien,  S.  256  f. 
^  §.  12   wird  auch,  wie  ich  sehe,  allgemein  von  einem  gentu  platani  folia 

nwmquam  dimUtena  verstanden.     Vgl.  die  Indices  zu  den  Ausgaben. 
5  Vgl  Wex  zu  Tac.  Agr.  p.  274.  Nipperdey  Rhein.  Mus.  19,  S.  104. 
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selbe   kaum   etwas  gewooDen.     Es   müsste   demnach  sed   in  et 
geändert  werden.  ^ 

Mit  diesem  Resultate  werden  wir,  so  weit  ich  mich  infor- 
miren  konnte^  bei  den  Botanikern  auf  entschiedenen  Wider- 
spruch stossen,  die  an  eine  immergrüne  Platane  in  Italien  nicht 
glauben.  C.  Fraas  spricht  sich  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Synopsis  plantarum  florae*  classicae  S.  28  (Ausg.  II)  hierüber 
aus.  Er  zeiht  den  Theophrast '-^  nicht  gradezu  des  Irrthums, 
hält  es  jedoch  für  wahrscheinlich;  dass  seine  Angabe  auf  einer 
Täuschung  beruhe.  ,Es  sei  eine  allzuhäufige  Erfahrung,  dass 
ausländische  Bäume  mit  zarten,  mehr  diaphanen  Blattorganen 
und  selbst  inländische  dergleichen,  wenn  auf  mageren  oder  sehr 
trockenen  Boden  verpflanzt,  zur  Zeit  der  höchsten  Wärmegrade 
(Ende  Juli  und  Anfang  August)  ihre  wie  versengten  Blätter 
fallen  lassen^  dann  aber  bei  rasch  folgender  Temperaturabnahme 
im  September  nach  so  kurzer  Ruhe  wieder  frisch  nachtreiben, 
freilich  nur  mit  geringer  Wachsthumzunahme.  So  scheinen  sie, 
wenn  die  härteren  Sorten  im  Winter  in  wärmeren  Lagen  das 
nachgetriebene  Laub  behalten,  immergrünend,  wie  ich  an  einer 
am  Marktplatz  von  Athen  stehenden  Platane  und  an  den  am 
alten  Palais  von  mir  gepflanzten  Linden  alljährlich  beobachtete.' 
So  Fraas.  Er  nimmt  auf  den  Bericht  des  Plinius  keine  Rück- 
sicht. So  weit  dieser  wiedergibt,  was  er  bei  Theophrast  vorfand, 
ist  er  ja  auch  keine  Autorität.  Aber  die  Verpflanzung  jener 
kretensischen  Platane  in  das  Suburbanum  des  Freigelassenen 
des  Marcellus  Aeserninus  ist  durch  das  Zeugniss  des  Plinius 
gegen  jeden  Zweifel  sichergestellt.  Doch  ist  in  diesem  Zeugniss 
allerdings,  weil  eben  die  Worte  regen&ravere  vitium  zweifelhaft 
sind,  die  in  Italien  angepflanzte  Platane  nicht  mit  Bestimmtheit 
als  eine  immergrüne  bezeichnet,  die  ihre  Blätter  nie  abwerfe. 
Vielmehr  ist  in  dem  Berichte  des  Plinius,  wenn  wir  von  rege- 
neravere  Vitium  absehen,  nichts  enthalten,  was  der  Annahme 
widerspräche,  dass  es  mit  dieser  Platane  eine  ähnliche  Bewandt- 
niss   könne   gehabt    haben    wie   mit    der,    die  Fraas  in  Athen 


*  Zu  regeneravere  vUium  vgl.  7,  50  »igna  qftaedam  naevosque  et  ciceUrice* 

etiam  regenerari. 

2  Aaf  ihn  gebt  die  Notiz  über  die  immergrüne  Platane  zu  Gortjne  auf 

Kreta  zurück,  bist,  plant.  1,  9,  5.  Vgl.  Plin.  16,  81. 
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gesehen.  Wenn  also  die  Botaniker  Recht  hätten,  indem  sie  eine 
immergrüne  Platane  in  Italien  für  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
erklären,  so  wäre  nicht  in  der  Adversativpartikel  sed,  sondern 
in  regeneravere  Vitium  das  Verderbniss  zu  suchen.  Und  würde 
dies  in  degeneravere  Vitium  geändert,  so  wäre  damit  eben  der 
Sachverhalt,  den  Fraas  als  wahrscheinlich  voraussetzt,  zwar 
nicht  klar  und  bestimmt  bezeichnet,  doch  aber  immerhin  in 
^nügender  Weise  angedeutet.  Das  vitium  wäre  die  Eigen- 
schaft, die  Blätter  nie  zu  verlieren,  die  degeneratio  bestünde 
darin,  dass  jene  Platanen  ihr  Laub  über  Winter  behalten, 
dann  im  Frühling  neues  getrieben  hätten.  Die  spielende 
Ausdrucks  weise  degeiieravere  Vitium  wäre  dem  Plinius  wohl 
zuzutrauen.  Vgl.  7,  122  semper  Olympiae  vicior  st  semel  victus 
d.  i.  obwohl  victus,  doch  victor.  8,  131  nee  aüeri  animalium 
in  maleßcio  stultitia  8ollertioi\  Grasberger  de  usu  Pliniano 
p.  122  f.  Ueber  den  transitiven  Gebrauch  von  degenerare  Neue 
Formenl.  II,  S.  282. « 

12,  44. 

Nardo  colos,  si  inveteravity  nigriori  melior. 

So  alle  Manuscripte  und  Ausgaben.  Und  doch  scheint 
mir  der  Satz:  ,Je  schwärzer  die  Narde,  desto  besser  ihre  Farbe' 
ganz  verkehrt  zu  sein.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  einen 
Färbestoff  und  dessen  Güte.  ,Je  schwärzer  die  Farbe,  desto 
besser  ist  sie'  würde  ich  in  Ordnung  finden,  doch  wird  die 
Stelle  nicht  in  diesem  Sinne  zu  ändern  sein,  sondern  es  wird 
der  in  den  Handschriften  häufige  Fehler  der  Vertauschung  der 
Endungen  vorliegen  und  zu  schreiben  sein: 

nigriov  melioi'i. 

12,  59. 

(Turis  arborum)  ailva  divisa  certis  portionihus  mutiui  inno- 
ctntia  tuta  est;  nemo  aaucias  arhores  cvstodit,  nemo  fvratur  alteri. 

'  Ich  gebe  dies  mit  jener  Reserve,  zu  der  der  Philolog  bei  Plinius  nicht 
selten  gezwungen  ist,  wenn  er  sich  auf  Gebieten  bewegt,  auf  denen  er 
80  gründliche  Fachkenntnisse  nicht  besitzt,  um  sich  auf  sein  eigenes 
Urtheil  verlassen  zu  können. 


368  j.  UQiioi. 

at  Hercuhs  Alexandriae,  vbi  iura  interpolantur,  nalla  satis  custo- 
dit  diligentia  officinas,  suhligaria  signantur  opißciy  persofia  addüur 
capiii  densusve  reticulusj  nudi  eniittuntur.  tanio  minus  ßdei  apud 
no8  poena  quam  apud  illos  silvae  hahent, 

Detlefsen  hat  zuerst  an  dor  GegenüberstelluDg  von  poena 
und  silvae  Anstoss  genommen,  oder  doch  den  ersten  Versuch 
gemacht  das  Unzutreffende  und  Unpassende  derselben  zu  be- 
seitigen. Dies  ist  in  der  That  augenfällig.  Poeiia  in  dem  einen 
Vergleichungsgliede  würde  als  Gegensatz  in  dem  andern  etwa 
mores  erheischen^  nach  Tac.  Germ.  19  plusque  ibi  boni  mores 
valent  quam  alihi  bonae  leges;  oder  consensus  innoceiitiae^  ^  oder 
voluntaria  innocentiaj^  oder  pudor^^  oder  dergleichen.  Aber 
zwischen  silvae  und  poena  weiss  ich  keinen  Vergleichungspunkt 
zu  entdecken.  Der  wäre  nun  zwar  in  Detlefsens  Conjectur  — 
poma  statt  poena  —  gegeben.  Allein  da  der  Gedanke  durch 
das  eben  Besprochene  angeregt  ist,  muss  er  auch  daran  an- 
knüpfen und  sich  hierauf  beziehen ;  von  einer  Unsicherheit  der 
Obstbäume  aber  war  im  Vorausgehenden  durchaus  keine  Rede. 
Die  letzten  Worte  7iudi  emittuntur*  könnten  bm{ paenula  führen: 
,Bei  uns  wird  der  Mantel  mit  seinen  winzigen  Taschen  ver- 
sagt, während  dort  ganze  Wälder  ohne  Wache  bleiben.^  Doch 
würde  dies  eine  Missbilligung  jeuer  Vorsichtsmassregeln  ent- 
halten, die  mit  33,  26  quae  fuit  illa  cita  priscorum,  qualis  inno- 
ccntia,  in  qua  nihil  signahatur!  at  nunc  cibi  quoque  ac  potus  antdo 
vlndicantur  a  rapina  wenig  stimmte  und  hier  durch  nulla  satis 
custodit  diligentia  ausgeschlossen  scheint.  Einen  vollkommen 
zutreffenden  und  in  den  Zusammenhang  passenden  Gegensatz 
wird  penates  bieten,  dessen  Gebrauch  für  ,Haus  und  HoP  hin- 
länglich bekannt  ist.  Vgl.  Cic.  de  rep.  5,  5,  7  Ad  vitum  auttm 
usumque  vivendi  ea  descripta  ratio  est  iustis  nuptiis,  legitimis 
liberis,  sanctis  penatium  deorum  Larumque  familiarium  sedibus, 
2tt  orrines  et  communibus  commodis  et  suis  uterentur.  Colum.  de  re 
rust.  11,  1,  19.    Zu  dem  Ausfall  der  Endung  tes  vgl.  Fels  p.  24. 


*  Nach  Senec.  de  dem.  1,  23,  2. 

2  Senec.  a.  a.  O.  1,  24,  2. 

3  Senec.  de  benef.  3,  16,  1. 

*  Nudi  in  dem  Sinne  wie  18,  20.  Tac.  Germ.  20.  Verg.  Georg.  1,  290. 
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12,  106. 

Tricenis  al}  eo  (lacu)  stadiis  calamus  et  iuncus  odarati 
ijignuHtur,  »ane  enivi  dicamus  et  de  iunco,  quamvis  alio  herlna 
dicato  volumine,  quoniam  tarnen  Mc  uuguentonim  materia  ti'actatur. 
HÜiU  ergo  a  ceteris  sui  generis  diffeinAiit  aspectu,  aed  calamus  pvae- 
itauti  odore  statim  e  longinquo  invitat,  mollior  tactu,  meliorque 
qtti  minus  fragüis  et  qui  assulose  potius  quam  qui  raphani  modo 
frangitur,  inest  ßstulae  araneum  quod  vocant;  ßore  pra^tantiore 
cui  numerosius,  reliqua  probatio  ut  niger  sit;  damnantur  albi, 
mdior  quo  h'evior  crassiorque  et  lentus  in  frangendo,  calamo 
jfretium  in  lihras  singulas  X  I,  iunco  X   V. 

An  dieser  Stelle  erscheint  mir  Mehreres  als  höchst  auf- 
fallend, zunächst,  dass  zwar  sehr  bestimmt  und  umständlich 
die  Beschreibung  auch  des  iuncus  angekündigt,  dann  aber  nicht 
das  geringste  über  ihn  bemerkt  wird  ausser  der  Preisangabe 
am  Schlüsse;  ferner,  dass  hingegen  eine  Beschaffenheit  des 
calamus  zweimal  angegeben  wird,  nämlich  die  Art  und  Weise, 
wie  er  sich  breche  und  dass  dies  beidemal  gleichmässig  als 
Zeichen  der  Güte  mit  melior  eingeleitet  ist.  Schliesslich  lässt 
jr/iqua  probatio  erwarten,  dass  mit  dieser  Bemerkung  die  Be- 
sehreibung des  calamus  abgeschlossen  werde. 

Das  Alles  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  in  unserm  Text 
iancus  zwischen  albi  und  melior  ausgefallen  sei.  Weder  in  der 
21,  120  folgenden  Beschreibung  noch  bei  Dioscorides  1,  16 
tiudct  sieh  etwas,  das  meiner  Annahme  widerspräche. 


12,  123. 

(Baisami)  summa  est  probatio  ut  lac  coagulet,  in  veste  ma- 
cidas  non  faciat.  nee  manifestior  alibi  fraus,  quippe  milibus 
denarium  sextaHi,  empti  vendente  fisco  tricenis  denariisy  veneunt. 
in  tantum  expedit  Heere  auctoi*em. 

Allgemein  wird  angenommen,  dass  Plinius  hiermit  einen 
Beweis  für  die  Fälschung  des  Balsams  im  Kleinhandel  bei- 
bringen  wolle.     Salmasius    Exerc.    p.   417  b.  D   und  mit  ihm 
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Harduin  paraphrasirt  den  Oedanken  also:  Purum  quidem  putum- 
que  balsamum^  to  axpaTCv,  vendente  fisco  trecenis  ^  denarüs  veni- 
bat.  Qui  a  fisco  emebant  mercatores  in  tantum  liquorem  illom 
augebant  admixtis  aliis  sucis;  ut  mille  denarios  facerent  ex  ea 
mensura,  pro  qua  trecentos  tantum  denarios  dedissent.  Dieser 
Gedanke  ist  verkehrt,  weil  Plinius  gar  nicht  in  der  Lage  war, 
die  Summe  y  welche  die  Ungucntai'ii  aus  einem  Sextar  reinen 
Balsams  lösten,  zu  constatiren,  da  ihm  die  Mischung  nicht  be- 
kannt sein  konnte.  Und  auch  der  Ausdruck  ist  dem  Oedankeo 
nicht  angemessen,  der  eher  erheischte:  milia  denarium  ex  sin- 
gulis  sextariia,  eniptis  vendente  fiaco  trecenis  deiiariiSf  refidunt, 
oder  rediguni  oder  recipiunt  oder  dergleichen.  Wollte  man 
aber  annehmen,  Plinius  sei  naiv  genug  gewesen  einen  Parfumeur 
zu  fragen,  wie  viel  er  aus  einem  Sextar  reinen  Balsams  durch 
Fälschung  löse  und  der  Ungucntarius  sei  einfaltig  genug  ge- 
wesen, ihm  die  Wahrheit  zu  sagen,  so  wäre  für  Andere  der 
Beweis  der  Fälschung  aus  der  DiflFerenz  zwischen  dem  Ein- 
kaufspreis und  dem  Erlös  nur  dann  zu  führen,  wenn  sie  eine 
so  unverhältnissmässig  grosse  war^  dass  an  Aufschlag  auf  den 
reinen  Balsam  nicht  gedacht  werden  könnte  und  Fälschung 
nothwendig  vorausgesetzt  werden  müsste.  Der  Beweis  müsste 
immer  ein  schwacher  bleiben,  könnte  aber  doch  gelten,  wenn 
tricenis,  kaum  noch  wenn  trecenis  gelesen  wird.  Da  jedoch 
Plinius  eine  andere  Basis  für  seine  Berechnung  nicht  haben 
konnte,  als  den  Preis  eines  Sextars  beim  Fiscus  und  die  ge- 
wöhnlichen Preise  eines  Sextars  in  den  Läden  der  Unguentarii, 
so  konnte  ein  vollgiltiger  Beweis  für  die  Fälschung  unter  allen 
Umständen  nur  in  dem  niedrigeren  Preise  bei  den  Unguentarii 
gefunden  werden.  Denn  wenn  der  Kleinhändler  billiger  ver- 
kauft als  der  Producent,  so  liegt  darin  ein  offenkundiger  Beweis 
der  Fälschung,  gerade  weil  es,  wie  Salmasius  a.  a.  O.  sich  aus- 
drückt, contra  rerum  naturam  est  mercaturis  ita  insistere,  ut 
pauciore  pretio  vendas  quod  pluris  emeris.  Und  diesen  Ge- 
danken ergaben  die  Worte  wie  sie  vor  Salmasius  interpungirt 
wurden  mit  Beziehung  von  empti  vendente  fisco  zu  millhus  dena- 
rium sextarii  und   von   trecenis  denarüs  zu  venetmt.     Doch  ist 


1  So  las  Salmasius,  nicht  trieenit. 
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damit  das  Folgende  absolut  unvereinbar  und  mithin  jede  Er- 
klärung ausgeschlossen^  welche  von  der  Annahme  ausgeht,  dass 
Plinius  einen  Beweis  für  die  Fälschung  des  Balsams  bei- 
bringen wolle. 

Dass  aber  die  Worte  auch  noch  anders  aufgefasst  werden 
können,  zeigt  8, 135  magnum  fraus  et  ibi  lucrum  monopolio  invenit 
Während  aber  dort  die  Uebervortheilung  in  der  Steigeining  des 
Preises  durch  Monopolisirung  besteht,  kann  sie  hier  nur  dadurch 
ermöglicht  sein,  dass  reiner  Balsam  in  Folge  des  Verbrauches 
desselben  zu  Salben  und  Parfumerien  in  Rom  schwer  zu  be- 
kommen war.  Die  Mischung  des  Balsams  mit  anderen  Ingre- 
dienzen muss  sehr  rentabel  gewesen  sein,  da  derselbe  aus- 
^ebigen  Zusatz  vertrug.  Vgl.  Theophrast  bist,  plant.  9,  6,  2 
TTjV  S'  6(7[JLYjv  Bu^spouaav  x.ai  ttoXXyjv,  &(rc£  «tuo  [jLixpou  woXüv  e^ixvsTcOat 
t:tsv.  DioBcor.  1,  18.  Daher  reiner  Balsam  nicht  blos  nach 
Griechenland  kaum  kam  (Theophr.  a.  a.  0.),  sondern  auch  in 
Rom,  selbst  nachdem  der  Fiscus  die  Gärten  bewirthschaftete 
and  den  Ertrag  bedeutend  erhöht  hatte  (Plin.  §.  117),  so  schwer 
zu  haben  war,  dass  Aerzte,  die  zu  Medicamenten  natürlich  unver- 
fälschten suchen  mussten,  selber  Reisen  nach  Palästina  unter- 
nahmen. ^  Hiernach  muss  an  unserer  Stelle  fraus  nicht  von 
Fälschung,  sondern  kann  von  Uebervortheilung  beim  Verkaufe 
des  reinen  Balsams  zu  sehr  erhöhtem  Preise  verstanden  werden. 
Dieser  war  aber  nur  zu  erzielen,  wenn  die  Unverfälschtheit 
garantirt  war,  etwa  durch  die  Etiquette  und  das  Siegel  des 
Fiscus  an  den  Gefassen.  Die  Händler  in  Rom  also  verkauften 
zu  so  enormen  Preisen  nicht  eigentlich  den  Balsam,  oder  diesen 
wenigstens  nicht  allein,  sondern  mit  ihm  den  Verkäufer  und 
Garanten,  auctai'em. 

Wenn  man  hiernach  bei  der  Herstellung  des  Textes  sich 
lediglich  an  den  Cod.  Riccardianus  hält,  der  licere  auctorem 
liq^iore  bietet,  so  bedarf  es  nur  der  Einschiebung  von  in 
vor  liquore  und  der  Gedanke,  den  ich  bezeichnete,  ist  ausge- 
drückt.  Also: 

in  tantum  expedit  licere  auctorem  in  liquore. 


^  Vgl.  Marqnardt  Rom.  Privataltcrtli.  2  S.  3G2  A.  19  und  24. 
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Wie  Livius  26,  43,  3  sagt:  in  una  urbe  universam  ctyptritis 
Hispaniam,  ^  so  lässt  sich  auch  wohl  sagen  licet  auctor  in  liquore' 
=  in  vendendo  liquore.    Vgl.  Plin.  10,  142. 

Ob  nach  einer  Vermittlung  zwischen  dem  Riccardianus 
und  den  geringeren  Codices  gesucht  werden  dürfe,  wie  Jan 
und  Fels  gethan  haben, '^  lässt  die  stark  alterirte  Leseart  der 
letzteren  als  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Am  einfachsten  er- 
klärt sich  doch  die  Leseart  der  geringeren  Codices  expedif 
augere  liquorem  so,  das  Heere  wegen  der  Aehnlichkeit  mit 
liquore  ausgefallen  und  dann  auctorem  in  augere  corrigii't  worden 
sei.  Nur  dass  der  Riccardianus  nicht  expedit  sondern  expedif a 
bietet,  könnte  etwa  noch  auf  eine  vor  sich  gegangene  Um- 
stellung statt  expedit  auctorem  Heere  schliessen  lassen,  doch  ist 
der  Anhaltspunkt  nicht  ausreichend  eine  Umstellung  zu  recht- 
fertigen. 

Noch  lässt  mich  ein  anderer  Punkt  in  der  Stelle  nicht 
ohne  Bedenken.  Der  Riccardianus  bietet  vend,ente  faco  trieenis 
denariisj  Farisinus  d  trecenis,  a  trecentis.  Seit  Sillig  folgt  man 
dem  Riccardianus.  Das  wäre  eine  exorbitante  Steigerung  des 
Preises  lediglich  in  Folge  starker  Nachfrage.  Zwar  sagt  Plinius 
6,  101,  dass  die  aus  Indien  importirten  Waaren  in  Rom  um 
den  hundertfachen  Preis  gekauft  wurden  (quae  apud  no8  centi- 
plicato  veneant).  Allein  was  die  indischen  Waaren  so  vertheuerte^ 
der  Zwischenhandel,  Transport,  Zoll,  das  traf  eben  den  Balsam 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  geringem  Maasse.  Ferner 
wird  der  Balsam  bei  Plinius  §.  111  als  der  vorzüglichste  unter 


>  Vgl  Hand  Tursell.  III.  p.  267,  31. 

^  An  dieser  SteUe  also  wSre  dem  Vcrbnm  Hneve  sein  intransitiver  Grebranch 
=  )feil  sein'  gewahrt.  Ob  es  überhaupt  transitiv  gebrancht  worden  sei. 
wird  bekanntlich  bezweifelt.  Vgl.  Neue  Lat.  Formenl.  2  8.  267.  Wenn 
übrigens  Neue  auch  Plin.  35,  88  percontanfi  guanti  liceret  opera  effecta 
parvum  netcio  quid  dixerat,  cU.  ille  quinquagenU  talentu  popo9cit  famamque 
dUpernt  8€  emere  ut  pro  suis  venderet  in  unveränderter  Ueberlieferung  dem 
neutralen  Gebrauche  vindicirt,  so  beruht  das  auf  irriger  Auslegung.  Opern 
effecta  kann  nicht  Nomin.  Singul.  sein,  wie  schon  das  folgende  sui»  zeigt. 

3  Fels  sagt  p.  ö5  f.:   In  archctypo   sie   scriptum   fuisse  arbitramur  expedit 
liquorem 
Heere  auctorem,  voc.  liqiufrem  explicationis  causa  addito.    Qvae  explicaHo 
etiam  in  detoriores  codd.  transiit,  omisso  v.  licere  et  corrupto  v.  anctormi 
in  augere. 
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allen  Woblgerüchen  bezeichnet  (omnibus  odoribus  praefei'tur 
bfdsamum)  und  dies  23,  92  noch  einmal  bestätigt  (Balsaminum 
hnge  preHogissimum  omnitim).  Vergleicht  man  nun  die  Preise 
anderer,  so  scheinen  30  Denare  für  den  Sextar  Balsam  nnver- 
hältnissmässig  wenig.  12,  43  wird  der  Preis  für  1  libra  Karden* 
blätter  auf  40,  60,  75,  Nardenähre  auf  100  Denare  angegeben, 
was  fiir  den  Sextar  Narden5l  —  und  erst  dies  würde  doch  dem 
Opobalsamum  entgegengestellt  werden  können  —  einen  unver- 
gleichlich höheren  Preis  ergibt.^  Das  Pfund  Isocinnamon 
kostete  300  Denare  (12,  98),  Cinnamomumreiser  normal  1000 
Denare  (12,  93),  Malobathrumöi  bis  300  Denare  (12,  129), 
Ämomumtraube  60  Denare  (12,  48),  Cassiarinde  5  bis  50  De- 
nare (12,  97),  Myrrhe  3  bis  50  Denare  (12,  70).  2  Die  Frage  ist 
berechtigt,  wie  kam  der  Fiscus  dazu,  so  weit  hinter  diesen 
Preisen  zurückzubleiben? 

Auch  die  Ladenpreise  der  Salben  und  Parfiimerien  ge- 
statten einen  Masstab.  13,  20  wird  1  libra  von  den  theuersten 
Wohlgerüchen  auf  über  400  Denare  angegeben.  ^  Das  Cinna- 
mominum  erreichte  nach  13,  15  einen  Preis  von  300  Denaren. 
In  Jerusalem  kostete  nach  Joh.  12,  3  und  5  die  litra  Narden- 
salbe  300  Denare,  nach  Mark.  14,  3  ff.  ein  aXaeßocrcpov  über 
300  Denare.  Martial  setzt  12,  65  4  ff.  das  Pfund  feiner  Salbe 
10  Aurei  gleich.  Natürlich  waren  diese  alle  mit  anderen  billigen 
Ingredienzen  gemischt.  Ein  wie  viel  gewinnbringenderes  Ge- 
schäft also  machten  die  Unguentarii  mit  dem  Balsam  als  mit 
der  Nardensalbe,  wenn  sie  den  Sextar  reinen  Balsam  um  30 
Denare  kauften  und  den  Sextar  wer  weiss  wie  stark  gefälschten 
zu  600  Denaren  (nach  dem  Ansatz  bei  Plinius  13,  20)  ver- 
kauften! Schliesslich  ist  auch  das  Preisverhältniss  zwischen  den 
Balsamreise;!!,  das  Pfund  zu  6  oder  5  Denaren,  und  dem  Opo- 
balsamum, das  Pfund  zu  20  Denaren,  ein  durchaus  unnatürliches. 


*  Der  Masstab,  den  12,  129  an  die  Hand  gibt,  wo  das  Pfund  Malobatbrnm- 
blÄtter  auf  60,  Malobathrumöi  auf  300  Denare  angesetzt  wird,  ist  natürlich 
nicht  verlfissUchy  wird  er  aber  angelegt,  ergibt  er  für  deu  Sextar  Nardenöl 
500—760  Denare. 

2  In  der  Aufzählung  der  zur  Zeit  des  Plinius  theuersten  Waaren  37,  204 
steht  das  Opobalsamum  der  Myrrhe  voran. 

*  Excedunique  qiiadringenox  denario»  Uhrae.  Die  Lcscart  ist  dort  durch  die 
Uebereinstimmung  von  Codex  M  und  R  gesichert. 
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Alle  diese  Berechnungen  sind  zwar  nicht  streng  beweisend, 
doch  machen  sie's,  denke  ich,  recht  wahrscheinlich,  dass  die 
2jahlangabe  der  geringeren  Codices  trecenis  die  richtige  sei. 
Dagegen  fällt  die  Angabe  des  Theophrast  histor.  plant.  9;  6,  4 
und  des  Plinius  §.  117,  dass  zur  Zeit  Alexanders  erst  das 
doppelte  Gewicht  reinen  Balsams  dem  einfachen  des  Silbers  an 
Werth  gleichgekommen  sei,  also  ein  Sextar  etwa  63  Denare 
gekostet  habe,  nicht  in's  Gewicht.  Denn  der  Preis  zur  Zeit 
Alexanders  ist  für  die  Zeit  des  Plinius  in  keiner  Weise  mass- 
gebend. Auch  der  Angabe  des  Dioskorides  1,  18  TnoXsixai  ik  ev  tu» 
Tcxü)  Tzpo^  SiTcXouv  dpYupiov,  wonach  ein  Sextar  etwa  250  Denare 
gekostet  hätte,  wollen  wir  in  unserer  Berechnung  kein  Gewicht 
beilegen,  wiewohl  wir  vielleicht  dazu  berechtigt  wären.  Denn 
daraus,  dass  Dioskorides  seine  Notiz  ^eX  hk  iXC^ov,  d)^  xa6'  ^acTov 
Xp^vov  (JLY]  "^rXeiov  f)  §S  f)  t^xk  yßoLq  auva0poiXea6at  aus  Theophrast  ent- 
lehnt hat,  folgt  noch  nicht,  dass  die  weitere,  abweichende  Notiz 
über  den  Preis  werthlos  sei.  Dioskorides  könnte  neben  dem 
Anschluss  an  die  Ausdrucksweise  des  Theophrast  den  Preis 
seiner  Zeit  substituirt  haben. 


13,  46. 

Sunm  genus  e  sicciore  turba  (palmarum)  dactylü,  praelonga 
gracilitate  ciirvatis  Interim,  nam  quoH  ex  his  honori  deornm  damtis 
chydaeos  appellavit  Judaea^  gens  contumeli'a  numinum  insignis. 

Mayhoff  hat  Luc.  Plin.  p.  121  gezeigt,  dass  in  dem  vor- 
liegenden Gedankenzusammenhang  für  die  Partikel  nam  kein 
Platz  sei.  Das  ist  so  unbestreitbar  richtig,  dass  Detlefsen  nam 
ohne  weiters  aus  dem  Text  entfernt  hat,  während  bei  Mayhoff 
selber  es  in  Klammern  eingeschlossen  ist.  Darüber  will  ich 
auch  weiter  kein  Wort  verlieren,  nur  kann  ich  die  Art,  wie 
sich  Mayhoff  nam  aus  einer  verkehrten  Wiederholung  der  letzten 
Buchstaben  des  vorhergehenden  Wortes  entstanden  denkt,  nichts 
weniger  als  wahrscheinlich  finden.  Ausserdem  aber  ist  mir 
die  Verbindung  des  Relativsatzes  mit  dem  Folgenden  unver- 
ständlich,  und  sie  war  es  auch  wohl,   die  dem  Salmasius  den 
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Ausruf  auspresste:  peream^  si  sciam  quid  velit.  <  In  der  That 
regen  sich  eine  Menge  Fragen,  auf  die  ich  keine  Antwort 
weiss.  Mussten  diejenigen  unter  den  dactyli,  die  den  Göttern 
dargebracht  wurden,  irgend  etwas  Besonderes  haben,  und  was 
kann  dies  gewesen  sein?  Und  wenn  man  eben  diese  in  Judäa 
mit  einem  eigenen  Namen  bedachte,  wie  verfiel  man  auf 
ckydaeif^  Alle  diese  Fragen  fielen  weg  und  es  käme,  wie 
mir  seheint,  genügende  Klarheit  in  die  Stelle,  wenn  nam  quas, 
wie  der  Riccardianus  und  Parisinus  d  bieten,  ^  aus  namq,  tiuas 
d.  i.  namquie  tivas  verdorben  wäre  und  das  Ganze  so  ange- 
ordnet würde: 

namque  uvas  ex  his  honori  deorum  damus.  chydaeos  appel- 
htit  Judaea  etc. 

Wenn  man  in  Judäa,  wie  Salmasius  a.  a.  O.  näher  aus- 
fährt, die  ganze  Varietät  der  dactyli  zu  den  chydaei  rechnete, 
80  wäre  die  Deutung  erklärlich,  die  Plinius  ^der  Sache  gibt. 
Auch  ist  nun  die  Beziehung  der  Begründungspartikel  auf  suum 
genm  dactylis  est  einleuchtend. 

Bezüglich  u^as  vgl.  §.  30  non  inter  folia  hoc  (pomum),  ut 
in  ceferiSf  sed  «?«*«  inter  ramos  palmifihus  raceniosum^  utraque 
natura  uvae  atque  ponii.  Die  Auslassung  des  Pronomens  (chydaeos 
appellavif)  ist  bekanntlich  in  Fällen,  wie  der  vorliegende,  allen 
Schriftstellern  geläufig.  Vgl.  meine  Beitr.  z.  Krit.  u.  Erkl.  des 
Tac.  III.  S.  10  A.  2. 

13,  99. 

Naufragia  docueve  nnper  haue  quoque  mnterieni  siccatam 
fnari  dtintie  incorrupta  cospissari  non  ullo  modo  vehementiiis, 

Ofi'enbar  muss  bei  dieser  Gestaltung  des  Textes  siccafam 
als  Particip  zum  Hauptverbum  rospissart  genommen  werden. 
Dann  aber  widerstreitet  die  Fortführung  der  Rede  durch  non 
nflo  modo  vehementins,  statt  dessen  zu  erwarten  wäre:  vehementius 


^  Exerc.  p.  932  a.  F. 

^  Ueber  diese  Bezeichnung  vgl.  Salmasius,  Exerc.  p.  932  b.  F.  Uehn  Caltur- 
pflanzen  u.  s.  w.  S.  481. 

^  Quo9  im  Palimpsest  und  Parisinus  a  ist  wohl  durch  Assimilation  ent- 
standen. 

Bitrangfber.  d.  phU.-hUt.  Gl.  XC.  Bd.  UI.  Hft.  25 
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cospissari  qvam  nllo  alio  modo  oder  etwas  dergleichen  in  ähn- 
lichem Anschlußs.  Auch  liegt  in  den  Worten  dnritie  incorrupfa 
cospiftsari  ein  starker  Verstoss  gegen  die  Logik;  denn  wenn 
auch  duritie  incorrupta  sich  an  das  Particip  niccatam  anlehnt,  so 
steht  doch  alles  dies  auch  in  engster  Verbindung  mit  cospissari 
und  es  ist  durchaus  unpassend  von  einem  Holze  zu  sagen^ 
dass  es  getrocknet  unbeschadet  seiner  Härte  fester  werde.  ^  Da 
nun  der  Palim])8est  nonmdlo  bietet,  so  wird  cospissari  non 
(cospissarino)  aus  cospissari  imo  verdorben  und  zu  schreiben  sein : 

siccatam  mari  duritie  incorrupta,  cospissari  immo  nullo  modo 
vehementivs. 

Siccatam  ist  von  dem  einzelnen  Fall,  cospissari  allgemein 
zu  verstehen.  Vgl.  meine  Emend.  z.  nat.  hist.  d.  Plin.  I,  S.  11. 
Zu  der  Nachstellung  von  immo  vgl.  besonders  Tac.  Ann.  12,  iS 
Procul  id  a  praesenti  modestia,  Stafueretur  immo  documenfnm 
etc.  Hand  Tursell.  III.  p.  226  f.  Dräger  Synt.  u.  Stil  d.  Tac. 
§.  227,  Mayhoff  Luc.  Plin.  p.  35  N.  20. 

13,  118. 

Nee  auspicatior  in  Lesho  instiln  arhor  quae  vocatnr  euony- 
mos,  non  absimilis  Punicae  arhori,  inter  eam  et  lanrum  folii 
magnitudine,  figura  vero  et  molUtia  Punicae^  flons  candidi  odore 
sfatim.  pestem  dennrtfians. 

^  Damit  man  zum  Schutze  der  Vulgata  sich  nicht  etwa  darauf  borufe,  dass 
eine  gewisse  Fülle  des  Ausdnicks  dem  Stile  des  Plinius  eig-en  sei,  so 
will  ich  selber  eine  kleine  Lese  beifügen  und  man  wird  den  grossen 
Unterschied  zwischen  Pleonasmen  und  einer  so  unlogfischen  Tautologie, 
wie  sie  in  der  fraglichen  Verbindung  liegt,  leicht  erkennen.  .33,  13  nesrio 
an  prior  usua  afeminia  coeperit.  16,  78.  5,  54  (Nilus)  j>OJi<ea  lenis  et  comfracth 
aquM  domilaque  violentia  ...  in  mare  »e  evomat.  6,  75  quinqiip.  amnium 
in  unum  eovflttente  concunu.  33,  23  citins  licentiae  origo  nomine  ip*o  in 
Samothrace  id  instHtäum  decIartU.  14,  19  (vitis)  opimo  praemio  tardos 
ordines  ad  lenta»  perducit  aquilas.  Die  Stelle  ist  mit  ül)erflÜ8sigen  Con- 
jecturen  heimgesucht  worden  und  noch  der  neueste  Herausgeber  MajhofF 
erklärt,  dass  ihm  lentas  verdorben  scheine.  Gewiss  ist  die  Redeweise 
nichts  weniger  als  einfach,  aber  die  Ueberliefernng  sicher  richtig.  Tavdo* 
ordinea  ist  von  der  langen  Reihe  der  Centurionenstellen,  die  von  der 
untersten  an  zu  durchlaufen  war,  also  von  dem  langsamen  Avancement 
zu  verstehen,  und  ad  lentan  aquüas  von  der  lang  ausbleibenden  höchsten 
Stelle  des  Primipilus,  dem  der  Adler  anvertraut  war.    Zu  kiüo9  vgl.  Liv. 
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So  hat  Mayhoflf  den  letzten  Theil  der  Stelle  in  engem 
Anschlnss  an  den  Palimpsest  und  unter  Benützung  einer  Ver- 
muthung  des  Pintianus  richtig  gestellt.  Doch  ist  sie  in  einem 
andern  Punkte  noch  fehlerhaft.  Da  nämlich  arhor  quae  vocatw^ 
ntonymos  herrschendes  Subject  ist,  so  gehört  zu  ihm  als  Attribut 
ebenso  figura  et  molUtia  Punicae,  wie  inter  eam  et  laurumfolii 
maqntfffdine,  während  die  Quelle  des  Plinius  Theophrast  hist. 
plant.  3,  18,  13  %al  xb  ^jXXsv  lyzK  ^0(58s^  |jisi!^ov  o^  ^  yoLiLOLi^do^ni^ 
tr.  (xaXoxbv,  wcxsp  ii  psa  zeigt,  dass  von  der  Gestalt  und  Weich- 
heit der  Blätter  nicht  des  Baumes  die  Rede  sein  muss.  Nun 
hat  der  Palimpsest  nicht  folii,  sondern  folia.  Dies  ist  auf- 
zunehmen, indem  die  Worte  inter  eam  bis  Punicae  als  Parenthese 
bezeichnet  werden.    Also  ist  das  Ganze  so  zu  schreiben: 

non  ahsimilis  Punicae  arhor i  —  inter  eam  et  laurum  folia 
magmfudinej  figura  vero  et  mollitia  Punicae  —  fioris  candidi 
ndore  statim  pestem  denuntians. 


6,  8,  10  letiiae  tpei  victariam  nnd  die  Lexica.  —  Auch  11,  260  quia  lon- 
(fitudo  superfieiem  corpontm  solam  ampliat  wird  von  Mayhoif  beanstandet, 
vielleicht  doch  ebenfalls  ohne  Qrnnd,  da  hngitudo  praegnant  stehen  kann 
—  tnsta  longitndo  d.  i.  ihre  natürliche  Lfinge,  wenn  sie  ansg^wachsen 
sind.  Diese  Aasdrncksweise  fallt  in  das  Gebiet  der  Vertanschung  von 
näheren  Bestimmungen  des  Prädicats  mit  Snbjecten,  von  Eigenschaften 
und  Nebenbestimmungen  mit  Personen  und  Sachen.  Vgl.  6,  202  arhorum 
ihi  proeeritaiem  ad  CXL  pede»  adolescere,  11,  236  inpumicü  modum  coeunte 
duritia.  14,  74  cuiu»  dnlci  admixfn  rdiguorum,  duriiia  »uavUcUem  accipiat, 
»imtd  et  aetalem.  Auch  10,  30  ut  quae  durüiam  nucis  roatro  repugnantem 
volante»  in  altum  in  aaxa  tegulasve  iaciant  möchte  ich  noch  nicht  mit 
Mayhoff  unerträglich  hart  nennen.  Es  ist  gesagt  statt  nucem  duritia 
TOitro  repugnantem^  indem  die  Eigenschaft,  da  sie  für  den  Gedanken  das 
Wesentliche  ist,  unmittelbar  zum  Prädicat  gezogen  wird.  Vgl.  meine 
Beitr.  z.  Krit  u.  Erkl.  d.  Tac.  III.  8.  26  ff.  So  dürfte  auch  10,  99  nidi- 
ßeat  in  apeeu  sex  peduvi  defossa  altitudine  zu  beurtheilen  sein.  Es  lässt 
sich  bei  Plinius  von  den  einfacheren  Fällen  dieser  Ausdrucksweise  bis  zu 
den  gesuchteren  und  harten  eine  so  lange  Stufenleiter  zusammenstellen, 
dass  die  grösste  Vorsicht  bei  der  Beurtheilung  geboten  ist.  Ich  begnüge 
mich  auf  Folgendes  hinzuweisen:  2,  156  neferri  eruciatus  »einderet  eorpu», 

8,  208  et  feri  sapiunt  urina  fugam  levdre  =  se  in  fuga.  9,  143  huitu 
ieeori  teneritas  ntUla  praefertur  =  nihil  teneritate>  9,  171  huius  villani 
XL  pisdnae  vendiderunt,  11,  88  constat  et  »eptena  caudae  intemodia 
meviora  e9»e,  13,  45  i-umpitque  «e  pomi  ipaiua  ehrietas.  7,  5;  8,  135;  188; 

9,  34;  40;  11,  17;  12,  22;  13,  59;  14,  17. 
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Zu  der  Kürze  des  Ausdrucks  intei"  eam  et  laurtim  folia 
vgl.  16,  108  cui  folia  inter  ilicem  et  olivam  *  und  über  die 
sogenannte  comparatio  compendiaria  überhaupt  Sillig  zu  32,  149. 
MayhoflF  Luc.  Plin.  p.  97  N.  59. 

13,  137. 

Aliud  genus  fruticum  bryon  vocatur,  folio  lactucae,  rugosiore 
tantum^  tarn  hoc  interius  nascens,  in  alio  vero  abies  et  querem 
cuhitali  altitudine.  ramis  earum  adhaerent  conchae.  quet'cu  et  tingui 
Uma»  tradunt,  glmdem  etiam  quasdam  ferre.  in  aUo  etiam  nau- 
frcyis  haec  deprehema  urinantibusque  est  et  aliae  traduntur 
praegrandes  circa  Sicyonem, 

Eine  Vergleichung  der  Quelle  des  Plinius  Theophr,  bist, 
plant.  4.  6  f.  zeigt  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Vulgata  in  alto 
vero  nicht  richtig  sein  kann.  Theophrast  scheidet  §.  7  scharf 
zwischen  t^  Be  ofj^  xal  r^  eXaiYj  wpocrfa'.ot  ixev  aix^w  und  nochmals 
am  Schlüsse  von  §.  8  laura  ^.h  ouv  iz^i^r^oLiOL  xai  pa5ia  Oswptjöijvai 
und  zwischen  der  anderen  Eichenart,  die  er  §.  9  ttovciov  nednt. 
Dass  auch  Plinius  beide  auseinandergehalten  habe,  beweist  das 
zweite  in  alto  im  Folgenden,  mag  dies  nun,  wie  gewöhnlich 
geschieht,  zu  quandam  ferre  oder  mit  Mayhoflf  nach  dem  Cod.  M 
zu  naufragia  haec  etc.  gezogen  werden. 

Da,  wie  das  Festhalten  an  der  sicher  unrichtigen  Vulgata 
auch  in  den  neuesten  Ausgaben  bestätigt,  eine  annehmbare  Ver- 
besserung der  Stelle  noch  nicht  gelungen  ist,  so  ist  ein  neuer 
Versuch  berechtigt  und  dieser  wird  einerseits  von  in  altum  im 
Cod.  M  und  andrerseits  von  dem  Wortlaut  des  Theophrast 
auszugehen  haben.  Das  sichere  vero  und  dessen  einzig  mög- 
liche Beziehung  auf  cvibitali  altitudine,  sowie  die  Andeutung  des 
Unterschiedes  in  der  Höhe  zwischen  den  bisher  beschriebenen 
Tangarten  und  zwischen  ahies  und  querciis  bei  Theophrast  (xa!  tx 
[xev  i\iv:{ii  c}r£obv  Taux'  £(7Ttv.  t^  o£  opS^  xai  r^  i\ivr^  y..T.X.)  fuhren 
zu  der  Vermuthung,  dass  eine  Maassbezeichnung  in  den  ver- 
dorbenen Schriftzügen  der  Handschriften  in  al  stecke  und  zwar 
etwa  palmif  ^  so  dass  etwa  so  zu  schreiben  wäre : 


*  In   Uebereinstimmung   mit  der  Vulgata  heisst   es   25,   95   unum   (geniia) 

foliis  inter  malvavi  et  heder  am, 
2  Vgl.  Theophr.  §.  4.  Plin.  12,  48  palmi  altitudine.  89;  17,  61. 
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iam  hoc  interins  naacens  palmi,  tum  vero  abies  et  quercua 
cubittdi  altitudine. 


14,  40. 

Sed  sunt  eliammim  insignes  uva,  non  vino,  ambrosia  e  dura- 
ciniSf  sine  tdlis  vasis  in  vite  servatur,  tanta  est  contra  frigoraj 
aestus  tempestatesque  firmitas;  —  nee  orthampelos  indiget  arbore 
aut  palisy  ipsa  se  sustinens,  non  item  dactylides  digitali  gradli- 
tate  — ;  columbinae  e  racemosis,  et  magis  purpiireae^  cognomine 
bimammiaef  quando  non  racemos,  sed  uviis  alias  gerunt 

Ich  führe  die  Stelle  nach  der  Anordnung  Sillig's  auf,  nicht 
als  ob  ich  diese  für  die  richtige  hielte^  sondern  weil  Sillig,  wie 
mir  scheint;  indem  er  die  Worte  nee  orthampelos  —  gracilitate 
als  Parenthese  bezeichnete,  einem  fremden  Zusatz  auf  der  Spur 
war,  den  ich  als  solchen  bestimmter  kennzeichnen  und  beseitigen 
möchte.  Ich  meine  das  Wort  orthampelos.  Es  soll  nach  dem 
Zusammenhange  der  Name  einer  besonderen  Rebenart  mit 
eigenthümlichen  Trauben  sein,  während  es  nach  seiner  etymo- 
logischen Bedeutung  alle  an  Stäben  gepflanzten  oder  frei  auf- 
recht stehenden  Weinstöcke  bezeichnet,  von  denen  bei  Plinius 
§.  13  die  Rede  ist.  Nun  aber  kommt  das  Wort  bei  Plinius 
nur  hier,  sonst  bei  keinem  lateinischen  und  auch  bei  keinem 
griechischen  Schriftsteller  vor.  ^  Letzteres  bleibt,  wenn  es  auch 
keine  singulare  Erscheinung  ist,  dass  Wörter  griechischer 
£tymologie  in  Griechenland  selbst  nicht  gebildet  und  gebraucht 
wurden,  wohl  aber  in  Rom,  immerhin  verdächtig.  Und  der 
Verdacht  wird  dadurch  geschärft,  dass  das  Wort,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  nicht  als  Name  einer  besonderen  Rebenart 
passt  (vgl.  16,  152)  und  dazu  störend  in  die  Beschreibung 
einer  anderen  Rebenart  eingeschoben  ist.  Von  der  Ambrosia 
ist  gesagt,  dass  sie  Kälte,  Hitze  und  Unwetter  vertrage,  aber 
Dicht  gesagt,  dass  sie  keiner  Stütze  bedürfe  und  doch  wird 
dem  angefügt,  dass  auch  die  orthampelos  keiner  Stütze  bedürfe. 

I  Hardnin  bemerkt  zwar  zu  §.  13  N.  15  ,Et  haec  vitis  erecta,  Qraecis 
ocOa^ineXo^  appellaturS  doch  ist  das  eben  unserer  Stelle  (§.  40)  ent- 
nommen. 
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Es  wird  orthcnnpdos  eine  Randbemerkung  sein  eben  zu 
den  Worten  nee  indiget  arbore  aut  palisj  die  sich  nach  Be- 
seitigung von  orthampdos  durchaus  passend  au  das  Voraus- 
gehende anschliessen. 


14,  95. 

P.  Licinins  Crasstis  L,  Julius  Caesar  censores  anno  urbis 
conditae  DCLXV  edtxerunt,  ne  quis  vinum  Graecum  Amineumqve 
ocionis  aeris  singula  quadrantalia  venderet.  haec  enim  verba  sunt, 
ianta  vero  Graeco  vino  gratia  erat  ut  singulae  potiones  in  con- 
victu  darentur. 

Dieses  Edict  wird  allgemein  so  aufgefasst;  dass  durch 
dasselbe  der  Marktpreis  des  griechischen  und  amineischen 
Weines  festgesetzt  worden  sei.  So  fassen  es  die  Uebersetzungen, 
in  die  ich  £inblick  genommen,  so  Dalechamp,  so  Drumann 
Gesch.  R.  4  S.  71,  und  die  Indices,  bei  Sillig  7  p.  265  b,  8 
p.  454  b.  Und  dem  Wortlaute  nach  scheinen  sie  im  Recht 
zu  sein,  in  Wirklichkeit  aber  kann  das  Edict  dabin  nicht 
gelautet  haben.  Zwar  wäre  die  Unbestimmtheit  des  Ausdruckes 
ne  quis  ocionis  aeris  venderet j  an  der  allein  Austoss  genommen 
worden  ist,  nicht  schlechthin  verwerflich,  da  sie  doch  nur 
dahin  verstanden  werden  konnte,  dass  sich  der  Preis  unter 
8  Ass  zu  halten  habe.  Allein  8  Ass  war  nachweisbar  zu  allen 
Zeiten  in  Rom  ein  abnorm  billiger  Preis  fUr  ein  Quadrantal 
gewöhnlichen  Landwein.  Dies  erhellt  aus  mehreren  Angaben. 
Zunächst  erfahren  wir  von  Plinius  selbst  18,  17,  dass  bei  un- 
gewöhnlich reichlichem  Erntesegen  zur  Zeit  des  ersten  panischen 
Krieges,  im  Jahre  502  d.  St.  *  eine  Billigkeit  der  Lebensmittel 
herrschte,  wie  sie  bis  dahin  nur  durch  künstliche  Mittel  vorüber- 
gehend erzielt  worden  war.  Und  damals  kostete  ein  Congius 
Wein  1  Ass,  also  ein  Quadrantal  8  Ass.  Dass  dies  in  der 
That  nur  ein  Ausnahmspreis  war,  '^  wird  dadurch  bestätigt,  dass 


»  Vgl.  Plin.  8,  16. 

2  Die  noch  niedrigeren  Ansätze  de»  Polybios  für  Oberitalien,  worüber 
Böckh  Staatshaush.  d.  Athener  1  S.  87,  können  natürlich  für  Rom  nicht 
massgebend  sein. 
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Plinius  \4f  56  die  Amphora  eines  allerdings  besonders  guten 
Jahrganges  (633  d.  St.)  auf  100  Sesterze  schätzt  *  und  Columella 
3,  3,  10  für  seine  Zeit  als  den  geringsten  Ansatz  für  jungen 
Wein  15  Sesterze  bezeichnet.  2  Hiernach  ist  es  möglich,  dass 
die  genannten  Censoren  im  Jahre  665  d.  St.  als  Preis  für  das 
Quadrantal  Landwein  8  Ass  festsetzten,  wenig  wahrscheinlich 
schon,  dass  sie  bestimmten,  der  Preis  habe  sich  unter  8  Ass 
ZQ  halten,  aber  ganz  und  gar  unmöglich  ist  es,  dass  sie  diesen 
Preis  auch  für  griechischen  Wein  bestimmt  hätten,  der  selbst 
an  Ort  und  Stelle  weit  höher  zu  stehen  kam.  Schon  für  den 
Metretes  attischen  Landwein  zahlte  man  in  Athen  gewöhnlich 
nicht  unter  4  Drachmen.  ^  Doch  waren  es  selbstverständlich 
nicht  die  gemeinen  Sorten,  die  exportirt  wurden.  Chier  aber 
z.  B.  kostete  in  Athen  schon  zu  Sokrates  Zeit  der  Metretes 
1  Mine.  4 

Jener  Ansatz  also  des  Ediktes  vom  Jahre  665  hätte  nur 
bezwecken  können,  dass  griechischer  Wein  überhaupt  nicht  auf 
den  römischen  Markt  gebracht  werde.  Das  wäre  nun  vielleicht 
den  Censoren  P.  Licinius  Crassus  und  L.  Julius  Caesar  ganz 
recht  gewesen,  aber  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dass  sie  urtheilten, 
dieser  Umweg  führe  zum  Ziele,  und  noch  weniger  von  ihnen 
anzunehmen,  dass  sie  ein  directes  Verbot  sollten  gescheut  haben. 
Hiernach  ist  es  sachlich  unglaublich,  dass  jenes  Edict  den 
Marktpreis  des  griechischen  Weines  und  zwar  unter  acht  Ass 
für  das  Quadrantal  festgesetzt  habe. 

£s  kann  aber  auch  Plinius  jenes  Edict  nicht  dahin  auf- 
gefasst  haben.  Das  beweisen  die  folgenden  Worte  tanta  vero 
mo  Graeco  gratia  erat  ut  singulae  potiones  in  co7ivictu  darentuvj 
die  entweder  ein  Verbot  oder  hohen  Preis  voraussetzen.  Da 
nach  dem  Wortlaut  an  letzteres  nicht  zu  denken  ist,  fragt  es 
sich,   ob   derselbe   vielleicht   erstere    Auffassung   zulasse.     Die 


*  Wie  er  ausdrücklich  sagt,  etu*  temporU  ctestimatione. 

^  üique  trecentU  nuvimis  quadrcigenae  urnae  venearUf  quod  viinitnum  pretium 

tut  annonete, 
>  Vg^l.  Böckh  a.  a.  O.  8.  137  f. 

*  Böckh  a.  a.  O.  8.  139.  Wie  sehr  der  Transport,  dazu  allerdings  der  Zoll 
den  Wein  vertheuem  konnten,  ersieht  man  aus  C.  I.  L.  III  p.  ö93  C.  XV, 
wonach  in  Dacien  2  Qnadrantal  und  2  Hemina  gewöhnlicher  Tischwein 
anf  97  Denare  kamen. 
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Loslösung  des  ersten  Satzgliedes  von  den  näheren  Bestimmungen 
octanis  aerU  singula  qüadrantalia,  so  dass  zu  ne  quia  vinum  Gr. 
nur  venderet  zu  denken  wäre,  darf  als  unzulässig  ausser  Be- 
tracht bleiben.  Ebenso  wenig  lässt  sieh  etwa  aus  ne  quis  bei 
V,  Gr.  ,ut  quivia'  bei  Amineum  ergänzen.  Es  ist  zwar  im 
Lateinischen  die  Ergänzung  eines  affirmativen  quisque,  omnes 
in  einem  folgenden  Satzgliede  aus  nemo  im  vorausgehenden 
und  ebenso  die  Ergänzung  des  affirmativen  ut  aus  ne  nichts 
Ungewöhnliches^  ^  allein  hier  würde  dem  Leser  beides  vereint 
zugemuthet,  und  zwar  ohne  jede  Andeutung  in  der  Form  der 
Rede,  die  auf  die  richtige  Auffassung  fährte.  Mit  ne  quis 
vinum  Graecum  Amineique  octonis  ....  venderet  wäre  schon  eine 
solche  Andeutung  gegeben  und  Amineum  könnte  leicht  durch 
Assimilation  an  Graecum  entstanden  sein.  Allein  wo  sich  in 
solchen  Fällen  Anfügung  durch  que,  et  oder  atque  findet,  ist 
das  Verhältniss  der  Gedanken  adversativ  und  der  Uebergang 
so  selbstredend,  dass  er  nicht  eigens  angezeigt  zu  werden 
braucht.  Vgl.  aus  den  eben  bezeichneten  Beispielsammlungen 
besonders    Tac.    Ann.    13,    14.    Curt.    8,    14,   35.    Corn.    Nep. 

xvm,  6,  2. 

Wir  werden  daher  nur  durch  Einschiebung  von  ut  nach 
Amineumque  zu  einem  verständlichen  Ausdruck  gelangen.  ^ 

14,  97. 

Quid^  non  et  Caesar  dictator  triumphi  sui  cena  vini  Falenii 
amphoras,  Chii  cados  in  convivia  distrihuitf  idem  Hispaniensi 
triumpho  Chium  et  Falernum  dedit,  epulo  vero  in  tertio  consulatu 
8U0  Faleryium,  Chiumj  Lesbium,  Mamertinum, 


»  Vgl.  Madvig  Gr.  §.  462  b.  Hand  Tiiraell.  4  p.  56  Nr.  3.  Seyffert-Müller 
zu  Cic.  Lael.  S.  387.  Curt.  3,  5,  14;  7,  1,  38;  8,  1,  48;  8,  14,  35;  9,  4, 
27.  Pliji.  28,  24.  Tac.  Hiat.  1,  1. 

3  Eine  Stütze  meiner  Auffassung  der  Stelle  darf  vielleicht  auch  darin  ge- 
funden werden,  dass  neben  der  Jahreszahl  gerade  das  Verbot  der  viria 
exotica  (vgl.  Gell.  13,  5,  5  qiiaeri  dehere  exotictim^  vel  Rhodium  aliquod 
vel  Leahium)  zu  dem  Irrthum  des  Plinius  könnte  Anlass  gegeben  haben, 
dass  er  bei  Erwähnung  des  Ähnlichen  Verbotes  der  unguenla  exotica  13, 
24  die  Censoren  des  Jahres  665  P.  Licinius  Crassus  und  L.  Julius  Caesar 
auch  auf  das  Jahr  565  übertrug. 
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Die  bestimmte  Bezeichnung  des  Triumphes  im  zweiten 
Satze  (Hispamensi  triumpho)  setzt,  wie  mir  scheint,  mit  Noth- 
wendigkeit  voraus,  dass  auch  im  Vorausgehenden  eine  nähere 
Bestimmung  bei  triumphi  sui  nicht  gefehlt  hat.  Es  könnte  einer 
der  vier  Triumphe  in  Frage  kommen,  die  Cäsar  ausser  dem 
Spanischen  gefeiert  hat,  der  Gallische,  Älexandrinische,  Pon- 
tische  oder  Äfricanische.  Da  aber  Plutarch  Caes.  55  aus- 
drücklich die  Bewirthung  des  Volkes  an  den  Schluss  der  vier 
im  Verlaufe  eines  Monats  im  Jahre  46  v.  Chr.  gefeierten 
Triumphe  setzt  und  auch  die  Darstellung  des  Sueton  Caes. 
37  f.  so  verstanden  werden  muss,  so  wird  dieselbe  als  cena 
triumphalis  jenes  vierfachen  Triumphes  anzusehen  sein  und 
es  dürfte  quaterni  hinter  dictator  ausgefallen  und  mithin  zu 
schreiben  sein: 

nan  et  Caesar  dictator  quaterni  triumphi  sui  cena  etc. 

Zu  dem  Gebrauche  des  Distributivum  im  Singular  und 
im  Sinne  des  Multiplicativum  vgl.  Plin.  13,  57  septeno  ita  nume- 
rosa  partu  per  singtdas  aestates,  28,  228  septeno  circuitu.  Neue 
Lat.  Formenl.  II,  S.  170  f.  Kühner,  Ausführl.  Gr.  d.  lat  Spr. 
I,  §.  150,  2.    Zumpt  Gr.  §.  119. 

14,  136. 

Flos  vini  candidus  probatur,  rubens  triste  Signum  est,  si 
non  is  vini  colos  sit,  item  vasa  incalescentia  operculave  sudantia, 
qmd  celeriter  florere  coeperit  odoremque  trakere  nonfore  diutinum, 
ipsa  quoque  defi*uta  ac  sapa,  cum  sit  coelum  sine  luna,  hoc  est 
in  sideris  eins  coitu,  neque  alio  die  coqui  debent,  praeterea  plum- 
beis  vasis,  non  aereis,  nucibusque  iuglandibus  additis;  eas  enim 
fumum  excipere. 

So  bieten  die  neuesten  Ausgaben,  zum  Theil  allein  nach 
dem  Palimpsest.  Im  Vorausgehenden  hat  indirecte  Rede  ge- 
herrscht, abhängig  von  traduntque  et  haec  praecepta  §.  133.  Am 
Schlüsse  von  §.  135,  mit  den  Worten  aperin  vetant  etc.  geht 
der  Schriftsteller  in  die  directe  Rede  über,  springt  jedoch  nach 
der  Ueberlieferung  aller  Codices  mit  non  fo^'e  diutinum  ganz 
willkührlich  wieder  zur  indirecten  ab,  um  so  willkürlicher,  als 
sich  oratio  obliqua,  wenn  er  zu  derselben  zurückkehren  wollte, 
ganz  natürlich  und  ohne  weitere  Vermittlung  an  probatur  an- 
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schliessen  konnte,  während  nun  Weiterwirkung  dieses  Verbs 
über  den  zunächst  folgenden  Satz  hinaus  dem  Leser  nicht  in 
den  Sinn  kommen  kann,  vielmehr  Rückkehr  zu  der  von  §.  133 
bis  135  herrschenden  oratio  obliqua  angenommen  werden  muss. 
Aber  noch  mehr.  Mit  dem  folgenden  Satze  geht  der  Schrift- 
steller nach  der  Leseart  des  Cod.  M  abermals  in  directe  Dar- 
stellung über,  um  sie  sogleich  mit  den  Worten  eas  enim  fumum 
excipei^e  wieder  zu  verlassen,  ebenso  willkürlich  wie  zuvor; 
denn  ein  Anhaltspunkt  findet  sich  in  der  nächsten  Umgebung 
nicht,  wie  z.  B.  §.  84  his  adiciunt  aliqui  quod  vocant  diachyton 
ums  in  sole  siccatis  loco  cluso  per  dies  Septem  in  cratihus,  toHdem 
pedes  a  ieiTa  alte,  noctibus  ah  umore  defensis,  ocfavo  die  calcatis. 
ita  fieri  optimi  odoris  saporisque.  Wenn  ein  solches  Abspringen 
von  einer  Darstellungsweise  zur  andern  schon  in  einer  rein 
logischen  Schlussfolgerung  verdächtig  ist,  wie  Cic.  Acad.  2, 
13,  40  Composita  ea  conclusio  sie  est:  ^Eorum,  quae  videntur, 
alia  Vera  sunt,  alia  falsa^  et  quod  falsum  est,  id  p&i'dpi  non 
potest;  quod  autem  verum  visum  est^  id  omne  tale  est,  ut  eiusdem 
modi  etiam  falsum  possit  videri.  Et  quae  visa  sint  eius  modi,  ut 
in  iis  nihil  intei^sit,  non  posse  accidere  ut  eorum  alia  peri^ipi 
possintf  alia  non  possint.  Nullum  igitur  est  vis^um  quod  percipi 
possit:^  *  so  muss  es  in  einem  Berichte  über  thatsächliche  Beob- 
achtungen um  so  unzulässiger  erscheinen  und  ich  glaube  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  vermuthe,  dass  fore  aus  fere  verdorben  und 
no7i  fere  diutinum  (sc.  est)  ^  zu  schreiben,  dann  neben  debent 
das  verschmähte  iubent  der  Vulgata  wieder  zurückzuführen  sei; 

neque  alio  die  coqui  debent,  iubent  praeterea  plumbeis  vasis 
(sc.  coqui)  etc. 

Uebrigens  will  ich  diese  Stelle  nicht  verlassen,  ohne  meine 
Bedenken  zu  äussern  gegen  eine  andere  Bevorzugung  des  Cod. 
M  vor  den  übrigen.  §.  135  sie  opercula  doliorum  medicanda 
addita  mastiche  aut  pice  Bruttia,  aperiri  vetant  nisi  sereno  die, 
austro  flante,  luna  plena  bot  die  Vulgata  bis  auf  Jan  noch  ein- 


1  Vgl.  Madvig  zu  Cic.  de  fin.  p.  67  (Ed.  11).  Ein  sehr  auffiülendeB  Bei- 
spiel des  umgekebrten  Uebergangs  in  die  directe  Rede  mitten  in  fort- 
laufender oratio  obliqua  ist  Curt.  4,  5,  5  ne  Sogdianos  et  Arachonot  no- 
minem  etc. 

2  Zu  non  fere  vgl.  29,  92-,  31,  47;  2,  106.  Zum  Conjunctiv  coeperii  13 
95  j  14,  72}  80;  118;  128.  Sillig  zu  33,  103.  Madvig  Gr.  §.  364  A.  1. 
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mal  vetant  vor  austro.    Im  Palimpsest  fehlt  dieses  vetantj    wes- 
halb es  die  neuesten  Editoren  beseitigten. 

Zunächst  scheint  mir  nicht  stichhaltig  was  Mayhoff  Luc. 
Piin.  p.  34  gegen  das  zweite  vetant  geltend  macht:  Jn  his 
molesta  offendit  tautologia,  nam  quum  dolia  aperiri  iam  in  uni> 
versum  vetitum  sit  una  dierum  serenorum  exceptione,  quid 
opus  est  singillatim  adicere  etiara  austrum  flantem  et  lunam 
plenam,  quae  quidem  iis,  quae  antecedunt,  comprehenduntur?' 
Wenn  ich  das  recht  verstehe,  so  ist  Mayhoflf  der  Meinung,  dass 
mit  luna  plena  nur  die  Zeit  der  Nacht  bezeichnet  sei.  Dem 
ist  natürlich  nicht  so.  Vgl.  18,  318  sihnte  luna  noctu  aut,  si 
interdiu,  plena,  322  scrobes  luna  plena  noctu  fac'do.  arborum 
radices  luna  plena  op&i^ito,  228  (fabam)  plena  luna  serendam, 
lentim  vero  a  vicesima  quinta  ad  tricesimam.  16,  194. 

£benso  muss  Mayhoff  der  Meinung  sein,  dass  das  Wehen 
des  Südwinds  heiteren  Himmel  ausschliesse.  Allerdings  scheinen 
die  bekannten  £pitheta  des  Auster:  phiviuSj  nuhilus,  nehuLoauSj 
nigeVj  imhricus  und  Aehnliches  darauf  hinzudeuten  und  Seneca 
Q.  N.  5,  18,  2  sagt  gradezu:  (nubes)  in  Italiam  auster  inpellit, 
aquüo  in  Africam  reicit.  Vgl.  Plin.  2,  126  umidi  Africus  et 
praecipue  auster  Italiae.  18,  329.  Und  so  ist  es  auch  in  der 
That:  der  Südwind  bringt  Wolken,  bringt  Regen,  aber  wenn  er 
zu  wehen  beginnt,  ist  in  Italien  oft  wolkenloser  Himmel  und  das 
^'ährt  nicht  selten  mehrere  Tage,  bis  sich  dann  gegen  das 
Ende  seiner  Herrschaft  der  Himmel  umzieht.  Uebrigens  heisst 
es  auch  an  der  eben  angezogenen  Stelle  des  Plinius  2,  127 
noxius  auster  et  magis  (sc,  noxius)  siccus,  fortassis  quia  umidus 
frigidor  est. 

Freilich,  wenn  nun  auch  die  Gründe,  welche  Mayhoff  gegen 
die  Wiederholung  von  vetant  vorgebracht  hat,  unhaltbar  sind, 
80  ist  sie  damit  noch  nicht  gerechtfertiget  gegen  die  Autorität 
des  besten  Codex.  Doch  kommt  den  andern  Codices  das 
Zeugniss  des  Cato  und  des  Plinius  selber  zu  Hilfe:  Cat.  de  re 
rust.  18,  2  extr.  Vento  austro  caveto,  ne  quam  materiem  neve 
vinum  tractes,  nisi  necessario,  Plin.  18,  329  illinc  (a  meridie) 
flatu  veniente  materiam  vinumque,  *  agricola,  ne  tractes.  Gegen 
den  Palimpsest  und  für  die  andern  Codices  spricht  auch  Plin. 


'  So  Detlefden,  die  Vulgata  vineanique. 
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14,  136  ipaa  quoque  defruta  ac  sapa,  cum  sit  caelum  sifie  luna 
.  .  .  coqui  debent,  was  nur  dann  eine  Beziehung  hat^  wenn  im 
Vorausgehenden  das  Oeffnen  der  Dolia  bei  Vollmond  miss- 
rathen  ist.  £s  wird  daher  doch  das  zweite  vetant  vor  auatro 
wieder  in  den  Text  zu  setzen  sein  und  Plinius  bezeichnet  das 
Oeffnen  der  Dolia  nur  an  solchen  heiteren  Tagen  als  zulässig, 
wenn  der  Süd  nicht  weht  und  nicht  Vollmond  ist. 
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Erasmiana.    I. 


Von 


Adalbert   HorawitB. 


I. 

Als  UDumgängliche  Vorarbeit  meiner  Erasmus-Biographie, 
die  zugleich  im  gewissen  Sinne  eine  Geschichte  des  Huma- 
Dismus  werden  muss,  suchte  ich  vor  Allem  das  gesammte  epi- 
stolographische  Material  zusammenzubringen.  Durch  öffent- 
lichen Aufruf  in  deutschen,  schweizerischen,  italienischen, 
englischen  und  französischen  Zeitschriften  wollte  ich  vorerst 
feststellen,  ob  noch  ungedruckte  Briefe  von  und  an  Erasmus 
vorhanden  seien.  Der  Erfolg  dieses  Aufrufes  war  auffallend 
gering,  von  den  Briefen,  die  ich  erhielt,  waren  die  meisten 
schon  gedruckt,  so  z.  B.  alle  aus  London,  fast  alle  aus 
Leyden,  die  ich  durch  die  Güte«  des  Herrn  Dr.  de  Rien  er- 
hielt, nicht  minder  die  Mehrzahl  der  Dresdner  Archivalien. 
Zu  Danke  verpflichteten  mich  aber  trotzdem  alle  diese  Zu- 
schriften und  Sendungen,  so  auch  die  des  Herrn  Prof.  Dr. 
M.  Hertz  in  Breslau,  des  Herrn  Dr.  Höhne  in  Dresden  und 
Anderer,  deren  ich  im  Texte  dieser  Arbeit  gedenke.  Auch  auf 
meiner  durch  die  Liberalität  der  hohen  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  ermöglichten,  im  Sommer  1877  unternommenen 
Reise  durch  Süd-  und  Westdeutschland,  die  Schweiz  und  Nord- 
italien richtete  ich  mein  Augenmerk  auf  Briefe  des  Erasmus. 
Umsonst  hoffte  ich  in  der  Brera  zu  Mailand,  wo  mir  Director 
und  Beamtete  mit  der  rühmenswerthesten  Liebenswürdigkeit 
entgegenkamen,  wie  in  der  Ambrosiana  Spuren  einer  Corre- 
spoodenz  des  grossen  Philologen  mit  italienischen  Humanisten 
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ZU  finden  —  die  einzige  Ausbeute  gewährten  mir  —  vor  Allem 
Dresden,  Stuttgart,  Gotha,  Ottobeuren  und  endlich  die  über- 
reichen handschriftlichen  Schütze  der  —  Wiener  ITofbibliothek. 
Sorgfältig  prüfte  ich  die  gefundenen  Briefe;  nicht  zufrieden, 
wenn  sie  sich  nicht  in  den  bekannten  Ausgaben  der  Briefe 
Erasmus'  fanden,  forschte  ich,  auch*  durch  Herrn  Director  Dr. 
Fc^rstemann,  Herrn  Pastor  Dr.  Seidemann  in  Dresden  und 
dem  Director  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  Herrn  Prof. 
Dr.  Krehl  unterstützt  in  den  äusserst  werthvoUen,  fast  un- 
bekannten ,Spicilegia',  der  Leipziger  Universität,  in  Seidemann's 
verdienstvollen  Publicationen  und  einer  grossen  Anzahl  von 
sächsischen  Specialhistorien  und  Urkundensammlungen  nach 
bereits  gedruckten  Briefen  des  Erasraus.  Einige  meiner  Ab- 
schriften erwiesen  sich  als  bereits  gedruckt,  die  Anderen  hier 
Mitgetheilten  sind  nach  meiner  sorgfaltigen  Untersuchung  bisher 
völlig  unbekannt  und  bieten  für  die  Erkenntnis  des  Vaters  des 
europäischen  Humanismus  so  wichtige  Beiträge,  dass  ich  es 
für  nicht  unpassend  erachtete,  dieselben  nebst  einleitenden  Be- 
merkungen hier  mitzutheilen.  ^ 


n. 

In  ihrem  innersten  Kern  sind  fast  alle  hier  mitgetheilten 
Briefe  verknüpft,  nämlich  in  der  Stellung  des  Erasmus  zur 
grössten  Frage  des  Jahrhundertes ,  zur  kirchlichen.  Es  ist 
über  diese  Seite  in  dem  Leben  des  Gelehrten  so  überaus  viel 
geschrieben  worden;  je  nach  der  Parteistellung  hat  man  in 
dieser  Hinsicht  mehr  zu  loben  oder  zu  tadeln  gefunden,  im 
Grunde  wird  man  doch  sagen  müssen:  Erasmus  hat  allen  Par- 
teien raissfallen.  Und  dies  ist  eben  so  natürlich  als  noth- 
wendig!     Eine  so  feingeistige,    seinem   Jahrhunderte,  ja  selbst 


*  Die  Bafller  ErABmimia  hat  Wilhelm  Vischer  unter  dem  Titel  ,Erasmiana* 
mit  sehr  werthvoUer  Einleitung  versehen  und  als  Programm  zur  Eec- 
toratsfeier  der  Universität  Basel  daselbst  1876  herausgegeben.  Wenn 
meine  einleitenden  Bemerkungen  hie  und  da  sehr  breit  werden  und  Be- 
kanntes wiederholen,  so  meine  ich  doch,  da«s  zum  Verstfindnisse  der 
folgenden  Briefe  dieser  Nachweis  des  Zusammenhanges  nicht  am  un- 
rechten  Platze  sein  dürfte. 
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den  lautesten  Wortführern  desselben  so  oft  überlegene  Natur 
kann  den  Parteien  nicht  gefallen.  Ein  solcher  Mann  ist 
kein  einfaches  Rechen  exe  mpel,  er  geht  nicht  auf  in  dem  engen 
Qlaubensbekenntniss,  in  der  Phraseologie  einer  wenn  auch 
noch  so  grossen  Partei.  Dass  man  ihn,  den  ruhigen,  jeder 
üeberstürzung  abgeneigten  Gelehrten,  auf  lutherischer  Seite 
tadelte,  weil  er  eoen  keine  Hütten-  oder  Luther-Natur  sein 
konnte,  dass  man  ihn  endlich  hasste,  weil  er  stets  wieder 
aufs  bitterste  die  sehnsüchtigen  Hoffnungen  der  Wittenberger 
täuschte,  ist  ebenso  begreiflich,  als  dass  reformfreundliche 
Katholiken  ihn  als  den  Ihrigen  betrachteten,  während  die  Eck, 
Aleander,  Bedda,  Sutor,  und  Consorten  ihn  —  freilich  mit 
mehr  Recht  —  als  den  Vater  der  Ketzerei  angriffen  und  ge- 
fährdeten. Das  ist  Alles  so  natürlich,  als  das  Schwanken  des 
Werthurtheils  der  Zeitgenossen  über  Erasmus'  religiöse  oder 
kirchliche  Ansichten,  die  Ueberzeugung  derselben,  dass  Eras- 
mus  nicht  gleich  geblieben,  völlig  inconsequent  sei  u.  dgl.  m. 
Daran  ist  absolut  nichts  Wunderbares  oder  Erstaunliches!  Er- 
staunlich ist  es  dagegen,  dass  in  unserem  Jahrhunderte  bei  der 
Beurtheilnng  des  Erasmus  alle  jene  Erscheinungen  in  der 
grossen  Literatur  über  den  gewaltigen  Geist  zu  Tage  treten. 
Auch  heute  müht  man  sich  hier  ab,  in  ihm  einen  latenten 
,Lutheraner'  zu  finden,  dort  rettet  man  die  Ehre  des  verkannten 
,Eatholiken'.  Die  grosse  Menge  der  Historiker  aber  bricht 
frischweg  in  sittlicher  Entrüstung  über  den  ,8chwächlichen 
Charakter'  den  Stab.  Hauptsächlich  deshalb,  weil  Erasmus 
eine  völlig  willkürliche  Beurtheilung  entgegengebracht,  er  vom 
theologischen  Standpunkte  aus  betrachtet  wird.  *  Erasmus  — 
ich  stehe  nicht  an,  dies  zu  behaupten  —  gehörte  aber  weder 
dem  kathohschen,  noch  dem  protestantischen  Lager  an.  Viel  zu 
gelehrt  und  scharfblickend,  um  die  vorhandene  Geistlichkeit  in 
allen  ihren  Mitgliedern  zu  schätzen,  viel  zu  scharfsichtig,  um 
die  flagranten  Mängel  und  Missbräuche  zu  übersehen,  war  er 
es  eigentlich,  der  mit  seiner  unvergleichlichen  Begabung  und 
einschneidender   Satire   den   ersten   Hieb   gegen    die  Autorität 


'  Sehr  stark  tritt  dieser  SUmdpunkt  in  der  fleissigen  und  instructiven  Zu- 
sammenstellnng  Sti Chartas  Erasmus  von  Rotterdam,  Leipzig  Brockhans 
1870,  hervor. 
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der  katholischen  Kirche  geführt  —  er  ist,  wie  Ranke  so 
treffend  bemerkt,  der  erste  moderne  Oppositionsschriftsteller! 
Und  diesem  Manne  mit  dem  spöttischen  Lächeln  auf  den 
Lippen,  dem  rationalistischen  Philologen  kamen  gewiss  manche 
Stunden,  in  denen  er  die  tiefe  Kluft  zwischen  seiner  Auf- 
fassung imd  den  Urtheilen  seiner  hohen  kirchlichen  Gönner 
wahrnahm.  Aber  noch  ersichtlicher  war  ihm  doch  bei  aller 
geistigen  Gemeinschaft,  bei  aller  Gleichartigkeit  der  Grund- 
anschauungen mit  den  Reformatoren,  dass  er  auf  ihrem  Wege 
öffentlich  nicht  mitschreiten  könne,  ohne  nicht  argen  Stössen 
und  Kämpfen  ausgesetzt  zu  werden.  Man  vergesse  doch  nicht: 
Erasmus  war  zur  Zeit  des  beginnenden  Geisteskampfes  kein 
junger  Mann  mehr,  er  zählte  schon  über  fünfzig  Jahre,  das 
ist  nicht  mehr  die  Zeit,  in  der  man  Kämpfe  um  Sein  und 
Nichtsein  unternimmt,  in  der  man  den  ganzen  Erfolg  eines 
mühevollen,  arbeitsreichen  Lebens  auf  eine  Karte  setzt!  Am 
wenigsten  ein  Gelehrter,  der  liebe  Gewohnheiten,  freundschaft- 
liche Beziehungen,  ja  die  gesammte  Grundlage  seiner  wirth- 
schaftlichen  und  socialen  Stellung  hätte  aufgeben  müssen,  um 
schliesslich  in  seiner  vermittelnden  Thätigkeit  von  den  Vor- 
wärtsstürmenden beargwöhnt,  ja  zurückgestossen  zu  werden! 
Dazu  kamen  Luther's  so  sehr  populärer  aber  Erasmus  um  so 
weniger  zusagender,  derber  und  kräftiger  Ton,  die  Heftigkeit  und 
Zuversichtlichkeit  seiner  Aussprüche,  die  Uebertreibungen  seiner 
Freunde  und  Schüler.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  der  Vater 
des  deutschen  Humanismus  dem  Vater  der  deutschen  Refor- 
mation anfanglich  sehr  günstig  gesinnt  war,  dass  aber  nach 
und  nach  eine  immer  grössere  Besorgniss  in  der  Seele  des 
Ersteren  platzgriff,  die  völlige  Lostrennung  von  der  gewohnten 
Ordnung  würde  nicht  bloss  ,Scandale',  sondern  sogar  eine 
völlige  jTragödie'  herbeiführen,  die  den  Untergang  der  von 
Erasmus  selbst  so  herrlich  gepflegten  aber  kaum  erst  be- 
gonnenen Studien  nach  sich  ziehen  müsste.  Und  wie  sehr 
schienen  die  Gräuel  des  Bauernkrieges,  der  Münzerschen  und 
der  Wiedertäufer-Unruhen  diesen  schlimmen  Ahnungen  Recht 
zu  geben!  Waren  so  einerseits  Gründe  genug  vorhanden,  um 
den  Gelehrten  von  dem  offenen  Anschlüsse  an  die  Reformation 
zurückzuhalten,  so  konnte  andererseits  auch  nicht  erwartet 
werden,    dass    er    sich    entschieden    und   öffentlich   gegen  die 
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Gedanken  erkläre,  deren  Berechtigung  er  nicht  bloss  anerkannt, 
BODdern  auch  selbst  in  den  Jahren  seines  sich  erhebenden  Ruhmes 
ausgesprochen.  Es  konnte  nicht  erwartet  werden,  dass  er  die 
Männer  angreife,  die  zu  ihm  als  dem  ,Unicum  decus  Germa- 
niae'  bewundernd  emporblickten,  die  seine  Mitkämpfer  im 
Streite  gegen  die  Scholastik  und  die  Dunkelmänner,  die  sein 
begeistertes  Publicum,  seine  hingehendsten  Schüler  gewesen! 
Hätte  er  sich  dem  ihm  gewiss  nicht  sympathischen  Luther 
QDbedingt  angeschlossen,  so  musste  er  seine  Individualität, 
seine  Art  zu  sein,  und  die  gewohnten  liebgewordenen  Verhält- 
nisse und  Beziehungen  zum  Opfer  bringen;  trat  er  an  d}e  Seite 
der  Eck,  Aleander,  Stunica,  so  beging  er  eine  Art  von  gei- 
stigem Selbstmord,  er  opferte  die  Achtung  der  Urtheilsfähigen, 
die  Verehrung  der  gelehrtesten  Kreise,  des  hoffnungsvollsten 
Theils  der  Nation  nicht  bloss,  sondern  auch  sein  ganzes  glän- 
zendes Vorleben,  seinen  Ruhm,  die  Principien  seiner  Forschung, 
die  schönsten  Ideen,  für  die  er  gewirkt.  Er  entschloss  sich, 
keiner  von  beiden  Parteien  beizutreten,  eine  völlig  singulare 
Stellung  über  den  Parteien  einzunehmen.  Aber  wie  wenig  die 
idealen  Strebungen  der  Menschen  ins  Reale  umgesetzt,  die 
Reinheit  des  ursprünglichen  Wollens  wiederspiegeln,  zeigt  auch 
die  fernere  Haltung  des  grossen  Gelehrten.  Concessionen  nach 
beiden  Seiten,  der  Aerger  über  absichtliche  und  unabsichtliche 
lodiscretion  seiner  Correspondenten,  Klatschereien,  mit  denen 
man  seine  üble  Laune  schärft,  nervöse  Gereiztheit,  das  Drängen 
seiner  Gönner  und  Freunde,  die  Heftigkeit  Luther's  lenkten 
Erasmus  oft  genug  von  dem  ab,  was  er  gewollt  haben  mochte, 
was  seiner  einzig  würdig  gewesen  wäre.  So  kommen  scheinbare 
Unklarheit  und  Widersprüche  aller  Art  in  sein  Schreiben 
und  Handeln  —  die  aber  doch  in  jedem  einzelnen  Falle  er- 
klärlich sind. 

Die  hier  mitgetheilten  Briefe  zeigen  uns  Erasmus  inmitten 
dieser  Wirmisse,  inneren  Kämpfe  und  Verlegenheiten.  Ist  es 
hier  der  interessante  Gedankenaustausch  mit  dem  der  Reform 
nicht  abgeneigten  Bischöfe  Christoph  von  Augsburg,  der  Eras- 
mas  als  Ireniker  zeigt,  so  liefern  die  Briefe  Georgs  von  Sachsen 
und  die  des  Johann  Choler  klare  Beweise,  wie  man  im  streng- 
eonservativen  Lager  bestrebt  war,  die  gewaltige  Autorität  als 
Waffe   zum   Kampfe   gegen    Luther    und    seine   Anhänger   zu 

SltsnncBber.  d.  phiL-hut.  Ci.  XC.  Bd.  III.  Hft.  26 
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gewinnen  und  wie  man  dort  Alles  anwendete,  um  den  sichtlich 
Widerwilligen  in  den  für  ihn  so  ärgerlichen  und  wenig  ehren- 
vollen Kampf  zu  treiben. 

m. 

Betrachten  wir  zuerst  die  lichte  Seite  seiner  Beziehungen 
zu  den  hier  aufgeführten  Correspondenten,  so  tritt  uns  auch 
hier  wieder  das  Bild  Christophs  von  Stadion,*  des  edlen 
Bischofs  von  Augsburg  (von  1517  bis  1543)  in  ruhiger  Würde 
entgegen.  Stadion  war  einer  der  gebildetsten  deutschen  Bischöfe, 
so  friedliebend  und  zur  Versöhnung  geneigt,  dass  protestan- 
tische Fürsten  und  Theologen  gerne  auf  ihn  compromittirten. 
Er  war  es,  der  die  Confessio  Augustana  zu  vertheidigen  wagte. 
Ein  ausserordentlicher  Mäcenas  der  Gelehrten,  ja  selbst  von 
Anfängern,  unter  Anderen  von  Caspar  Bruschius,^  wurde  er 
von  diesen  überaus  gepriesen,  Bruschius  hat  gute  Beiträge  zur 
Charakteristik  des  liebenswürdigen  Kirchenfürsten  gegeben, 
dem  er  sein  Schriftchen  Salomonis  proverbiorum  capita  duo 
1539  und  als  der  Bischof  1543  starb,  in  demselben  Jahre  einen 
Nachruf  in  seiner  ,Sylua'  widmete.  Er  deutet  darin  dessen 
evangelische  Gesinnung  in  den  Versen  an: 

Dum  pontifices  reliqui  Christum  fidemque 
Abiiciunt  diris  excutiuntur  modis 
Uenit  is  de  tot  millibus  unus 
Et  uerum  uoluit  discere  rite  deum. 

Freilich  bemerkt  er  auch:  Sed  noctu  tan  tum  uenit  und 
vergleicht  ihn  mit  Nikodemus.  Aber  eben  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Bischofs  war  ja  Erasmus'  Wesen  so  sehr  verwandt, 
es  begreift  sich  leicht,  dass  diese  beiden  Männer  über  die  re- 
ligiöse Frage  zu  ähnlichen  Anschauungen  gelangten,  Stadion 
scheint   aber  jedenfalls   weiter  in   den  Concessionen  gegangen 


^  Cf.  Zapf  Nachrichten  von  Christoph   von  Stadion,   Braun   Nachrichten 

▼on   Christoph   von   Stadion,     Brnschius   Opus  magnnm  de   episcopa- 

tihuB  f.  149. 
3  Cf.   meinen   Caspar  Bruschius  31.  35.   36.   80  und    meine   Nachträge 

zu  C.   Bruschius  in  den  Mittheilungen   des  Vereines   der  Deutschen  für 

die  Geschichte  Böhmens  1876.  S.  312  ff. 
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ZU  sein.  EraBmus  Bpricht  schon  um  1528  ^  in  einem  Briefe  an 
den  Bischof  viel  mehr  Befürchtungen  vor  der  Entwickelung 
der  reformatorischen  Bewegung  aus^  er  meint,  es  werde  wie 
bei  einer  Krankheit  gehen  und  endlich  Alles  zu  spät  sein. 
Freilich  liegt  nach  seiner  Ansicht  auch  ein  grosser  Fehler  in 
den  Mönchen  und  Theologen,  die  durch  ihr  Geschrei  und  ihre 
Plumpheit  die  Sache  noch  schlimmer  machen  und  Leute  zur 
Irrlehre  treiben,  die  sich  sonst  nie  derselben  angeschlossen 
hätten,  sie  verdammen  auch  das  aus  Hass  gegen  Luther,  was 
fromm  und  nicht  erfunden,  sondern  von  Christus  und  den 
Aposteln  überliefert  wurde.  Erasmus  liess  dabei  merken,  dass 
auch  er  durch  solchen  Unverstand  mehr  und  mehr  auf  die 
Seite  der  Neuerer  getrieben  werde.  ,Wa8  thaten  sie  doch 
und  thun  sie  stets,  um  mich  durch  Unbilden  Abge- 
matteten ins  Lager  der  Lutheraner  zu  stossen!'  Ihn 
bezeichne  man  als  den  wahren  Urheber  des  ganzen  Sturmes, 
solche  Aeusserungen  fiihre  er  aber  auf  Hieronymus  Aleander 
zurück,  einem  Menschen,  von  dem  er  nichts  Anderes  sagen 
wolle,  als  dass  er  nicht  sehr  übertrieben  wahrheitsliebend  sei. 
und  doch  könne  Niemand  eine  Ketzerei  aus  seinen  Schriften 
nachweisen,  obwohl  ganze  Heerden  mit  aller  Mühe  darnach 
suchen,  es  aber  nur  zu  Verdachtsäusserungen  und  Lügen 
bringen.  Freilich  geschieht  es  ihnen  dabei  oft,  dass  sie  das, 
an  dem  sie  herumknuspern,  nicht  einmal  verstehen,  so  ver- 
urtheile  maQ  ihn  als  Ketzer,  weil  man  weder  Latein  noch 
Griechisch  verstände.^  Weder  der  Kaiser,  noch  der  Bischof 
von  Toledo  könne  jene  Menschen  bändigen.  Er  wolle  übrigens 
lieber  alle  seine  Lucubrationen  ausgetilgt  sehen,  als  wissen, 
dass  man  aus  ihnen  Gottlosigkeit  schöpfe.  —  Stadion  hatte 
Erasmus  schon  früher  eingeladen,  der  Gelehrte  entschuldigte 
sich  aber  —  wie  gewöhnlich  —  mit  seiner  so  sehr  angegriffenen 
Gesundheit,  die  ihm  auch  unmöglich  machte,  die  Einladungen 
des  Kaisers,  König  Ferdinands,  der  Margaretha  von  Parma, 
der  Könige  von  England,  Frankreich  und  Polen  anzunehmen. 
Die  Antwort  auf  dieses  Schreiben  gibt  die  bisher   unbekannte 


1  et  Erasmi  Opera  et  ClericuB  III.  1094. 

^  £r  erzfthlt  als  Beleg  eine  köstliche  Geschichte  yon  einem  Dominicaner 
und  dem  lladrider  Ant  Xixarea. 

26» 
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Nummer  XIII  dieser  Sammlung  vom  8.  October  1528.  Bischof 
Stadion  begrüsst  den  ^prineeps  doctrinarum'  in  äusserst  schmei* 
chelhafter  Weise^  schildert  den  grossen  Genuss,  den  ihm  die 
tägliche  Leetüre  seiner  Lucubrationes  bereite  und  versichert 
seine  völlige  Uebereinstimmung  mit  den  Ansichten  des  Erasmus. 
Nicht  bloss  die  Theologen  aber  —  meint  Stadion  —  sind  es, 
die  Alles,  was  von  Luther  ausgeht,  verdammen,  auch  viele 
der  Ersten  des  Reiches  thun  diess,  selbst  wenn  es  mit  der 
heiligen  Schrift  tibereinstimmt.  Am  Meisten  stösst  den  Bischof 
aber  der  zähe  Conservatismus  zurück,  mit  dem  sie  alle  Ge- 
wohnheiten festhalten  und  vertheidigen,  wenn  sie  auch  ganz 
vernunftlos  seien,  da  es  ja  doch  bekannt  wäre,  dass  viele 
Menschensatzungen  den  evangelischen  Schriften  beigemengt 
seien.  Der  Bischof  sucht  dann  den  Erasmus  über  jene  Ver- 
unglimpfungen zu  trösten:  ,GIaub'  es  mir,  gelehrtester  Erasmus^, 
schreibt  er,  ,das8  man  Dich  als  den  Urheber  dieser  Unordnung 
betrachtet,  thun  Jene  nicht  aus  Liebe  zur  Religion,  deren 
Feinde  sie  sind,  noch  aus  Achtung  der  Tugend,  die  sie  nie 
verkostet  haben,  sondern  aus  Neid,  Schmerz  und  Bosheit  streuen 
sie  solche  Gerüchte  aus^  Aus  eigener  Erfahrung  wohl  schildert 
er  dann,  wie  gross  der  Hass  und  der  Neid  gegen  Diejenigen 
sei,  welche  mehr  Kenntnisse  besitzen,  und  die  im  Evangelium 
Unwissenden  weise  tadeln.  Eine  Andeutung  weist  sogar  darauf 
hin,  dass  Stadion  stets  von  den  Anderen  überstimmt  ward.  — 
Für  Erasmus  mussten  aber  vornehmlich  die  Aeusserungen  des 
Bischofs  erfreulich  sein,  in  denen  er  die  trefflichen  Wirkungen 
seiner  Schriften  besprach:  ,Wa8  Andere  Deinen  Schriften  ent- 
nehmen, weiss  ich  nicht,  ich  aber  bekenne  es  offen,  dass  ich 
aus  Deinen  Lucubrationen  mehr  Frömmigkeit  und  evangelische 
Kenntniss  geschöpft,  als  aus  den  Schriften  Anderer;  Deine 
Schriften  verletzen  mich  in  keinem  Stücke,  sondern  durch  die 
Leetüre  derselben  werde  ich  täglich  besser  und  unterrichteter; 
sie  zeigen  mir  den  wahren  Weg  zum  christlichen  Lebend  Und 
weiters  sucht  er  ihn  damit  zu  trösten,  dass  Jene,  die  stets 
gegen  rechtschaffene  und  gelehrte  Männer  voll  Wuth  gewesen, 
auch  den  L.  Valla  nicht  geschont  hätten,  weil  er  geäussert 
habe,  dass  das  Catholicon  und  der  Huguicio  kein  Wort  recht 
erklärt  hätten.  Er  wisse  übrigens  nicht  recht,  was  sie  ihm 
vorwerfen  könnten,  um  ihn  als  Irrlehrer  hinzustellen,  Erasmus 
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zeige  ja  nicht  bloss  durch  seine  Gelehrsamkeit  (!)^  als  auch 
durch  seine  Lebensweise  seinen  Glauben^  während  Jene  durch 
die  letztere  und  ihren  Ruf  das  Qegentheil  böten.  —  Ange- 
nehmer als  diese  Hiebe  ^egen  die  uiri  obscuri  musste  dem 
Erasmus  dieses  Ehrenzeugniss  eines  so  bedeutenden  Kirchen- 
forsten  gerade  in  jenen  Tagen  sein,  in  denen  er  durch  die 
vielverbreiteten  Aeusserungen  des  Alberto  Fürsten  von  Carpi, 
welcher  ihn  als  den  Urheber  der  Lutherischen  Bewegungen 
bezeichnet  hatte,  in  die  höchste  Erbitterung  und  Besorgniss 
versetzt  ward.  Erasmus  verfehlte  auch  nicht,  dafür  seinen 
wärmsten  Dank  zu  sagen/  von  seinen  Arbeiten ^^^  und  Gesund- 
heitverhältnissen ^  zu  berichten,  wobei  er  es  nicht  unterlässt, 
auf  seine  finanziellen  Einbussen  hinzuweisen,  die  ihn  bald  in 
evangelische  Armuth  bringen  werden.  In  einem  Schreiben  vom 
11.  August  1530  theilt  Erasmus  dem  Bischöfe  ausser  Nach- 
richten über  seine  Studien  —  die  Vorrede  zum  Chrysostomus 
habe  er  bereits  fertigt  —  über  Favre  de  Estaples  und  die 
Hinrichtung  des  von  ihm  in  würdigen  Worten  gerühmten 
Berquin  ^  auch  mit,  dass  er  die  drei  Bedingungen,  welche  der 
Bischof  zur  Einigung  vorgeschlagen,  vollständig  durchfuhrbar 
finde,  aber  dass  er  nicht  daran  glauben  könne,  dass  die  Partei- 
haupter  damit  zufrieden  sein  würden.  Des  Bischofs  Erhabenheit 
sei  freilich  ausser  dem  Bereiche  der  beissenden  Reptilien,  aber 
die  Leute  seien  ja  so  bösartig,  dass  sie  Alles  versuchten.  Mit 
einer  aristophanischen  Reminiscenz  setzt  er  hinzu:  ein  Mist^ 
käfer  sei  ja  auch  gegen  Himmel  geflogen. 


1  Opera  Eraami  III.  1128. 

2  Er  jurbeitete  damals  am  AugustinuB  and  der  1529  bei  Proben  erschienenen 
Ansgabe  der  Werke  des  L.  A.  Seneca,  die  auf  dem  Titel  besagt :  ex 
fide  aetenim  codicum  ...  sie  emendata  nt  merito  priorem  edit.  ipso 
absente  peractam  nolit  haberi  pro  sua. 

'  Opera  UL  1292. 

*  Wnrde  1530  herausgegeben  und  war  dem  Bischöfe  Stadion  gewidmet. 
Cf.  die  Dedicationsepistel,  in  der  Erasmus,  nachdem  er  seine  bisherigen 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  patristischen  Literatur  aufzählt,  Chry- 
Bostomus  hinsichtlich  der  uitae  integritas,  diuinarum  literarum  amor,  in- 
dicii  rectitudo,  ueritatis  libera  professio  und  Andere  mit  Stadion  ver- 
gleicht und  über  den  Untergrang  der  Frömmigkeit  bei  den  Geistlichen  klagt. 

^  Cf.  über  Fayre  und  Louis  Berquin,  den  Uebersetzer  der  Erasmischen 
Schriften,  besonders  die  werthvolle  Schrift  von  Graf:  Faber  Stapnlensis. 
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Die  anbei  mitgetheilten  Briefe  Stadion^s  an  Erasmos  vom 
10.  April  1531  und  12.  Januar  1532  geben  viele  Nachrichten 
über  die  politiBchen  Verhältnisse^  die  Wahl  König  Ferdinands, 
die  Türkengefahr  und  das  Fortschreiten  der  lutherischen  An- 
schauungen in  Augsburg,  über  Gerüchte  von  Oecolampadias. 
Besonders  interessant  aber  ist  die  Aufforderung  (a.  a.  1532) 
des  Bischofs,  die  Sorbonnisten  für  ihre  Angriffe  auf  Erasmus 
einmal  tüchtig  abzufertigen,  da  er  nicht  einsehe,  was  sie  denn 
Gutes  geleistet,  sie  hätten  gewiss  wieder  nichts  als  conclusiones, 
illationes  und  corolaria  geschrieben.  Noch  entschiedener  äussert 
sich  Stadion  «in  dem  werthvollen  Briefe  vom  4.  April  1533,  in 
dem  er  einige  theologische  Fragen  bespricht,  die  radicalen 
Bewegungen  der  Augsburger  gegen  Messe  und  Priesterschaft 
schildert,  die  Versprechungen  des  Papstes  und  Kaisers  hinsicht- 
lich eines  Nationalconcils  aber  leere  Worte  nennt.  In  diesem 
Schreiben  spricht  sich  Stadion  für  die  Zulassung  der  deutschen 
Sprache  in  der  Kirche  aus,  weil  dadurch  die  Andacht  der  Hörer 
viel  inniger  und  grösser  würde,  plaidirt  für  die  Aufhebung 
des  Coelibates,  die  er  sich  sehr  leicht  denkt,  und  legt  Erasmus 
seine  Bedenken  über  die  Irrthümer  Caietans  vor.  Er  dankt 
dem  Gelehrten  für  die  Uebersendung  der  neuen  Hpmilie  des 
Chrysostomus,  die  er  lesen  werde,  um  dann  sein  ürtheil  zu 
äussern.  ^Doch  wozu  ein  Urtheil!',  unterbricht  er  sich  selbst, 
,da  ja  nichts  von  Dir  ausgeht,  was  nicht  in  jeder  Hinsicht 
vollendet  wäre.  Diess  werden  alle  Gelehrteb  bestätigen  mit 
Ausnahme  weniger  toUköpfiger  (cerebrosi)  Theologen  und 
Mönche,  die  ja  damit  nur  die  eigene  Dummheit  entlarven.' 

Die  Freundschaft  mit  Stadion  blieb  auch  fortan  bestehen. 
Der  letzte  Brief  des  Bischofs,  der  bekannt  ist,  trägt  das  Datum: 
8.  August  1533  *  und  ist  ein  Begleitschreiben  für  zwei  Pferde, 
die  der  liberale  Fürst  dem  Erasmus  zum  Aussuchen  eines 
sanft  gehenden  Thieres  sendet.  Dabei  meldet  er  Politisches, 
ferners  dass  die  Augsburger  sich  mehr  zu  Zwingli  als  zu  Luther 
neigen  und  wundert  sich  über  die  Blindheit  der  Sorbonnisten 
und  die  ,Beddaische  Tragödie'.  —  Erasmus  aber  wusste  von 
Stadion  stets  nur  Rühmliches  zu  sagen;  um  1529  schreibt  er 
z.  B,  an  Konrad  von  Dingen,  den  Bischof  von  Würzburg  von 

1  Spicilegium  III.  22. 
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der  Unbescholtenheit  der  Sitten;  theologischen  Gelehrsamkeit 
und  klugen  Mässigung  Stadion's  dem  er  nur  noch  zwei  Bischöfe 
an  die  Seite  stellt  *  1530  im  März  war  Stadion  sogar  zu 
ihm  gekommen  und  aus  keiner  anderen  Ursache  nach  Freibnrg 
gereist,  als  um  ihn  zu  sehen  ^uidelicet  hominis  umbram'  und 
hatte  reiche  Geschenke  mitgebracht.  ^  Und  noch  im  November 
1533  rühmt  er  Vergara  gegenüber  den  Bischof  als  einen  Mann, 
dem  an  Adel,  Klugheit,  Ueberlegung,  Frömmigkeit  und  Wohl- 
thatigkeit  in  diesen  Gegenden  kaum  Einer  gleichkomme. ' 

Weniger  erfreulich  als  diese  Beziehungen  waren  die  des 
Erasmus  zu  Herzog  Georg  von  Sachsen,^  zu  deren  Be- 
trachtung ich  mich  nun  wende. 


IV. 

Schon  frühzeitig  begann  die  Beziehung  des  ftir  die  Wissen- 
schaft empfänglichen  Herzog  Geoi^  zu  Erasmus.  Der  Brief, 
in  dem  er  mit  gewinnender  Naivität  seine  Sehnsucht  aus- 
spricht, ihn  kennen  zu  lernen,  ihn,  der  alle  Deutschen  nicht 
bloss,  sondern  alle  Nationen  der  Erde  an  Gelehrsamkeit  über- 
treffe, ihn,  ,das  Licht  dieser  Welt',  dürfte  den  ersten  Anlass 
zu  den  Beziehungen  gegeben  haben,  ^  die  nun  in  einer  langen 
Reihe  von  Briefen  und  Sendungen  ihren  Ausdruck  fanden.  Um 
das  Jahr  1518  widmete  Erasmus  seinen  Sueton  Herzog  Georg 
gemeinsam  mit  Kurfürst  Friedrich  dem  Weisen;  er  sagt,  er 
kenne  Georg  ,e  propinquo  dum  Frisiam  nobis  finitimam  ad- 
ministrares'.  ^  ,Als  Jüngling',  schreibt  er  dann  (1520)  an  den 
Herzog,  ,habe  er  in  den  Niederlanden  schon  von  dem  Ruhme 
seines  Vaters   gehört,   in  England   von   ihm   vernommen,    was 


<  Opera  Erasmi  III.  1192. 
3  Ibid.  1286. 
3  Ibid.  1481. 

*  Eine  EhrenrettaDg  Hersog  Georgs  yersQchte  in  manchen  Stücken  mit 
Glück  Adolf  Moriz  Schulze  Georg  und  Luther.  Leipzig  1834«  ein  Buch, 
dessen  Benützung  ich  der  Leipziger  Universit&tsbibliothek  verdanke. 

^  Cf.  die  Beilage. 

*  Erasmus  schrieb  die  Dedicationsepistel  aus  Antwerpen,  Georg  rückte 
1614  in  Friesland  eint 
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ihm  wahre  Zuneiguog  zu  ihm  erregte.  Vornehmlich  müBse  er 
seine  Bemühung  um  die  Belebung  der  Wissenschaften  preisen; 
was  er  aus  Leipzig  gemacht,  zeigen  die  (durch  ihn  berufenen) 
Mosellanus,  Stromer,  Pistorius  und  Breytenbach.  Er  ist  voll 
Hoffnung,  dass  Georg  die  ärgerlichen  Streitigkeiten  der  Scho- 
lastiker und  Humanisten  ausgleichen  werde.  Damals  schon 
beschenkte  der  Herzog  den  Gelehrten;  sein  Schützling  Heinrich 
Eggendorf,  den  er  zu  seiner  Ausbildung  zu  Erasmus  schickte, 
überbrachte  diesem  rohes  Silber  aus  sächsischen  Bergwerken.' 
In  dem  sub  II  mitgetheilten  Briefe  vom  25.  Mai  1522  ent- 
schuldigte sich  Erasmus  gewissermassen,  dass  er  wieder  nach 
Basel  zurückgekehrt,  nur  um  den  Druck  seiner  Werke  zu  be- 
sorgen; er  klagt  darin  ganz  vertraulich  über  seine  Kränklichkeit 
und  die  schlechten  Zeiten,  ,nec  minus  est  tumultus  in  studiis 
quam  in  regionibus^  Eggendorf  sei  sein  einziger  Trost.  In 
dem  nächsten  Schreiben  des  Gelehrten  an  Georg  ^  tritt  bereits 
das  Verhältniss  zu  Luther  schärfer  hervor.  Im  Ganzen  urtheilt 
er  günstig  über  Luther,  tadelt  nur  dessen  Mangel  an  Mässigung 
bei  seinem  löblichen  Werke,  sieht  in  der  Unterdrückung  Luther's 
eine  Gefahr  ftir  das  Gute  überhaupt.  Er  ergeht  sich  dann  in 
einer  geschichtlichen  Betrachtung  des  vorschreitenden  Verderbs 
der  Kirche,  es  gelte  heute  den  Funken  des  evangelischen 
Glaubens  wieder  zu  beleben.  Sehr  scharf  äussert  er  sich 
gegen  die  Gegner  Luther's,  freilich  habe  er  kein  Bündniss  mit 
den  Lutheranern,  ihm  missfalle  ja  nichts  mehr  als  die  Em- 
pörung. Seine  Ansicht  gehe  dahin,  die  ganze  Angelegenheit  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen.  Die  furchtbare  Bulle  des  Papstes 
habe  so  wenig  als  das  furchtbare  Edict  des  Kaisers  mehr  be- 
wirkt, als  dass  man  den  Brand  schüre.  Es  möge  vielleicht 
die  Zungen  und  Federn  Einiger  im  Zaume  halten,  aber  die 
Gesinnungen  werde  es  nicht  verändern.  Uebrigens  hätten  das 
wohl  Solche  beim  Kaiser  durchgesetzt,  die  von  den  Gelehrten 
wenig  geschätzt  werden.  Auch  in  dem  Briefe  an  Papst  Adrian 
sprach  er  sich  mit  erstaunlicher  Offenheit  über  die  Mängel  der 
Kirche,  die  Bedeutung  Luther's  und  Anderes  aus.  Georg  von 
Sachsen    (cf.   Nr.   IV)    schien  den  auch  (1523)  jede  Hoffnung 


»  Opera  HI.  329. 
3  Ibidem  731. 
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aufzugeben,  dass  Erasmus  gegen  Luther  schreibe.  Doch  da 
erfolgte  jener  für  Luther's  Natur  ausserordentlich  ruhig  ge- 
haltene Brief  dieses  Mannes  an  Erasmus  (April  1524),  in  dem 
er  an  ihn  neben  vielen  anderen  oft  zutreffenden  Bemerkungen 
die  Forderung  stellt,  wenigstens  die  Angriffe  gegen  ihn  und  die 
Seinigen  zu  unterlassen.  Die  Antwort  des  Erasmus  (5.  Mai 
1524)  war  ebenso  gereizt  als  Luther's  Brief  massig  war.  Er 
hielt  sich  an  die  ^improbitas'  mancher  Anhänger  Luther's,  um 
zu  beweisen,  dass  man  ihn  auf  diese  Weise  sicher  auf  die 
andere  Seite  treibe.  Von  dieser  Zeit  an  datirt  der  innere 
Brach  zwischen  beiden  Männern,  der  durch  zahlreiche  Ein- 
bläser endlich  trotz  der  versöhnlichen  Strebungen  Melanchthon's 
zum  öffentlichen  höchst  bedauerlichen  Conflict  ftihrte. 

Li  dieser  Stimmung  trafen  jene  zahlreichen  Briefe  ein, 
in  denen  hochgestellte  Freunde  des  Erasmus  drängten,  den 
literarischen  Feldzug  gegen  Luther  zu  eröffnen.  Nicht  zuletzt 
Herzog  Qeorg,  der  im  Mai  1524  aufs  Neue  und  zwar  in  un- 
verblümter, fast  beleidigender  Sprache  Erasmus  apostrophirte. 
Schon  erhob  er  Vorwürfe  gegen  ihn,  dass  er  nicht  vor  drei 
Jahren  gegen  Luther  geschrieben.  Jetzt  sei  die  damals  noch 
löBchbare  Flamme  zu  einer  grossen  Feuersbrunst  gediehen. 
An  ihm  —  um  es  offen  zu  sagen  —  liege  alle  Schuld,  damals 
seien  noch  Wenige  ergriffen  gewesen.  Aber  Erasmus  habe 
keinen  offenen  Kampf  gegen  Luther  gekämpft,  er  greife  ihn 
nur  heimlich  und  leise  an,  das  bringe  Irrung  unter  die  Menschen. 
Einige  wohl  hielten  ihn  für  Luther's  Feind,  Andere  dagegen 
meinten,  er  kämpfe  nur  zum  Scheine  und  stimme  in  der 
Sache  selbst  mit  Jenem  überein.  Er  solle  einmal  Farbe  be- 
kennen, offen  gegen  Luther  auftreten,  sonst  werden  Alle  finden, 
dass  er  es  habe  an  sich  fehlen  lassen  u.  s.  w.  *  Der  sub  VII 
abgedruckte  Brief  des  Erasmus  aus  dem  Jahre  1524  ist  keine 
Antwort  auf  die  heftigen  Aeusserungen  des  Herzogs,  beide 
Briefe  haben  sich  offenbar  gekreuzt.  Voll  Misstrauen  spricht 
Erasmus  seine  Befürchtungen  aus,  dass  ihre  Correspondenz 
von  den  Lutheranern  aufgefangen  werde;  er  habe  sich  stets 
von  Luther  ferngehalten  und  schon  in  d  e  r  Zeit  sich  vorsichtig 
benommen,   als  noch  Alles  Luther  wohlgesinnt   war.     Erasmus 
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geht  BO  weit;  zu  versichern;  dass  er  nicht  bloss  selbst  sich  von 
ihm  ferngehalten,  sondern  auch  die  Anderen  vor  ihm  gewarnt 
hätte.  Für  sein  Stillschweigen  fährt  er  den  Hilarius  ins  Treffen, 
der  gegen  die  Ärianer  noch  länger  als  er  geschwiegen.  In 
seinen  Werken  habe  er  übrigens  schon  oft  gesagt,  was  Luther's 
Anschauungen  widerspreche.  —  Man  sieht,  wie  sehr  er  Alles 
aufführt;  um  sein  Verhalten  zu  rechtfertigen  und  sich  dem  ihm 
so  lästigen  offenen  Auftreten  gegen  Luther  zu  entziehen.  Voll 
Selbstgefühl  und  Erbitterung  äussert  er  schliesslich  —  nachdem 
er  schon  früher  schneidend  bemerkt,  dass  dort,  wo  man  mit 
Confiscationen  u.  dgl.  arbeite,  man  seiner  Hilfe  nicht  bedürfe: 
Ich  bin  doch  nicht  geboren  und  eingeübt  für  solche  Gladia- 
torenkämpfe! Er  endet  mit  der  Versicherung,  Alles,  was  in 
seinen  Kräften  läge,  für  die  Kirche  thun  und  Luther's  Partei 
auch  ftirderhin  fern  bleiben  zu  wollen.  Endlich  aber  ent- 
schloss  er  sich  doch,  in  der  bekannten  Schrift  ,de  libero  ar- 
bitrio'  gegen  Luther  aufzutreten  und  dieselbe  dem  Herzog  zu 
senden.  Er  schrieb  demselben  unter  dem  4.  September  1524 
und  entschuldigte  sich,  dass  er  bisher  nicht  dazu  gekommen, 
gegen  Luther  zu  schreiben;  Alter  und  Begabung  eigneten  ihn 
nicht  zu  solchem  Geschäfte,  ein  eigenthümlicher  Zug  seiner 
Natur  lasse  ihn  vor  dergleichen  Gladiatorenkämpfen  zurück- 
schaudern. Bisher  habe  er  Luther's  Lehre  als  ein  nothwendiges 
Uebel  betrachtet,  durch  das  in  den  argen  Verderb  der  Kirche 
Gesundheit  gebracht  werde,  so  bitter  auch  das  Heilmittel  sei. 
Da  er  aber  nunmehr  vernommen,  man  halte  sein  Schweigen 
für  eine  Verabredung  mit  Luther,  mit  dem  er  keinen  geheimen 
Bund  habe,  und  er  unter  dem  Namen  des  Evangeliums  ein 
neues  Völklein  emporwachsen  gesehen:  frech,  unzüchtig,  un- 
erträglich, kurz  so,  dass  es  Luther  auch  nicht  ertragen  könne, 
den  es  übrigens  gerade  so  verachte,  wie  die  Bischöfe  und  die 
Fürsten,  so  trete  er  in  die  Scene.  Ob  es  nützen  werde,  wisse 
er  nicht,  er  wünsche  nur,  dass  es  dem  christlichen  Gemein- 
wesen fromme.  —  Er  lässt  die  Bemerkung  fallen,  des  Königs 
von  England  Brief  sei  es  vornehmlich  gewesen,  der  ihn  an- 
spornte, mehr  noch  freilich  die  ,improbitas  rabularum',  die, 
wenn  sie  nicht  in  Schranken  gehalten  werden,  das  Evangelium 
und  zugleich  die  Wissenschaft  verderben  würden.  Er  habe 
gehofft;    die   Tyrannei   der   Pharisäer   werde   gestürzt   werden. 
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nicht  aber  bloss  geändert;  wenn  man  schon  nachgeben  müsse, 
wolle  er  es  lieber  den  Päpsten  und  Bischöfen,  wie  sie  nun 
einmal  sind,  als  jenen  schmutzigen  Phalarissen,  die  noch  un- 
erträglicher sind  als  Jene.  ^ 

Auch  dieser  Brief  athmet  noch  eine  grosse  Unsicherheit; 
die  Streitschrift  war  erschienen,  Erasmus  aber  fühlt  sich  beinahe 
zu  einer  Apologie  getrieben,  dass  er  endlich  gesprochen.  Und 
diess  Oeorg  gegenüber,  der  in  der  Abfassung  und  Veröffent- 
lichung jener  Schrift  ja  nur  ein  löbliches  Thun  sehen  musste. 
Eine  gewisse  Bangigkeit  mag  aber  die  Seele  Erasmus  erfüllt 
haben,  wenn  er  an  die  Wittenberger  dachte.  Was  würden  sie 
dazu  sagen?  In  einer  solchen  psychologisch  sehr  erklärlichen 
Stimmung  schrieb  Erasmus  zwei  Tage  nach  jenem  Briefe  an 
Herzog  Georg  ein  ausführliches  Schreiben  an  Melanchthon.  ^ 
Dieser  Brief  beginnt  sehr  artig:  Erasmus  hätte  sich  gefreut, 
Melanchthon  bei  sich  zu  sehen,  er  hätte  gewiss  die  Nachrede, 
die*  daraus  entstanden  wäre,  verachtet.  Wäre  Wittenberg  nicht 
80  weit  —  er  würde  hinkommen,  um  mit  Luther  und  ihm  ver- 
kehren zu  können  (!).  Er  spricht  es  auch  ganz  offen  aus,  dass 
er  dem  Werke  der  Erneuerung  der  evangelischen  Freiheit 
hold  gewesen,  zählt  ausführlich  und  mit  sichtlichem  Behagen 
seine  irenistischen  Strebungen,  sowie  mit  ziemlicher  Absicht- 
lichkeit auch  die  Versuche  gewisser  Leute  auf,  ihn  in  Miss- 
ganst  zu  bringen,  ebenso  seine  vermittelnde  Thätigkeit  beim 
Papste  und  den  Fürsten,^  bemerkt  aber  dabei  zugleich,  er 
wiss^  nicht,  wozu  man  die  Päpste  absetzen  solle,  um  ihre 
schäbigen  Nachahmer  zu  ertragen,  wie  man  den  Uneinigen  zu 
Liebe  von  den  orthodoxen  Vätern  und  Concilien  abfallen  könne. 
Erasmus  nimmt  dabei  die  Evangelischen  ziemlich  scharf  mit, 
namentlich  den  Alberus  und  beginnt  dann  zum  Schlüsse  eine 
Erklärung,  warum  er  sein  Buch  ,de  libero  arbitrio'  heraus- 
gegeben, indem  er  den  Melanchthon  geradezu  apostrophirt: 
,Miraberis  cur  emiserim  libellum  de  libero  arbitrio^  —  Er 
schildert   nun    die    zahllosen   Angriffe    seiner   Feinde   und   wie 


1  Opera  m.  812. 
3  Corpus  Keförmatomm  I.  667. 

3  Clamores  Theologorum  qaoad  potai  compescui,  principam  saeuitiam  cohi- 
büi,  qaod  et  hodie  £tcio. 
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die  Theologen  (ganz  allgemein  gehalten!)  und  Hasser  der 
schönen  Wissenschaften  Alles  gethan  hätten,  um  ihn  zu  ver- 
derben, ihn,  der  die  ganze  Gegend  von  Löwen  mit  dem  Studium 
der  Sprachen  und  schönen  Wissenschaften  vergiftet  habe,  ihn, 
der,  wie  sie  die  Regenten  glauben  machen  wollen,  mit  Luther 
verschworen  sei.  Die  Freunde  nun,  die  ihn  in  Gefahr  wähnten, 
hätten  dem  Papste  und  den  Fürsten  die  Hoffnung  gemacht 
dass  er  etwas  gegen  Luther  herausgeben  werde.  Er  selbst 
habe  diese  Hoffnung  nach  Umständen  genährt.  Unterdessen 
habe  man  ihn  durch  Schriften  gereizt,  so  sei  denn  für  ihn 
nichts  übrig  geblieben,  als  herauszugeben,  was  er  geschrieben, 
wenn  er  nicht  die  Fürsten  zu  Feinden  haben  wollte.  Mit 
grossem  Eifer  und  frischer  Lebendigkeit  schildert  er  alle  die 
Nothwendigkeiten,  in  die  er  versetzt  worden  sei,  und  fügt  ge- 
wissermaassen  entschuldigend  hinzu:  .  .  .  ipse  rem  tractaui 
modestissime  .  . 

Aber  er  ist  auch  auf  Melanchthon's  Einwendung  gefasst, 
dass  er  ja  den  Muth  der  Tyrannen  zu  neuem  Wüthen  mehre. 
Niemand,  erwidert  er,  habe  eifriger,  Niemand  freimüthiger  von 
der  Grausamkeit  abgemahnt  als  er.  Ja  er  geht  so  weit,  in  die 
Worte  auszubrechen:  Et  si  papisticae  sectae  (das  Wort  secta 
wendet  er  sonst  auf  die  Lutheraner  an)  essem  addictissimus, 
tamen  disuaderem  saeuitiam  .  .  denn  das  mache  nur  Märtyrer, 
wie  schon  Kaiser  Julian  erkannte  und  die  Vorgänge  zu 
Brüssel  in  neuester  Zeit  bewiesen  hätten.  —  Zum  Schlüsse  des 
interessanten  Briefes  lässt  er  durchschimmern,  das  Cardinal 
Campeggio  den  Melanchthon  gerne  anderswo  sehe,  dass  auch 
er  ihn  frei  von  jenen  Streitigkeiten  erblicken  möchte,  aber 
dass  er  daran  verzweifle,  dass  Melanchthon  sich  einem  Wider- 
ruf unterziehen  würde.  —  In  demselben  Geiste,  in  dem  dieser 
Brief  geschrieben,  nehmen  auch  die  Wittenberger  die  Schrift 
,de  libero  arbitrio'  auf,  ich  sehe  nicht,  dass  sie  aufgebracht 
gewesen  wären,  im  Gegentheile  Melanchthon  schreibt  an  Spalatin 
von  Erasmus  ,Videtur  nop  contumeliose  admodum  nos  tractasse'* 
und  schon  am  30.  September  in  seiner  Antwort  räumt  er  dem 
Erasmus  sehr  viel  ein,  ,die,  welche  seine  Würde  anklaffen, 
scheinen  ihm  Humanität  und  Religion  vergessen  zu  haben',  er 
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vertheidig^t  dann  Luther  auf  das  Zarteste  und  Freundschaft- 
lichste, auf  *da6  Entschiedenste  aber  erklärt  er  sich  von  dem- 
selben nicbt  abbringen  lassen  zu  wollen.  Und  endlich  ver- 
sichert er  ganz  bestimmt^  des  Erasmus  Buch  de  libero  arbitrio 
sei  ^aequissimis  animis'  aufgenommen  worden.  ,Perplacuit  tua 
inoderatio,  tametsi  alicubi  nigrum  salem  asperseris^  Luther 
werde  —  so  verspreche  er  —  in  der  Antwort  eben  öo  ge- 
mässigt sein;  er  sei  nicht  so  reizbar,  dass  er  nichts  vertragen 
könne.  ^Mihi^,  iiigt  er  hinzu:  ,Lutheri  erga  te  beneuolentia 
perspecta  est'.  Zum  Schlüsse  bemerkt  er:  ^Lutherus  te  reve- 
renter  salutat.  ^  Eine  Verständigung  zwischen  den  Beiden 
über  diese  Frage,  die  Melanchthon  ,caput  religionis  christianae' 
nennt|^  schien  also  immer  noch  möglich.  Erst  der  ungemeine 
triumphartige  Jubel  der  päpstlichen  Partei,  der  Spott  und  Hohn, 
der  sich  gegen  Luther,  den  damals  ohnedem  von  allen  Seiten 
Bedrängten  und  Gehetzten,  erhob,  wird  Luther's  so  erregbare 
Natur  zur  heftigen  und  derben  Erwiderung  getrieben  haben. 
Wie  man  die  Wirkung  der  Schrift  im  katholischen  Lager  auf- 
fasste,  zeigt  unter  Anderem  der  Brief  Herzogs  Georg  vom 
29.  November  1524  (Nr.  VH).  Der  Herzog  wünscht,  Erasmus 
möge  sich  überhaupt  als  Vertheidiger  der  katholischen  Kirche 
gegen  die  verdammlichen  Anschauungen  erheben.  Mit  der 
Schrift  de  libero  arbitrio  habe  Erasmus  das  erste  Mal  sich 
offen  gegen  Luther  erklärt,  welche  Wirkung  habe  aber  das 
auch  hervorgebracht!  Bisher  hätten  die  Lutheraner  den  Eras- 
mus zu  den  Ihren  gerechnet,  wie  ihm  das  auch  zu  Zeiten  vor- 
geworfen worden  sei,  obwohl  er  es  widersprochen  habe.  ,Nun 
aber,  da  sie  erkannt,  dass  Du  offen  widersprichst  und  den 
ernsten  Kampf  beginnst,  ist  ihnen  alle  Hoffnung  und  jeder  Muth 
benommen.'  Das  Beispiel  des  Hilarius  acceptirt  Georg  mit 
Vergnügen;  wie  dieser  den  Arius  bezwang,  so  werde  er  auch 
jene  lutherische  Ketzerei  besiegen  und  ausrotten.  —  Mittler- 
weile schrieb  Erasmus  wieder  an  Melanchthon  (10.  December 
1524)  ^ber  durchaus  nicht  in  dem  Ton  eines  Solchen,  der  die 
Ketzerei   ausrotten  will;   in   sehr  gemässigter  treffender  Weise 


'  Wie  ernsthaft  wirklich  Melanchthon  bestrebt  war,  Luther  zurückzuhalten, 
zeigt  gut  sein  Brief  an  den  Letzteren  Coi^p.  Ref.  I.  893. 

>  An  Spalatin.  Corp.  Ref.  I.  673/4. 
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äussert  er  sich  über  Luther  und  die  Verhältnisse.  Niemand^ 
meint  er,  schade  Luther  mehr,  als  die,  welche  die  eifrigsten 
Lutheraner  sein  wollten.  Dabei  versichert  er  freilich:  ,Nod 
defuturus  sum  Euangelico  negotio^  Gegen  Melanchthon  zeigt 
er  die  grösste  Achtung,  er  nennt  ihn  f[ir  die  Wissenschaft  ge- 
boren, betheuert,  dass  er  der  evangelischen  Lehre  nie  gezürnt, 
wohl  aber  ärgere  ihn  Vieles  in  Luther's  Lehre  und  an  Luther 
selbst,  der  mit  so  unpassenden  Bezeichnungen  um  sich  werfe, 
wie  ,Pontifex  antichristes'  u.  dgl.,  der  es  offen  ausspreche, 
,nullum  esse  liberum  arbitrium,  sed  omnia  necessitate  geri^, 
hier  sehe  er  Beispiele  evangelischer  Gesinnung,  vor  denen  er 
erschrecke.  Man  dürfe  freilich  nicht  dem  platonischen  Staats- 
traume folgen,  dass  die  Massen  nicht  ohne  Lügen  regiert  werden 
könnten,  aber  es  fromme  nichts,  alle  Wahrheit  auf  jede 
Weise  dem  Volke  zu  verrathen!  —  Er  wisse  recht  wohl, 
dass  Luther  über  ihn  zu  Freunden  gar  nicht  in  dem  Sinne 
schreibe,  wie  Melanchthon  es  darstelle.  Melanchthon  wolle 
Luther  zu  massvoller  Antwort  veranlassen,  er  solle  ihn  lieber 
nur  nach  seiner  Natur  schreiben  lassen,  denn,  wenn  er  so  sich 
selbst  unähnlich  erwidere,  werde  man  an  ein  Einverständniss 
glauben.  Das  Eine  verspreche  er  zum  Schlüsse,  dass  er  nie- 
mals wissentlich  gegen  das  Evangelium  die  Waffen  ergreifen 
werde.  ^  Schrieb  hier  Erasmus  ziemlich  ärgerlich  gegen  Luther, 
so  lobt  er  Herzog  Georg  gegenüber  zwei  Tage  nach  jenem 
Briefe  denselben  reichlich.  Bei  seinem  ersten  Auftreten  hätten 
dem  Luther  ja  Alle  zugejubelt,  wie  er  glaube,  auch  der  Herzog, 
ja  sogar  Cardinäle  und  Theologen;  habe  er  ja  doch  eine  gute 
Sache  gegen  die  völlig  verdorbenen  Sitten  in  Kirche  und 
Schule  vertreten!  Dass  es  so  weit  gekommen,  sei  die  Schuld 
der  Mönche  und  der  Heftigkeit  Luther*s,  mit  dem  er  keine 
Verbindung  habe.  Aber  er  sei  auch  nicht  der  richtige  Mann, 
um  Luther  zu  unterdrücken.  Was  wäre  denn  bei  einem  theo- 
logischen Zank  für  ihn  zu  gewinnen?  Würde  er  gegen  Luther 
nicht  so  toben,  wie  sie  von  Hass  erfüllt  seien,  so  werde  e^  ihnen 
nicht  genügen.  Und  wem  würde  er  dadurch  dienen?  Seinen 
Feinden  und  denen  der  Wissenschaft.  Was  würde  Erasmus 
dann   werden,   als  deren  Henkersknecht!    Feinde  werde 
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er  genug  bekommen,  die  jetzt  seine  Freunde  sind.  Solle  er 
sich  einigen  Feinden  zu  Liebe  diese  Freunde  zu  Feinden 
machen?  Kaiser  und  Papst  könnten  ihm  da  wenig  helfen,  da 
sie  sich  selbst  vor  Schimpf  nicht  retten  könnten.  Seine  Sache 
sei  diesB  nicht,  gewiss  gebe  es  ja  Theologen,  die  sich  dem 
mit  Erfolg  unterziehen  könnten.  Es  sind  auch  ja  solche  gegen 
Luther  aufgetreten,  was  aber  ist  damit  erreicht  worden?  Was 
haben  das  furchtbare  Edict  des  Papstes  und  das  noch  schreck- 
lichere des  Kaisers  geholfen,  was  könnte  also  der  Pygmäe 
Erasmus  in  der  Ai'ena  thun?  Luther  sei  freilich  sehr  hoch- 
müthig,  aber  im  Vergleiche  mit  Anderen  sei  er  noch  bescheiden 
zu  nennen.  Das  aber  beenge  ihn:  so  viele  Tausende  halten 
zu  Luther,  auf  den  gemeinen  Haufen  freilich  gebe  er  nichts, 
aber  es  seien  darunter  auch  so  viele  hochbedeutende  Männer 
von  grosser  Urtheilskraft,  deren  Sinn  fromm  und  tadellos  sei. 
Gott  bediene  sich  eben  zum  Heilen  unserer  Krankheit  eines 
scharfen  Zuchtmeisters,  des  Luther,  wie  einst  der  Pharaonen, 
Philister,  des  Nabuchodonosor  und  der  Römer.  In  Erkenntniss 
aller  dieser  Umstände  habe  er  sich  auf  das  Ausgleichen  be- 
schränkt  und  müsse  er  gegen  die  scharfen  Mittel  eifern,  durch 
die  das  Uebel  gewiss  nicht  besser  werde.  Schliesslich  lässt 
Erasmus  seine  Verletztheit  merken,  dass  ihm  Georg  einen  Brief 
geschrieben,  weit  anders  als  er  es  vom  Papst,  Kaiser,  König 
Ferdinand  und  dem  König  von  England  gewohnt  sei.  Am 
Härtesten  sei  für  ihn  das  Wort  gewesen  ,Utinam  ante  trien- 
nium'  .  .  .  Was  Herzog  Georg  wolle,  das  habe  er  schon  vor 
vier  Jahren  gethan.  Alles  habe  er  gethan,  was  Georg  gewünscht; 
freilich  selbst  seine  Mässigung  in  der  CoUatio  werde  geschmäht 
werden,  obwohl  gerade  diese  Mässigung  Luther  beschwerlicher 
fallt,  als  alle  Schimpfreden.  —  Sehr  charakteristisch  ist  die 
Bemerkung,  die  Erasmus  anlässlich  der  Besorgung  eines  Nach- 
folgers des  verstorbenen  Professors  der  Leipziger  Universität, 
Mosellanus,  macht  —  eine  Angelegenheit,  die  öfter  den  Gegen- 
stand ihrer  Correspondenz  bildet  —  Erasmus  findet  die  Be- 
schaffung eines  solchen  aus  dem  Grunde  besonders  schwer, 
weil  Georg  einen  Lehrer  verlange,  der  Luther  und  seiner  Lehre 
völlig  ferne  stehe.  *  Die  Erwiderung  Georgs  vom  13.  Februar  1525 

'  Ich  nahm  anfänglich   wirklich  Anstand  an  der  Datirung  dieses  Briefes. 
Dass  die  Chronologie  der  erasmischen  Briefe  verwirrt  ist,  Ist  allgemein 
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(unser  Stück  Nr.  IX)    beschäftigt   sich   im  Eingange    mit   der 
Bemerkung  des  Erasmus,  auch  er,  der  Herzog,   sei  anfänglich 
Luther   gewogen   gewesen.     Er   läugnet    diess    auch    nicht,   er 
habe   eine  Verbesserung   von   ihm   erwartet,   aber   leider  bald 
gesehen,    dass   er    nur   hussitische  Lehren    wieder   an's   Licht 
fördere.  Qegen  ihn  zu  kämpfen  sei  die  Pflicht  eines  Jeden,  ob 
er  Theolog  sei  oder  nicht,    bemerkt  der  Herzog  mit  sehr  ver- 
ständlichem Seitenblicke  auf  Erasmus'  letzten  Brief.  Uebrigens 
möge    er    sich    nicht    an    die    Verläumdungen    der    Theologen 
kehren,    sondern   auf  Jene   losgehen.     Geschimpft  werde  jetzt 
gegen  Jeden^  gegen  den  Papst,  den  Kaiser,  ja  gegen  ihn,  den 
Saul    unter   den   Propheten.     Und   um   seinen   Eifer   mehr  zn 
schärfen,    erinnert   er  ihn  an  die  Schmähungen  Luther's  gegen 
den  Papst,  den  Kaiser  und  andere  Fürsten,  sucht  sein  Schreiben 
Schritt  für  Schritt  zu  widerlegen,    stellt  ihm  vor,    wie    er  sich 
schon  als  Theologe  erwiesen.  Er  werde  wie  David  den  prahle- 
rischen Goliath  (Luther)  füllen.    Ein  besonders  wirksames  Ar- 
gument musste  für  den  überlegenden  Gelehrten  die  Aeusserung 
des  Herzogs  sein,  er  sei  davon  überzeugt,  Erasmus  wäre  der 


bekannt,  dieser  Brief  aber  sieht  mit  seinem  frischen  Unwillen,  mit 
seinem  ^nanen  Citat  aus  einem  so  fernliegenden  Schreiben  so  aus,  als 
ob  er  die  unmittelbare  Antwort  auf  Georgs  Brief  yom  Mal  1624  wäre, 
in  dem  dieser  Fürst  sich  in  so  heftigen  Aensserungen  erging.  Auch  die 
vielen  Entschuldigungen,  dass  er  gegen  Luther  nicht  der  rechte  Mann 
sei,  damit  nur  seinen  Feinden  diene  u.  s.  w.  sprechen  dafür,  als  ob  er 
diesen  Brief  vor  der  Publication  der  Schrift  de  libero  arbitrio  geschrieben. 
Freilich  kommt  darin  die  Hinweisung  auf  diese  Schrift  vor,  es  heisst 
aber  collatio  de  1.  a.  Collatio  heisst  allerdings  auch  Zusammenstellung, 
und  es  könnte  also  ein  erster  Entwurf  damit  gemeint  sein,  der  bei  den 
Gönnern  circulirte.  Dieser  Annahme  widerspricht  aber  völlig  der  Satz: 
Veniunt  a  multis  epistolae,  huic  meo  labori  gratulantes.  Sunt  qui  fatentar 
sese  hoc  libello  lecto  mutasse  ueterem  sententiam.  Scribunt  etiam  Witten- 
bergae  aequissimis  animis  exceptum.  (Citat  aus  dem  Briefe  Melanchthun's 
vom  30.  September  1524!)  Hie  tamen  fremunt.  Quidam  in  sing^lis  con- 
cionibus  aliquid  iaculantur  in  eum  libellum.  Dass  die  Erregung  über 
jene  Stelle  so  lebendig,  die  Stelle  aber  so  genau  mitgetheilt  ist,  erklärt 
sich  unschwer,  aus  der  Gepflogenheit  des  Erasmus,  sich  alle  Briefe  sorg- 
fältig aufzuheben.  Er  las  ihn  eben  nochmals  vor  der  Beantwortung  durch. 
Uebrigens  spricht  Erasmus  von  zwei  Briefen  des  Herzogs.  Es  entlallt 
also  jeder  Grund  an  der  richtigen  Datirung  dieses  Schreibens  zu 
zweifeln. 
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Einzige,  welcher  die  Mittelstrasse  zu  halten  im  Stande 
sei  und  Alles  in  den  Hafen  zurückführen  könne,  üebrigens 
habe  er  den  Papst  und  den  Kaiser,  wie  alle  Fürsten  zu  Gönnern, 
die  Kirche  und  Christus  selbst  würden  ihm  beistehen.  Schliesslich 
entschuldigt  sich  der  Fürst  sehr  höflich  wegen  seiner  letzten 
Briefe. 

Wir  fragen  uns  billig,  was  soll  dieses  Drängen?  Erasmus 
war  ja  mit  der  Schrift  über  den  freien  Willen  ohnedem  in  die 
Arena  getreten?  Was  soll  er  weiter,  wenn  er  wirklich  dadurch 
schon  so  viel  erzielt?  Aber  trotz  aller  Lobeserhebungen  genügte 
es  den  Drängern  nicht.  So  wohlfeil  sollte  Erasmus  sich  nicht 
mit  dieser  Sache  abfinden.  Man  wollte  gewiss  an  ihm  einen 
bleibenden  Vorkämpfer  gewinnen;  irre  ich  nicht,  so  bestand 
dabei  der  Hintergedanke,  ihn  wenigstens  mit  dem  gesammten 
Kreise  der  Reformatoren  in  Feindschaft  zu  bringen,  um  der 
Soi^e  entledigt  zu  sein,  ihn  doch  vielleicht  noch  einmal  im 
Lager  der  Wittenberger  zu  sehen.  Ganz  dieselben  Strebungen 
leiten  Hieronymus  Emser,  den  Secretär  und  Hoftheologen  Herzog 
Georgs,  der  (7.  Januar  1525)  nicht  müde  wird,  die  Gunst  des 
Fürsten  gegen  Erasmus  zu  schildern,  der  versichert,  dass  Georg 
sehr  gut  über  Erasmus  denke,  *  was  er  ihm  geschrieben,  habe 
er  nur  geschrieben,  um  ihn  anzutreiben,  seine  Paraphrasis  habe 
er  ins  Deutsche  übersetzen  lassen,  sie  finde  grossen  Anklang 
bei  den  Gelehrten. 

Erasmus  fühlte  natürlich  sehr  wohl,  was  man  mit  ihm 
vorhabe.  ',Du  treibst  den  Laufenden  an',  ruft  er  mit  einer 
bei  ihm  häufigen  Phrase  den  Herzog  in  einem  Schreiben  vom 
26.  März  1525  an,  aber  —  versichert  er  artig,  —  es  ist  angenehm, 
von  solchen  Helden  angetrieben  zu  werden.  Auch  hier  folgt 
wieder  ein  Versprechen,  dass  er  seinen  Wünschen  (noch- 
mals gegen  Luther  aufzutreten?)  nachkommen  werde.  Nur 
möchten  Georg  und  die  übrigen  Fürsten  dafür  sorgen,  dass  der 
Sieg  nicht  den  sinnlosen  Leidenschaften  gewisser 
Leute  zu  Gute  käme,  sondern  dem  Ruhme  Christi  und  dem 
Wohle  der  Christenheit. 

Der  nächste  Brief  (Erasmus  an  Georg  von  Sachsen  vom 
8.  April  1525)   ist   ganz   merkwürdig   wegen  der  Bemerkung: 


>  Opera  UL  866. 
SitsnBgBber.  d.  pbü.-hist.  CL  IC.  Bd.  III.  Hft.  27 
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;8it  posthac  inter  uos  omnium  queriinoniarum  ac  Buspicionum 
finis!'  Ich  meine  doch,  dass  Erasmus  damals  schon  entschlossen 
war,  nochmals  gegen  Luther  aufzutreten.  Da  erfolgte  die  Heraus- 
gabe der  Schrift  Luthers  ,de  seruo  arbitrio'  mit  ihren  heftigen 
und  beleidigenden  Ausfallen  gegen  Erasmus.  Was  lag  bei 
Erasmus  so  leicht  verletzbarer  Art  näher,  als  dass  er  nunmehr 
der  vollen  Erbitterung  gegen  Luther,  dessen  Lehre  und  An- 
hänger die  Zügel  schiessen  liess?^  Dazu  kamen  aber  aufs  Neue 
die  Aufreizungen  vieler  Oönner  und  Befreundeter.  Herzog 
Qeorg  fehlte  hierin  nicht.  In  unserer  Nr.  X  (vom  16.  April 
1526)  schildert  er  recht  absichtlich  das  eminente  Aufsehen, 
das  Luther 's  Schrift  errege,  man  sage  —  referirt  er  —  es  sei 
nichts  Aehnliches  noch  geschrieben  worden,  er  habe  sich  selbst 
damit  übertroffen.  Sehr  unfein,. aber  sehr  zum  Zwecke  führend, 
war  es,  dass  er  nicht  anstand,  auch  des  Geredes  Erwähnung  zu 
thun,  das  Erasmus  als  besiegt  hinstellte,  als  einen,  der  gar  nichts 
dagegen  thun  könne,  der  ganz  still  und  stumm  geworden  sei. 
Und  so  recht  offenherzig  zeigt  sich  Georg,  wenn  er  gleich  darauf 
ausruft:  ,Uebrigens  kommt  nun  der  Hyperaspistes  heraus,  in 
dem  Du  alle  jene  Schwätzer  widerlegst^  Alle  hoffen,  dass  er 
nun  doch,  obwohl  er  so  lange  wie  Fabius  gezaudert,  endlich 
siegen  werde.  Die  Lutheraner  haben  sich  gewiss  schon  ver- 
schossen, während  er  den  Bogen  noch  voll  hätte.  —  Der  Herzog 
versprach,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  der  Hyperaspistes  ins 
Deutsche  übersetzt  werde,  damit  er  von  dem  Hasse  der  Schuster 
und  Gerber  nicht  gedrückt  werde,  sondern  Anhänger  gewinne. 
Er  hielt  dieses  Versprechen  auch,  und  Hess  ihn  1526  durch 
Hieronymus  Emser  übersetzen.^  Zur  Anspornung  sandte  er 
dem  Erasmus  einen  Ehrenbecher.  Einige  Tage  später  schrieb 
auch  der  Kanzler  Simon  Pistorius  in  ähnlichem  Sinne.  Er  kann 
es  kaum  ausdrücken,  welche  Gunst  sich  Erasmus  durch  den 
Hyperaspistes  bei  Georg  erworben,  besser  hätte  man  gegen 
Luther  gar  nicht  schreiben  können.  Georg  könne  sich  an  dem 
Werke   gar   nicht   sattlesen,   damit   habe   sich   Erasmus  von 

.  ^  Erasmus*  Verhalten  ist  gut  geschildert  in  Hess  Erasmus  Ton  Roterdam. 
Zürich  1790.  II.  225. 
^  Unter  dem  Titel  Schirm-  und  Schutzbüchlein  der  Diatribe  wider  Martin 
Luther's  knechtlichen  Willen  durch  Erasmum  Ton  Boterdam  in  Teutsch 
gebracht  durch  Hier.  Emser.    Gedruckt  zu  Leyptzik. 


BruniaiiA.  I.  409 

allem  Verdacht,  der  auf  ihm  lastete,  freigemacht.  Was 
man  aber  von  Erasmus  noch  erwartete,  zeigt  ganz  trefflich  der 
Satz:  Exspectamus  autem  a  te  non  solum  liberi  Arbitrii 
egregiam  defensionem  sed  et  confutationem  aliorum 
omnium,  quibus  causam  illam  vestit  et  imprirais,  quod  Eccle- 
siam  ad  nihilom  redigit  et  ex  aliquorum  corruptis  moribus  de 
ipsius  doctrina  et  institutis  Hussitico  more  pronuntiati  atque  quod 
verbum  Dei  non  sine  tumultu  propagari  posse  contendit.  Und 
Pistorius  eröffnet  sofort  weitere  Perspectiven:  Quae  certe  si 
falsa  esse,  ut  nihil  addubitamus  persuadebis,  non  solum  in 
libero  Arbitrio  victoriam  obtinebis,  sed  et  omnia  alia  ipsius, 
quibus  vulgo  perstringit  oculos,  subvertes,  et  eos  ad  Eccle- 
siae  unitatem  reuocabis,  qui  temere  discessere.  Das 
ist  doch  deutlich  genug  I  Man  ist  .mit  den  bisherigen  Leistungen 
noch  nicht  zufrieden,  Erasmus  soll  seine  ganze  Kraft  der  Be- 
kämpfung der  ,Irrlehren^  zuwenden,  man  schmeichelt  ihm,  indem 
man  die  grosse  Bedeutung  seines  vornweg  angenommenen  Sieges 
fiir  die  Heimbringung  der  Abgefallenen  darlegt. '  Dass  Erasmus 
trotz  air  dieser  Köder  und  seiner  heftigen  Zweiung  mit  Luther, 
wovon  unter  Anderem  auch  sein  Brief  an  diesen  zeigt,  ^  durchaus 
nicht  gemeint  war,  bedingungslos  ins  Lager  der  Päpstlichen  zu 
gehen,  zeigt  sein  Schreiben  an  Pistorius  aus  dem  Jahre  1526,  ^ 
in  dem  er  sehr  vorsichtig  zwischen  den  Constitutionen  der 
Kirche,  die  aus  allgemeinen  Concilien  hervorgingen,  den  Be- 
stimmungen einzelner  Bischöfe,  des  Papstes  und  der  päpst- 
lichen Kammer  unterscheidet,  schliesslich  aber  die  vorsichtige 
Unterscheidung  mit  der  offenen  Erklärung  beschliesst,  es  käme 
Alles  zur  Ruhe,  wenn  man  Einiges  abändern  wolle.  Aber  es 
wolle  eben  Niemand  nachgeben,  obwohl  es  der  Kirche  nicht 
schaden   würde,    wenn    Einiges   von    ihren    Häuptern   geändert 

^  Hier,  wie  an  vielen  anderen  SteUen  der  C  orrespondenz  wird  erwähnt, 
dass  deutsche  Schriften  fiir  Erasmas  ins  Lateinische  übersetzt  werden 
mnsBten.  An  einem  anderen  Orte  erklärt  er,  eine  deutsche  Schrift  nicht 
gelesen  zn  haben,  weil  er  sie  nicht  y erstünde.  Daraus  Ifisst  sich  aber 
für  die  bekannte  Streitfrage,  ob  Erasmns  deutsch  gekonnt  oder  nicht,  kein 
fester  Schluss  ziehen.  Er  kann  ja  deutsch  verstanden  haben,  ohne  im 
Stande  gewesen  zu  sein,  ein  Buch  in  dieser  Sprache  leicht  und  ganz 
zu  verstehen. 

*  Cf.  Hess  Erasmus  II.  8.  227  f.  ^ 

'  Opera  III.  966. 
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würdc^  wie  ja  das  schon  öfter  geschehen.  Mit  Strafen  uud 
Hinrichtungen  aber  richte  man  nur  für  einen  Augenblick  etwas 
aus.  —  So  wenig  diese  Auffassung  des  Erasmus^  die  grosse 
Bewegung  mit  kleinen  Mitteln  aufhalten  zu  wollen,  Aussicht 
auf  Erfolg  gehabt  hätte,  so  sehr  gering  war  die  Hoffnung,  auch 
nur  Derartiges  durchzusetzen.  Wie  anstössig  sofort  jede  Be- 
merkung freierer  Art  erschien,  musste  Erasmus  selbst  ersehen. 
Er  hatte  einmal  geäussert,  ihm  scheine  jede  der  streitenden 
Parteien  nicht  nüchtern  zu  sein.  Jetzt  muss  er  sich  Pistorius 
gegenüber  rechtfertigen:  Er  habe  damit  nur  einige  Theologen 
und  Mönche  gemeint,  möchte  überhaupt  nicht  alle  Lehren  der 
Transalpiner  vertheidigen,  so  z.  B.  jene  Lehre,  der  eine  Papst 
gelte  mehr  als  alle  Kirchen  und  das  christliche  Volk. 
Er  habe  übrigens  nicht  gesagt,  dass  er  auf  keiner  Seite  stehe, 
sondern  nur  dass  er  ,neutri  addictum  esse',  worauf  er  mit  einer 
köstlichen  Wendung  die  Definition  gibt:  ,Addictu8  autem  est, 
qui  seruit  in  omnibus^  Ueber  das,  was  nach  seiner  Ansicht 
abgeändert  werden  solle,  spricht  er  sich  im  Verlaufe  des 
Schreibens  ebenfalls  aus.  Er  sähe  nichts  Arges  darin,  wenn 
die  Kirche  den  Qebrauch  des  Abendmahles  in  zwei  Gestalten 
zuliesse,  denn  auch  den  Böhmen  habe  die  Kirche  diess  einst 
erlaubt.  Auch  über  den  Coelibat  denkt  er  nicht  allzu  conser- 
vativ;  jetzt,  meint  er,  sei  statt  der  den  Priestern  und  Mönchen 
80  nöthigen  Keuschheit  Alles  in  das  Gegentheil  verkehrt,  da 
wäre  vielleicht  das  mindere  Uebel  zu  erkiesen.  Doch  fügt  er 
besorgt  hinzu,  wenn  dies  den  Vorständen  der  Kirche  nicht  ge- 
falle, so  möge  man  es  für  einen  Traum  halten  (I).  Ohnedem 
sehe  er  täglich,  wie  man,  wenn  er  noch  so  vorsichtig  etwas 
begonnen,  mit  Verläum  düngen  hinter  ihm  her  sei,  als  ob  man 
es  gerade  darauf  anlegen  möchte,  ihn  durch  Beschimpfungen 
auf  die  Seite  Luther's  zu  treiben.^  Pistorius  möge  es  dem 
Fürsten  aber  vorbringen,  dass  sein  ganzes  Bemühen  darauf 
abziele,  die  scholastische  Theologie  wieder  zu  den  Quellen  der 
heiligen  Schrift  zurückzuführen,  damit  in  den  Sitten  der 
Menschen  weniger  Ceremonien,  im  Gemüthe  mehr  Frömmig- 
keit herrschen,  die  Bischöfe  und  Geistlichen  ihres  Dienstes  sich 


1  Freilich  füg^  er  sog^leich  hinzu :    Qnod  nunqiiAtD  efficient  doneo  propitins 
Dominni  mihi  mentem  hanc  esse  patietur. 
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erinnerD^  die  Mönche  in  Wirklichkeit  würden^  was  sie  heissen. 
Das  werde  auch  Jeder  finden,  der  ihn  ohne  Voreingenommenheit 
lese,  wenn  man  aber  die  Werke  des  Chrysostomus  und  Hiero- 
Dymas  in  dem  Sinne  lese,  mit  dem  man  seine  lese,  würde 
man  wohl  mehr  zu  tadeln  finden,  als  in  seinen.^  Aehnlichen 
Anklagen  der  schlechten  Mönche  und  gleichgearteten  Theologen 
—  die  er  bei  den  Deutschen  nicht  kenne,  wohl  aber  in  Spanien, 
Cngam,  Polen,  England,  den  Niederlanden  und  besonders  in 
Frankreich,  wo  sie  gegen  die  guten  Wissenschaften  einen  argen 
Lärm  erheben  —  ähnlichen  Anklagen  begegnet  man  auch  in 
einem  Briefe  an  Georg  von  Sachsen  vom  2.  September  1526 
(Nr.  XI  unserer  Sammlung).  Sie  seien  es,  die  gegen  ihn  als 
den  zu  Felde  zögen,  von  dem  man  glaubt,  dass  er  die  guten 
Studien  erweckt  oder  doch  gefördert  habe,  gewiss  hätten  sie 
gesiegt,  wenn  sie  nicht  durch  die  Fürsten  in  Zaum  gehalten 
worden  wären. 

Der  zweite  Theil  des  Hyperaspistes  wurde  jedesfalls 
damals  mit  Begier  erwartet,  Frasmus  entschuldigt  sich  mit 
seiner  Krankheit,  die  Aerzte  gäben  keine  Hoffnung.  Er  bittet, 
nachdem  er  dem  Herzog  Mittheilung  gemacht,  dass  er  den 
Briefwechsel  Georgs  und  Luther's  an  den  englischen  Hof  ge- 
sandt, die  Wissenschaften  auch  fortan  so  unterstützen  zu  wollen, 
wie  er  bisher  gethan. 

Dass  der  zweite  Theil  des  Hyperaspistes  nicht  sogleich 
erschien,  erzeugte  am  sächsischen  Hofe  neuerdings  eine  Ver- 
stimmung gegen  Erasmus,  der  Emser  in  einem  Briefe  (vom 
25.  December  1526)  ^  Ausdruck  gab.  Nach  freundlichen  Ver-  . 
Sicherungen  der  Huld  des  Herzogs  und  des  ganz  ,erasmischen' 
Pistorius,  die  sich  durch  die  Bedda  und  Sutor  nicht  irre  machen 
Hessen,  äussert  Emser  sein  Befremden  über  die  Verzögerung 
des  zweiten  Theiles  des  Hyperaspistes,  das  mache  ihu  auch 
bei  ihnen  —  verdächtig.  Er  möge  dazu  sehen,  diese  Schrift  zu 
vollenden.  Es  widerstrebt  mir  länger  bei  den  Worten  zu  ver- 
weilen, in  denen  Emser  einerseits  den  König   von  England  in 


*  Der  Brief  an  Georg  Tom  30.  Jali  1526  (Opera  III.  945)  enthfilt  nichts 
als  Bemerkungen  über  den  noch  nicht  eingetroffenen  Ehrenbecher  und 
Klagen  über  Arbeitslast  und  Krankheit. 

'  Spicil.  XIV.  5. 
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schönster  Perspective  hinstellt,  andererseits  den  ErasmuB  durch 
abgeschmackten  Klatsch  zu  erregen  bestrebt  ist. 

Endlich  erschien  denn  der  ersehnte  Hyperaspistes  IL 
Erasmus  schickte  ihn  am  1.  September  1527  an  den  HerzogJ 
Ob  er  Luther  darin  nach  Gebühr  behandelt  habe,  möge  Georg 
entscheiden,  aber  er  müsse  es  wahrheitsgetreu  heraussagen,  dass 
ihm  seit  lange  nichts  so  widerwärtig  gewesen  sei,  als  jenes 
Menschen  ruhmredige  Lieder  lesen  zu  müssen.  Er  sieht  den 
Sturm  voraus,  der  losbrechen  werde,  da  er  jene  auf  ihrem 
Gebiete  angegriffen,  nachdem  er  den  Ekel  bezwungen  und  die 
Sache  ernst  behandelt  habe.  Er  wendet  sich  an  die  Gunst  der 
Fürsten;  lassen  ihn  diese  im  Stiche,  so  glaubt  er  kaum  aus- 
halten zu  können,  er  ftirchte  diess  nicht  wegen  der  Lutheraner, 
sondern  wegen  Jenen,  die  dem  Namen  nach  wohl  Antilutheraner, 
aber  eigentlich  dessen  beste  Freunde  sind.^ 


^  Opera  III.  1009. 

^  Nun  sollte  eigentlich  der  Brief  vom  2.  September  1627  fol^n,  wie  ibn 
Clericns  III.  1010  datirt.  Ich  gestehe  aber,  dass  ich  ganz  entschieden  an 
dieser  Datimng  Anstoss  nehme.  Am  1.  September  1627  schreibt  Erasmas 
dem  Herzog:  Mitto  nnnc  alterum  librum  Hjperaspistae.  Am  2.  aber 
soll  er  wieder  und  dann  geschrieben  haben:  Hjperaspistae  pars  altera 
iamdndnm  exisset,  wenn  er  nicht  den  Pariser  Angriffen  h£tte  antworten 
müssen,  relictis,  qnae  erant  in  manibus  libris  et  epistolis.  Dennoch  hätte 
er  Beides  bezwangen,  wenn  er  nicht  im  Jnni  so  erkrankt  wäre,  dass  die 
Aerzte  keine  Hoffnung  gegeben.  (Von  dieser  Krankheit  berichtet  Erasmus 
dem  Pirkhaimer  cf.  Opera  HI.  944  f.  in  einem  kurzen  Schreiben  mit  der  ganz 
ähnlichen  Bemerkung :  Medici  non  plus  adfemnt  spei  quam  muscae  und  dem 
resigiiirten  Worte:  Memoriammeiuobisamiciscommendo.)  Dann  aber  schreibt 
er:  Recipiam  nunc  in  manus  quod  coeptum  erat  et  si  Dominus 
dabit  aliquid  virium  absoluam  brevi.  Das  heisst  doch,  dass  er 
jetzt  erst  an  die  Beendigung  des  zweiten  Theiles  des  Hyperaspistes 
gehen  werde.  Weiters  spricht  er  von  dem  Briefe  Luther's  an  Georg  und 
dem  des  letzteren  an  Luther,  die  er  an  den  englischen  Hof  geschickt. 
Das  hätte  doch  nur  i^inn,  wenn  es  Novitäten  wären.  Der  Brief  Luther's 
ist  vom  23.  December  1525  datirt,  bald  darauf  antwortete  der  Herzog. 
Das  stimmt  doch  entschieden  besser  zum  Jahre  1526.  Erasmas  bemerkt 
weiters  de  professore  quem  miseram,  scripsi  rem  omnem  Emsero.  Ich 
meine,  der  Brief,  der  hier  erwähnt  wird,  ist  der  mit  dem  einzigen  Jahres- 
datum 1527  (Opera  III.  1055)  versehene,  der  dann  natürlich  auch  in  das 
Jahr  1526  zurückzuversetzen  sein  wird.  In  ihm  erkundigt  sich  Erasmas 
um  den  Ceratinus,  über  den  ihn  Pistorius,  wie  es  scheint,  ungenügend 
informirte   (cf.  dessen  Brief  III.  1714),  von   dem   aber  Emser  wohl   aus 
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In  Bomem  nächsten  Briefe  an  Georg  (vom  30.  December 

1527)  wiederholt  Erasmus  so  ziemlich  das,  was  er  in  dem  vom 
1.  September  gesagt,  spricht  sehr  scharf  gegen  die  Mönche^  die 
mehr  um  den  Bauch  besorgt  seien,  als  um  das  Evangelium,  wie 
gegen  die  Bischöfe,  die  sich  um  alle  anderen  Dinge  kümmern. 
Er  sehe  die  gefährlichsten  Zeiten  herannahen.  Der  Brief  ist 
überhaupt  ausserordentlich  lesenswerth  und  voll  der  treffendsten 
Bemerkungen.  Er  fragt  in  diesem  Briefe  auch  an,  ob  der  zweite 
Theil  des  Hyperaspistes  schon  angekommen.  *  Am  16.  Januar 
1528^  schreibt  er  an  George  dass  es  ihn  sehr  freue,  dass  der 
Hyperaspistes  zugleich  mit  dem  Briefe  angekommen,  noch 
mehr  aber,  dass  er  dem  Herzog  nicht  misfalle.  Er  bedauert  den 
Tod  Emser's  (f -8.  November  1527)  und  bestätigt  den  Empfang  des 
Briefes  Luther's  an  Geoig  und  dessen  Brief  an  jenen  in  latei- 
nischer Uebersetzung  u.  s.  w.  —  Einige  Zeit  später  (18.  Februar 

1528)  schickte  der  Kanzler  Pistorius  ein  Buch  in  deutscher 
Sprache  ,de  communione  sub  una  specie',  das  Carlowitz  för 
Erasmus  lateinisch  übersetzen  solle.  Pistorius  stellt  ihm  nun 
die  Aufgabe  zu  erkennen,  wer  es  verfasst  ^paucis  enim  constat 
ex  cuius  officina  prodierit^  ^ 

dem  Oninde  achrieb,  weil  er  bereits  Leipzig  verlassen.  Eben  in  diesem 
Schreiben  spricht  Erasmus  nur  von  dem  ersten  Theile  des  Hyperaspistes, 
sagt  ausdrücklich  respondi  operis  dimidio.  Reliquum  nunc  est  in 
manibus.  Also  war  der  zweite  noch  nicht  fertig,  was  noch  weiters 
durch  die  Bemerkung  bestätigt  wird:  Quod  absolntum  est,  ad  te  mitto. 
—  Eine  Schwierigkeit  bereitet  nur  der  Verweis  des  Erasmus  in  jenem 
Briefe  an  Georg  hinsichtlich  der  That  des  Königs  von  Frankreich,  von 
der  sich  im  Briefe  Emser^s  nichts  vorfindet  Daraus  Hesse  sich  aber  nur 
folgern,  dass  diess  nicht  jener  obg^enannte  Brief  an  Emser  ist;  an  der 
Datimng  jenes  Schreibens  des  Erasmus  an  Georg  (2.  September  1626) 
möchte  ich  aber  trotzdem  festhalten. 

'  Proximis  autem  nundinis  misimus  Illustr.  Celsitudini  tuae  schreibt  er  da 
secnndum  Hyperaspistae  librum  una  cum  literis  (Opera  III.  1050). 
Dieser  Brief  ist,  wie  wir  sahen,  vom  1.  September  datirt,  man  kann  nun 
annehnfen,  dass  jene  Datirang  oder  diese  vom  30.  December  falsch  ist. 
Denn  der  Ausdruck  proximis  nundinis  kann  doch  bei  der  Distanz 
zwischen  1.  September  und  30.  December  nicht  zulfisslich  sein.  Zur 
Rettung  der  bisher  angenommenen  Datirung  könnte  höchstens  angenommen 
werden,  dass  der  Brief  und  die  Sendung  in  Ermanglung  eines  Boten  (vide 
Brief  vom  1.  September  1527)  einige  Zeit  liegen  blieben. 

^  Opeia  la  1058. 

»  Spicüeg.  XIV.  19. 
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Id  Beinern  Briefe  vom  24.  März  1528 '  an  Herzog  Georg 
äussert  Erasmus  wahrhaft  goldene  Worte  über  das  massvolle 
Vorgehen  gegen  die  Andersdenkenden.*  Dass  er  lieber  milde 
Massregeln,  als  Tausende  von  Menschen  erschlagen  sähe, 
habe  er  mit  Augustinus,  Hieronymus,  kurz  mit  allen  Vor- 
kämpfern des  Christenthums  gemein.  —  Aber  auch  ,humanae 
conditionis  respectus'  rathe  dazu.  Und  trefflich  fährt  Erasmus 
fort:  ,De  saeuitia  bellorum  nihil  sensi,  quanquam,  si  fieri  posset, 
optarem  et  Monarcharum  animos  iungeret  Christiana  concordia 
et  huc  frequenter  sum  hortatus  Caesarem.  Id  si  fieri  non  potest 
illud  precari  non  desinam,  ut  Caesar  ac  Ferdinandus  uincant 
quam  minima  sanguinis  humani  dispendio^  Wenn  Georg  wüsste, 
wie  die  Mönche  in  Spanien,  die  Bedaiten  in  Frankreich  wüthen, 
so  würde  er  Erasmus  begreifen.  Jene  Leute  schaden  der  Kirche 
am  meisten.  Die  Grausamkeit  und  Strenge  der  Fürsten  kann 
das  Uebel  nur  schlimmer  machen,  er  fürchte  für  die  Fürsten 
und  den  Staat.  ^  —  Zwei  Tage  früher  hatte  Melanchthon  an 
Erasmus  geschrieben, ^  einen  so  liebenswürdigen,  schwärme- 
rischen Brief,  wie  Melanchthon  so  viele  z.  B.  an  Joachim 
Camerarius  gesandt.  Er  spricht  darin  seine  Freude  aus,  dass 
Erasmus  nicht,  wie  er  aus  dem  Hyperaspistes  argwöhnte,  gegen 
ihn  gereizt  sei,  er,  dem  er  die  unveränderte  Gesinnung 
bewahre.  Denn  möchte  er  auch  widerstreben,  ,rapiunt  me  in 
amorem  tui  excellentes  ingenii  tui  dotes^  Tief  bedauert  er, 
dass  zwischen  Luther  und  Erasmus  ein  so  heftiger  Streit  aus- 
gebrochen. 

Man  sieht  auch  aus  diesen  Zeilen  des  edlen  Mannes,  wie 
weh  ihm  dieser  Streit  thut,  aber  er  bezwingt  sich  und  sagt 
dem  alten  Meister  Worte  zartester  Ergebenheit.  In  der  För- 
derung der  Wissenschaft  möge  Erasmus  nicht  nachlassen  — 
er  verweist  ihn  damit  gar  fein  auf  sein  eigentliches  Gebiet  — 
zeigt   sich   auch    die   Gegenwart   nicht  dankbar,  gewiss  werde 


1  In  dem  Briefe  vom  5.  Febmar  1528  empfiehlt  Eraamus  den  Franz  Dilfas 
einen  ^ansserordentlich'  geliebten  Jüngling,  der  dem  Herzog  Alles  über 
Erasmus  sagen  werde  nnd  den  auch  er  zu  Melanchthon  sandte  (cf.  Corpos 
Beform.  I.  946). 

2  Opera  III.  1072.  In  dem  sub  X  gedruckten  Briefe  handelt  Erasmus  nur 
von  H.  Eppendorf. 

3  Corp.  Reform  I.  946. 
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das  iudicium  posteritatis  ein  besseres  sein.  Ego  tanquam  gre- 
garius  miles  tua  signa  sequens  schliesst  er  artig  sein  Schreiben, 
das  auch  in  anderen  Stücken  (z.  B.  in  der  warmen  Veriheidi- 
gong  des  todten  Nesen)  zu  den  schönsten  Beweisen  für  Melanch- 
thon's  verehrungswürdigen  Charakter  gehört. 

Sehr  erregt  drückt  sich  dagegen  Erasmus  in  einem 
Schreiben  an  Georg  gegen  Luther  aus  (30.  Juni  1530);  er 
findet  nichts  Gutes  an  ihm,  spottet  über  seine  Schrift  über 
die  Türken  und  ergeht  sich  in  den  rücksichtslosesten  Aus- 
fällen. Freilich  muss  man  sich  die  damalige  Stimmung  des 
Erasmus,  der  körperlich  wieder  einmal  ungemein  litt,  durch 
den  Zusammenstoss  mit  Geldenhauer*  und  seine  Anfeinder  im 
katholischen  Lager  aufs  Höchste  erbittert  war,  vergegenwär- 
tigen, wenn  man  ihm  hinsichtlich  des  Tones  jenes  Briefes  ge- 
recht werden  will.  2 

In  Wittenberg  (oder  doch  wenigstens  Melanchthon)  er- 
wartet man  von  Erasmus  noch  immer  ein  gewisses  Wohlwollen 
für  die  evangelische  Sache.  Melanchthon  hatte  erfahren,  dass 
Erasmus  vom  Kaiser  zum  Reichstage  nach  Augsburg  berufen 
worden  sei,^  schon  am  27.  Juli  schreibt  er  an  diesen,^  drückt 
ihm  seine  Befriedigung  darüber  aus,  dass  er  beim  Kaiser  sich 
gegen  gewaltthätige  Pläne  ausgesprochen,  bittet  ihn,  von  dieser 
Bemühung  nicht  ablassen  zu  wollen;  Ruhmvolleres  könne  er 
nicht  thun.  Und  nochmals  beschwört  er  ihn,  den  Kaiser  zu 
ermahnen,  den  Krieg  gegen  die  Mitbrüder  nicht  zu  beginnen, 
die  sich  ja  nicht  weigern,  auf  billige  Bedingungen  einzugehen. 
Der  Brief  ist  unter  dem  Eindrucke  der  Besorgniss  geschrieben, 
welche  die  drohende  Apostrophe  am  Schlüsse  der  ,Confutatio' 
der  katholischen  Theologen  in  Melanchthon  und  seinen  Glaubens- 
verwandten erzeugen  musste.  Allerdings  hiess  es,  den  Einfluss 
des  Erasmus  überschätzen^  wenn  man  erwartete,  er  werde  den 
Hetzereien  der  dominicanischen  Partei  ein  Ende  machen  können, 
und    er   selbst    widersprach    schon   2.    ^ugust   1530  in   einem 


1  Die   Streitschrift    ,Contra    qacsdam,    qni    se    falso   iactant  Evangelicos*: 

Opera  X.  1574  ff. 
3  Der  Brief  abg.  Opera  III.  1293. 

'  In  seinem  Schreiben  an  Luther  Corp.  Beform.  II.  145. 
*  Corp.  Beform.  I.  232. 
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Schreiben  an  Melanchthony  ^  dem  Kaiser  geschrieben  zu  haben, 
doch  ist  es  zweifellos  und  von  ihm  selbst  zugegeben,  dass  er 
sowohl  den  Cardinal  Campeggio,  als  auch  den  Bischof  von  Augs- 
burg und  einige  Andere  in  diesen  Anschauungen  ebenso  bestärkt 
habe,  wie  er  auch  Georg  von  Sachsen  stets  von  Gewalt- 
massregeln abmahnte.  Freilich  hielt  er  es  fiir  nothVendig, 
Melanchthon  aufzufordern,  die  zu  ermahnen,  welche  durch  ihre 
Halsstarrigkeit  und  Schmähungen  die  Fürsten  zum  Kriege  reizen. 
—  Der  Briefwechsel  zwischen  den  beiden  grossen  Philologen 
wird  nun  wieder  ein  lebendigerer^  die  conciliante  Art  Melanch- 
thon's  musste  Erasmus'  Sympathien  aufs  Neue  gewonnen  haben, 
wohl  möglich,  dass  er  ihn  für  den  hielt,  der  die  Einheit  der 
Kirche  herstellen  könnte.  Er  spricht  sich  ihm  gegenüber  sehr 
offen  aus,  Melanchthon  solle  beachten,  wie  sich  die  katholischen 
Theologen  gegen  ihn  benehmen,  dem  Papste  werde  es  gewiss 
nur  angenehm  sein,  wenn  die  Deutschen  sich  zerfleischten.^ 
Sehr  ernst  sieht  er  die  Lage  an,  er  fUrchtet  schon  die  Prä- 
ludien des  Krieges  zu  gewahren.  Hätte  doch  Luther  seiner 
Zeit  daran  gedacht;  die  anderen  Ecclesiasten  freilich  wollten 
den  Krieg,  weil  sie  den  Sieg  erhoffen.  Geht  es  schlecht,  so 
werden  sie  sich  auf  die  Flucht  begeben.  Er  schildert  dann, 
wie  sich  Einige  danach  sehnen,  dass  er  in  Augsburg  sein 
möchte,  wie  Eck  und  die  Seinen  gegen  ihn  agitiren,  betheuert 
aber,  dass  ihn  auch  die  Angriffe  von  Bucer  und  Genossen  nicht 
dazu  bringen  werden,  zum  Kriege  zu  rathen.^ 

Wie  man  weiss,  ging  die  Gefahr  vorüber.  Ja  so  günstig 
gestalten  sich  in  Erasmus'  Vorstellung  die  Verhältnisse,  dass 
er  ein  goldenes  Zeitalter  zu  erhoffen  geneigt  war,  wenn  nur 
das  Fieber  des  Religionsstreites  geheilt  werde.  So  schreibt  er 
unter  dem  15.  März  1431  an  Georg  von  Sachsen,^  dem  er  freudigst 
dafür  dankt,  dass  er  ihn  vor  den  Fürsten  des  Reiches  so  gelobt, 
dadurch  habe  sein  Ansehen  sehr  gewonnen.  —  Der  letzte  (mir 
bekannte)   Brief  des  Erasmus   an   Georg  ^  vom    15.  Mai  1531 


1  Corp.  Reform.  II.  244. 
'  Corp.  Reform.  II.  268. 
3  Corp.  Reform.  II.  288. 

*  Opera  UI.  1371. 

*  Opera  HI.  1402. 
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behandelt   Literarisches ,     klagt    über    den   Tod  Pirkheimer's, 
dessen  hinterlassenes  Werk  er  ihm  empfiehlt. 

So  viel  über  die  Beziehungen  des  grossen  Gelehrten  zu 
Herzog  Georg,  die  freilich  mit  den  vorliegenden  Andeutungen 
Dicht  erschöpft  sind.  Neben  der  grossen  weltbewegenden  An- 
gelegenheit des  Tages  laufen  auch  zahlreiche  Anempfehlungen 
strebsamer  Jünglinge ,  Nachrichten  über  Carlowitz  und  Ep- 
pendorf,  über  literarische  und  persönliche  Verhältnisse,  Auf- 
träge des  Herzoges  seiner  Leipziger  Lehrkanzeln  wegen  u.  s.  w. 
Immer  blieb  aber  das  Verhältniss  zwischen  beiden  ein  festes, 
Georg  hielt  den  Gelehrten  stets  hoch,  Erasmus  aber  fesselten 
gewiss  die  Consequenz  und  Treue,  die  Georg  zu  allen  Zeiten 
bewies  und  die  sogar  seinem  grössten  Widersacher  imponirten. 


V. 

Auch  in  der  Correspondenz  mit  den  anderen  Männern, 
deren  Namen  in  den  anliegenden  Briefen  aufgeführt  werden, 
ist  die  bewegende  Hauptangelegenheit  die  religiöse  Frage. 

Wie  wohlgesinnt  Christoph  von  Augsburg  dem  Erasmus 
gewesen,  welche  Bedeutung  das  Verhältniss  Beider  hatte,  wurde 
früher  klar.  Als  ein  Vermittler  zwischen  dem  Augsburger 
Bischof,  wie  auch  zwischen  Bernhard,  Bischof  von  Trient,  er- 
scheint Johann  Choler,  ,praepositus  Churiensis',  auf  den 
Erasmus  sehr  viel  hielt.  Choler  war  in  den  nächsten  Beziehun- 
gen zu  Anton  Fugger,  zu  Johann  Georg  Paumgartner  und 
verschiedenen  Beamteten  der  päpstlichen  Kanzlei  zur  Zeit 
Clemens  VII.  und  Paul  III.  Erasmus  nennt  ihn  allerdings 
einen  amicus  niuei  pectoris,^  aber  aus  seinen  Briefen,  von 
denen  Burscher  zwölf  werth volle  herausgegeben,^  gewinnt  man 
kein  sympathisches  Bild  des  Mannes^  der  entschieden  Alles 
gethan,  um  Erasmus  gegen  Luther  und  dessen  Anhang  zu 
hetzen  und  seinen  Aerger  zu  schüren.  Dabei  gewann  und  er- 
hielt er  sich  das  Vertrauen  des  Erasmus  durch  bereitwilliges 
Eingehen  auf  dessen  kleine  Bedürfnisse,  er  besorgt  z.  B. 
Zucker  und  Wein,  er  hält  Fugger's  Sympathien  und  Liberalität 

*  Opera  III.  1278. 
^  Spicilegimn  II. 


418  Horftwits. 

stets  rege  und  ermüdet  nicht,  Erasmus  nach  Augsbu^  einzu- 
laden. Anfänglich  spricht  auch  er  öfter  noch  die  irenistische 
Sprache  Stadion's,  dessen  Abneigung  gegen  jenen  Conserva- 
tismuS;  der  gar  nichts  ändern  will^  er  schildert.  Später  freilich 
unter  den  steten  Bedrängnissen,  die  ihm  wie  so  Vielen  nur 
ein  Leben  von  heute  auf  morgen  gestatteten,  ward  seine  Stim- 
mung stets  fanatischer  und  er  ist  es  wohl  hauptsächlich,  auf 
den  das  Wort  des  Erasmus  angewendet  werden  kann,  als  er 
sich  beklagt,  mit  dem  Hyperaspistes  so  viel  Zeit  zu  verlieren: 
,Obstrinxi  fidem  meam  et  hanc  magnis  conuitiis  efflagitänt 
amici,  non  ferentes  aduersariorum  insolentissimas  insultationes^  ^ 
Erasmus  verhehlt  ihm  seine  Gesinnung  nicht;  er  beklagt  sich 
aufs  Schärfste  über  Eck,^  Aleander,  ^  den  er  nun  als  seinen 
Todfeind,  der  ihn  zu  vernichten  strebe,  betrachtet.  Ja  Erasmus 
geht  so  weit,  Choler  zu  versichern,  ein  Höfling,  der  ihm  sehr 
zugethan  sei,  habe  ihm  im  Vertrauen  mitgetheilt,  die  Zusammen- 
künfte der  Fürsten  und  die  Berathungen  der  Gelehrten  seien 
nichts  als  Ceremonien,  es  werde  Alles  durch  geheime  Couriere 
des  Papstes  geführt  u.  s.  w.  Er  beklagt  sich  aber  auch,  dass 
er  überall  Feinde  habe,  den  Aleander  beim  Kaiser,  den  Bedda 
in  Paris,  den  Lee  in  England,  den  Eck  in  Deutschland,  den 
Luscinius  bei  Ferdinand,  Massen  von  Mönchen  und  Theologen 
überall.  Obwohl  die  Urtheile  der  Pariser  Facultät  so  dumm 
und  verläumderiBch  seien,  würden  sie  doch  zu  dem  Zwecke 
herausgegeben,  um  den  Fürsten  sagen  zu  können:  Seht  das 
Urtheil  der  höchsten  Facultät  über  Erasmus!  —  Choler  aber 
variirt  das  Thema  stets,  dass  Erasmus  sich  von  Luther  nichts 
bieten  lassen  dürfe,  er  geht  in  der  Aufreizung  so  weit,  dass 
er  sogar  alle  Schimpfwörter  wiederholt,  die  Luther  ziemlich 
geschmacklos  gegen  Erasmus  gebrauchte  (1533).  Auch  dem 
Choler  gab  Erasmus  die  Versicherung,  man  möge  thun,  was 
man  wolle,  man  werde  ihn  nicht  zu  den  Secten  bringen,  ^  trotz- 
dem man  gegen  ihn  Alles  versuche.  In  einem  anderen  Briefe^ 
beklagt  er  sich  über  Sepulueda  ,Stunica's  Nachfolger'  und  über 


1  Opera  lU.  985. 

2  Opera  III.  1325. 

3  Opera  III.  817. 

*  Opera  III.  1452. 
B  Opera  III.  1489. 
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den  bekannten  Ausspruch;  er  habe  das  Ei  gelegt;  aber  Luther 
habe  es  ausgebrütet. 

Choler  nahm  keinen  Anstand,  selbst  entschieden  zu 
schüren  *  (1534),  er  erklärt  z.  B.,  es  habe  ihn  verdrossen;  wie 
sanft  (!)  Erasmus  den  Luther  behandelt,  dessen  Petulanz  habe 
das  nicht  verdient,  am  Meisten  habe  ihn  aber  geärgert,  dass 
Erasmus  äussere,  er  habe  nie  aufgehört,  Luther  zu  lieben. 
Zum  Schlüsse  des  sehr  ordinären  Schreibens  fordert  Choler 
den  Erasmus  auf,  seinen  Stil  zu  schärfen  ,ut  aliquando  in- 
telligat  te  virum  esse,  nisi  maus  apud  Melanthonem 
causam  deprecari,  ne  quid  in  te  moliatur  Lutheri,  quod 
te  fecisse  aemuli  tui  iactß.nt  et  calumniantur,  nescis  spermologi 
iactent!  Und  ganz  ähnlich  in  einem  späteren  Briefe  (24.  Juni 
1534).^  Alle  Freunde  rathen  ihm,  wenn  Luther  nochmals  an- 
trete ,ne  homini  parcere  uelis,  sed  propriis  illum  suis  coloribus 
depingere',  Erasmus  möge  dafür  sorgen,  dass  Luther  einsehe, 
dass  auch  er  Feder  und  Zunge  habe. 

Erasmus  ward  durch  alles  dieses  nicht  abgestossen,  aber 
Misstrauen  erhob  sich  in  seiner  Seele,  dass  Choler  seine  Briefe 
lesen  lasse,  ein  Verdacht,  gegen  den  sich  Choler  damit  ver- 
theidigt,  dass  er  angibt,  dieselben  nur  dem  Bischof,  Paum- 
gartner  und  Fugger  mitgetheilt  zu  haben. 

Ein  von  Erasmus  warm  verehrter  Gönner  war  der  früher 
genannte  Bernhard  von  Oloess.  In  Tirol  um  1485  geboren, 
studirte  er  zu  Verona  und  Bologna,  wurde  Canonicus  und 
Archidiacon  zu  Trient,  dann  päpstlicher  Protonotarius  und 
Bischof  von  Trient;  man  verwendete  ihn  auch  als  Gesandten 
Karls  V.,  1527  wurde  er  Kanzler  König  Ferdinands  L, 
1529  Cardinal  mit  dem  Titel  S.  Stephani  in  Coelio  Monte. 
Dass  er  die  Wissenschaften  und  Gelehrten  hochgeschätzt,  zeigen 
die  Briefe  an  Nausea,  F.  Faber,  Bembo  und  Erasmus.  1539 
starb  Bernhard  als  Administrator  Brixens  erst  {Ünfundfünfzig- 
jährig.  3 

Den  Erasmus  lud  er  1523  zu  sich  ein,  eine  Einladung, 
die  derselbe  unter  Hinweis  auf  seine  Berufung  durch  Cle- 
mens VII.  nach  Rom,  durch  den  Kaiser  nach  Brabant,   durch 

>  »picUeg.  II.  26. 
2  Spicileg.  ni.  3. 
'  Nach  Barscher  1.  c. 
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den  König  von  Frankreich  dahin  wegen  seiner  Kränklichkeit 
ablehnt.  ^  Erasmus  empfahl  dem  Bischöfe  Jünglinge  ^  und 
widmete  ihm  den  Irenäus  (1Ö26).  ^  Später  (1529)  sucht  er 
durch  Verwendung  des  Bischofs  eine  Berufung  durch  König 
Ferdinand,  um  aus  Basel  wegzukommen.  Wieder  äussert  er 
sein  MisstraueUy  wenn  er  meint:  Ich  kann  hoffen,  dass  mein 
Abgang  frei  sein  werde,  aber  unter  jenem  Vorwande  werde 
ich  sicherer  fortziehen.^ 

Bernhard  von  Trient  sprach  sich  gegen  Erasmus  stets 
wohlwollend  und  freundlich  aus,  er  will  ihn  gegen  Eck  und 
andere  Zeloten  beschirmen,^  seine  Briefe  sind  dem  Erasmus 
ein  ,wahrer  Tröste  ^  Nur  dem  Ansinnen  des  Bischofs,  sich  von 
Ferdinand  etwas  zu  erbitten,  will  Erasmus  später  (1532)  nicht 
mehr  entsprechen;  was  sollte  er  auch  erbitten?  ,Excepti8 
studiis,  quibus  immori  Übet,  ad  omnem  uitae  functionem  sum 
inutilis.  Dignitas  nihil  aliud  iam  esset  mihi  quam  sarcina  equo 
collabenti;  opes  congerere  iam  decurso  uitae  spatio  nihilominuH 
absurdum  sit,  quam  si  quis  confecto  itinere  augeat  uiaticum.' 
Er  wünsche  sich  nur  ein  ruhiges  Alter,  wenn  auch  nicht  ein 
fröhliches  und  blühendes,  wie  es  so  Viele  haben.  Das  Alter 
zu  vertreiben,  die  Gesundheit  herzustellen,  vermögen  weder 
Papst  noch  Kaiser,  so  zugethan  sie  mir  auch  sein  mögen.  Sie 
können  ja  nicht  einmal  den  missgünstig  Bellenden  den  Mund 
stopfen.''  Ganz  trefflich  bemerkt  Bernhard:  Erasmus  möge  sich 
damit  trösten,  quod  super  petra  ac  marmore  durissimo  funda- 
menta  ieceritis:  ut  ipsorum  conatus  ob  hanc  soliditatem  uestram 
omnino  irriti  futuri  sint.  ^  Bischof  Bernhard  gab  aber  nicht 
bloss  schöne  Worte,  sondern  war  auch  stets  bereit  zu  that- 
kräftiger  Unterstützung  des  Gelehrten;  1533  sendete  er  ihm 
150    fl.    von    Ferdinand    und   50  fl.   aus   Eigenem.      Erasmus 


1  Opera  III.  744. 

»  Opera  III.  927,  1 164.  (Christoph  von  Carlowitz)  Spicileg.  V.  8. 

s  Opera  947.  Widmung  vom  27.  August  1526. 

«  Opera  1158. 

s  Spicileg.  V.  8. 

s  Opera  1438. 

^  Opera  lU.  1438. 
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nennt  ihn  denn  auch  seinen  ,PatronuB  incomparabilis',  ^  dessen 
jinirum  erga  me  Studium  non  semel  expertus  sum'. 

Ueber  Ortuinus  GratiuS;  J.  Lange,  an  die  kein  Brief  des 
ErasmuB  bisher  bekannt  ist,  sowie  über  den  an  Schidlowski, 
Viglius  und  Eilenbog  wird  bei  dem  Briefe  selbst  das  Nöthige 
gegeben  werden. 

Die  Verwirrung  in  der  chronologischen  Anordnung  der 
Briefe  in  den  bekannten  Ausgaben  ist  eine  so  ausserordentliche, 
dass  der  Herausgeber  mehrfach  Versuche  gemacht  hat,  dieselbe 
aufzuhellen.  Freilich  bekennt  er  selbst,  sind  seine  Vorarbeiten 
noch  nicht  so  weit  gediehen,  um  dieses  nicht  zu  umgehende 
Experiment  im  Grossen  jetzt  schon  unternehmen  zu  können,  er 
musste  sich  auf  einige  kleinere  Fälle  beschränken.  Eine  neue 
Biographie  des  Erasmus  aber  wird  nicht  früher  mit  Erfolg 
gearbeitet  werden  können,  bevor  nicht  Ordnimg  in  dieses  Chaos 
gebracht  wurde.  Freilich  verlangt  diess  eine  ebenso  resigna- 
tionsvolle als  zeitverschlingende  Untersuchung!  Dennoch  wird 
sie  unternommen  werden  müssen,  der  Herausgeber  betrachtet 
diese  Arbeit  als  eine  seiner  nächsten  wissenschaftlichen  Auf- 
gaben, an  die  er  —  sobald  er  mehr  Müsse  haben  sollte  — 
herantreten  wird. 


>  Opera  III.  1096  F. 
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?  I.  ?  1619 J 

ErasmuB  an  Ortuinus  Qratius.  ^ 

.  .  (In)   animo    mihi  fuit  admonere ^  is  contentio-     ' 

nibus  uerteres  ingenium *  studia.  Nam  stilus  tuus 

sat  boDae  spei,  si  malis (m)oderato  iudicio 

duci  quam  8er(ui)  ^ crede  nee  litteris  nee ^  me 

dignis.  Alia  uia  plus  ue eontentionum  nu 

seritur.    Ubi  Interim  (stud)iorum  duicedo?  dum  mor ps^ 

uulneribus  confici(mus)  .  .  .  .  si  .  .  .  pugnis  tumet  admisces  .... 

quod   negotium  (ad  te) (et)  si  bis  de  rebus  prolixam 

epistolam N.  Jacobe  Hochstrato,   nee   dubito,    quin  .  .  . 

....  uestro  negotio  8U8cep(erim) gero  (?)  ego   scripsi. 

Scripsi  am(icis)simo.  Q(uan)tae  sunt  et  hie  linguae quo 

concordiam  huius  Academiae Et  res  itidem  erat 

in   rabiem    ex(itura)  .  .  ni  magistri  nostri  caeterique  huius  Aca- 
demiae   rem  animaduertissent,  itaque  uentum  (est  in) 

coUoquium    et   facile    discussa  discordia  pax  orta  est  nun  quam 


*  Die  Datining  ist  aus  graphischen  Gründen  wohl  unmöglich,  ich  nehme 
aber  an,  dass  der  Brief  in  die  Zeit  des  Reuchlin^schen  Streites  fallt, 
Erasmns  bemft  sich  anch  auf  die  epistola  prolixa,  die  er  de  his  rebus 
an  Jacob.  Hochstraten  geschrieben.  Diese  epistola  ist  aber  doch  wohl  die* 
Aehnliches  behandelnde  ep.  vom  11.  August  1519,  die  in  den  Opera 
(III.  484  bis  490)  abgedruckt  ist.  Der  Brief  ist  also  nach  dem  11.  August 
und  vor  den  Iden  des  September  geschrieben. 

2  Ortninus  de  Oraes,  aus  Holtwick  in  Westphalen  geboren,  ist  aus  dem 
Dnnkelmfinnerstreite  hinlfinglich  bekannt  (Cf.  Böcking  Hütten  Opera 
Popp.  II.  381.  Strauss  Hütten  )  Er  starb  ku  Cöln  1542.  Seine  Schriften  zfihlt 
Hartzheim  Bibl.  Colon,  p.  262  auf.  Erasmus  spricht  über  ihn  um  1518 
ziemlich  von  oben  her  (Opera  III.  383)  zfthlt  ihn  1519  zu  den  Ruhm- 
süchtigen, die  herostratisch  ringen,  dass  sie  ex  una  aut  altera  quali- 
cnnqne  conflictatiuncula  Lob  und  Ruf  gewinnen  (Opera  III.  527).  Die 
Dunkelmftnnerbriefe  an  ihn  Krgerten  ihn  freilich.  Cf.  Hütten  Opera 
I.   149. 

3  Vielleicht  ,ut  a  tu(is)'  oder  ,ab  istis*  zu  ergfinzen. 

*  ad  bona? 

^  seruire  illis. 

*  te  miuime(?). 
■^  mortiferis? 
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uti  spero  distra(h)enda.  Quod Id.  Septembris  proximis 

J(e8u)  Chr(i8to)  .  .  .  (sl)s;o   gratias.     Uelim    igitur   et  isthic  et 

coDtemtui  ut  istiusmodi  in omnium  amnestia. 

Hoc  raptim (in)citante  nuncio.     Alias  pluribus 

tecum iuB  praesertim  si  sensero  te  conciliat  (...)  J 

litterisque    digna   sunt   applicuisse  ....  fratrem   meo  nomine 
Balutato. 

MD  .  .  Erasmus  Roterodamus. 

Aussen:  Honorabili  uiro  M.  Ortuino  Oratio  ut  fratri 
charissimo. 

Von  TengnageFs  Hand:  Erasmi  Roterod  .  manus.^ 

Antograph  ans  dem  Cod.  Pal.  Vindob.  9737.  c. 

Diesefl  Autograph  des  ersten  Briefes  des  Erasmas  an  Ortuinus  Gratins, 
der  überhaupt  edirt  wird,  ist  in  dem  allerde pravirtesten  Zustande,  tiefe  Ein- 
risie  haben  grosse  Theile  der  linken  Seite  des  Briefes  weggenommen,  hie 
QDd  da  ist  die  Schrift  völlig  verblasst,  in  der  Mitte  sind  Löcher,  auch  der 
Schlnssrand  ist  mitten  durchgeschnitten.  Hie  und  da  ist  man  TÖllig  auf  das 
Erratben  angewiesen.  Jene  Lücken  Iiabe  ich  mit  Punkten  bezeichnet,  die  von 
mir  gegebenen  Ergänzungen  eingeklammert.  Ich  zweifle  aber  sehr,  dass  trotz 
eingehender  und  häufiger  Beschäftigung  mit  diesem  so  arg  beschädigten  Briefe 
meine  Lesarten  oder  Rettungsversuche  die  richtigen  seien  und  muss  es  einem 
Tüchtigeren  überlassen,  den  richtigen  Sinn  überall  in  das  defecte  Schriftstück 
zu  bringen. 

* 

Basel.'  II.  25.  Mai  1522. 

Erasmus  an  Qeorg  von  Saohsen. 

S.  P.  Ornatissime  princeps!  Non  erat  quod  magnopere 
acriberem  Celsitadini  Tuae,  nisi  ^uod  praeter  spem  oblato  certo, 
qui  litteras  perferret,  tribus  uerbis  testificari  uolui,  illius  apud 
me  memoriam  perpetuam-  esse  semperque  futuram.  Atque 
utioam  detur  opportunitas,  qua  re  quoque  liceat  declarare,  quod 
tua  benignitas  hominem  haud  quaquam  ingratum  ad  amicitiam 
prouocarit.  Excudendorum  uoluminum  nieorum  cura  me  Basi- 
leam   retraxit,^    nescio   quanto   fractu   studiorum,    certe  magno 


^  conciliatnm  esse? 

^  Erasmus  schreibt  darüber  d.  B.  an  Pirkheimer  im  Januar  1522.  (Clericus 
III.  707 :  Exauditur  nunc  Paraphrasis  in  Euangelium  Joannis  Ferdinando 
ditiangsber.  d.  pMl.-hist.  Cl.  XC.  Bd.  III.  Hft.  28 
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vituc  meae  periculo.  Toties  me  repetiit  morbus^  qui  uereor  ne 
nunquam  relinquat,  adeo  coepit  esse  familiarisJ  E^t  autem 
omniuiD  grauissimus;  calcuhis  renum.  Auxit  priaatum  dolorem 
publica  temporum  calamitas,  adeo  uideo  totum  orbem  duobus 
moQarcbis  dissidentibus  inuolui  feralibus  bellis.  Nee  minus  est 
tumultuum  in  studiis;  quam  in  regionibus.  Precor  deum  opt. 
max.  ut  prineipum  animos  uertat  ad  consilia  pacifica.  Mihi  in 
bis  tantis  malis  magno  solatio  fuit  Henricus  Eppendorpius, 
iuuenis  iuxta  doctus  et  huroanus  cuiusque  mores  generis  nobili- 
tatem  prae  se  ferunt.  ^  Agit  enim  iam  menses  aliquot  Basileae, 
optimo  cuique  gratissimus.  Si  quid  erit  in  quo  tua  Celsitudo 
desideräbit  officium  sui  clientis,  intelligat  id  totum  fore  promp- 
tissimum,  quod  nostro  studio  nostraque  cura  praestari  poterit. 
lUustriss.  Celsitudinem  tuam  incolumem  ac  fiorentem  diu  seruet 
Christus  Jesus.     Basileae  8.  Cal.  Junii.  Aa.  1522. 

Erasmus  Roterodamus 
Celsitudini  tuae 
addictissimus. 

Illustriss.  Principi  ac  Domino  Domino  Georgio  Saxoniae 
Duci,  Lantgrauio  Turingiae,  Marchioni  Mysnae,  Domino  suo 
Giemen  tissimo. 

Aus  dem  königl.  Hauptstaatsiirchiv  zu  Dresden.  Act.  Dr.  Martin  Luther's 
Lehr-  und  andere  Sachen.  1522  bis  1549.  Loc.  10300.  BL.  1. 


Basel.  III.  5.  Dezember  1522. 

ErasmuB  an  Gtoorg  von  Sachsen. 

S.  lUustrissime  princeps!  Quoniam  tua  Celsitudo  non  re- 
spondet  litteris  meis^  suspicor  eas  non  esse  redditas.  Nam  quo 

dicata  und  Anderes  über  seine  Beziehungfen  zu  Frobeus^  Officin.  Im  Mfirz 
schreibt  er  dem  Nicolaus  Wattenwyl:  Mittam  ad  te  Paraphrasin  in  Mat- 
thaeum,  si  modo  fuerit  perfecta  ante  abitum  Glareani. 

1  Bestfindige  Klagen  über  seine  Krankheit  z.  B.  auch  in  einem  Briefe  ao 
Pirkheimer  aus  dieser  Zeit  (Clericus'  Ausgabe  708). 

2  Ueber  Heinrich  Eppendorp  dachte  Erasmus  später  ganz  anders  als  dieser 
für  Hütten  eintrat.  Cf.  W.  Scherer  in  d.  A.  D.  Biographie,  Stranss 
Hütten  II.  272  und  besonders  die  spfiteren  Briefe.  Freilich  hatte  ihn 
Georg  von  Sachsen  zu  ihm  geschickt. 


EmniuiA.  I.  425 

minus  suspicari  queam  his  ueinti  liberins  scriptis  .  offensnm 
esse  tuum  animuro,  singularis  quaedara  tua  null!  non  prae- 
dicata  facit  humanitas,  praesertim,  quum  huc  ipse  prouo- 
caris.  Äuget  suspicionem  hanc  meam,  Henricus  Eppen- 
dorpius,  qui  ueretur  ue  famulus  per  quem  miserat  sit  inter- 
ceptuB,  aut  aliud  quippiam  sinistri  fati  acciderit.  Id  quod  ego 
sane  illius  causa  nollem.  Est  enim  mea  sententia  iuuenis  Omni- 
bus omnium  fortunarum  fauoribus  adprime  dignus  tui  no- 
miDis  praedicator  indefatigabilis.  Superioris  itaque  epistolae 
exemplum,  denuo  mitto,  si  forte  intercidit.  Nihil  Interim  addam : 
nisi  me  toto  pectore  tuae  illustrissimae  Celsitudini  deditum 
esse^  quam  nobis  diu  felicem  ac  florentem  conseruat  Opt.  Max. 
Jesus  Christus.  Basileae  Non.  Decembris  Anno  1522 

Erasmus  Rot.    Serenitati    tuae    addictissimus    manu    mea 
subscripsi. 

Illustrissimo  prineipi  ac  domino  domino  Georgio,  Saxoniae 
duci  etc. 

Ans  dem  königl.  Hauptstaatsarchiv  zn  Dresden.  Act.  Dr.  Martin  Lnther's 
u-  8.  w.  Loc.  10300.  Bl.  3. 


Dresden.  IV.  26.  Januar  1623. 

Qeorg  von  Sachsen  an  Erasmus. 

Qeorgius,  Dei  Gratia  Dux  Saxoniae,  Landtgrauius  Thu- 
ringiae  et  Marchio  Mysnae  Erasmo  Roterodamo  Theologo  Gra- 
tiam  et  Fauorem.  Non  te  fefellit  suspicio,  doctissime  Erasme  * 
qua  putasti  literas,  quarum  exemplura  denuo  ^  misisti  inter- 
ceptas,  autea  enim  non  fuere  ^  redditae,  sed  quid  *  in  causa 
fuerit,  nobis  non  constat.  Ceterum  quod  prouinciam  illam  scri- 
bendi  contra  Lutherum  adeo  subterfugis  et  detrectas,  nos  nihil 
nunc  miramur,    posteaquam    intelleximus,   te   in   illius    scriptis 


*  Im  Entwürfe  des  Schreiben»  loc.  10299  fehlt  das  ydoctissime  £ra9me^ 
^  ,ad  DOS'  steht  im  Entwürfe. 

3  ,rant*  im  Entwurf. 

*  ,qu]d*  der  Entwurf. 

28» 
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tani  inulta  bona,  quibus  times  pleraque  etiam  chriatianiBsima 
offendisse  nullaque  ratione  hanc  tragoediam  melius  consopiri 
posse  censeS;  quam  silentio.  Proinde  iDprimisque  ^  cumetnos* 
nominatim  atroci  simus  ab  ipso  affecti  iniuria,  in  posterum  te 
ad  hoc  quod  tot  rationibus  recusas,  cohortari  cessabimus,  ne  aut 
uindictae  alicuius  cupidi  arguamur,  aut  uersus  torrentem  saxum 
uoluamus.  ^  Non  autem  putassemus,  nisi  a  te  ipso  fuissemus 
facti  certiores,  cum  et  nunc  sicuti  quoque  antea  saepius,  in 
Germania  superiori  vitam  agas,  te  linguae  illius  rudern  esse  ac 
propterea  libellos  frustra  ad  te  missos;  suspicamur^  tarnen  te 
eoB  non  alia  animo,  quam  quo  missi  sunt,  suscepisse.  Bene 
uale.  Ex  arce  nostra.  Dresden  XXV^  Januarii  et  Christo  nato 
Anno  MDXXUI« 

Doctissimo  Theologo  Erasmo  Roterodamo;  Deuoto  nostro. 

Ans  dem  königl.  Hanptstaatsarchiv  sni  Dresden.  Act.  Dr.  Martin  Luther's 
etc.  1522  bis  49.  Loc.  10300.  Bl.  14. 

In  tergfo  des  fol.  27  des  Entwurfes  findet  sich  folgendes  Schreiben 
ohne  Adresse,  das  jedenfalls  in  das  Jahr  1524  gehört;  sollte  es  an  Erasmas 
gerichtet  sein?^ 

Magister  Martinus  heri  ad  nos  a  tuo  nomine  attulit  literas 
nemini  adscriptas  fidem  tarnen  fecit,  quod  mox  credidi  nobis 
de  te  missas,  mortem  Mosellani  ^  asserens  suprascriptionem  inter* 
cepisse.  Posteaquam  autem  easdem  perlegi,  satis  aperte  intellexi 
scriptionem  illam  nulli  alteri  quam  mihi  destinatam.  Ceterum 
quod  causariSy  nos  tibi  ad  priores  tuas  literas  nihil  respondisse, 
nescio  quo  pacto  acciderit,  ut  eo  fato  responsio  missa  sit,  quo 
ipsae  literae et  non  fuerunt  primitus  missae  nobis 


1  ,et  inprimis*  der  Entwarf. 

2  ,et*  fehlt  im  Entwurf. 

3  Cf.  Adagia  471. 

*  ,credimus'  der  Entwurf. 

^  Cf.  Clericus  III.  800.     Wohl  nnr  ein  Entwarf  2U  diesem  Briefe. 

6  Petrus  Mosellanus  starb  19.  April  1524.  Cf.  O.  G.  Schmidt  Petras 
Mosellanus  S.  75.  Der  Herzog  nennt  ihn  in  einem  Briefe  an  Erasmns 
(Clericns  III.  801)  ,sammam  Lipsiensis  gymn&sii  decus'.  Seine  Ver- 
dieuste  um  das  Studium  des  Griechischen  an  der  Leipziger  Universität 
sind  nicht  sbu  untersch fitzen,  seine  auch  in  dieser  Hinsicht  lehrreiche 
Schrift  ,Oratio  de  nariarum  linguarum  cognitione  paranda.  Basel,  Frohen 
1519  ist  Herzog  Georg,  Mecoenati(!)  liberalissimo  gewidmet 
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redditae.    Sed  exemplum  denuo  transmisseDt  (!)  proinde  et  nos 
tibi  responsionis  nostrae  exemplum  mittimus. 


Basel.  V.  5.  April  1623. 

EraBznuB  an  Bernhard  von  Trient. 

Salutem  plurimam  ornatissime  praesul.  Serenissimus  prin- 
ceps  Ferdinandus  suis  ad  rae  literis  postulauit,  ut  ad  se  mitterem 
libellum  paraphrasis  in  euangelium  Joannis  ipsius  dicatam  no- 
mini.  ^  Id  feci,  adiecto  libello  paraphrasis  in  Matthaeum^  quam 
Caesari  Carolo  pridem  dedicaram.  ^  Visum  est  autem  Joanni 
Fabro,^  Canonico  et  Vieario  ecclesiae  Constantiensis,  homini 
docto  pio  et  Romano  Pontifici  quum  bis  dotibus  tum  praecipue 
ob  mirum  quoddam  Studium  restituendae  tranquillitatis  Chri- 
stianae  gratissimo,  ut  nostrum  munusculum  per  te  Serenissimo 
Principi  exhiberetur.  Sic  enim  fore  commendatius,  si  a  proba- 
tissimo  uiro  calculus  aliquis  accederet.  Quod  si  facere  digna- 
bitur  T.  R.  D.  non  illibenter  debebimus  illi,  cui  cupimus  esse 
chari  ac  proprius  noti,  quod  idem  optat  Faber,  tuae  dignitatis 
admirator  unicus  ac  praedicator  candidus.  Quam  diu  nobis 
seniet  incolumem  Christus  Optimus  Maximus. 

Basileae^  Nonis  Aprilis  Anno  1523. 

firasmus  Rot  £.  R.  D.  T.  addictissimus. 

Aussen :  Reuerendo  in  Christo  principi  ac  domino  P.  Bern- 
harde, episcopo  Tridentino. 

Autograph  im  Cod.  Pal.  Vindob.  9737.  c.  fol.  3. 


*  Erschien  1523  bei  Proben  zn  Basel  in  fol. 

3  Erschien  mit  einer  Kpistola  nuncupatoria  ad  Carolum  Caesarem  1Ö22  za 
Basel  bei  Frohen. 

3  Johannes  Faber,  Vicar  des  Constanzer  Bisehofs,  später  ein  entschiedener 
Gegner  der  Reformation,  wurde  Rath  König  Ferdinands,  starb  als  Bischof 
von  Wien.  Briefe  des  Erasmus  an  ihn  Opera  HI.  533,  960,  1089,  1809, 
sein  Brief  au  Erasmus  435,  in  dem  er  auch  des  B.  Rhenanus  und  seiner 
dicatio  des  ,Methodus  uerae  Theologiae*  erwähnt. 
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Leipzigr.  VI.  1524. 

Georg  von  Sachsen  an  Eraamus. 

Georgius  Dei  Gratia  Dux  Saxouiae,  Lantgrauius  Thurin- 
giae  et  Marchio  Mysnae. 

Salutem  et  fauorem  doctissime  £ra8nie!  Accepimus  litteraa 
tuas  una  cum  collatione  de  libero  arbitrio  *  et  quoniam  super 
ea  iudicium  nostrum  expectas,  non  possumus  non  ingenue  fateri^ 
quod  admodum  perplaceat  nee  dubitamus,  quin  in  laudem  et 
incrementum  reipublicae  Christianae  perpetuum  sit  cessura. 
Ceterum  qualem  apud  diuersarios  fructum  fere  Dondum  satis 
constat;  timemus  enim  quid  aures  obdurauerint  nee  uelint  ut 
aspis  incantantis  uocem  audire  et  aiunt  quoque  nunc  ab  ipsis 
quasi  perfectam  responsionem.  8ed  salua  res  est  quod  causae 
huius  discussio  ab  ipsis  non  pendet.  Atque  ut  intelligas  ex 
animo  nos  iudicare,  mittimus  faic  ipsius  Lutberi  libellura  ,De 
Votis^^  de  quibus  cum  et  uernacula  lingua  nefanda  scripserit, 
mirum  quot  auimas  offenderit  atque  e  monasteriis  ad  prosti- 
bula  coegerit,  ut  ergo  et  illis  atque  aliis,  qui  adhuc  uota  red- 
dunt,  sed  tarnen  dubitant,  succuratur.  Hortamur  te  summopere^ 
ut  quoque  in  hoc  ueterum  et  Catholicae  Ecclesiae  sententiam 
tot  saeculis  obseruatam  defendere  atque  ab  impiis  ac  infandis 
argutiis  uiudicare  et  asserere  uelis.  Procul  dubio  enim  fautorem 
et  adiutorem  habebis  Deum  ipsum  et  omnes  bdni  et  pii  tibi 
assentientur  et  in  finem  usque  perseuerabunt.  Peruersos  autem 
aut  ad  nieliorem  frugem  et  resipiscentiam  reuocabis  aut  ad 
silentium  adiges.  Ceterum  respondimus  nuper  e  ^  epistolae  titae 


^  Es  iftt  nicht  ganz  klar,  ob  unter  dieser  coUatio  nur  ein  Entwurf  zu  rer- 
stehen  sei,  über  den  Erasmus  das  Urtheil  des  Herzogs  wissen  wollte, 
wie  er  dies  auch  König  Heinrich  von  England  gegenüber  mit  derselben 
Schrift  gethan,  oder  ob  es  die  Schrift  de  libero  arbitrio  selbst  gewesen. 
Ich  möchte  mich  für  die  erste  Auffassung  entscheiden,  denn  in  seinem 
Briefe  vom  4.  September  lu24  (Opera  lU.  812  f.)  sagt  Erasmus:  Mitto  tuae 
Celsitudini  Libellum  de  libero  arbitrio,  de  quo  nidi  pridem  tuam  eru- 
ditissimam  epistolam. 

'  Unter  dieser  Schrift  i.«t  Luther's  im  Jahre  1522  erschienener  Tractat  de 
uotis  monasticis  zu  verstehen,  über  den  K  ö  s  1 1  i  n  Leben  Luther^s  I.  501  f. 
näheres  angibt. 

3  et. 
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de  Eppendorpio.    Desideramus   ergo   a   te  desuper  responsum. 
Bene  uale.  Lipsiae.  A  reparata  salute  Anno  MDXXIIII.^  ^ 

Ans  dem  königl.  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden.  Act.  Dr.  Martin  Luther*g 
Lehr  etc.  Loc.  10300.  BL  23. 


Basel.  VII.  21.  September  (152i).2 

Erasznus  an  Georg  von  Sachsen. 

S.  P.  Illustrissime  princeps!  Celsitudinis  tuae  literas 
22.  die  Mail  scriptas,  ^  accepi  pridie  Matthaei,  quam  iam  ad  te 
misissem  libellum  de  libero  arbitrio  cum  epistola  mea,  quam 
sup'ero  nunc  esse  redditam  video  et  meas  ad  te  litteras  et  tuas 
ad  me  fuisse  interceptas ;  nam  amicus  quidam  Norembergensis 
scripsit  pridem  ad  me,  Lutheranos  intercepisse  quandam  epi- 
stolam  meam  ad  te  nee  tua,  cuius  nunc  exemplar  accepi, 
fuerat  reddita.  Nunc  ad  utramque  tuam  paucis  respondeo,  ut- 
pote  per  nuntium  usque  certum  et  prius  abeuntem  quam  se 
diceret  abiturum.  Libellos  abs  te  missos  animo  gratissimo 
accepi,  quam^  hie  iam  vulgo  habebantur.  Ceterum  huius  lin- 
guae  nihil  omnino  'teneo,  id  quod  doleo.  ^  Mihi  res  est  cum 
Graecis  ac  Latinis  auctoribus.  Quod  tua  Celsitudo  optat,  ut 
mihi  fuisset  ante  triennium  ea  mens,  ut  me  seiuuxissem  a  fac- 
tione  Lutherana,  idque  edito  libello  testatus  fuissem,  id  ultro 
feci  ante  annos  plures  quinque,  quum  primum  exissent  libelli 
Lutheri  omnibus  adhuc  fauorabiles  et  idem  sexcentis  libellis 
atque   etiam    epistolis  editis   sum  testatus.     Nee  solum  seiunxi 

<  Für  die  Datirung  schiene  mir  der  Brief  Georgs  an  Erasmns  (Opera  III. 
800),  auf  den  sich  vielleicht  jene  Bemerkung  ,ceteram  respondimus 
naper  et  epistolae  taae  de  Eppeudorpio*  anwenden  lässt,  wichtig.  Herzog 
Qeorg  spricht  sich  nämlich  dort  sehr  scharf  über  Eppendorf  aus,  der 
eine  ,labes  et  macula'  seines  Landes  sei.  Daraus  würde  sich  nun  wenigstens 
so  viel  gewinnen  lassen,  dass  der  Brief  VI  jedesfalls  nach  dem  21.  Mai 
1524  anzusetzen  sein  wird. 

2  Obwohl  sich  keine  Datirung  des  Jahres  findet,  ist,  wie  aus  der  folgenden 
Antwort  zu  entnehmen,  der  Brief  in  das  Jahr  1524  zu  setzen. 

'  Soll  man  aus  der  bestimmten  Angabe  22.  Mai  annehmen,  dass  der  bei 
Clericus  800  gedruckte  Brief  wieder  einmal  falsch  datirt  ist? 

*  Offenbar  quamquam. 

»  Cf.  Brief  IV. 
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me  ab  illius  factione,  yerum  etiam,  quod  malus  est,  ab  illius 
factione  semper  diligentissime  abstinui,  quum  nondum  suspicari 
possem,  quales  belluas  aleret  illa  factio,  nee  ipse  soluin  abstinui, 
uerum  quoseunque  potui  dehortatus  sum.  Quod  hactenus  nullum 
Lutheri  dogma  peculiari  libello  refelli,  diutius  taeuerat  Hila- 
rius,  Arianis  orbem  oceupantibus.  Et  tarnen  si  uacaret,  docereiu 
manifestis  rationibus,  me  nee  debuisse  secus  faeere,  quam  feci, 
nee  aliter  expedisse.  •  Nee  tarnen  interim  sum  ueritus  in  libris 
meis  docere,  quae  longe  diserepant  a  decretis  Lutheri.  Scripsi 
Adriane  pontifici  ^  de  negotio  hoc  sie  compescendo ,  ut  non 
repullulet  clamoribus  ac  libellis  in  Lutherum  scriptis  quid  hac- 
tenus profectum  sit,  quid  censuris  et  edictis.  Quod  si  maluni 
hoc  manicis  et  incendiis  et  confiscationibus  tollere  decrefum 
est,  ad  id  mea  opera  non  est  opus.  Ego  quamquam  neque  natus 
sum,  neque  excertitatus  ad  has  pugnas  gladiatorias^  tarnen  pro 
uiribus  nee  defui  ecciesiae  dei,  nee  defuturus  sum,  praesertim 
ubi  uidero,  principes  ecciesiae  hoc  agere  sinceris  affectibus,  ut 
Christi  gloriam  et  gregis  Christiani  salutem  procurent.  Quod 
si  non  uidero,  certe  a  I^utheri  factione,  ut  semper  fui,  ita  semper 
futurus  sum  alienissimus.  Bene  ualeat  tua  Celsitudo.  Basileae. 
Natali  S.  Matthaei.  Nuncio  urgente. 

Erasmus  Rot.  manu  propria  ex  tempore.  Illustriss.  prin- 
cipi  Georgio,  duci  Saxoniae,  Landtgrauio  Thuring.  Marchioni 
Misnae. 

Aus  dem  königl.  Hanptotaatsarchiv  zu  Dresden.  Act.  Martin  Luther's 
Lehr  etc.  Loc.  10300.  Bl.  15. 


Dresden.  VIII.  29.  November  15S4. 

QeoTg  von  Sachsen  an  Erasmus. 

Georgius^  Dei  Gratia  Dux  Saxoniae,  Landtgrauius 
Thuringiae  et  Marchio  Mysnae. 

Salutem  et  fauorem  Doctissime  Erasme.   Dominica  a  na- 
tali S.  Simonis  et  Judae  aduenere  tuae  literae,  quibus  respondes 


1  Es  ist  der  berühmte  Brief  aus  dem  Jahre  1523  (Opera  III.  745  ff.)  gemeint, 
der  leider  unvollständig  erhalten  ist. 
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epistolae  nostrae  et  exemplo  prioris  ad  te  iampridem  missae 
quidem,  sed  necdum  acceptae,  et  quod  Lutherani  tuas  ad  nos 
interceperint  literas,  nihil  miror.  Quid  enim  non  moliuntur,  quod 
proposito  ipsorum  quoquo  modo  subseruiat;  sed  tarnen  si  scire- 
mus  furti  illius  auctorem,  saltem  ostenderemus  nos  moleste  ferre. 
Ceterum  quod  asseris,  te  ultro  et  ante  annos  plures  quinque  a 
faetione  Lutherana  non  solum  seiunxisse,  id  quod  nostris  opta- 
iiimuB  literisy  sed  semper  diligentissime  abstinuisse  et  ut  nun- 
quam  non  fuisse  (!)  ita  futurum  alienissimum,  non  est  ut  in 
persuadendo  uobis  labores,  facile  enim  credimus.  Nee  eo  animo 
seiunctionem  optauinms,  ut  te  factionis  illius  et  tumultuum  quos 
excitauit  aut  reum  aut  participem  argueremus^  sed  ut  ad  id 
quod  abhinc  biennium  tot  rationibus  undequaquam  perquisitis 
adeo  detreetasti  te  denuo  adhortarer,  incitarem  et  quouis  modo 
impellerem,  uidelieet  ad  uindicandam  Dei  ecciesiam  a  tot.  pro- 
digiosis  et  abominandis  dogmatibus.  Quanquam  etenim  non  semel 
testatus  sis  tibi  Lutheri  ejBTrontem  immodestiam,  canillos  et 
scommata  ac  Lutheranorum  seditiosissimos  tuniultus  maxime 
omnium  displicere  ipsosque  satis  grauibus  rationibus  reprehen- 
deris  confutarisque,  attamen  ante  emissam  illam  collationem  de 
libero  arbitrio  nihil  fuit  ad  nos  allatum,  in  quo  aperte  potuis- 
semus  cognoscere,  quod  ab  ipsius  decretis  discrepantia  et  ex 
aequo  pugnantia  docueris.  Quin  immo  non  tantum  uulgo  per- 
suasum  fuit,  te  ut  in  plurimum  re  ipsa  eidem  assentiri  nihilque 
aliud  quam  impium  illum  et  tumultuosum  traetandi  modum 
damnare,  sed  et  Lutherani  ipsi  in  hoc  gloriati  sunt  et  con- 
stanter  asseruere,  te  ab  ipsorum  parte  stare  idque  non  semel 
tibi  a  tuis  Zoilis  obiectum  et  a  te  depulsum  est.  At  nunc,  po- 
steaquam  intellexere  quod  aperte  contradixeris  et  seriam  pugnam 
exhibueris,  omni  spe  deiecti  sunt  et  animis  cecidere.  Utinam 
ergo  statima  principio  prodentibus  se  haeresibus  istam  assum- 
psisses  prouinciam  nee  enim  adeo  facti o  illa  incubuisset.  Verum 
quia  silentii  tui  grauem  auctorem  profers  et  manifestas  polliceris 
rationes,  nihil  neglectum  arbitrabimur,  si  adhuc  in  adseruandis 
et  asserendis  votis  et  aliis,  quae  quasi  per  manus  a  maioribus 
accepimus  strenuus  propugnator  et  acerrimus  defensor  ecclesiae 
sanctisque  patribus  adsis,  nee  dubitamus  quin,  ut  Hilarius  rum- 
pendo  diutinum  silentium  Arrianam  haeresim  supressit,  ita  tu 
poteris   uincere  Lutheranam  et  pestifera  illius  paradoxa  extir- 
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pare  profiigareque.  Quid  autem  in  causa  fuerit,  quod  ad  epi- 
stolae  nostrae  calcem  nihil  reäponderis  et  ne  spem  quidem  feceris 
Burrogandi  alicuius  Mosellano,  nobis  non  satis  constat,  nisi 
inopinatae  abitioni  ipsius  nuncii  imputari  uelis.  *  Rogamus  ergo^ 
ut  quamprimum  me  de  hoc  facias  certiorem.  Äc  bene  ualeas. 
Ex  Dresdena.  Pridie  Andreae.  A  Christo  nato  MDXXIIII. 

Aus    dem    königl.    Hanptsta&tsarchiv    zu    Dresden.    Act.    Dr.    Martin 
Luther's  Lehr  etc.  Bl.  87.  Loc.  10299. 


Dresden.  IX.  13.  Februar  1625 

G^eorg  von  Sachsen  an  Erasmus.  ^ 

Georgius  Dei  gratia  Dux  Saxoniae,  Landtgrauius 
Thuringiae  et  Marchio  Mysnae. 

Salutem  et  fauorem  doctissime  Erasme.  Ex  literis  tuis  e 
Basilea  pridie  Idus  Decembris  proximo  ad  me  datis  comperi 
primum,  quot  a  me  acceperis  atque  ad  me  rescripseris  literas^ 
deinde  omnium  argumentorum  summam  postremo  causas  non 
parum  multas,  quibus  excusas,  quod  in  re  Lutherana  nihilo 
plus  praestiteris.  Et  quod  ad  epistolarum  nuraerum  attinet 
uideo  tibi  adhue  unam  deesse,  quam  proximo  misi  et  nunc 
allatam    arbitror.     Ceterum    quod    asseris    Lutheranae    fabulae 


1  In  dem  Briefe  vom  21,  Mai  1524  hatte  der  Herzog  um  einen  Nachfolger 
des  MoseUanus  ersucht,  der  an  der  Leipziger  Universität  das  Griechische 
übernehme,  aber  es  müsse  ein  Mann  sein,  der  von  Luther's  Partei  sich 
völlig  ferngehalten  habe.  Erasmus  sandte  denn  auch  den  Jacob  Ceratinns 
(eigentlich  Teyng  aus  Nordholland)  einen  Mann,  ,der  drei  Moseliane  im 
Griechischen  überträfe*  (Opera  855),  dessen  Bescheidenheit  er  rühmt,  der 
aber  in  Dresden  wegen  seiner  Hinneigung  zum  Lutherthum  sich  nicht 
halten  konnte,  obwohl  Erasmus  sowohl  bei  Emser  als  bei  Pistorius  für 
ihn  plaidirte.  Es  ist  derselbe  Ceratinus,  der  im  Erfurter  Kreise  erscheint 
(cf.  Eampschulte  Univ.  Erfurt),  zu  dessen  griechischem  Lexicon  Erasmus 
die  Vorrede  schrieb,  eine  seltene  Ehre,  —  für  dessen  Placirung  er  sich 
auch  bei  Pirkheimer  verwendete  (Opera  III.  941).  Cf.  über  ihn  MoseUanu», 
Seidemann  Leipziger  Disputation  16 ff.,  dessen  Beiträge  88.  n.  Burscher*« 
Spicilegia  XI.  p.  12.  XIV.  22. 

3  Antwort  auf  den  Brief  des  Erasmus  vom  12.  December  1524.  (Opera 
III.  836 ff.). 


ErMmiaa».  I.  433 

initium  mihi  quoque  placuisse  non  eo  infitiar;  uidebatar  enim  prae 
se  ferre  emendationem  abusuum  et  corruptelarun);  quae  non- 
nihil  increbuerant;  at  posteaquam  hussiticas  haereses  refricare 
coepit,  prodidit  sese  Satanas  eoque  tandem  ipsuni  adegit^  ut 
nihil  paene  integrum  in  tota  ecclesia  et  incontaminatum  reli- 
querit^  a  Summo  Pontifice  initium  faciens  et  tandem  nihil  non 
eorum  quae  a  sanctissimis  tradita  sunt  Patribus  peruertens  con- 
spurcansque.  £t  quidem  illius  foederi  et  coniurationi  in  hoc 
institutae  nunquam  putaui  te  addictum,  sed  propter  singularem 
taam  et  eloquentiam  et  eruditionem  cohortatus  sum,  ut  Phili- 
steum  hune^  qui  sponsam  Christi  stuprare  et  contaminare  cona- 
retur  aggredereris  profligraresque ;  id  enim  non  solum  ad  Theo- 
logos sed  etiam  ad  quosuis  Christianos  pertinere  arbitror,  magis 
autem  ad  eum  qui  profitetur  utrumque  et  maxime  omnium^  si 
ita  poUet,  ut  ceteros  anteat.  Ceterum  quod  moleste  fers  hoc 
uerbis  parum  ciuilibus  et  aliis  quam  te  deceant  a  me  factum 
non  esty  ut  in  aliquam  sinistram  partem  accipias.  Quin  immo 
non  desino  interpellare,  obsecrare  et  obtestari,  ut  spretis  Theo- 
logorum iniquis  de  te  opinionibus  et  stimulis  adhuc  perseueres 
in  tuenda  fide  Catholica;  uides  enim  hactenus  consiliis  tuis  quan- 
tumuis  prudentibus  et  circumspectis  parum  quod  profectum  et 
forte  si  nunc  calamum  in  eum  stringeres,  posses  cunctatione 
tua  reparare  neglecta  et  eo  cumulatiorem  quam  Diuus  Hilarius 
ferre  palmam,  quo  is  plures  habet,  quam  Arius  haeres,  quan- 
quam  persuasum  habeam  te  arrogantiam  minime  omnium  sec- 
tare,  sed  magis  Christi  gloriam  quaerere.  Nee  est,  quod  te 
ab  hoc  instituto  terreat  tantus  conuiciorum  cumulus  in  sanc- 
tissimum  Papam/  inuictissimum  Caesarem  et  alios  magnatis 
proiectus  et  congestus,  inter  quos  ego  unus  sum  uelut  Saul 
inter  prophetas.  Peccatis  etenim  nostris  omnes  nos  Israelitae  com- 
meruimus  Golia  ab  illo  contumeliaS;  a  quibus  nos  aliquando  uin- 
dicabit  pygmaeus  Dauid  non  armis  nee  ingenio  8U0  fidens,  sed 
spem  ponens  in  Dei  gratia  illiusque  iniuriam  aegre  ferens 
inermis  armatum,  pius  impium  et  humilis  superbum  vincet. 
£t  quid  te  terret  exemplum  Ozae?  satis  enim  scriptis  tuis  te- 
staris  te  non  solum  Christianum  quem  quoque  decet  labantem 
iuuare  arcam,  sed  et  sincerum  Theologum  et  ex  eorum  tribu 
esse  ad  quos  imprimis  et  cura  et  defensio  arcae  pertinet,  pro- 
fecto  si  Oza  de  tribu  Leuitarum  fuisset  nee  temere  arcam  bobus. 


434  Horawits. 

sed   humeris   suis   imposuisset;   non   sie  infeliciter  ei  cessisset. 
Ceterum  de  iis,  quae  litteris  non  putasti  credenda,   nihil  habeo 
compertum^  sed  in  hoc  omnino  tecurn  sentio,  quod  malum  hoc 
nostris  debeatur  iniquitatibus,  qui  carnali  nostra  sapientia  omnia 
metiri   uolumus   nuUam    non    fidueiam  in  proprias   uires,   haud 
aliquani  autem  in  deum  ponentes.   Et  certe  nisi  ipse  Luthenis 
suae    fuisset    innixus    prudentiae    et   plus    uoluisset   sapere 
quam   oportet   nunquam   ita   aberrasset  et  complures  se- 
duxisset   adeo^    ut  ne  a  concitandis   quidem   seditionibus   quas 
leges  capite  puniunt,  sibi  temperent;  diuersa  quoque  pars  parum 
quid  in  genio  et  labore  suo  nimium  cupiditatibus  et  affectibus 
suis  dedito    promouit.    Tempus  ergo  appetit,   ut  ad  Deum  toto 
corde  reuertamur  et  exoremus  pro  uno  qui  medium  teuere  possit 
et  omnia   in   portum   reducere,  qualem  certe  te  esse  mihi  per- 
suasi.     Macte  ergo  uirtute  Erasme  atque  in  harena  ut  coepisti 
perseuera.   Habes  enim  Papam,  Imperatorem  et  omnes  denique 
Christianae   Religionis    proceres   tibi  fauentes  et  astantes,  arri- 
debitque  ipsa  sponsa  Christi  et  sancta  mater  ecclesia,  qua  uidente 
et  applaudente  lanceam  confringes  et  senex  palmarium  feres  a 
Christo,  qui  pugnam  tuam  feliciter  cooptam  consumabit  et  dexter 
aderit.     Id  enim  mihi  praesagit   animus.     Ceterum  quod  longe 
dissimiles  ad  te  scribunt  epistolas  quam  ego   Pontifex^    Caesar 
Ferdinandus  et  Rex  Angliae,    in  causa  est,  quod  Oedipus  non 
sim.     Attamen  si  quid  molestiae  inde  tibi  accessit  depone  et 
animum   meum^   non  uerba  explora,  qui  in  hoc  totus  est  incli- 
natus^    ut  bene  reipublicae  Christianae^   nee   facile   possint  ea 
quae   nouant  et  invertunt   bene    constituta   ferro,  immo  nee  tu 
Bcopum  tetigisti,  quod  me  alienis  persuasionibus  et  nescio  quibus 
auctoribus  ad  te  scripsisse  autumasti.     Nemo    enim   alias  mihi 
aut   consultor   aut   instigator  adfuit.     Ignoscamus  ergo  et   boni 
consulamus  utrimque  ac  falsas  suspiciones  deponamus,  nee  ego 
unquam   accusaui    tuam   molestiam  et  ciuilitatem  a  tot  magna- 
tibus  praedicatam,  sed  hoc  semper  in  uotis  fuit,  ut  nostris  tem- 
poribus  tragoediae  huius  finem  haberemus,  idque  per  haud  ullum 
quam  te  fieri  posse  censeo^  et  moram  longiorem  abominor.  De 
succesBore  Mosellani  recte  scribis;  omnia  enim  a  Luthero  con- 
taminata  sunt   et   eo   redacta,    ut  uix  electi  et  iusti  constantes 


'  Hier  scheint  das  Verbum  ausgefallen. 
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et  perseuerantes  reperiantur.  Si  quis  tarnen  idoneus  occuret 
significa,  nondum  enim  prospectum  est.  LibelluB  de  oratione 
undique  legitur  ingeniumque  tuurn  prodit  et  testatur  te  uerum 
esse  nee  inermem  quidem  Theologum.  Ceterum  Clithoueum 
de  uotis  non  uidi.  Tu  bene  uale  et  me  tibi  bene  uelle  certum 
habeas.  Dresden.  Pridie  Valentin!  et  Christo  nato  MDXXV®. 

Aus  dem  königl.  Hauptstaatoarcbiv  za  Dresden.  Act  Dr.  Martin  Luther  s 
Lehr  etc.  Loc.  10299  foL  13öflf. 


Leipzig.  X.  16.  April  1526. 

G^org  von  Sachsen  an  Erasmus. 

Salutem  et  beneuolentiam  doctissime  Erasme.  Venit  ad 
manus  nostras  iam  ante  trimestre  seruuni  arbitrium  a  Martine 
Luthero  in  te  et  taam  diatribam  editum.  *  £t  mirum  quantum 
de  eo  libro  triumphum  duxerint  et  gloriati  sint  suae  factionis 
assertores,  persuasissinium  habentes  quod  seipsum  hac  editione 
uicerit,  nee  unquam  antea  ab  aliquo  tale  quid  emissun)^  aut 
etiam  in  posterum  edi  possit,  quippe  profectum  a  uero  et 
bono  spiritu,  atque  Rotere  dam  um  non  andere  contra  hiscere, 
sed  penitus  conclusum  et  mutum  redditum.  Ceterum  nunc 
prodiit  Hyperaspistes  diatribe  decennio  absoluta,^  in  qua  certe 
cum  summa  ciuilitate  refellis  illius  calumnias  et  sycophantias, 
tua  fortiter  defendens.  Tum  etiam  polliceris  ea  ex  quibus 
Christiana  res  publica  olim  a  nouis  Ulis  et  haereticis  dogmatibus 
uindicabitur  et  pristinae  tranquill itati  restituetur  atque  ex  mortuo ; 
id  quod  non  semel  Lutherani  optauerunt:  rideris  resuscitatus 
et  nobis  omnibus  uiuere.  Proinde  occurrit  id,  quod  olim  de 
Fabio  proditum  est;  cunctando  restitues  rem.^  Maxime  enim 
omnium  omnes  hoc  sibi  de  te  persuasere  et  certam  spem  con- 
cepere.  Nam  Lutherani  proiectis  sagittis  arcu  dimicant.  Tu 
uero  pharetram  iaculis  adhuc  repletam  habes  et  auxiliante  dei 


1  Erschien  1525  im  December.   Cf.  Köstlin  a.  a.  O.  I.  695,  IL  140. 

'  Opera  X.  1250  sagt  Erasmus  selbst  im  Vorwort  zum   Hyperaspistes  L, 

dass  er  nicht  mehr  als  zehn  Tage  zur  Arbeit  gehabt. 
3  Ennins  bei  Cicero  de  senectute. 
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Spiritu  et  ecclesia  matre  prostratum  Achillem  iugulabis.  Gete- 
rum,  ne  te  cerdonum  et  coriarioram  inaidia  premat,  carabimus 
quod  über  tuus  debeat  germanica  lingua  donari  atque  ab  illis 
intelligi  nihilque  dubitamus,  quia  permulti  non  solum  in  hoc 
dogmate  sed  et  in  omnibus  aliis  damnatis  ab  illius  sententia 
sint  discessuri^  palamque  uidebunt,  te  non  frustra  hucusque 
tacuisse.  Bene  uale  et  perge,  ut  coepisti,  animumque  nostrum 
isto  poculo  tibi  testatiun  uolumus^  et  quamuis  aliud  te  deceret 
donuni.  Verum  quia  Saxo  sunl,  traetant  fabrilia  fabri.  >  Nosque 
tibi  bene  uelle  persuasissimum  habeas.  Datum  Lipsiae  XVP. 
Calendas  Maii  A  Christo  nato  MDXXVP. 

Aas  dem  königl.  Haaptfltaatsarchiv  zu  Dresden.  Act.  Dr.  Martin  Lnther's 
Lehr  etc.  Bl.  137.  Loc.  10299. 

Auf  Bl.  138  steht  folgender  Entwurf  von  Herzog  Georgs  eigener  Hand : 

Vidi  librum  Martini  Lntheri  in  te^  seruum  arbitrium 
appellatum,  de  quo  omnes  istius  factionis  gloriantur  nunquam 
talem  edidisse  ullum  hunc  et  alii  tanti  operis  reputarunt,  quod 
sine  spiritu  effici  non  posset  haesitantes  id  malum  spiritum 
non  posse  perficere,  aliqui  uero  Roterodamum  nunc  con- 
culsum(!)  et  obmutescere  oportere  putantes;  uidi  iam  et  tua 
condita  ut  audio  decem  dierum  opus  excussum^  in  quibus 
tu  toti  reipublicae  Christianac  et  mihi  uiuis  occuritque  illud 
adagium  Romanum^  ubi  dicitur  de  Fabio  ^cunctando  restituit 
rem'  haec  enim  tua  cunctatio  sperantibus  multis  rem  plu- 
rimum  restituet,  nam  proiectis  sagittis  Lutherani  nunc  arcu 
dimicant,  tu  uero  repleta  pharetra  iaculis  non  cares  et  prostra- 
tum Achillem  subito  iugulabis  auxiliante  dei  spiritu  matreque 
ecclesia  et  ne  te  cerdonum  et  coriariorum  inuidia  urgeat,  dis- 
pouemus  ut  et  legant  materna  lingua  Roterodamum  ubi  ipsius 
legerunt  Lutherum  et  ipsi  forte  iudicabunt  te  non  frostra(!) 
hucusque  tacuisse,  uale  et  perge  ut  coepisti;  poculum  tibi  mitto; 
deceret  quidem  aliud  donum,  sed  quia  Saxo  sum,  traetant 
fabrilia  fabri. 


^  Hör.  Ep.  II.  1.  116.   Es  dauerte  übrigens  lange,  bis  Erasmus  zu  seinem 
Becher  kam. 
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Basel.  XI.  1628.1 

SrasmuB  an  Gfreorg  von  Saohsen. 

S.  SereniBsime  Princeps:  quid  tua  Celsitudo  Bcripserit 
Henrico  Epphendorpio  ignoro,  scripsisse  autem  intelligo  ex 
litteris  Simonis  Pistorii.  ^  Sed  paucis  post  diebus  quam  litteras 
tuas  acceperat,  uenit  Basileam  uehementer  commotus,  ac  mihi 
iudicia  minitanS;  prolatis  litteris  quibusdam,  quas  suspicabatur 
a  me  ad  Illustriss.  Celsitudinem  tuam  fuisse  scriptas,  in  quibus 
insimulabatur,  quasi  Friburgi  partim  ob  tumultum  illic  ex- 
citatum,  partim  ob  aes  alienura  ab  ipso  conflatum  coactus  sit 
Basileam  eoncedere;  ubi  cum  pari  gloria  se  gessisset,  rnrsus 
hinc  Argentoratum  commigravit  ibique  ducem  et  propugnatorem 
impii  et  Lutherani  negotii  sese  praestitisset  (1).  £as  sane  litteras 
ignota  manu  scriptas  nequaquam  agnoscebam^  nee  inter  meas 
schedaa  reperio;  nee  arbitror  a  me  profectas.  An  Henrico 
Epphendorpio  Serenissima  tua  Sublimitas  succenseat^  me  qui- 
dem  tatet  et  si  quid  succenset,  quibus  de  causis  id  faciat; 
mihi  non  liquet.  Optarim  certe  illum  tibi  suo  merito  esse  gra- 
tissimum.  Scio  me  scripsisse  Sublimitati  tuae,  ut  ingenium 
iunenis  egregiis  dotibus  praeditum  ab  otio  luxuque  ad  honestam 
aliquam  functionem  auocares.  Similia  scripsi  proximis  nundinis 
ad  Hieronymum  Emserum^  quum  Heqricus  Epphendorpius  iam 
tertium  per  epistolam  hostilia  denunciaret,  addens  hoc  me  ne- 
quaquam cupere,  ut  tua  Illustrissima  Celsitudo  ulla  in  re 
laederet'  illum,  sed  ut  eadem  opera  et  ipsius  commodis  pro- 
spiceret  et  mihi  meisque  studiis  quietam  ab  illo  pararet.  Fre- 
quenter  autem  dedi  litteras  et  ad  Celsitudinem  tuam  lUu- 
strissimam  et  ad  aulae  tuae  ministros  praesertim  Emserum  et 
Pistorium,  nee  satis  possum  omnium  meminisse,  quae  scripsi. 
Quod  si  quibus  scriptis  aut  querelis  meis  ab  illo  factus  est 
animus  tuus  alienior,  optarim  ut  pristinum  fauorem  ac  bene- 
uolentiam  erga  tuae  benignitatis  alumnum  recipias,  praesertim 
quum  nos  inter  nos  utrinque  positis  offensionibus  ac  suspi- 
cionibus    ita   ut   Christianis    dignum    est^    pristinam   amicitiam 

>  Der  Brief  iflt  jedenfalls  nach  dem  18.  Febraar  anzusetzen . 
3  Cf.  Spieilegium  XIV.«  19. 
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instaurauerimus,  post  hac  de  integro  beneuolentiae  certamen 
inituri.  Id  per  amicos  communes  uiros  eruditissimos  et  optimoB 
procuratum  est:  quibus  uisum  est  hoc  in  rem  utriusque  fore^ 
praesertim  meain,  qai  et  senio  et  ualetudine  et  immensis  stu- 
dioram  laboribus  et  fori  linguaeque  minime  sum  ad  litigandum 
iiistructus.  Rumores  saepe  uani  sunt^  nee  raro  fallunt  suspi- 
ciones.  Quod  si  Henricus  Epphendorpius  Serenissime  tuae 
Celsitudinis  expectationi  satisfecerit,  quod  equidem  facturnm 
confido,  mihi  duplici  nomine  carus  erit  et  quod  pro  hoste  sim 
habituruB  amicum  et  quod  ei  Principi  probetur,  cui  non  semel 
meis  litteris  fuit  eommendatus.  Ad  postremas  E.  C.  T.  litteras, 
perbreues  quidem  illas^  sed  tarnen  amantissime  scriptas  iam 
pridem  respondi,  per  adolescentem  eximiis  ornamentis  insignem. 
Opto  Serenissimae  Celsitudini  tuae  felicitatem  perpetuam. 
Datum  Basileae  Anno  Doraini  MDXXVIII. ' 

E.  T.  Celsitudinis  addietissimuni  maneipium  Erasmus 
Rot.  mea  manu  subscripsi.  Illustrissimo  Principi  Georgio,  Duci 
Saxoniae,  Lantgrauio  Thuringiae  et  Marchioni  Mjsnae. 

Aus  dem  königl.  Haaptstaatsarchiv  zu  Dresden.  Act.  Dr.  Martin  Luther's 
Lehr  etc.  Loc.  10300.  Bl.  27. 


Basel.  XII.  27.  August  1528. 

Erasmus  an  Christoph  von  Schydlowitz.  ^ 

Quod  tibi  tantopere  placet  in  scriptis  meis  nonnuUos 
offendit;  quibus  haec  assidua  paci^  praedicatio  uidetur  esse 
principium  sine  fine  dissidentium  sugillatio.  Quamquam  ego  nee 
omne  bellum  damno^  est  enim  interdum  necessitatis,  nee  quem- 
quam  principem  sugillo,  tametsi  negari  non  potest,  ubicunque 
bellum  est^  ibi  crimen  esse  uel  ab  hac  parte  uel  ab  altera, 
interdum  utrinque.  Ceterum  animos  causasque  principum  Dens 

'  Der  ganze  Brief  ist  sehr  versöhnlich  gehalten,  es  ist  wie  eine  Variation 
über  das  Thema,  das  er  unter  Anderem  Melanchthon  (Corp.  Bef.  III.  86) 
in  seinem  letzten  Schreiben  an  diesen  ausspricht:  Nee  is  Rum,  qui  ob 
quamlibet  offensionem  ex  amico  fiam  hostis. 

3  Chr.  y.  Schydlowitz  (Schidlowski),  Polens  Kanzler,  wurde  von  Erasmus 
als  ein  ,uir  prudentissimus  et  integerrimus*  sehr»  gerühmt  (Opeca  III.  977) 
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indicat;  non  e§^o.  Epistolam  quam  istic  excuderunt  non  me- 
diocrem inuidiam  mihi  eonflauit  non  apud  ipsum  Ferdinandum 
quo  nil  aequius  sed  apud  quosdam  aulae  Ferdinandicae  pröceres 
ob  unam  uoculam  quam  prorsus  illie  nesciebam  OBse,  qua 
Johanni  regia  cognomen  addidi,  quoniam  aliud  tum  non  habe- 
bam.  Sigismundi  regia  epiatolam  humanitatia  ac  religionia 
plenam  mi^a  cum  animi  alacritate  recepi  ^  munuaque  non 
absque  rubore,  quod  ego  aane  ut  non  promerebar^  ita  nee  ex- 
pectabam  et  bellorum  et  factionum  tumultua  in  diea  magis  ac 
magia  incrudeacunt^  nee  ullam  uideo  apem  finiendi  mali,  ni 
procerea  Eccleaiae  cum  Monarchia  poaitia  priuatia  afPectibua  ae 
totoa  diuinae  uoluntati  committant  et  niai  populua  mutata  in 
meliua  uita  placet  numinia  iram  ad  eiuadem  confugiena  miaeri- 
cordiam.  Si  aic  obruantur  nouae  aectae,  ut  reuiuiacat  impro- 
boruro  monachorum  tyrannia  aut  illorum,  qui  aub  nomine 
Roman  i  pontificia  hactenua  fecerunt  quicquid  coUibuit^  hoc  erit 
mutare  peatem^  non  tollere.  Rea  epiacoporum  ac  principum 
auctoritate  temperanda  eat^  ut  uincat  Chriatua,  triumphet  pietaa 
non  hominum  improbitaa.  Qua  quidem  in  re  quaeao,  ut  animum, 
quem  hactenua  praeatitiati  conatanter  obtineaa,  nee  ad  dextram 
declinana  nee  ad  ainiatram.  Opto  tuam  Celaitudinem  quam 
optime  ualere  uir  clarisaime  ac  patrone  aingularia. 

Datum  Baaileae  VI.  Calen.  Septembr.  Anno  1528. 

Addictiaaimum  T.  Celsitudini  mancipium. 

Eraamua  Roterodamua  mea  manu 

aubacripai. 

Magnificentia   tua  Herculia    inatar  pro  Atlante  aaepiaaime 
humeroa   aupponit,    qua    non   modo  rex  dignua  eat  uerum  ipaa 


mehrere  Briefe  an  ihn  sind  vorhanden,  die  ebenfalln  zeigen,  wie  hoch 
Erasmus  den  gebildeten  und  maaMvollen  Mann  schätzte.  Seine  ,Lingua' 
erkUCrt  er  in  dem  einen  Schreiben  (9.  September  1526.  Opera  III.  954) 
habe  ihm  jetzt  erst  weniger  missfallen,  seit  sie  Schydlowitz'  Billigung 
erfahr.  Schydlowitz  beschenkte  ihn  reichlich;  Erasmus  bittet,  ihn  gegen 
die  Uebelredenden  in  Schutz  nehmen  zu  wollen,  denn  die  ihm  übel  wollen, 
die  ziehen  auch  gegen  die  Wissenschaften  zu  Felde.  In  dem  anderen 
Schreiben  lobt  er  König  Sigismund  gar  sehr,  hofft,  dass  auch  dieser  sich 
am  die  Pacification  bemühen  werde  and  rühmt  den  Johannes  a  Lasco. 
(16.  Mai  1527.  Schydlowitz  starb  1533). 

*  Cf.  Opera  IQ.  1059.  Der  Brief  ist  datirt  vom  19.  Februar  1528. 

Sitrangaber.  d.  phiL-hiat.  Cl.  XC.  Bd.  III.  Hfl.  29 
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magis  tanto  rege  digna.  I'anta  est  animi  tui  inoderatio  aequitas, 
prudentia,  humanitas,  constantia  et  quidquid  est  huiusmodi,  ut 
reliqiias  longe  a  tergo  relinquas.  Ego  uel  toti  orbi  decem  Ne- 
stores  huiusmodi  tibi  similes  exoptarem,  satis  consultam  Rei- 
publicae  profecto  fieret. 

Clarissimo  uiro  doinino  Christophoro  de  Schydlowitz  Ca- 
stellano  et  Capitano  Cracouiae  ac  Regni  Poloniae  Cancellario. 

Aus  dem  Cod.  Oothanus  chartac.  B.  Nr.  20.  f.  52 b. 


Dillingen.  XIII.  8.  October  1528. 

Christoph  von  Augsburg  ap  Eraamus. 

Salutem  p.  d.  Idibus  Septembris  literas  quas  septimo  Calen- 
das  eiusdem  mensis  ad  me  scripseras  *  accepi  et  quemadinodum 
quotidiana  lucubrationum  tuarum  lectio  incredibili  animum  iseum 
semper  afficit  uoluptate  ita  uix  dici  potest,  quam  me  oblectarint 
literae  tuae,  cum  a  doctrinarum  principe,  tum  ab  araico  ex 
animo  dilecto  descriptae.  Quae  de  Lutherano  narras  negotio 
sicut  Dobis  notissima  ita  sunt  et  verissima^  non  modo  theologi, 
uerum  quidam  ex  Romani  Imperii  proceribus  ea,  quae  a  Luthe^ 
ranis  scribuntur,  etiam  si  cum  euangelicis  conueniant  literis. 
damnant  et  quod  animum  meum  magis  perturbat,  omnia  in 
religione  christiana  hucusque  obseruata  etsi  omni  careant  ra- 
tione  tueri  et  defendere  nituntur  et  tamen  uerius  est  quam  quod 
egeat  probatione,  plures  humanas  constitutiones  euangelicis  esse 
admixtas  literis,  quae  parum  cum  illis  conueniant.  Haec  est 
una  causa  et  meo  indicio  potentissima,  quae  non  sinit  hos 
ecclesia  tumultus  ad  pacem  et  concordiam  reduei;  omnes  quaerunt 
quae  sua  sunt  et  propriis  ducuntur  affectibus,  nemo  autem  rem 
publicam  et  christianam  considerat;  nisi  Deus  sua  immensa 
dementia  aliter  disponat  non  uideo  pacis  et  concordiae  spem 
aliquam.  Quod  aliqui  asserunt  hunc  ecclesiae  tumultum  ex 
tuis  scriptis  sumpsisse  initium,  illi  profecto  mihi  crede  doctis- 
sime  Erasme  non  amore  religionis  cuius  bestes  sunt,  nee  uir- 
tutis  reuerentia,  quam  nunquam  degustarunt,  sed  inuidia,  dolore 


1  Die,  Hs.  hat  BcriseraSf  das  p  ist  von  spSterer  Hand  hineiugesetzt 


i 
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et  malinolentia  hos  spargunt  sermones.  Magnus  est  inuidiae 
Stimulus,  superior  a  ceteris;  magnum  odium  in  eos,  qui  singu- 
lari  peritia  freti  traditis  aperte  simpliciterque  praeceptis  evan- 
geiicis  imperitos  necessario  reprehendunt.  Quid  alii  ex  tuis 
sumant  literis  nescio,  hoc  tarnen  ingenue  profiteor^  me  ex  tuis 
lucubrationibus  plus  pietatis  et  euangelicae  doctrinae  hausisse, 
quam  ex  scriptis  aliorum  quorumcunque;  tua  scripta  me  in  nullo 
penitus  offendunt,  sed  legende  efficior  quotidie  melior  atque 
instructior,  demonstrant  mihi  ueram  christianae  uitae  uiam.  Ex 
animo  loquor  non  ex  affectu,  praeterea  quod  ab  aliquibus,  tan- 
qnam  male  de  fide  sentias  christiana,  ex  nullis  ac  leuissimis  causis 
denanciaris.  Non  est  mirandum,  cum  hoc  gonus  hominum  hanc 
tyrranidem  et  saeuitiam  ergo  bonos  et  doctos  uiros  odio  et  inuidia 
potius  quam  religionis  intuitu  semper  exercuerit,  Laurentium 
Vallam  uirum  doctissimum  is  rationibus  iudicarunt  suspectum 
de  fide,  quia  *  dixerat  Catholiconem,  ^  Huguwicionem  et  similes 
Qullum  uocabulum  recte  exposuisse,  nisi  quod  aut  expositum 
inuenerunt  aut  de  quo  nemo  dubitat:  tria  esse  praedicamenta, 
non  decem,  tria  esse  elementa  non  quatuor,  tres  sensus  in- 
teriores  esse,  non  quinque,  concretum  non  difFere  ab  abstracto, 
Qulla  esse  pura  elementa,  nisi  quae  cernimus  tangimusque,  non 
esse  mare  altius  terra,  unum  esse  transcendens  non  sex.  Vides 


•  Diese  Angabe  ist  wohl  nicht  ganz  genau,  die  Verfolgung  Valla's  richtete 
sich  hauptsächlich  gegen  seine  Dialoge  von  der  Lust  (Joh.  Vahlen 
Lorenzo  Valla.  Berlin  1870.  S.  6flP.)  und  sein  Werk  über  die  Constanti- 
nische  Schenkung  (ebendort  S.  25  ff.). 

^  Station  meint  das  ,Catholicon,  des  Johannes  Halbi  de  Janua,  das  um  das 
Jahr  1286  beendet,  seitdem  aber  in  zahlreichen  Auflagen  erschien,  cf. 
Hain  Repertor.  nr.  2251  .  .  .  2269  Panzer  Ann.  typ.  X.  p.  430.  Das  Ca- 
tholicon  bestand  aus  fünf  Büchern  über  Orthographie,  Accent,  Etymologie, 
die  Figuren  und  die  Prosodie,  denen  sich  ein  aus  Papias  und  Hugutio 
compilirtes  Lexicon  Latinum  anschloss.  Es  bildete  mit  den  Genannten 
ein  besonderes  Hilfsmittel  des  scholastischen  Unterrichts  im  Latein.  Diese 
Aeusserung  dos  Bischofs  gemahnt  sehr  stark  an  eine  des  Erusmus  aus 
dem  Jahre  1490,  der  über  Lorenzo  Valla  bemerkt,  man  werfe  ihm  vor, 
er  habe  ausgezeichnete  Mfinner  zu  heftig  mitgenommen  und  dann  fortfährt 
(ClericuB  ITI.  3):  Ego  sane  quid  in  hos  mordacius  dixerit,  non  uideo, 
nisi  forte  eos  uiros  praeclaros  appellandos  pntabunt,  quos  ego  barbariei 
dnces  uel  praecipuos  iudico  Papiam,  Huguitionem,  Ebrardum,  Catho- 
licon,  Joannem  Garlandnm,  Isidorum  ceterosque  indignos  etiam  qui  no- 
minentor  etc. 

29* 
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modo  excellentiBBime  Erasme,  quid  non  aduersus  probos  et  doctos 
uiros  illi  fingere,  calumniari  aut  exeogitare  ausi  sunt,  ut  hos 
laesae  maiestatis  criminis  reos  denunciare  possent,  quid  autem 
tibi  tanquam  male  de  fide  sentienti  obicere  possiDt,  non  uideo. 
Cum  ipse  queas  non  solum  ex  doctrina,  uerum  etiam  ex  uitae 
tuae  actibus  eam  ostendere,  illi  nequeant  ex  sua,  quorum  non 
uita  modo  turpissima  est,  uerum  etiam  fama,  ut  taceam  quosdam 
eorum  cerebrosos  esse  ac  prorsus  insanos.  Haec  ad  te  scribere 
uolui,  quo  cognoscas  ea,  quae  amicus  noster  Augustinus  Marius^ 
tibi  meo  nomine  singnificauit  (!)  non  ex  ore  tantum,  sed  ex 
intimi  animi  mei  uisceribus  procesisse.  Christus  optimus  maxi- 
mus  te  quam  diutissime  seruet  incolumem.  Datum  Dillingae 
8.  Octobris  anno  1528. 

Cristofforus  Episcopus^  Augustensis 
propria  manu. 

Principi  doctrinae  domino  Erasmo  Roterodamo  theologo 
amico  ex  animo  dilecto  Basileae. 

Von  anderer  Hand  aussen: 

Episcopus  Augustanus  Lutherum  traducit  et  omnes  eius 
adhaerentesy  extollit  contra  scripta  Erasmi.  Laurentius  Valla 
cur  nonnulis  de  fide  suspectus.  8.  Octob.  1528. 

Antograph  ans  dem  Cod.  bist.  Stutgardianns  47  fol.  Iff. 


'  Angnstinns  Marins,  gebürtig  ans  Ulm,  ein  Jngendfreand  Vadian*s,  einst 
Weihbischof  zn  Basel,  war,  wie  es  scheint,  nm  1528  Hansgenosse  des 
Erasmus  (Clericns  III.  1426),  vermittelte  die  Bekanntschaft  mit  Christoph 
von  Stadion,  wofür  ihm  Erasmns,  der  ihn  sehr  schützte  (nm  1530)  herzlich 
dankt  (Clericns  III.  1291).  Erasmns  rühmt  ihn  nnter  Anderem  mit  den 
Worten:  habes  in  te  ipso  pharmacnm,  qno  omnes  tibi  concilias.  Marius 
war  anch  Titularbischof  von  Salona  nnd  Weihbischof  in  Freisingen,  war 
durch  den  bekannten  J.  Faber  von  Constanz  nach  Basel  empfohlen,  wohin 
er  im  December  1525  kam,  um  1526  sein  Amt  daselbst  anzutreten.  Hier 
kam  er  in  Conflict  mit  Oekolampadius,  erwies  sich  überhaupt  als  Gegner 
der  Reformation,  der  er  aber  doch  1528  weichen  musste.  Er  begab  sich, 
wie  ich  glaube,  nach  Würzburg. 

2  Die  Hs.  bat:  Apüs,  Stadion  schreibt  aber  öfter  AEpiscopus:  AfRASMVS 
XfXCELLENS. 

Es    ist    der   bei    Clericns  III.    1.    1094.  abgedruckte  Brief  des  Erasmns 
gemeint 
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?  XIV.  30.  December  1529. 

Erasxnus  an  Johannes  Choler. 

S.  P.  Qui  tuas  postremaB  reddidit  pLovc/eip  erat.  Alteram 
opinor  habet  carnifex.  Huie  fainulus  duos  nummos  argenteos, 
qui  ualent  octo  rapos,  ille  periode  quasi  fuste  percussus  in- 
dignanter  abiecit  pecuniam.  Hoc  mihi  fuit  lucro.  Non  est  qui- 
buslibet  fidendum.  Gaudeo  fasciculum  Polyphemo  inscriptum 
incidisse  in  manus  tuaS;  scio  quid  egat  Polyphemus  *  apud  epi- 
scopum  quaerit,  qui  ipsius  otio  ac  temulentia(e)  suppeditet 
Bumptum.  lactat  se  apud  omnes  famulum  ac  discipulum  meum, 
quum  res  longe  secus  habeat.  Quod  in  fauore  desierit,  efficiam 
ut  illum  poeniteat,  semel  hominem  admonui  serio.  Quaerat 
alios  amicos  absque  mei  nominis  lenocinio.  Detinuit  iste  hie, 
ut  suspicor  Liuium  menm;  a  quo  audio  nescio  quae  mea  edita. 
Hoc  dissimula,  Polyphemo  bona  uerba^  praeterea  nihil  mea 
quidem  causa.  Sic  illum  amo,  ut  cuperem  esse  apud  Indos. 
Sensit  Äugustensis^  benignitatem,  in  tales  scurraS;  nolim  meos 
cuicunque  impendere.  Dissimulo  animum  meum^  nam  talibus 
rabulis  interdum  abutendum  est.  Scripsit  ad  me  Matthias 
Buschiu8(?)  concionator  Augustensis.  Cupio  scire  quid  hominis 
sit  Nam  huiusmodi  dominicanorum  litteras  aliquando  delusus 
sum.  Miror  si  principes  nihil  boni  reliquerunt;  uerum  hac  de 
re  nolim  Antonium  nostrum^  esse  anxie  sollicitum.  Bene  uale. 
11.  Cal.  Januar.  1530.    Has  litteras  ubi  legeris  concerpito. 

Erasmus  Rot.  tuus. 

Ornatissimo  uiro  D.  Joanni  Cholero  amico  suo  cumprimis 
obseruando. 

Augustae.  ^ 

Ans  dem  Cod.  Pal.  Vindobon.  9737.  f.  6. 


*  Ueber  diesen  Polyphemus  der  in  den  Briefen  des  Erasmus  sehr  häufig, 
aber  meist  wenig  ehrenvoll  erwähnt  wird,  und  der  ein  Exemplar  jener 
flnctnirenden  Elemente  gewesen  zu  sein  scheint,  wie  sie  die  Zeit,  aber 
auch  der  Humanismus  sehr  häufig  aufwies,  cf.  Steitz  Wilhelm  Nesen. 
Frankf.  a.  M.  1877.  S.  156  und  Erasmus  Cyclops  (Opera  I.  831  ff.). 

^  me  ausgestrichen. 

'  Natürlich  ist  Stadion  gemeint. 

*  A.  Fngger. 

^  Von  Tengnagers  Hand:  Erasmi  manus. 
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Freiburg.  XV,  13.  April  1530. 

Erasmus  an  Johannes  Choler. 

S.  P.  Quas  ex  Italia  reuersus  ad  me  dedisti  recepi/ 
nihil  potuit  illis  accidere  gratius,  tantum  adferunt  uoluptatis 
ac  solatii.  Utinam  in  effiDgendo  ornatissiuio  Antonio'^  uel 
Apellem^  praestare  queam,  sed  illi  doleo  propemodum  conti- 
gisse  Choeryluni;  qua  de  re  nonnihil  attigi  proximis  literis,  quas 
huius  urbis  tabellario  publice  nuper  dedi,  qui  et  tuas  ni  fallor 
attulerat. 

Maius  dicitur  inauspicatus  pangendis  matrimoniis  unde 
prouerbium,  mense  Maio  nubunt  malae^  utinam  sit  Germaniae 
tranquillandae  felix.  Caesar  nimium  haeret  in  Italia  ac  ploB 
satis  indulgere  uidetur  animo  pontificiB,  ip  cuius  gratiam  urget 
florentissimam  Italiae  ciuitateoi.^  Germanicae  tragoediae  nullam 
uideo  cataBtrophen,  ni  deus  quispiam  inexpectatus  sese  proferat 
e  machina.  Si  legisti  nostram  epistolam  ad  Uulturnium  ^  illis 
oBtendi  uiam  finiendis  hisce  tumultibuB  quamquam  ea  epistola 
mihi  magnoB  tumultus  excitauit  Argentorati,  quum  nee  ciuitatem 
attigerim  nee  sectam  ipsam,  sed  quosdam,  qui  iactantes  £uan- 
gelium  sua  uita  laedunt  causam  cuius  uideri  uolunt  propugna- 
tores  nee  minus  libere  partem  alteram  admoneo.  Uenio  nunc 
ad  alteras  litteras  tuas.  Si  Liuius  meus  uera  narrauit,  audisti 
miserabilem  historiam.  Uenit  huc  pridem  R.  D.  Christophorus^ 
episcopus  Augusteusis  non  ob  aliud,  nisi  ut  uideret  Erasmuin, 
quemadmodum  aiebat.  Attulit  duo  pocula  magni  pretii  et  in 
his  ducentos  florenos.  Demiror  si  uirum  non  et  itineris  et 
benignitatis  poenitet.  Gerte  ego  nihil  illo  uidi  uel  hunianius 
uel  moribus  commodioribus.  De  Italia  accedo  tuae  sententiae 
nisi  quod  huic  aliquo  migrare  übet  in  ciuitatem  frequentiorem. 
Ubi    typographi    r edierint   e   mercatu    Francofordiae    statuetur 

1  Oberhalb  der  Zeile  steht  das  in  den  Text  aufgenommene  recepi. 

2  Fugger. 

3  Zweimal  geschrieben. 

*  Wie  richtig  Erasmus  urtheilte,  zeigt  die  Darstellung  bei  Rauke,  deutsche 

Geschichte,  III.  156. 
^  Geldenhauer.   Ucbcr  den  Streit  mit  ihm,  cf.  Baum  Capito,  Bucer  464 ff. 
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aliquid.  De  AugUBta  adeunda  nihil  decerni  potest,  nisi  önitis 
comitiia.  At  quando  hoc  est?  Et  interim  an  hie  tato  sedere 
liceat  nescio,  maxime  si  Caesar  quod  iDina(n)tar  uti  coepit 
austerioribuB  remediis.  Quanquam  ab  illo  non  minus  (8)ibi 
metuunt  sacerdotes  quam  a  Lutheranis. 

Antonio  nostro  tantillum  officiolum  tarn  fuisse  gratum 
magnopere  gaudeo.  Datums  operam,  ut  illius  candidissimo 
ingenio  pro  mea  uirili  respondeam.  Meretur  hoc  hominis 
eximia  probitaS;  ut  etiam  gratis  ametur  ac  celebretur. 

Quoniam  mihi  uisus  sum  animaduertisse  tuum  Ingenium 
non  prorsus  abhorrens  a  meo  proximis  litteris  quaedam  liberius 
effudi  in  sinum  tuum  quae  sie  interpretaberis,  ut  non  ab  ulla 
maleuolentia  sed  a  sincero  amore,  quum  in  Luscinium,  ^  tu(u)m, 
in  Antonium  profecta.     Bene  uale,  uir  candidissime. 

Friburgi,  13.  die  April  An.  1530. 

Erasmus  uere  tuus  manu  propria. 
Non  relegi,  ignosee  si  quid  deürauit  calamus; 

Aussen : 

Clarissimo  uiro  D.  Joanni  Cholero  praeposito  Curiensi. 
Augustae. 

Dabei  steht  wohl  von  Choler's  Hand:  Respondi  5.  Mai 
1530.  und  von  Tengnagel:    Erasmi  manus. 

Autograph  aus  dem  Cod.  Palat.  Vindob.  9737.  c.  f.  7. 


Dillingen.  XVI.  10.  April  1531. 

Christoph  von  Augsburg  an  Erasmus. 

Salutem  p.  d.  Nihil  habeo  quod  ad  te  scribam  amice 
carissime,  nisi  quod  rex  Ferdinandus  se  eontulit  ad  Bohemiam 
et  Morauiam,  animo  petendi  aduersus  fidei  Christianae  inimieum 
subsidium.  Uerum,  ut  audio,  reeusant  praestare  peeuniam.  Sed 
in  euentum  quo  Thurea  eos  inuaserit,  obtulerunt  pro  Morauiae 
ac  Sehlesiae  defensione  25000  bellatorum.  Narrant  pontifieem 
obsedere  Ciuitatem  Senarem,  lieet  sint  qui  asserant,  haue  esse 


*  Ottomarus  Luscinius  (Nachtigall),  der  bekannte  Feind  der  reformatorischen 
Richtung. 
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fictam  et  quod  pontifex  sab  hac  umbra  intendat  expellere  ducem 
Ferrariensem.  Dux  de  hoc  admonitus  ne  opprimatur  imperatus 
incipit  adornare  initia  belli. 

Ferdinandus  ac  sui  asserunt  Thurcam  iter  aduersus  Qer- 
maniani  arripuisse;  sed  mercatoreB  fortiter  in  contrarium  clamant, 
affirmantes  Thurcam  hoc  anno  necquaquam  inuasurum  Gernia- 
niam,  quod  inter  ista  uerius,  experiemur  in  breui  et  fortassis 
non  sine  nostro  periculo. 

Quidam  bonae  fidei  uir  retulit  mihi  Thurcam  Ferdinandi 
oratoribuB  BingnificasBe  (!)  pontificem,  Gallos,  Uenetos  ac  non- 
nulIoB  Germaniae  principeB  ipsum  ad  inuadendum  Ferdinandum 
Bollicitasse  et  hoc  post  regiB  captiuitatem. 

Idem  retulit  eisdem  oratoribus  omnia  in  consilio  Augu- 
stensi  tractata  et  concluBa  non  aliter,  quam  si  consilio  inter- 
fuiBset;  inter  alia  diem  ac  mensem,  quibus  Ferdinandus  in  Ro> 
manum  regem  esset  >  eligendus  designando  principes^  qui  eandem 
electionem  impedire  conati  fuerint;  quid  ex  talibus  fabulis  boni 
sperandum  de  re  Christiana,  non  satis  intelligo. 

Lutherani  apud  nos  multum  laborant  pro'  abditione  missae, 
nee  ut  arbitror  desistent,  donec  obtinuerint.  Augustenses  hoc 
anno  amouerunt  a  senatu  socerum  Anthonii  ^  Fucheri,  uirum  pium 
ac  prudentem   non  ob  aliud,  quia  noluit  adhaerere  Lutheranis. 

Ista  uolui  tibi  significare  (!)  non  ob  aliam  causam,  nisi 
ne  Polyphemus  sine  meis  literis  ad  te  rediret.  Cui  precor 
omnem  felicitatem.    £x  Dillingen  10.  Aprilis  anno  MDXXXI. 

Tuus  episcopus 

Aussen:  Augustensis. 

Excellentissimo  theologo  Erasmo  Roterodamo  Amico  ex 
animo  dilecto. 

Friburgi. 

Von  anderer  Hand:  10.  April  1531. 

Turca 

electione  Ferdinandi 

in  regem  Romanum 

negotio  religionis  Augustae. 

Autograph  aus  dem  Codex  Hist.  47  der  königl.  Bibliothek  zu  Stuttgart 
fol.  3flf. 


Notra  (!)  de 


^  Die  Hb.  hat  esse. 
3  Die  Hb.  Athonii. 
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Freibnrg  im  Breisgaa.  XVII.  April  1531. 

ErasmuB  an  VigliusJ 

S.  P.  Utinam  esset  aliquid  mi  Vigli,  quod  hie  tibi  possim 
polliceri,  tuis  uirtutibus  dignum.  Zasio  seripsi,  nee  enim  aliter 
colloquimur,  respondit  ouBe  ypu  idque  praeter  morem  suum.  Si 
quid  iUi  accideret,  arbitror  suceessuruni  Bonifacium  Amerba- 
chium.  Nee  ulla  uocat  hie  nunc  professio.  De  Cannio^  noiim 
de  posthac  meminisse.  Excusat  se  per  litteras  atque  etiam 
incusat.  lam  sacrificus  factus  est,  nolim  superioris  ofPensae 
uestigium  superesse  posteaquam  iam  est  alius. 

Me  uehementer  delectauit  tarn  honorificum  Alciati^  de  te 
testimonium.  Ego  sane  praeclarius  arbitror  a  tali  uiro  laudare, 

*  Viglias  ab  Ajta  (Züichemua)  war  ein  Friese.  Er  wurde  am  19.  October  1507 
geboren,  als  Sprössling  eines  hochadeligen  alten  Geschlechtes.  Er  stadirte 
in  Löwen ,  Dole  die  Rechte,  wurde  1529  zu  Valence  Doctor  legum, 
später  Professor  zu  Bourges  und  Padua,  dann  Official  des  Bischofs  zu 
Munster,  Assessor  beim  Kammergerichte  zu  Speier  (1535),  1537  an  die 
UniTersitXt  Ingolstadt  berufen,  wo  er  mit  grossem  Ruhme  lehrte.  Von 
vielen  Fürsten  begehrt  und  gesucht,  wurde  er  zu  Gesandtschaften  benätzt, 
war  k.  Commissär  in  der  Sache  des  Erzbischofs  von  Köln,  Hermann  von 
Wied  (cf.  Ranke  deutsche  Geschichte  IV  f.),  war  dann  geheimer  Rath  der 
Statthalterin  Marie  in  den  Niederlanden,  stieg  immer  höher  und  starb 
als  Präsident  des  Staatsrathes,  Siegelbewahrer  und  Kanzler  des  goldenen 
Vliesses  am  8.  Mai  1577  zu  Brüssel.  Ueber  seine  Schriften  cf.  Gesner 
Bibliotheca,  Franc.  Swertii  Athenae  Belgicae.  Burscher  Spicileginm  X. 
Es  existiren  mehrere  Briefe,  die  den  Verkehr  des  Viglius  mit  Erasmns 
bezeugen.  So  der  erste  schüchterne  Schülerbrief  (Opera  1156  a.  1529), 
in  dem  Viglius  dem  Erasmns  verspricht,  ihn  gegen  dessen  Feinde  ver- 
theidigen  zu  wollen,  worauf  dieser  fein  ablehnend  antwortet:  malim  te, 
mi  Vigli,  in  Mnsarum  uiretis  ludere  quam  cum  Carcinis  et  Planodorpiis 
oonflictari  (1160).  Dabei  ist  aber  Erasmns  ausnehmend  artig  gegen  den 
Jüngling,  den  er  sogar  einlud  und  dem  er  in  unserem  Briefe,  in  dem 
er  ihm  freilich  die  Hoffnung  auf  eine  Berufung  nach  Freibnrg  (um  1531) 
benimmt,  ein  glänzendes  Loos  prophezeit.  Später  warnt  er  ihn  vor  dem 
Ciceroniasmns  (Opera  III.  1430)  und  unterrichtet  ihn  über  seine  Fehden 
und  Antipathien  (Opera  III.  1754,  1756,  1759).  Viglius  gibt  ihm  hin- 
wiederum Nachrichten  über  die  wiedertäuferische  Bewegung  und  ihren 
Ausgang  (Spicileg.  X.  6.  8.  ff.).  Cf.  das  treffliche  Buch  von  Stintzing: 
U.  Zasius  290. 

^  Die  Hb.  hat  Canio. 

'  Ueber  den  berühmten  Alciat.  Stintzing:  Zasius. 
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quam  inaurari.  Non^  sie  poterit  istis  ingenii  dotibus  deesse 
splendida  fortuna.  Sed  suum  quaeque  tempus  habent  et  ut 
TheocrituB  ait:  xa  |jl6v  öepeo^  xa  Se  ^i^exon  £v  x^tfiiovt  Bene  uale. 
Postridie  id.  Aprilis  1531.    Friburgi  Brisgauorum. 

ErasmuB  Rot. 
mea  manu. 

In  Script.     Ornatissimo  Juueni  Viglio  Phrysio   apud  Bi- 
turiges. 

Adscripsit  Viglius:  Accepi  Bitungibus  anno  1531.  18.  Maii. 

Aus   der  Papenbr.  Nr.  2  der  Bibl.  Acad.  Lugd.  Bat.   durch   die  Gate 
des  Herrn  Dr.  v.  Rieu  abschriftlich  erhalten. 


Freiburg?  XVIII.  1.  November  1531. 

Erasmus  an  JohanDOs  Choler. 

S.  P.  Male  Bit  iBti  chiragrae  et  alio  demigret  ad  tali 
dignos  malo.  De  Fuggeri  animo  nihil  unquam  dubitaui.  In  hoc 
nido  hibernandum  est,  prorsus  expecto  grauem  tragoediani. 
Hieronymus  Aleander  archiepiscopus  nunc  est  apud  Caesarem 
legatuB  cum  plenisBima  potestate,  nee  dubito  quin  fuerit  Lu- 
tetiae et  hanc  Camarinam  mouerit  apud  Theologos,  ut  ederent 
suas  determinationes.  Eodem  tempore  adfuit  illic  Eccius;  qui 
quod  iBtic  subito  ceperit  ita  saeuire  in  me,  non  dubito  quin 
fecerit  Aleandri  litteris  irritatus.  Aleander  quum  ante  annos 
ferme  noueni  adferret  buUam  aduersus  Lutherum  hoc  animo 
uenit,  ut  prius  perderet  Erasmum,  quam  quicquam  ageret  ad- 
uersus Lutherum  nee  eiusmodi  uoces  continuit.  Ac  tum  quidem 
adnisus  est  pro  uiribus,  ut  me  extingueret,  sed  non  successit. 
Nunc  irritatior  est,  quod  in  his,  quibus  respondeo  Alberto  Pio  ^ 
subinde  taxatur  nemine  diplomatophoro.  Quidam  aulicus  Caesari 
ualde  familiaris  subindicauit  mihi  hos  principum  conuentus  et 
eruditorum  consultationes   nihil   esse   nisi  ceremonias,    ceterum 


*  Ist  doch  wohl  non  und  nicht  nos  zu  lesen,  wie  der  Text  hat. 

2  Albertus  Plus,  Fürst  von  Carpi,  Todfeind  Luther*s,  gerieth  in  einen 
heftigen  literarischen  Kampf  mit  Erasmus.  Sehr  genaue  Darstellung  des 
Streites  bei  Hermann  von  der  Hardt  (Hist.  Ut.  Reformat.  p.  I.  107.  180). 


EntmiuiA.  I.  449 

per  occultoB   ueredarios    omnia  geri   ex   praescripto  pontificis. 

Pius  *  Albertus  et  Aleander  erant  una  anima  et  utrunque^  plu- 

rimi  facit  pontifex.  Carolus  parat  colloquium  cum  regibus  Gallo 

et^  Anglo.     Spirense   coUegium  euanuit  nee   dubium  est,  quin 

haec  omnia  fiant  ex  praescripto  pontificis,  qui  Cardinales  omnes 

conuocauit   Romam   ad  natalem   Christi.     Hac   uia  uisum   est 

sopire    orbis   dissidia.     Excursus  est  Lutetiae  liber  famosus  ac 

simpliciter  furiosus  ficto  titulo  Julii  Caesaris  Scaligeri.  ^  At  ego 

illic  phrasim  Aleandri  non  minus  agnosco,    quam  noui  faciem. 

Non    sum    tarn   stupidus,    ut   non   intelligam   quorsum   tendant 

haec  proelia.    Habeo  Aleandrum   apud  Caesarum,    Bedam  Lu- 

tetiae,  Leum  in  Anglia,  Eccium  in  Qermania,  Luscinium  apud 

Ferdinandum  Monachos   ac  Theologos   plerosque   ubique.     Ex- 

pectamus    exitum    fabulae,    quam    utinam    dominus    uelit    esse 

felicem.     Censuras    facultatis  Theologiae  Parisiensis  quanquam 

sunt  ineptissimae  ac  simpliciter  calumniosae,  hoc  consilio  cura- 

rant    edendas,    ut   principibus   dicere    possint:    Ecce    iudicium 

Bummae  facultatis  de  Erasmo.  Luscinius"'  aestate  superiore  in- 

uisit  Galliam  et  collocutus  est  cum  Sadoleto,  episcopo  Carpen- 

toratensi.     Is    communicauit    Luscinio    quoddam    arcauum    de 

opprimendis   sectis.     Id  Luscinius   iactauit  Basileae.     Suspicor 

haius  occasione  accitum  ad  Ferdinandum.  Censuris  Theologorum 

iam  respondi.  Curabo  excudeudas.    Quanquam  ibi  nihil  est,  id 

quod  non  decies  responderim  Leo,   Bedae,    Pio   etc.     Haec  mi 

Choleri  nolim  spargi  in  uulgus,  poteris  tamen  si  uidetur  signi- 

ficare  R.  D.  episcopo  Augustensi.  Bene  uale.  1.  die  Nouembris 

153L     Remos  salutatis  amanter,   quibus  scribam  breui  uolente 

Christo. 

Erasmus  Rot.  tuus  ex  tempore 

Ornatissimo  uiro  D.  D.  Joanni  Cholero  praeposito  Curiensi. 

Augustae  Vindel. 
Tengnagel:  Erasmi  epistola. 

Aus  dem  Cod.  Pal.  Vindob.  9737.  c.  f.  9. 


*  ,et'  ausgestrichen. 
'  ,ael*  ausgestrichen. 

'  »rege*  ausgestrichen. 

*  Veranlassung  zu  dem  wüthenden  Ausfalle  des  Job.  Scaliger  gab  Erasmus' 
Urtheil  über  die  Cicerunianer.  Cf.  Hess  Erasmus  II.  380.  ff. 

^  Hier  ist  etwas  ausgestrichen:  ,anno*? 
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Dilling^en.  XIX.  2.  Januar  1632. 

Christoph  von  Augsburg  an  Erasmus. 

Salutem  p.  d.  Misit  ad  me  Cholerus  literas  a  te  ad  ipsum 
scriptaS;  e  quibus  intelligo,  Theologos  Parisienses  nonnullas 
contra  tua  scripta  emisisse  determinationes.  Hucusque  non  potui 
nancisci  exemplum,  unum  abs  te  peto,  ut  in  responsione  eos 
tractes  pro  meritis  ac  propriis  depingas  coloribus.  Quid  boni  in 
tantis  fidei  dissidiis  scripserint,  non  uideo.  Nee  arbitror  in  istis 
aduersum  te  calumniis  aliud  quam  conclusiones,  illationes  ac 
corolaria  scripsisse. 

In  tuis  nouis  epistolis  folio  13^  ad  Cutbertum  Tonstallum^ 
inter  alia  scribis  haec  uerba:  deinde  constat  temporibus  apo- 
stolorum  fuisse  sjnaxim,  quam  laici  inter  se  faciebant  adhibita 
precatioDe  et  benedictione  et  eum  panem  appellabant  corpus 
domini  et  cetera.  Sunt  quidam,  qui  de  hoc  dubitant,  idcirco 
uelis  indicare  locum,  unde  hoc  probari  ualeat.  De  Oecolam- 
padio  uarii  apud  nos  sparguntur  rumores,  nonnulli  asserunt 
ipsum  in  tumultu  occubuisse,  alii  a  mulieribus  occisum^  quidam 
uero  referunt  morbo  periisse,  uarietas  rumprum  praestat  in- 
dicium  nullum  herum  inniti  ueritate.  De  Pontifice  ac  Caesare 
penitus  nihil  habemus,  quid  nobis  paritura  sit  dieta  Ratis- 
ponensis  exspectabimus.  Utinam  Christus  dignetur  interesse, 
ut  tandem  aliquid  dignum  Christiane  nomine  concludatur,  qui 
tibi  semper  assistere  dignetur.  Vale.  Ex  aedibus  nostris  Dil- 
lingae  2.  Januarii  anno  1532. 

Tuus  Episcopus  Augustensis. 

Aussen : 

Erasmo  Roterodamo  theologo  amico  suo  summo. 

Von  anderer  Hand: 

Episcopus  Augustensis. 

1.  Inuehitur   in   scripta  Theologorum   Parisiensium,    quae 
contra  Erasmum  ediderunt. 

2.  Quaedam  Erasmi  de  coena  DOMINI  uituperat. 

3.  Rum  eres  uarii  de  obitu  Oecolampadii. 

2^  Januarii  1532. 

1  Tonstall  Cathbert,  Bischof  von  London,  war  ein  alter  Freund  und  Mficenas 
des  Erasmus. 
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Dillingen.  XX.  4.  April  1533. 

Christoph  von  Augsburg  an  Erasmus. 

S.  p.  d.  Accepi  tuas  litteras  una  cum  symbulo  ac  nouis 
Chrysostomi  homiliis  *  (1.)  legam  et  postea  singnificabo  (!)  iudi- 
ciam ;  sed  quid  opus  est  iudicio^  quum  nihil  abs  te  exeat,  quin 
Bit  ex  omni  parte  perfectum^  hoc  omnes  docti  palam  atte- 
stantur  paucis  cerebrosis  theologis  ac  monachis  demptis,  qui 
quidem  per  hoc  nihil  aliud  efficiunt,  quam  quod  propriam  dete- 
gunt  stultitiam. 

(2.)  Rumor  .est,  regem  Ferdinandum  cum  suo  aduersario 
de  consensu  Turcae  concordatum,  (de)  quibus  conditionibus  adhuc 
nihil  certum  habemus,  nisi  quod  Ungaria  remaneat  penes  Fer- 
dinandum,  omni   hora  expectamus   totum  tenorem  concordiae. 

(3.)  Augustenses  iam  multo  tempore  consultarunt  de  missa 
et  imaginibus  instigantibus  eorum  predicatoribus.  Timendum  est, 
ne  expellant  missam  et  imagines  una  cum  toto  clero. 

(4.)  Nowerenberges  in  hoc  mutauerunt  missam,  quod  non 
celebrant  nisi  adsint  communicantes  ^  nee  demonstrant  sacra- 
mentum  populo  prout  antea  consueuerunt. 

(5.)  Pontifex  de  consilio  generali  inducendo  scripsit  ad 
circulos  Germaniae  prout  in  cedula  tuis  introclusa  continetur, 
pari  forma  imperator  Germaniae  scripsit,  tamen  nunc  audio, 
nihil  aliud  fuisse  quam  uerba. 

(6.)  Quantum  ad  errores  Cardinalis  Caetani  (7.)  attinet, 
crederem  primam  propositionem  scilicet  licitum  uiro  fornicante 
uxore  ducere  alteram  uerissimam  per  expressum  sex  (!)  Matthaei 
11.  9.  cuius  uerba  sunt:  si  quis  dimiserit  uxorem  nisi  causa 
stupri  et  alteram  duxerit,  adulterium  committit,  ergo  si  stupri 
causa  ipsam  dimittit  et  alteram  ducit,  non  committit  adulterium. 
Non  uideo  quis  alius  sensus  possit  ex  iis  uerbis  elici,  modo 
non  obstat  Paulus  Corinth  (7.)  dum  dicit:  non  ego  sed  dominus 
.  .  .  ubi  uidetur  iubere  quod  praeter  ullam  causam  liceat  uiro 
dimittere  uxorem  et  alteram  ducere  quare  uerba  Pauli  sunt 
intelligenda  secundum  mentem  Christi  in  praeallegato  loco  Mat- 

*  J.  Chrysostomi    Homiliae    aliquot   ad    pietatem    summopere    conducentes 
nunc  primam  Tersae  et  edit.  per  £.  R.  Basileae,  1533,  8. 

*  Christoph  von  Stadion  schreibt  »comonicantes*. 
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thaei  1.  9.  dicunt  iureconsulti,  quod  dictum  doctorum  sit 
intelligendum  secundum  legem,  quam  allegat  sanctus  Paulus 
ubi  supra  dum  dicit  non  ego  sed  dominus  demonstrat 
locum  Matthaei  1.  9.  (8.)  ut  retulerunt  theologi.  Sequitur  igitur 
quod  secundum  eundem  locum  uerba  Pauli  sint  intelligenda  et 
Christus  ^  excepit  causam  stupri  ergo  eandem  uidetur  excepisse 
et  Paulus,  pro  hoc  faciunt,  quae  tu  multum  erudite  scripsisti 
in  supputationibus  aduersus  Natalem  Bedam.  (9.) 

(10.)    Confessionem    auricularem    non    esse    institutam    a 

Christo eandem   opinionem   tenent  Canonistae   in   causa 

omni  utriusque  sexus  de  peccato  ^  et  remissione  ^  ubi  Panor- 
mitanus  Gratianus  multos  refert  eandem  tenentes  opinionem. 
In  causa  ^  porro  de  peccato  ^  et  gratia  ^  faciunt,  quae  tu  copiose 
pro  hac  parte  scripsisti  in  apologia  aduersus  Leum  (11.)  super 
locum  actorum  1.  9.  annunciantes  actus  suos  et  omnes  auctori- 
tates  ac  rationes  quae  pro  altera  parte  solent  adduci  parum, 
faciunt  et  nihil  probant  meo  iudicio. 

(12.)  Melius  esse  quod  orationes  dicantur  in  lingua  uulgari 
in  ecclesia  quam  lingua  Latina  crederes  uerissimum,  cum  per 
hoc  intentior  ac  maior  redderetur  auditorum  ac  interessentium 
deuotio,  nee  uerbum  Dei  ad  unam  aut  alteram  sermocinationeni 
est  allegatum  quid  igitur  obstat,  quin  omni  lingua  possit  pro- 
nunciari. 

(13.)  Quantum  ad  coelibatum  ^  clericorum  attinet  crederem 
expedire  ut  ipsis  permitteretur  matrimoni  contractus  nee  uideo 
micam  rationis  cur  id  fieri  non  debeat  aut  non  possit,  hoc 
consuluit  Panormitanus  in  canone  ^  cum  olim  declarat  con- 
iugium  nisi  quod  ibidem  fuit  in  eodem  errore,  in  quo  nunc 
plures  sunt  uidelicet  quod  actum  sacerdotibus  non  possit  per- 
mitti  propter  uotum,  quod  sit  de  jure  diuino,  quod  tamen  meo 


*  Stadion  schreibt  ^Crintus*. 

*  Der  Codex  hat  nur  ,pe/'. 
'  Codex  ,re/*. 

*  Codex  ,c*. 

^  Siehe  Note  2. 

*  Codex  »gr**. 

"^  Stadion  schreibt  ^celebatumS 
^  Der  Codex  hat  nur  ,c^ 
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iudicio  nequaquam  obBtat,  cum  iuramentum  non  minus  sit  de 
iure  diuinO;  quam  uotum  et  tarnen  si  quis  decem  praestitisset 
iuramenta  de  non  contrahendo  et  contraheret^  ualeret  matrimo- 
nium  Omnibus  iuramentis  non  obstantibuS;  hoc  modo  disponunt 
iura  Canonica,  cur  igitur  non  idem  iuris,  si  quis  contra  uotum 
contrahat;  cum  uotum  non  maiorem  uim  habeat  de  iure  diuino, 
quam  iuramentum  et  si  quid  ultra  habet  a  iure  positiuo  ergo ' 
istud  ins  potest  tollere  quum  iUius  sit^  tollere  cuius  est  et 
condere.  Cur  igitur  non  toUit  cum  tot  praegnantes  rationes  sint 
prae  manibus,  ut  resistentes  uix  a  calumnia  excu8ai*i  possint. 
Utrum  discordia  orta  inter  coniuges  huiusmodi  sine  spe 
remedii  sit  rationabilis  causa  dispensandi  ut  scilicet  uterque 
cum  aliis  contrahat  conjugium  consensu  accedente  non  ausim 
hoc  affirmare  propter  hoc  dictuini:  quod  Deus  coniunxit  homo 
non  separet.  Illud  tamen  mihi  uidetur  si  uire  diuino  fieri 
posset  quod  sibi  usurpat  ecclesia,  uidelicet  quod  matrimonium 
legitime  contractum  ante  subsecutam  copulam  praeter  ingressum 
unius  coniugum  religionem  dissoluit  quod  in  casu  praeposito 
idem  fieri  possit  cum  adsit  efficacior  dissolutionis  causa,  Sed 
apud  me  non  est  sine  dubio,  an  ecclesia  matrimonium  legitime 
contractum  praeter  ingressum  vitae  genus  possit  dissoluere, 
quum  nusquam  in  literis  diuinis  reperiatur  hanc  potestatem 
ecclesia  traditam.  Haec  de  Caietani  sentio^  erroribus  quae 
tum  omnia  tuo  submitto  iudicio,  cui  precor  bonam  ualetudinem 
Datum  apud  Dillingam  4.  Aprilis.  Anno  1533. 

tuus 

Cristofforus 
Episcopus  Augustensis. 

Antograph  aus  dem  Cod.  Hist.  47  der  königl.  Bibliothek  zu  Stuttgart. 
Fol.  7.  ff. 


'  ,et*  ausgestrichen. 

'  Wie  oben. 

'  Stadion  schrieb  ,8eusio'. 
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Wieo.  XXI.  27.  April  1533. 

Bemardus  Episcopua  Tridentinus  an  Erasmus. 

Venerabilis  in  Christo^  egregie,  nobis  sincere  düecte. 
Quod  ob  absentiam  nostram  antea  peragere  nequiaimus,  nunc 
postremis  literis  uestris  admoniti  pro  GlariaDO  ^  uestro  quin- 
quaginta  floreDOs  et  pro  persona  uestra  triplicatum  munns  a 
Regia  Maiestate  obtinuimus.  Verum  quum  hoc  tarnen  non  con- 
tenti  fuerimus  in  praecipui  amoris  signum,  quo  uos  semper 
prosecuti  fuimus,  ultra  illud  ex  nostris  quinquaginta  florenos 
uobis  dono  mittimus,  ut  in  totum  200  florenorum  munere  gau- 
dere  possitis^  neque  ob  id  uobis  persuasum  esse  uolumns,  Stu- 
dium nostrum  antehae  uobis  defuturum  esse^  quum  uobis  cordi 
sit,  quibuscunque  in  rebus  possimus,  ita  uobis  gratificari  uelle, 
ut  officium  nostrum  expectationi  uestrae  correspondeat.  Viennae 
die  XXVII.  Aprilis  M.  D.  XXXVII. 

Bernardus  miseratione  diuina. 

S.  R.  C.  Cardinalis  et  Episcopus  Tridentinus. 

AnsseQ  als  Adresse: 

Venerabili  in  Christo,  egregio,  nobis  sincere  dilecto 
Domino  Erasmo  Roterodamo  Sacrae  Theologiae  Professori. 
Friburgi. 

Ans  dem  Cod.  hist.  Stnttgardlensis  47.  Fol.  7  ff. 
Als  Note  von  anderer  Hand: 

Episcopus  Tridentinus  Erasmo  nummos  mittit  partim  sua 
liberalitate,  partim  Ferdinandi  Regis  munificentia. 

Antograph  ans  dem  Cod.  hist.  Stnttg^ardiensis  47.  Fol.  11. 


1  Es  ist  natürlich   Heinrich  Loriti  Glareanns   der  Freund  Zw'mgliB,  Rhe- 
nanns  u.  A.  ^meint.  Cf.  H.  Schreiber  H.  Glarean.  1837. 
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A.X11.  8.  1.  et  anno.  ^ 

ErasmuB  Roterodamus  Il'icolao  Ellenbogio^  suo  firatris  uice 

dilecto.  B.  d. 

Hieronymus  ad  proximum  auctumnum  absoluetur.  Nouum 
testamentum  praecipitatum  est  uerius  quam  editum,  ^  ut  in  hoc 
sane  genere  superiores  omnes  uiceriinus.  Quod  nostris  nugis 
delectaris^  amo  tuum  candorem  et  Studium  erga  rae  tuum  am- 
plector;  laudem  nihil  moror.  Hoc  gratius  fuerit,  si  Christo  me 
commendas,  a  quo  probari  uera  felicitas  est.  Tua  phrasis  sim- 
plex,  aperta,  puraque  et  ingenii  simulacrum  prae  se  ferens  me 
uehementer  delectauit;  Si  iudicabis  laborem  nostrum,  quem  in 
noai  testamenti  editione  insumpsimus  utilcm  fore  ad  rem  Chri- 
stianaro^  fac  et  alios  ad  idem  inuites  Studium.  Bene  uale, 
Nicolae  carissime. 

Ans  dem  Cod.  Ottobur.  epist.  100  libri  sec.  pag.  168'*.  Dnrch  den 
Herrn  Bibliothekar  von  Ottenbeuren  gütigst  Übermittelt. 


1  Ans  inneren  Griindent  vor  Allem  ans  dem  ersten  Satz  schliesse  ich,  dass 
dieser  Brief  ins  Jahr  1516  oder  1517  gehört. 

*  Nicolans  Eilenbog  (über  ihn  vgl.  L.  Geiger  Vierteljahresschrift  für 
kathol.  Theologie  von  Wiedemann  1870.  Nachtrag  ebenda  1871),  Theolog, 
Vertheidiger  Renchlin's,  trat  später  gegen  die  Reformation  für  das 
Mönchsleben  ein,  als  Mönch  zn  Ottobenern  starb  er  1543.  Ein  £rief  des 
Mönches  voll  Devotion  gegen  Erasmns,  dessen  Herold  er  sein  wolle 
(schon  vom  30.  MSrz  1516),  ist  abgedmckt  in  Opera  Erasmi  III.  1654; 
dieser  ist  offenbar  die  Antwort. 

3  Erschien  1516.  Eilenbog  bat  1.  c.  nm  ein  Exemplar  des  N.  T. 


Sitzongsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  XC.  Bd.  III.  Hft.  30 
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Leyden.  XXIIL  .  2.  August  152  ?i 

Erasmus  an  Johannes  Lange. 

Eximio  theologo  Joanni  Langio.2 

8.  p.  Vir  optime.  Lei  ^  me  miseresceret,  ni  tarn  uirulenter 

se  gessisset, ^   etiam  a   suis  Anglis.     Habet  et 

Hispania  Leum  alterum.    Zuniga  quidam  ^ ^>  librum  ut 

audio  satis  uirulentum  aduersus  Fabrum  ac  me.   Uetuerat  Car- 
dinalis Toletanus  ^  defunctus.  Eo  mortuo  prodidit ^ 


1  Ich  nehme  an,  dass  der  Brief  in  das  Jahr  1520  oder  1521  gehört,  da 
Stunica's  Anfall  1520  erfolgte.  * 

3  Ich  nahm  ursprünglich  Anstand,  in  Johannes  Lange  den  Erfurter  zn 
sehen,  der  zu  dem  mutianischen  Kreise  gehörte  und  spSter  so  ent- 
schieden zu  Luther  hielt.  Doch  ist  die  Beziehung  zu  Jonas  Ccratinus 
und  Andern,  die  crasmische  Begeisterung  des  ganzen  Freundeskreises, 
vgl.  Kamp  schulte  Univ.  Erfurt  I.  242.  244.  258,  sowie  das  ange- 
nommene Jahr  1520  so  vereinbar  mit  der  Annahme,  dass  Lange  von 
Erfurt  es  ist,  an  den  dieser  Brief  gerichtet  ist,  dass  ich  aach  an  dem 
Umstände  keinen  Anstoss  nahm,  dass  kein  einziger  Brief  von  Erasmus 
an  oder  von  Lange  an  diesen  vorhanden  ist.  Oder  sollte  es  der  Leipziger 
Theolog  Johannes  Lange  sein,  der  die  Disputation  zu  Leipzig  mit  seiner 
Rede  beschloss?     Auch  für  diese  Annahme  sprechen  einige  Gründe. 

3  Eduard  Lee  und  dessen  literarische  Fehde  sind  zu  bekannt,  als  dass 
hier  weiter  darauf  eingegangen  werden  müsste.  Lee  starb  als  Erzbischof 
von  York  1544.  Zu  der  obigen  Stelle  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Angriffe 
der  Freunde  und  Anhänger  des  Erasmus,  die  eine  eigene  Sammlung 
Epist.  erudit.  uirorum  de  Lei  uirulcntia  veranlassten,  auch  von  den 
eigenen  Landsleuton  Lee's  gebilligt  wurden.  Man  betrachtete  es  als  eine 
Schande  für  England,  dass  Lee  in  diesem  Lande  geboren  sei. 

Ein  Brief  des  Johannes  Sapidus  von  Schlottstadt  an  Lee  ist  auf- 
fallend durch  die  Aehnlichkeit  der  Eingangsworte  mit  jenen  des  vor- 
liegenden Briefes. 

*  Man  würde  erwarten:  ,ita  tractatur,  dire  tractatur*,  doch  ist  es  graphisch 
nicht  haltbar. 

*  Zuniga,  oder  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird  Stunica  (Jac.  Lopez)  war 
einer  der  allererbittertsten  Gegner  des  Erasmus,  von  dessen  ßekämpfnnci: 
ihn  nur  der  ('ardinal  von  Toledo  —  Ximenez  —  abliielt, 

ß  custodit? 

'  Ximenez  starb  8.  November  1517. 

®  jsuum  uenenum?'  oder  ,suam  uesaniam*. 
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Opus  nondum  uidi.  Id  caueat,  ne  Über  ueniat  in  manus  meas. 
Nescio  quem  finem  hie  tumultus  sit  habiturus.  Nam  omnino 
res  ad  seditionem  spectat;  a  qua  scmper  abhorrui.  Si  necesse 
est;  ut  oriantur  scandala;  certe  a  lue  profusa^  deuotis  animis 
conspirant  isti  ac  summorum  regum  aulas  oppugnant  ac  uereor 
ne  expugnent.  De  Philippo  Oecolampadio  quae  iam  cogno- 
ueram  ex  alioi*um  litteris;  utramque  epistolam  tuam  recepi. 
Bene  uale  uir  ia  domino  mihi  colendc. 
Lugduni  postridie  cal.  Äugusti. 

Erasmus  ex  animo  tuus. 

Autograph  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  W.  Höhne  in  Dresden,  der 
die  grosse  Güte  hatte,  dasselbe  au  mich  zu  senden.  Leider  ist  die  Schrift 
des,  wie  es  scheint,  in  grosser  Aufregung  gescliriebenen  Briefes,  so  schlecht, 
dass  es  viele  Mühe  kostete,  das  Vorliegende  zu  entziffern.  Bei  den  drei 
Lücken  blieb  aber  ich,  sowie  eine  Zahl  sehr  kundiger  Fachleute  völlig  auf 
Vennuthungen  beschränkt. 

Beilage. 

Herzog  Georgs  erster  Brief  an  Erasmus. 

(Bei  Seidemann  Beiti'äge  zur  Reformationsgeschichte.  2.  Heft, ^  S.  69.) 
(Eigenhändige  Niederschrift.  Ohne  Zeitangabe.) 

Cum  de  te  fama  ad  me  peruenit  qua  superemines  omnes 
almanos  ceterasque  naeiones  tum  sciencia  cum  doctrina  folgeas 
ita  utt  tu  prae  omnibus  lumen  mundi  merito  diei  possis  in 
dies  animus  creuit  tantum  uidere  de  quo  talia  dicuntur  ut  et 
uisus  hoc  frueretur  pabulo  quo  auditus  iam  dudum  refectus 
est,  sed  quia  oportunitas  mihi  usque  huc  data  non  est  ut  scirem 
ubi  maneres  te  uisitare  non  ualui  nunc  autem  te  per  inclitum 
Teodericum  de  Wertern  iurium  doctorem  subditum  et  fami- 
liärem meum  hisque  meis  inpolitis  litteris  hac  ruda  latinitate 
mea  te  uisitare  non  erubesco  hie  tibi  asseret  affectum  sum- 
mumque  desidbrium  meum  huic  credas  rogo  ne  frustra  eum 
de  te  mittas  uale  feliciter. 


1  Ist  in  Wien  in  keiner  Bibliothek  aufzutreiben,  ich  erhielt  es  aus  Dresden 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Directors  der  Hof  bibliothek  Dr.  Förste- 
manu. 

.  30* 


XIII.  SITZUNG  VOM  15.  MAI  1878. 


Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  Ritter  von 
Schmerling  theilt  mit,  dass  Se.  kais.  Hoheit  der  durchlauch- 
tigste Herr  Curator  der  Akademie  die  feierliche  Sitzung  am 
29.  Mai  d.  J.  mit  einer  Ansprache  eröffnen  werde. 


Se.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreter  übermittelt 
ferner  das  jMilitär-statistische  Jahrbuch  für  1874',  II.  Theil. 


Der  Vicepräsident  der  Akademie  Herr  Hofrath  von  A  rneth 
überreicht  ein  Gesuch  um  eine  Subvention  behufs  der  Vollendung 
des  von  dem  verstorbenen  Legations rathe  Alfred  Ritter  von 
Vivenot  begonnenen  Quellenwerkes,  welches  die  wichtigsten 
Actenstücke  zur  Aufhellung  der  Politik  Oesterreichs  von  1792 
bis  1801  mitzutheilen  bestimmt  war. 


Von  Herrn  Theodor  Gärtner,  Professor  an  der  k. k.  Staats- 
unterrealschule im  fünften  Bezirke,  wird  ein  druckfertiges  Manu- 
Script,  betitelt:  , Die  Gredner  Mundart,  von  den  wichtigsten 
sprachwissenschaftlichen  Gesichtspunkten  aus  dargestellt'  mit 
dem  Ersuchen  um  Gewährung  eines  Druckkostenbeitrages  ein- 
gesendet. 


/ 
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Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung:   ,Der   Palast  Josi-teru's'   vor. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Benndorf  in  Wien  über- 
seodet  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Wilhelm  Klein  in  Wien, 
welche  betitelt  ist:  ,Euphronios.  Eine  Studie  zur  Geschichte 
der  griechischen  Malerei'  um  deren  Aufnahme  in  die  Denkschriften 
angesucht  wird. 

Von  Herrn  Dr.  J.  Strobl,  Uni versitäts- Professor  in 
Czernowitz,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Berthold 
von  Regensburg  und  der  Schwabenspiegel*  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eingesendet. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der- Wissenschaften,  ungarische:  iirtekezesek  a  nyelv-  ^s  szeptu- 
domÄnyok  kör^böl.  V.  Kötet.  No.  1—10.  Budapest,  1875/76;  8".  — 
VII.  Kötet.  No.  1  u.  2.  Budapest,  1877;  S«. 

Ertekez^sek  a  tört^nelmi  tudom&nyok  kördbol.    V.  Kötet.   No.  2 — 6. 

Budapest,  1875—76;  8^  VII.  Kötet.  No.  2—4.  Budapest,  1877;  8«. 

Monumenta  Hungariae  historica.    I.  Abtheilung.    25.  Band.  Budapest, 

1876;  8«.  II.  Abtheilung.  Scriptores,  14.,  21.,  28.  u.  29.  Band.  Budapest, 
1877;  80.    IV.  Abtheilung.  1.— 4.  Band.  Budapest,  1876;  8». 

ilrtekezesek  a   tÄrsadalmi  tudom&nyok  köröbol.    III.  Kötet.    No.  7,  8 

u.  9.  Budapest,  1875;  8».  IV.  Kötet.  No.  1,  2,  3,  8  u.  9.  Budapest, 
1876—77;  80. 

Ävkönyvei.  XVI.  Kötet^nek,  1.  Heft.  Budapest,  1877;  4«. 

—  —  Archaeologiai  Ertesitö.  IX.  Kötet.  Budapest,  1875;  8^.  X.  Kötet. 
Budapest,  1876;  8».    XI.  Kötet.  Budapest,  1877;  8». 

Archaeologiai   Közlemenyek.    X.  Kötet.    1.  Heft.    Budapest,  1865;  4». 

XI.  Kötet.  1.  u.  2.  Heft.    Budapest,  1877;  4<). 

irtesitöje.  9.  Jahrgang.  Nr.  13  bis  17.  Budapest,  1875;  8".  10.  Jahr- 
gang, Nr.  1—6.  Budapest,  1876;  8«.  11.  Jahrgang.  Nr.  12  —  17.  Budapest, 
1877;  80. 

MagyarorszAgi    r^geszeti    oml^kek.     II.    Band.    2.    Theil.    Budapest, 

1875/76;  gr.  4«. 


460 

Akademie  der  Wisseuschaften,  ungarische:  Nyelvtudom&nyi  közlem^nyek. 
XII.  Band,  2.  Heft.  Budapest,  1876;  S«.  XIII.  Band,  3  Heft.  Budapest, 
1877;  80.  XIV.  Band,  1.  Heft.  Budapest,  1878;  8«. 

NyelyemlektÄr,    regi  magyar  codexek  ^s  nyomtatv&nyok.    IV.  Band, 

1.  Theil.  Budapest,  1876;  8«.    V.  Band,  2.  Theil,  Budapest,  1876;  8«. 

—  —  Monumenta  comitialia  regni  Hungariae.  III.  Band  (1546  —  1556).  Buda- 
pest, 1876;  80.    V.  Band  (1564—1572).  Budapest,  1877;  8«. 

regni  Transilvaniae.    I.  Band  (1540—1556).    Budapest,  1876;  b\ 

III.  Band  (1576-1596).  Budapest,  1877;  8^». 
Literarische  Berichte  aus  Ungarn;    Paul  Hunfalvi.    I.  Band,  1.  bis 

4.  Heft  Budapest,  1877;  8«. 
Magyarorsz&g  helyrajzi  törtenete;  Jakob  Rupp.  III.  Band.  Budapest, 

1876;  80. 

—  '—  Magyar-ugor  összehasonlitö  szcSt/ir;  Jos.  Budenz.  3.  Heft.  Budapest, 
1877;  80. 

—  —  Bonfiniusnak  mint  tört^netirdnak  jellemzcso;  August  Hclm&r.  Buda- 
pest, 1876;  80.  —  R%i  magyar  költök  tdra;  A.  Szilddy.  Budapest, 
1877;  80.  —  Kazani-tatAr  nyclvtanulmanyok ;  B.  G.  Szentkatolnai, 
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Der  Palast  Josi-teru's. 

Von 

Dr.  A.  Pflzmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Indem  der  Verfasser  die  den  Titel :  ,Der  Schauplatz  des 
Palastes  Josi-teru's'  führende  Fortsetzung  der  in  der  früheren 
Abhandlung :  ,Die  Zeichnung  der  zwei  Pa'  gebrachten  Erzählung 
erklärt,  fügt  er  zu  dem  in  der  Einleitung  zu  jener  Abhandlung 
Gesagten  noch  hinzu,  dass  in  sprachlicher  Hinsicht  der  Text 
dieser  Fortsetzung  an  vielen  Stellen  den  genannten  ersten 
Theil  an  Schwierigkeit  überbietet,  was  um  so  mehr  zu  ver- 
wundern, als  man  allgemeine  Verständlichkeit  als  nothwendige 
Eigenschaft  derartiger  Werke  voraussetzen  sollte. 

Hieran  mögen  dialectische  Verschiedenheit  und  die  Ein- 
meugung  unbekannter  Wörter  der  gemeinen  Sprache  haupt- 
sächlich die  Schuld  tragen,  allein  auch  die  Darstellung  im 
Ganzen  ist  eigenthümlich  dunkel,  so  dass  manche  Handlung 
erst  aus  dem  eingeschalteten,  oft  ebenfalls  unklaren  Dialog 
errathen  werden  muss. 

In  letzterer  Beziehung  werde  zum  Verständniss  die  Bemer- 
kung vorangeschickt,  dass  Fürst  Josi-teru,  nachdem  er  auf 
dem  See  Bi-wa  eine  Lustfahrt  gemacht,  wieder  landet  und  in 
seinen  Palast  zurückkehrt,  ferner,  dass  in  dem  nächsten  Ab- 
schnitte der  für  einen  kaiserlichen  Abgesandten  sich  ausgebende 
6o-e-mon,  nachdem  er  unsichtbar  geworden,  in  dem  Flurgang 
des  Palastes,  zweien  seiner  Genossen  gegenüber,  zum  Vor- 
schein kommt. 
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Die  Erklärung  geschah  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  der 
, Zeichnung  der  zwei  Pa^  Einige  neue  grammatische  Formen 
werden  bei  der  Durchsicht  des  Textes  in  die  Augen  fallen. 
Hervorzuheben  ist  die  bisweilen  beobachtete  Bildung  eines 
negativen  Zeitworts  mit  ^^-^  ('"^"j^)}  welches  mit  nai  gleich- 
bedeutend zu  sein  scheint.  So  wakarane-je  statt  wakaranu 
,nicht  verstehen',  kajerare-ne-je  statt  kejerarenu  ,nicht  um- 
gewechselt'. 

Der  Sinn  der  folgenden  Wörter  Hess  sich  durchaus  nicht 
mit  Sicherheit  ergründen,  und  erhielten  dieselben  an  den 
betreffenden  Stellen  nur  die  hier  angegebene  muthmassliche 
Erklärung : 

Siko'fiasi  ,Verunstaltung^ 
Kekkarti  ,08  ist  beschlossen'. 
Me-rih  ,weiblicher  Drache^ 
Wo-rib  ,männlicher  Drache^ 
Sa-mi  für  sia-mi  ,ein  halb  weltlicher  Bonze^ 
Zin-fai  ,göttliche  Verehrung'.     Für  ain-hai  gehalten. 
Tatsu-bitsu  für  fehlerhafte  Schreibart  statt  tappitsu  »grosser 
Pinsel'  gehalten. 

Ziü'kai-rb  ,ein  Qeflingniss  zur  Warnung'. 
Te-gara-gui  ,  Essen  nach  verrichteten  Thaten'. 
Zo-ritsu  ,vermehrte  Tonweise'. 
leppeki-dzib  ,die  Aufthürmung  eiserner  Mauern'. 
Ki-jozi-baai  ,eine  hölzerne  Leiter,  die  man  erklimmt'. 

Abweichende  Schreibarten  chinesischer  Wörter  wurden 
gewöhnlich  nicht  besonders  erklärt.  Ein  Beispiel  von  dem 
Gebrauche  eines  einen  verschiedenen  Sinn  ausdrückenden  chi- 
nesischen Zeichens  ist  ^  J|^  ^  mi-seö-in  ,kai8erliches 
richtiges  Siegel'  statt  des  sonst  einzig  vorkommenden  ^  ^^  ^ 
mi-sed-in  ,kaiserliches  klares  Siegel'. 
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Josi-teru  jakata-no-ha. 
Der  Schauplatz  des  Palastes  Josi-teru's. 
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Jutaka-na  toki-ni  bmi-dzi-je  arata-ni  siütsu-rb  jakata-no 
kekkb  9asuga-ni  si-ga  mijako  tote  saza-nami  josuru  koto  sa-mi- 
sen  kono  fodo  mijako  nma-bara-jori  koko^je  ne-biki'-no  kei-sei 
fu-jü  fiki-fune-ga  mw*o  siaku  torase  itodo  go-ki-gen  josi-teru. 

Der  in  segenvoller  Zeit  auf  dem  Gebiete  von  Omi  neu 
zum  Vorschein  gekommene  Palast  war  reizend.  Es  hiess  so- 
mit Hauptstadt  Si-ga,  und  an  die  gekräuselten  Wellen  sich 
lehnten  Harfe  und  Laute.  In  dem  inneren  Räume  des  Schlepp- 
schiffes der  um  diese  Zeit  aus  der  Hauptstadt  Sima-bara  hierher 
reisenden;  den  Preis  herabsetzenden,  stadtumwerfenden  Fu-jü 
reichte  den  mit  Wein  gefüllten  Becher  und  war  überaus  freund- 
lich Josi-teru. 

tÜ  ^  Siütmi-rai  ,zum  Vorschein  kommend  Aus  diesem 
Wort  wird  hier  ein  japanisches  Verbum  siütsu-rb  gebildet,  was 
sonst  nicht  beobachtet  wurde. 

30*» 
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JJ^  3^  Kekko  ^reizend;  zierliche     Hier  wird  statt   U    "^ 
die  Sylbe  "Jj  ^   gebraucht. 

Si-ga  ist  ein  Kreis  des  Reiches  Omi  in  der  Nähe  des 
Sees  Bi-wa. 

—  5|^  )8^  Sa-vd-aen^  eine  Laute. 

^  ^  Kei-sei  ,stadtumwerfend'  bezeichnet  ursprünglich 
ein   schönes  Weib.     Gegenwärtig   bezeichnet  es  eine  Buhlerin. 

^  ^  Fu'jü  ^Lotosblume'  ist  ein  £igenname.  Später 
findet  sich  die  Schreibart /w-jd  {y  "^  p) und/ti-y« {y  3  p). 
Das  letztere  ist  das  richtige. 

^  Siaku  bedeutet:  den  mit  Wein  gefüllten  Becher  im 
Kreise  umhergehen  lassen. 

^   Josi-tern  ist  ein  Eigenname. 
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Fu'jü-wa  kimi-ni  utsi-mukai  \  sugi-si  koro-jori  go^den-je 
agari  o-soba-wo  fanarenu  uren-sa-m  fiki-kajete  o-itawasi-i-wa  tnt- 
dai'Sama  do-zo  go-ki-gen  nawosarete-to. 

Fu-jü,  zu  dem  Gebieter  gewendet,  sprach:  Was  mir  bei 
der  Freude,  dass  ich,  seit  der  vergangenen  Zeit  in  euren 
Palast  gestiegen,  von  eurer  Seite  nicht  getrennt  bin,  zur  Ab- 
wechslung um  euch  leid  thut,  es  ist,  dass  eure  Gemalin  auf 
irgend  welche  Weise  in   ihrem  Gemüthe    wiederhergestellt  — 

1^  1^  ^^^^^  A^^  erhabene  Vorhalle  oder  Palast^ 

^  ^  M-clat-sama  ,die  Weise  der  hohen  Erdstufe'  oder 
mi'-dai'dokoro  ,der  Ort  der  hohen  Erdstufe'  ist  eine  Benennung 
der  Gemalinnen  der  grossen  Würdenträger  und  Heerftihi'er. 
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Tl^a6»t<-iro  uUi'kfiri  josi-teru-ko  \  so-mo-zi-ga  kotoba  motsi- 
inu-ni-wa  na-kere-damo  ano  aja^no  dai'toa  kuan-baku-ke-no 
mumnu-de  ari-nagara  ka-aio-wa  tori-oki  gun-gtikn-zuki  musuvie- 
no  zcd-ni  wake-mo  senu  ken-ztütsu  jawara-to  bu-ke-mekasu  men- 
d&'Sa-ni  me-ddri-wa  kanawanu-to  tözake-ai-ta-mo  kimi-je  nn-t^ü 
nan-to  nücd-wa  ara-mm-to. 

Bei  dieser  Klage  unterbrach  sie  Fürst  Josi-teru. 

—  Es  ist  zwar  nicht  der  Fall;  dass  ich  von  einem 
solchen  Worte  nicht  Gebrauch  mache,  doch  jene  Oemalin 
Aja  ist  eine  Tochter  des  Hauses  des  Kuan-baku.  Als  ein 
Weib^  welches  das  Liederbuch  weglegt  und  an  der  Kriegs- 
kunst Freude  hat,  achtet  sie  nicht  auf  die  Oiiter.  Bei  der 
Verdriesslichkeit,  dass  sie  durch  Fechtkunst  und  Ringen  wie 
zu  dem  Kriegerstande  gehörend  aussieh t,  ist  sie  nicht  geeignet, 
mir  vor  die  Augen  zu  kommen.  Dass  ich  sie  entfernte  und 
an  die  Gebieterin  das  Herz  hänge,  was  wird  dabei  Hassens- 
werthes  sein? 
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Aja  ist  ein  Eigenname. 

Dai  steht  für  mi-dai  ,die  Gemalin  eines  Fürsten^ 
BB    ^  Kuan-hoku  ;der  höchste  Würdenträger^ 
W  ^  Qun-gaku  ,die  Kriegskunst^ 
PJ  Zai  ,Werthsachen,  Güter^ 
j^J  1^  Kenziütsik  ^die  Fechtkunst'. 

^  ^  ßii'A:«  idas  Haus  des  Kriegers^  der  Kriegerstand. 
1^   d|  Sintnü  jin  dem  Herzen*. 
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Sake-ga  sake-nonm  ut^utsu-no  ko-zib  woH-kara  koko-je 
kosi-moto  waka-na  fanika  anafa-je  te-^wo  tsukaje  \  mi-dai  aja-no 
dai'Sama  tada-ima  kore-je  on-ide-to  fi-rö-suru. 

Während  sie  beim  wirklichen  Weintrinken  in  mündlicher 
Rede  begriffen  waren,  stellte  die  hierher  gehörende  Magd 
Waka-na  nach  der  anderen  fernen  Seite  hin  die  Hände  auf 
und  gab  bekannt:  Die  Qemalin,  die  Gemalin  Aja  tritt  eben 
jetzt  hier  ein. 

P    _t  ^^^  ,mündlich'. 

*fö  S  -Fi-ro  ,offenkundig  machend 
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Josi-teru  kikv-jori  \  ja-a  jo^ga  jurusu-to  iü  kotoha-mo  matazu 
suisan  sen-han  oai-te  kitara-ha  tsume-sio-no  mono-domo  en-rio-ni 
ojobazu  fiki'tate  e-fo  bse  arn  utsi  kasiko-jori  oku-seru  iro^naku 
aja-no  dai  tsumesio-no  samvrai  kutst-gutsi-ni  todomere-ha. 

Sobald  Josi-teru  dieses  hörte,  befahl  er:  Wenn  man,  ohne 
auf  das  Wort  meiner  Erlaubniss  zu  warten,  sich  eindrängt; 
um  jeden  Preis  mit  Gewalt  herkommt,  so  sollen  die  Leute  des 
Dienstplatzes ^  keinem  Bedenken  Raum  gebend,  sie  anhalten. 
Unterdessen  zeigte  sich  die  Gemalin  Aja  nicht  eingeschüchtert, 
und  die  Kriegsmänner  des  Dienstplatzes  hielten  sie  mit  ver- 
schiedenen Worten  zurück. 

-?•  Jo  steht  für  wäre  ,ich'. 

^  ^  Sui-san  ,sich  in  eine  Gesellschaft  drängend 
•^  JS  Sen-han  ^tausendmal  zehntausend^ 
lä  BS*  ^^''^'^^  ,ferne  Ueberlegung',  Bedenken. 
Oku  ^Zaghaftigkeit^ 
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So'tsi-tatsi-ga  zmi-zenu  koto  ßkajete  i-jo-to  o-jd-ni  go-za-no 
ma-tsikaku  iri-tamaje-ha  \  ja-a  jurusi-mo  vaki-ni  kono  tokoro-je 
ki'tsu  knai  ai-goku  tatte  juke  fatte  jttkazu-ba  josi-teru- ga  te-wo 
orosO'ja-to. 

—  Es  ist  eine  Sache,  die  ihr  nicht  kennet.  Ziehet  euch 
zurück!  —  Hiermit  kam  sie  grossartig  ganz  nahe  zu  seinem 
Sitze  herein. 

—  £i;  man  ist  ohne  Erlaubniss  an  diesen  Ort  gekommen. 
Es  ist  äusserst  sonderbar.  Gehet  auf  der  Stelle  fort!  Wenn  ihr 
nicht  auf  der  Stelle  fortgehet,  wird  Josi-teru  wohl  die  Hand 
herablassen. 

l/C  ^  0-0- jh  ,die  grosse  Weise*.  Hier  die  Aussprache  d-j6. 
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^  j^  Oo'za  ;der  erhabene  Sitz^ 

'ß  ^  Kuai'i  , wunderbar,  seltsam^  Hier  die  Aus- 
sprache kuai. 

^  ;p5  Si-goku  ,daB  äusserste  Ende',  äusserst. 

£/    :t     -fe     y     )%     ^     /     -f      ^'^    ~ 

On-fakase-ni  te-wo  kake-tamb-too  todomuru  fu-jü  \  ijasi-i 
kono  mi-wo  tono-sama-no  go-ted-ai  uresi^i  netka-numo  kanasi-i-wa 
anata-wo  o-soba-je  mesarenu-mo  mina  kei-sei-me-ga  waza  juje-to 
o-sage-sumi-mo  fadzukan-i-to. 

Hierauf '  legte  er  die  Hand  an  das  an  seinem  Qürtel 
befindliche  Schwert.     Fu-jü  hielt  ihn  zurück. 

—  Bei  der  Freude,  dass  mich,  die  Niedrige,  der  Gebieter 
seiner  Gunst  würdigt,  habe  ich  die  Trauer,  dass  Jene  nicht  an 
seine  Seite  gerufen  wird.  Durch  ihre  Verachtung,  weil  alles  dieses 
wegen  der  Sache  der  Stadtumwerfenden  ist,  bin  ich  beschämt. 

^S  ^  Ted-ai  ,mit  besonderer  Gunst  liebend 
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Sugu^aru  kotoba-ni  aja-no  dai  \  ija-nß  so-iruhzi-no  waza 
narazu  mina  mi-dzukara-ga  kokoro-je-tsigai  kono  uje  waga 
kimi-no  go-kUgm-no  im  jh^ni  kiki^obi-si  sato-no  hoioba  si-nan- 
8Üe  iahe  fu-jü-dono. 

Auf  diese  geraden  Worte  erwiederte  die  Gemalin  Äja: 
Nein,  eine  solche  Sache  ist  es  nicht,  es  ist  gegen  meine  eigene 
Ueberzeugung.  Belehret  .mich  sudem  über  die  mir  zu  Ohren 
gekommenen  Worte  der  Strasse ,  wie  die  Gemüthsstimmung 
meines  Qebieters  sich  äussert,  Fräulein  Fu-jü! 

^  ^  '^'^^''^  ^nach  Süden  zeigen',  belehren. 


y 

y 

7J 

■=• 

y 

i 

)^ 

y 

^ 

€ 

b- 

t 

^ 

t 

X 

u 

1^ 

y 

A 

t 

^ 

9 

•t 

t 

^ 

3 

-k 

t 

^^ 

>^ 

t 

:h 

y 

ij 

^ 

■h 

i 

P 

£/ 

^ 

z. 

t 

y 

rx 

7\ 

-^ 

^ 

3 

^ 

p 

L/ 

1 

Y 

T 

^ 

h 

X 

zt 

3 

h 

3 

r 

)V 

^ 

b 

T 

V 

)7 

^ 

^ 

V 

3 

2/ 

>r 

^ 

a 

i5? 

y 

i 

2? 

h 

ür 

jm^ 

tA 

t 

r 

Arare-mo  nai  koto  gio-i  oBohasu  samosi-i  kuruwa-no  mono- 
i-i-ioo  d6  ma-a  anata-ga  mottai-nai  \  ija  kokoro-ni  dani  kanai- 
na-ba  kotoba-wa  oroka  keisei-no  Hio-toake-to  jara-mo  nokori-nb 
gO'den-s^ü-no  fodo  tanomi-Tnasu-to, 

—  Ihr  habet  etwas  im  Sinne,  das  nicht  sein  kann.  Wie 
solltet  ihr  die  Reden  der  einsamen  Vorstadt  für  unerträglich 
halten? 

—  O  wenn  es  euch  nur  gefällig  ist,  so  bitte  ich,  ohne 
dass  ihr  etwas  auslasset,  um  Mittheilung  der  Worte,  so  wie 
sie  die  Sache  der  thörichten  Stadtumwerfenden  sind. 
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^  Ä   ö^*ö"*  jdi®  hohe  Absicht'. 
Samosi'i  steht  für  sabisi-i  ^einsam^  stillt 
"Ä  "^  Dtm-ziu  jüberliefem  und  übergebend 
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Itau-mo-ni  kawaru  kotoha-ni  josi-teru-mo  ki-gen-joku  \  ket- 
sei-no  mane-to-wa  kori-ja  ki-ga  katoatte  omo-^ro-karb  tote  mono- 
koto-ni  mi-dai-to  fu-jü-ga  rib-fo  i-aib-wo  tori-Jd^'eru  kono  siü-ko- 
wo  toku-sin  nara  me-ddri-wo  juitisu-ga  dö-zia.    \ 

Bei  den  beständig  gewechselten  Worten  WV  auch  Josi- 
teru  wohlgelaunt.  ^ 

—  Bei  der  Aehnlichkeit  mit  einer  Stadtum\^rfenden, 
denke  ich,  würde  der  Sinn  sich  verändern  und  ma^  würde 
liebenswürdig  sein.  Bei  dem  Umstände  tauschen  die  GemAinund 
Fu-jü  beiderseits  ihre  Kleider.  Wenn  man  auf  diesei  Vor- 
schlag eingeht,  erlaube  ich  euch,  vor  meine  Augen  zu  koil^'^- 

^  Ht  Rib-fo  ,beide  Seite n^ 

Z^  ^  I'sib  ,die  Kleidungsstücke^ 

^  |fi)  Siijinkb  ,das  Vorhaben,  der  Entwurf.  Ko  u  st 
hier  für  ka  u. 

^  i^  Toku'sin  ,einwilligen^ 
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—  ^  ^  y  y  j  1T  ir  p  n  ZL 

Sa  o-jurusi-ga  deta-kara-wa  o-kokoro^oki-nh  mi-dai-sama 
sita-ga  ijasi-i  watam-ga  kono  ko-sode  \  nan-no  i-no  gio-i-wo 
somukanu-ga  nio-go-no  tsune  tagai-ni  i-fuka-wo  tori-kajete 
o-rntja-dzukaje-mo  mata  ikktb-to, 

—  Da  die  Erlaubniss  gegeben  ist,  werdet  ohne  Bedenken 
ihr,  die  ihr  die  Gemalin  gewesen^  dieses  mir^  der  Niedrigen, 
gehörende  Kleid  mit  kleinen  Aermeln  — 

—  Es  ist  etwas !  Dem  hohen  Willen  sich  nicht  widersetzen, 
ist  Gewohnheit  der  hohen  Gemalinnen.  Lasset  uns  gegenseitig  die 
Kleider  wechseln !  Eine  Palastdienerin  sein,  ist  auch  eine  Freude. 

-^r  ^fjäl   Nio-go    ,eine    Gemalin    des    Kaisers^     Dieselbe 

steht  der   d|  &   (tsiü-gü)  ^Kaiserin'  im  Range  zunächst. 
^  jB   I'fuku  ,die  Kleidung'. 
— •  A  ikkib  jUnterhaltung,  Freude*. 
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O-ose-m  fsuki'Sd  kon-mofo- domo  fu-jü-ni  tsiiki-so  sin-zo 
naka-i  kai-toru  i-fuku  tori-kaje  kiae  \  kori-ja  de-ki-ta  mi-dai-no 
furjü  kei-sei-no  aja-no  dai  sono  nari-de  tote-mo-no  koto-ni  age-ja 
iri-ga  mi-tai^ga  madzu  sono  maje-ni  fctwiiica-no  8e6-fv  da- 
zia^dd-zia-fo. 

Bei  diesem  Befehle  schlössen  sich  die  sich  anschliessen- 
den Mägde  an  Fu-jü.  Die  Zofe  der  Buhlerin  erfasste  die 
gewechselten  Kleider  und  zog  sie  ihr  an. 

—  Dieses  ist  zu  Stande  gekommen.  Die  Geqialin  B^u-jCl 
hat  die  Gestalt  der  als  Stadtnmwerfende  erscheinenden  Gtemalin 
Aja.  Wenn  man,  wie  immer  es  auch  sei,  in  das  hohe  Haus 
eintritt  und  besuchen  will,  ist  es  die  frühere  Tänzerin  der 
Vorstadt.     So  ist  es,  so  ist  es. 

^  3|^  Sin-zb  ,neugeputzt'  bezeichnet  eine  Buhlerin.  Sin- 
zb  in  der  gegenwärtig  ebenfalls  üblichen  Bedeutung :  ,Die  Braut 
eines  Grossen'  wird  fiir  *3B  jSf  (sin-zb)  ,tiefe8  Fenster'  gehal- 
ten.    Hier  die  Aussprache  zo  n. 

^  ^  Seo-fu  ,ein^e  Tänzerin,  Sängerin'. 
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Kimi-no  gio-i  sornuka-ha  ika-ga-to  \  ha^ha  ha-isu-to  nan-to 
kotaje-mo  aja-no  dai  o-soba-ni  i-awasu  ßki-fune-no  mume-dzuru- 
ga  oku-men-nasi-ni  siakuri-ide  \  unbsi  mi-dm-sama-no  dai-bu 
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ffomuA  kotO'WO  wo-too  sukan  wasi-ja  ija  ino^to  wosijerare  \  zia-to 
iüte  8ono  fi-na  oaore-o-oi  koto-wo  nan-to  site, 

—  Wenn  ich  dem  Willen  des  Gebieters  zuwider  handle, 
wie  ist  dieses?  —  Jene  gab  lachend  Etwas  zur  Antwort. 

Die  als  Begleiterin  der  Oemalin  Aja  eben  anwesende 
Mume^dzuru  von  dem  Schleppschiffe  trat  mit  zaghafter  Miene 
schluchzend  hervor. 

—  Höret,  Frau  Qemalin!  grosse  Frau!  An  einer  solchen 
Sache,  fürwahr!  würde  ich  keine  Freude  haben. 

So  gewarnt,  sagte  Jene:  So! 

—  Was  soll  man  bei  einer  solchen,  mit  grosser  Furcht 
erfüllenden  Sache  beginnen? 

H^  ^  Oku-men  ,ein  verzagtes  Gesichte 

+  ^  Dai'hu  ,ein  Grosser'  wird  auch  auf  Frauen  an- 
gewendet. 


3. 

3 

^ 

€ 

^ 

IT 

ly 

y 

;i/ 

^ 

^ 

4^ 

i- 

y 

^ 

z/ 

^ 

V 

^ 

£ 

1/ 

T^ 

U 

^ 

■h 

i 

i 

y 

3 

7 

)^ 

7 

• 

y 

^ 

4? 

^ 

r 

?L/ 

:7 

\/ 

^ 

^ 

3 

^ 

^ 

•^ 

h 

T 

2/ 

-h 

-f 

7 

y 

-^ 

)t 

^ 

n 

7 

A 

• 

i5r 

t 

7 

^ 

^ 

h 

■% 

t 

-f 

€ 

y 

^ 

^ 

^ 

X 

i- 

A 

^ 

A 

u 

2 

P 

u 

^ 

y 

^ 

^ 

^ 

•=• 

2/ 

V 

35^ 

i5? 

U 

-fe 

t 

V 

V 

? 

;l/ 

«f- 

Y- 

h 

^ 

»J 

1/ 

)V 

KT 

r 

b- 

tSminara  kotoba-wo  sornuku-ka-to  ke-siki  kawaru-ni  ze-ß- 
naku  taUi-agari-tainb  aja-no  dai  mume^dzuru^ga  tatst  siko-nasi- 
wo  ze-ß-naku   maneru-mo  kimi'^o  gio-i   \   wo-wo   sukan   wasi-ja 
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ija-ija  i-na-a-to  jh-jh-ni  rio-guai-no  dan-wa  iku-e-numo  o-jurtui- 
nasarete  kudasari-mase-to. 

—  Also  bricht  man  sein  Wort?  —  Dabei  veränderte  er 
die  Züge  und  erhob  sich  ohne  Widerspruch. 

Die  Gemalin  Aja  und  Mume-dzuru  erhoben  sich. 

—  Dass  man  die  Verunstaltung  ohne  Widerrede  nach- 
ahmt, ist  der  Wille  des  Gebieters. 

—  Fürwahr!  Meine  Freude  wäre  es  nicht,  durchaus 
nicht.  —  Es  wurde  allmälig  ein  unüberlegtes  Gespräch. 

—  Ich  bitte  mehrfach;  erlaubet  es. 

J^  ^  Ze-ß  ,Recht  und  Unrecht'. 

Siko-nasi,  ein  sonst  unbekanntes  Woi*t,  welches  unten 
noch  einmal  vorkommt,  ist  offenbar  von  siko  ,hässlich'  abgeleitet 
und  bedeutet  ^Verunstaltung'. 

Ä  ^K  Rio-guai  ,unüberlegt*. 

Dan  , Gespräch'. 
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fsioku'Si-no  ziü-rai  jo-ga  dzild-dziki  b-mo  kikkuai  smtcaisaiwai 
mi-dfii-no  s^igata-no  fu-jb  so-ts-i-de  mukbte  ai-te-ni  nare  sore-wo 
sakana-ni  ikkon  kuman  sasa  mina-mo  ma-ire  to. 

Man  brachte  es  erst  zurecht.  In  diesem  Augenblicke 
ertönten  Stimmen:  Der  kaiserliche  Abgesandte  tritt  ein! 

—  O  ich  habe  es  wegen  der  Lustfahrt  aufbauen  lassen. 
In  dieses  besondere  Gebäude  die  Begleiter  des  Abgesandten! 
Ich  treffe  gerade  ein.  Es  ist  sonderbar  —  zum  Qlück,  zum 
Glück!  Die  Gemalin  in  der  Gestalt  Fü-j6's  stelle  sich  dort 
gegenüber.  Man  wird  dieses  als  eine  Darreichung  zu  der 
Fischspeise  einschenken.    Also  kommet  Alle  in  die  Gesellschaft ! 

^  -^  SiO'te  ,der  Anfang^ 

WJ  ^  Tsioku'si  ,ein  kaiserlicher  Abgesandter^ 

^^  jft  Jü-kib  , lustwandeln  und  sich  vergnügend 

J||J  ^  Bekknan  ,ein  besonderes  grosses  Gebäude^ 

^  ^  Zik-rai  ,die  ankommenden  Begleiter^ 

[ff    y^  Dziki'dasiki  ^gerade,  so  eben'. 

-^  'ß  Kikkuai  ,wunderbar,  seltsam'. 

— '  üil^  ifcÄ:on   ,ein  Geschenk',    ein  Wort   für  Zählungen. 
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Utgi-tsurate  iru  oku-den-wa  sidrjen-no  kib-ga-mo  tto-fake^no 
sirabe  on-ritmt  tori'dat'i-no  rS-Jca-dzutai-ni  iri-'kitaru  tsioku-n 
mi'josi  teo-kei  si-rb  kuni-nctga  rei-gi  tadasi-ku  ide-rnukai  tsioktt- 
si-no  omomuki  o-ose-tsukerare'kudasarU'besi'to. 

Hiermit  trat  maD  in  Begleitung  ein.  In  dem  inneren 
Palaste  waren  die  Gesänge  des  Weinfestes  und  der  Einklang 
der  Seide  und  des  Bambus.  Indess  die  Tonweisen  mannich- 
faltig  längs  dem  gedeckten  Gange  sich  fortpflanzten,  trat  der 
kaiserliche  Abgesandte  ein.  Mi-josi  Te5-kei  Si-r6  und  Euni- 
naga  kamen  ihm  genau  nach  den  Regeln  der  Artigkeit  ent- 
gegen. 

—  Die  Angelegenheit  des  kaiserlichen  Abgesandten  soll 
mitgetheilt  werden. 

^  ^   Oku-den  ,der  innere  Palast^ 

^  ^  Siü'jen  ,ein  Weinfest'. 

ff  ^  Kih'ka  ,rasender  GesangS  der  Gesang  in  einem 
Schauspiele.     Hier  die  Aussprache  kib-ga, 

^  ^  On-ritsu  ,die  Tonweise'. 

^  ^  Rd'hi  ,ein  gedeckter  Gang^ 

^  f^  Mi'josi  ist  ein  Geschlechtsname. 

iS  ^  Rei-gi  ,die  Weise  der  Artigkeit^ 
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Kttai'tsm-jori  ni-si-ki-no  /uktiro-ni  iri-faru  rin-si  uja-uja- 
siku  sasage-tsutsu  tsioku-dzib-to-no  itsi-gon-ni  \  ha-ha  hntsu-to  mi- 
josi  oja-ko'Wa  fei-ftiku  nase-ba  tsioku-si-no  mottai* 
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Aus  dem  Busen  eine  in  einen  brocatenen  Beutel  gelegte 
kaiserliche  Vollmacht  ehrerbietig  emporreichend,  sagte  er:  In 
dem  einzigen  Worte  der  kaiserlichen  Entschliessung  — 

Mit  dem  Ausrufe  Ah!  l^^n  sich  die  beiden  Mi-josi, 
Vater  und  Sohn^  zu  Boden.  Der  kaiserliche  Abgesandte  sagte 
mit  wichtiger  Miene: 

'^  if]  Kuai'isiü  ^in  dem  Busen  ^ 

^  ^  Rin-si  ,der  eingehändigte  kaiserliche  Wille ,  die 
VoUmacht'. 

^  j^  Trioku-dzib  ,die  kaiserliche  Bestimmung  oder 
Entschliessung^ 

— •  ^  lUi-gon  ,ein  Wort'. 

^  ^  Fei-fuku  ,sich  zu  Boden  legend 

^  ^  Afo^fat  ,eine  wichtig  thuende  Miene^ 
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Bu'seS  josi'teru  kono  si-ga-no  \  heUu-gib-ni  ßki-komori  tsiU- 
ja-no  jü'ktb  amassaje  sanrdai-mo  okotari  kin-tei-wo  kartm'zuru 
deo  geki  -  rin  motte  -  no  foka  -  naru  juje  adzuke  -  okare  -si  da-  ze6- 
kuan-no  mi-sed-in  Uiü-na-gon  ndzi-sada  yke-tamawari  kajere-to- 
no  tsioku-zib-to. 
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Dass  der  Kriegsanfuhrer  Josi-teru  in  diesem  besonderen 
Wohnsitze  von  Si-ga  sich  verborgen  hält,  Tag  und  Nacht  lust- 
wandelt, überdies  den  Besuch  des  Inneren  vernachlässigt^  den 
abgeschlossenen  Vorhof  geringschätzt,  darüber  ist  der  kaiser- 
liche Zorn  ungewöhnlich  gross.  Desswegen  ist  es  die  kaiser- 
liche EntSchliessung,  dass  das  in  Verwahrung  erhaltene  hohe 
klare  Siegel  der  grossen  richtigen  Obrigkeit  der  mittlere  Rath 
Udzi-sada  in  Empfang  nehme  und  zurückkehre. 

^  ^  Bu-seo  yCin  Kriegsanführer^ 

j||J  ^  Betsu-ged  ,die  besondere  Beschäftigung'  ist  der 
Ruhesitz  eines  hohen  Würdenträgers.  Man  sagt  gegenwärtig 
simo-ja-siki.  Hier  wird  ki  ja  u  statt  ge  u  geschrieben  und  die 
Trübung  vernachlässigt. 

:^   Tsiü^ja  ,Tag  und  Nacht*. 

pj   San-dai  ,der  Besuch  in  dem  Inneren',  der  Besuch 
des  kaiserlichen  Palastes. 

^  J^  Kin-tei  ,der  abgeschlossene  Vorhof*. 

j^  Deo  jAbzweigung*  dient  wie  josi,  koto  und  andere 
Wörter  zur  Bezeichnung  des  Infinitivs. 

^  $1^  Geki-rin  ,gegen  den  Strich  stehende  Schuppen' 
bezeichnet  den  Zorn  des  Himmelssohnes. 

^  j£  ^    Da-zed-kuan  ,da8  grosse  richtige  Amt*. 

^  ^  ^  Mi' 860 'in  ,das  erhabene  klare  Siegel*,  das 
kaiserliche  Siegel. 

pfl  ^  "^   Tsiü'na-gon  ,ein  mittlerer  Rath*. 
p^  ^    Udzi-sada  ist  ein  Eigenname. 

WJ  ^  Tsioku'dziö  ,die  kaiserliche  Entschliessung*.  Sija  u 
wurde  hier  für  dzi  ja  u  gesetzt  und  die  Trübung  vernach- 
lässigt. 

T    ^    i-    3    -     }^   "^    p    u    T  y 

)VP3yytiT^)^y     ^ 


D«r  PmlMt  Joti-teni'i. 

4 

\L 

^ 

^ 

y 

i5? 

5? 

z^ 

3 

5^ 

9 

IT 

± 

1 

Zi 

p 

T 

# 

¥ 

u 

7 

t 

jL 

^ 

ZL 

y 

y 

^ 

2/ 

z/ 

? 

i^ 

D 

«'N 

y- 

P 

4? 

^ 

y 

9 

^ 

-f 

^ 

i^ 

•^ 

^ 

3 

)^ 

7 

JL/ 

r 

y 

i^ 

y 

2? 

4^ 

y 

9 

1/ 

2> 

)^ 

r 

^ 

^ 

X 

^ 

2/ 

A/ 

? 

)t 

y 

0 

u 

^ 

y 

)i/ 

T 

T 

h 

U 

y 

4^ 

* 

y 

^ 

r 

h 

-z 

-f 

479 


Tsussmde  nobe-kere-ha  tsib-kei-wa  waza-to  odoroki  \  ko-wa 
zon-zi-jorazaru  tsioku-zib  jos^i-teru  nan-ga  juje-ni  kin-tei-wo 
karon-zi-taie-matsuran  aasauru  tokoro  nei-sia-no  zan-gen  matta 
mi-aed-in-too  adzukari-tate-matsw^u-wa  nippon  sd-tsui-fu-si-no  kt- 
ho  kono  gi'Wa  sibaraku  go-jü-jo^ioo  negni-age-tate-maUuru-to, 

So  legte  er  sorgfältig  dar.     Tsiö-kei  erschrack  abBichtlich. 

—  Welch'  eine  unverhoffte  kaiserliche  Entschliessung ! 
Wesswegen  sollte  Josi-teru  den  abgeschlossenen  Vorhof  gering- 
schätzen ?  Wie  ich  vermuthe  j  sind  es  die  verläumderischen 
Worte  eines  Schmeichlers.  Dass  er  ferner  das  hohe  klare 
Siegel  in  Verwahrung  erhalten  hat,  ist  nach  dem  Vorbilde  des 
allgemein  verfolgenden  und  festnehmenden  Abgesandten  von 
Nippon.  In  dieser  Sache  bitte  ich^  dass  man  sich  eine  Weile 
2jeit  lasse. 

^  ^  Nei'sia  ,ein  Schmeichler'. 

^  ^  Zan-gen  ,ein  verläumderisches  Wort'. 

^  1^  IlS  ^^  So-tsui'fu'si  ,der  allgemein  verfolgende 
und  festnehmende  Abgesandte'  ist  ein  Amt,  welches  Jori-tomo 
in  seiner  Eigenschaft  als  Verwalter  sämmtlicher  Landstriche 
bekleidete. 

Ä  ^  JK-fto  ,ein  bemessenes  Muster',  ein  Vorbild. 

W  ^  J^'jo  ,ein  Uebriges'. 
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M'WO  udzi'sada  utsi-kssi-te  \  ja-a  rin-gen  ase-no  gotosi  ide- 
ide  futa-iahi  kajeranu  kuH-koto  i-gi^naku  mi-sed-in  ai-waUisi 
josi-teru  teo-tei-je-no  mbsi-wake  tatsuru-ja  ika-ni  sa-a-aa-a-to. 

Udzi-sada  unterbrach  ihn. 

—  Ei  j  die  Worte  des  Himmelssohnes  sind  gleich  •  dem 
Schweisse.  Sie  kommen  immer  hervor  und  kehren  nicht 
wieder  zuinick.  Uebergebet  mir  ohne  Umschweife  und  Wider- 
rede das  hohe  klare  Siegel.  Verschliesst  man  die  Sache, 
welche  Josi-teru  dem  Hofe  meldet?     Wie  so?     Wie  so? 

jt&  ^  Rin-gen  ,die  Worte  des  Himmelssohnes^ 

j8  ^L  l-gi  ,eine  verschiedene  Wei8e^ 

Ig  Ig  Te^-Ui  ,der  Vorhof  des  Hofes'. 


y    a    ly    X    ^    ^     **    ^    X    y     ^    )^ 
7   1/   n    y    IV  ^    n   i-   --  p  ^ 


Katoba-dzume  mi-josi-toa  hattty  ^-waku-no  wori-kara  fito- 
mn-no  mx-su-no  utsi  \  e-i  tnoku-tb-tca  jon-tem-no  tsuma  aja-no 
dai  nibn-ag^irti-de  (jazan-maseo-to  taUi-ideru  sugata-toa  oku-gata 
99ko-nasi'Wa  sato-ni  iro-masu  fu-jb-no  josawoi. 

Bei  dieser  Bedrängung  mit  Worten  rief  Mi-josi  Ah!  und 
war  verwirrt.  In  diesem  Augenblicke  rief  man  durch  die 
Thürmatte  eines  Zimmers:   Ueber  die  Antwort  fär  den  Kaiser 


Der  Palagk  Josi^teni's.  481 

wird  die  Gattin  Josi-teru's,  die  Qemalin  Aja,  eine  Meldung 
bringen. 

Ihre  Gestalt  trat  heraus.  Die  Qemalin  hatte  in  ihrer 
Verunstaltung  den  Putz  der  in  der  Strasse  ausschweifend  leben- 
den Fu-jö. 

^  ife  Tb'Waku  ,Verwiri'ung;  Bestürzung^ 

Wf  ^   Tsioku'tb  ,die  Antwort  für  den  Kaiser^ 


i- 

t 

^ 

^ 

y 

y 

^ 

i^ 

J^ 

3 

V 

^ 

t 

■^ 

^ 

T 

€. 

U 

^ 

y 

V 

+ 

■t 

^ 

^ 

:^ 

n 

^ 

y 

)V 

Y 

^ 

•t 

y 

ii 

^ 

v 

>j 

-> 

U 

y 

y 

^5? 

y 

^ 

y 

-fe 

i- 

* 

y 

■^ 

^ 

r\ 

3 

t 

^^ 

3 

•^ 

-f 

•fe 

t^ 

3 

^ 

t 

1t 

^ 

^ 

D 

h 

yi 

1/ 

h' 

A 

ü^ 

ly 

> 

u 

y 

"V 

T 

t 

^ 

r 

J 

\y 

-;?^ 

€ 

y 

11/ 

2/ 

)^ 

^ 

y 

T 

■? 

> 

+ 

IT 

u 

lA 

y 

-f 

T 

t 

^ 

^ 

-f 

f  • 

u 

4? 

T 

■t 

L/ 

^ 

y 

Kore-wa  o-tsioku-si'San  kai-nS  mi-dzukara-wa  josi-teru-ga 
mi-dai  aja-no  dai  o-mi-siri-nasarete  kudasari-mase-to  me-moto-mo 
sara-ni  saJcura-no  iro-ka  \  fate  ate-jaka-na-to  kawo-ni  mi-torefe 
i-gi-mo  kudzururu  tsioku-si  me-dzukai  uttori-se^si-ga  kokoro- 
dzuki  I  Site  tsioku-to-no  omarnuki-ica. 

—  Dieses  ist  der  kaiserliche  Herr  Abgesandte.  Ich  bin 
die  Gemalin  Josi-teru's,  die  Gemalin  Aja.  Lernet  mich  kennen ! 
—  Dabei  war  der  Grund  ihrer  Augen  völlig  Farbe  und  Duft 
der  Eirschblüthen. 

—  O  es  ist  schätzbar. 

Indem  er  in  ihr  Angesicht  starrte,  brach  seine  Strenge 
zusammen.    Der  kaiserliche  Abgesandte,  die  Blicke  hinwendend, 
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war  geistesabwesend.     Sich  besinnend ^  sagte  er:  Also  der  In- 
halt der  Antwort  für  den  Kaiser. 

j^  ^S^  I-gi  ,ein  strenges^  gebieterisches  Aussehen'. 
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Sono  tsioku'ded-no  mi-seo-in-wa  fun-zitsu-wo  üasi-masi-ta 
faina-a  \  fian-to  \  fai  uae-masi-te  gozan-su-to  nibe-naki  kotoba-ni 
udzi'Sada^ga  \  ja-a  dai-setsu-naru  mi-seo-in  useta-to  bakari-ds 
koto-ga  sumb-ga  kori-ja  teo-kei  sono  fd-wa  kakaru  dat-zi  nan-to 
kokoro-je-oru  koto-zo-to, 

—  Jenes  hohe  richtige  Siegel,  wovon  die  kaiserliche  Ent- 
schliessung  spricht,  ist  uns  abhanden  gekommen. 

—  Wie  ist  dieses? 

—  Nun,  wir  haben  es  verloren. 

Bei  diesen  trockenen  Worten  sprach  Udzi-sada:  Ei,  das 
hohe  richtige  Siegel,  welches  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  hat 
man  verloren  und  man  lässt  es  dabei  bewenden,  Teo-kei!  Wie 
verstehet  ihr  eine  solche  wichtige  Sache? 

j|j^  -^  Fun-zitsti  ,verlieren'. 

Nibe-naki  ,ohne  Fischleim'  bezeichnet  das  trockene  Wort. 

7    D    7    y    :f   —    u 
P    ^    -P  )^   ^    ^    h 
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^    y    ^    t    ^     ^)     -f    ^    ^    -^ 

Kotoba-ni  kutsi-gomoru  soba-kara  \  kaku  ro-ken-no  uje-wa 
tsutsumu-ni  ojobazu  ika-ni-mo  vani-no  mono-no  amaza-ni-ja  fun- 
zitsu  itaai'te  ari-dokoro  sirezu  kore-to  mbsu-mo  fu-sed-no  mi- 
motsi  fo-ratau  da-ziaku. 

Bei  diesen  Worten  stotterte  er.  Nebenbei  sagte  er:  Da 
es  so  offenbar  ist,  kann  man  es  nicht  verheimlichen.  Wie  und 
in  Verrichtung  welcher  Sache  hat  man  es  verloren,  so  dass 
man  nicht  weiss,  wo  es  sich  befindet?  Wenn  man  dieses 
benennt,  so  ist  es  ein  ungeschicktes  Benehmen,  Fahrlässigkeit 
und  Lauheit. 

ß  Si  ^^'^^  ,offenbar^ 
Jjf%  -Ä  Fii-sed  ,entartet,  ungeschickte 
Jj^  JA  Fo-rafsu  ,wegwerfend,  fahrlässig^ 
Da-ziaku  ,träg  und  schwach'. 
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Kori-ja-kori-ja  aegare  damaii-orh  makoto-ni  kakusu-joH 
arawarurn  -  wa  nasi  -  to  tatoje  -  no  goton  ze  -ß  -  ni  ojobanu  kono 
si-gi'to  jo-so-me-ni  tsugwm  tsiü-sin'gawo. 
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—  Ei  doch !  Mein  Sohn  wird  schweigen.  Es  ist  wirklich 
wie  das  Gleichniss:  Was  durch  Verbergen  offenkundig  wird, 
ist  nichts.    Dieser  Sache  lässt  sich  nicht  widersprechen. 

So  redend,  als  ob  es  ihn  nichts  anginge,  hatte  er  eine 
treuherzige  Miene. 

tt  ife  ^^'9^  ,eine  Weise,  ein  Umstand'. 
J^  /C^  Tnü-ain  ,ein  redliches  Herz'. 

i-    3   p   ij    n  '^  t  ^  i- 

U     Zy    '^     \)     ^     T    P    i-    3 

i-Tlt9-^^3y9)^ 

^    p    iu    a    2/    T\   i^    T   i-    ^ 
^    ^    -^^    2/    ^     -     "^    9    i    y 

Taioku  -  si-wa   nan  -  iio  iraje  -  naku  za  -  too  tatsi  -  idzuru  sed- 
zoku-no    aode-wo    ßkajete  \  O'tsioku-si'Sama'nuwa    idzu-kata-je 
wo 'WO  adzukari-no  sina  fun-zitsu-no  uje  wäre -wo  karonzuru 
josi  -  teru  -  ga  furumai  tatsi  -  kakafte  so  -  mon  -  no  nje   go  -  nitsi  -  no 
O'tatari. 

Der  kaiserliche  Abgesandte  verliess,  ohne  etwas  za  ant- 
worten, den  Sitz  und  trat  hinaus.  Sie  zog  den  Aermel  ihres 
Anzuges. 

—  Dem  kaiserlichen  Herrn  Abgesandten  soll  man  irgend 
wohin  — 

—  Ah !  Nebstdem  dass  man  den  anvertrauten  Gegenstand 
verloren  hat,  schätzt  man  mich  gering.  Das  Benehmen  Josi- 
teru's  werde  ich  auf  der  Stelle  an  dem  Hofe  zu  Ohren  bringen, 
und  er  hat  dazu  das  Unheil  späterer  Tage. 

^  Za  ,der  Sitz'. 

^  Sed'zoku  ,der  Anzug  und  Putz*. 
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M  So-nwn  ^an  dem  Hofe  zu  Ohrea  brinf>;en^ 
^   Q    Gro-nitsi  ^ein  späterer  Tag^ 

/Sa-a  «ono  o-faror-taUi-wa  kotowaH-nagara  sa-suru  toki-ni-wa 
waga  kimi-no  on-mi  dai-zi  do-zo  josi-na-ni  tori-nast-to. 

Euer  Zorn  ist  zwar  begründet^  doch  zu  einer  solchen  Zeit 
hat  mein  Gebieter  wichtige  Geschäfte.  Man  wird  euch  trefflich 
bewirthen. 

■^  'A  Dai'zi  ,eine  grosse^  wichtige  Sache'. 
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Kotoha-ni  omote  Jawaragete  \  jo-zin-wa  kaku-hetsu  mi-dai-no 
tanomi  inamu'-ni'wa  arane-domo  suna-doru  ami-ni  kokoro  ara^ba 
tti'firo-no   soko-no    uro-kuzu^mo   kokoro-nasi-to-wa    ware-mazi-to. 

Auf  diese  Worte  erheiterte  er  sein  Gesicht. 

—  Die  Bitte  der  Gemalin,  dass  von  den  übrigen  Leuten 
ein  Jeder  getrennt  sei,  will  ich  zwar  nicht  abschlagen,  doch 
wenn  das  Fischernetz  eine  Absicht  hat,  darf  nicht  gesagt 
werden,  dass  die  Fische  des  tausend  Klafter  tiefen  Bodens 
keine  Absicht  haben. 

Ss  ^  Jo-zin  ,die  übrigen  Menschen^ 

^  J||J  Kaku'betsii'  ,ein   Jeder   besonders   oder   getrennt'. 
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t    ^   r 

Komorti  kotoba-ni  tsuju  motsu  fu-jb  \  o-ose-ni  kokoro  an' 
SO'ZO  fvkaki  neru  fi-no  mi-dzuJcara  sono  mune  saje  jctsume- 
tamawara-ha  \  sa-sure-ba  ami-ni  im  kokoro-ka-to. 

Bei  diesen  verschlossenen  Worten  hatte  Fu-jö  Thau. 

Ein  so  tiefer  Tag,  an  dem  man  schläft,  ist  mein  Wunsch. 
Wenn  ich  nur  Beruhigung  erhalte  — 

—  Eure  Worte  haben  einen  Sinn.  Also  hat  man  die 
Absicht,  in  das  Netz  zu  gehen? 
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Iwarete  fu-jo-wa  utsi-an-zi  fana  narade  kaworu  fito-ki-tvo 
kimi  towa-ba  kogaruru  mune-no  /ozo-mo  sirasen. 

So  angesprochen,  dachte  Fu-jö  nach. 

—  Ohne  dass  Blüthen  sind,  nach  einem  duftenden  Baume  | 
wenn  der  Gebieter  fragt,  |  der  verbrannten  Brust    Fruchtknoten 
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ija  fi-nobe-wa  nari-masu-mai  ßaku-nitsi-ja  ni-fiaku-nitsi-d^  ta- 
jasukti  sire-jb  j6-ga  nai-to. 
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In  der  That,  ein  lieblicher  Vortrag!  Ueberdies,  während 
man  das  hohe  richtige  Siegel  sucht,  werde  ich  einen  Aufschub 
von  hundert  Tagen  verschaffen. 

Sobald  Mi-JQsi  dieses  hörte,  sprach  er:  O  ein  Aufschub 
wird  nicht  stattfinden !  Man  braucht  nicht  hundert  oder  zwei- 
hundert Tage,  um  es  leicht  zu  erfahren. 

^  ^  ^6n-^  ,  Untersuchung,  Nachforschung^ 

^  J8  ,Nothw6ndigkeit^ 
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Kploba-ni  udzi-sada  mimi-soha-date  \  mu-mu  omoki  ot^i-do- 
mo  karoku  tori-fakarb-ga  o-o-jake-no  zin-aei  sano  fo-ga  ai-jh^no 
fi'wo  aguru'Wa  nani-goto-zo  makoto-ja  nei-zin  ken-zin-ni  magb-no 
taioje  he-he-ke  ha-ha'ha-to  utauwarai  \  mi'dm-no  aetau-naru  kokoro- 
ni  men^zi  ß'nobe-wo  Um^naai-mbai-kuren-to, 

Bei  diesen  Worten  neigte  Udzi-sada  das  Ohr. 

O  bei  einem  schweren  Vergehen  wird  man  leichthin  Rath 
schaffen.  Es  ist  eine  öffentliche  menschliche  Lenkung.  Wenn 
euer  Verfahren  die  Tage  opfert,  was  ist  dabei  Wirkliches? 
Das  Gleichniss  von  der  Verwechslung  des  Schmeichlers  mit 
dem  Weisen?  He  he  he!  Ha  ha  ha!  —  Er  sagte  dieses  lachend. 

—  Indem  ich  bei  dem  tugendhaften  Sinne  der  Gemalin 
Nachsicht  habe,  werde  ich  einen  Aufschub  vermitteln. 

^  jÖ^  Zin-aei  ,die  menschliche  Lenkung^ 
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"tt  ^  /8tV^  >die  Art  zu  handelnd 

^  ^  Nei'zin  ,ein  Schmeichler'. 

S  ^   iTen-ztn  ,ein  Weiser*. 

^  (Men)'zuru  ,verzeihen'. 
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lü'WO  ted-kei  utsi-kesi-te  \  i-uja  sono  gi-wa  o-tanami-mbsann 
tatoje  fun-zissi-tare-ba  tote  asi-kaga-no  ken-i-wo  motte  notsi-to-mo 
iwazu  tatta-ima  aagasi-idasirte  o-waUm-mbsu-to, 

Teö-kei  unterbrach  ihn. 

—  £iy  um  diese  Sache  bitte  ich  nicht.  Gesetzt,  es  wurde 
verloren,  so  ist  vermöge  der  Macht  Asi-kaga's  keine  Rede  da- 
von, dass  es  zu  spät  ist.  Ich  suche  es  eben  jetzt  heraus  und 
übergebe  es  euch. 

j^  KeH-i  ,Macht  und  Ansehend 
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"^     3     ^     )\     -if-     3     P     ^ 

Ije-ba  kotoha-wo  ihnkai'U  furjb  ted-kei-toa  \  nani-goto-mo 
seasia-ga  mune-ni-to  tsioku-si-ni  mukai  \  toa-da-no  fara  kogi-idete 
mirerha  fiaa-kata-no  kumo-i-ni  magafu  oki-tsu  sirO'nafni  \  nan-to  \ 
8<mo  svra-nami-mo  tatase-jh  o-tsioku-si-sama'^i'Wa  zan-zi-no  go-jd-sia. 

Ueber  diese  Worte  staunte  Fu-jö. 

Ted-kei  sprach :  Ich  führe  etwas  in  meinem  Sinne. 

Zu  dem  kaiserlichen  Abgesandten  gewendet,  sagte  er: 
Zu  der  Ebene  von  Wa^da  |  hinausrudernd,  als  ich  hinblickte,  | 
mit  dem  ew'gen,  festen  |  Wolkensitze  war  vermengt  |  die  weisse 
Welle  an  der  Bucht. 

—  Was  bedeutet  dieses? 

—  Die  Art,  wie  die  weisse  Welle  sich  erhebt,  ist  für 
den  kaiserlichen  Herrn  Abgesandten  das  Bedürfniss  einer 
kurzen  Weile. 

:J{jJ  ^  Sessia  ,der  Thörichte',  ein  Pronomen  der  ersten 
Person. 

Sira-nami  ,weis8e  Welle'  bezeichnet  auch  einen  Strassen- 
räuber. 

^  Zan-zi  ,eine  kurze  Zeit,  eine  kleine  Weile'. 
^  Jt  ,das  Bedürfnisse 
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Suri'ja  8ore  '  made  '  ni  mi- 866- in -wo  \  sen-gi-no  sono  utsi 
o-t^oku'8i-jn  kib-o-no  j6-i  mbsi^tsitken  \  sikara-ha  kore-ni  ai-matsi- 
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mhsu  I  tai'Za  go-men-to  teo-kei  kuni-naga  fu-jb-mo  tomo-damo 
Mo-ma-no  utgi  Uure-datte  koso  iri-ni-keru. 

—  Also  bis  dahin  wird  man  das  hohe  richtige  Siegel  — 

—  Während    man  es  sucht,   wird  man  dem  kaiserlichen 
Abgesandten  die  Bereitschaft  der  Bewirthung  melden. 

—  Also  warte  ich  darauf. 

—  Erlaubet,  dass  wir  uns  zurückziehen. 

Hiermit  traten  Teö-kei,   Kuni-naga  und  Fu-j6,   einander 
begleitend,  in  ein  Gemach. 

IS  H^  Kib'6  ,die  Bewirthung^     In  Jomi  mote-nasi. 

ffi  jfi^  J^-i  ,die  Vorbereitung'.   . 

^  j^  Tai'Za  ,8ich  von  dem  Sitze  zurückziehen'. 

^  j%  ^o-men  ,hohe  Verzeihung,  Erlaubnisse 
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Äto-ni  udzi-sada  uUi-unädzuki  mi-dai-no  soko-i  ted-kei-ga 
kotoba-no  fcud  fate  kokoro-jezu-to  maju-ni  aiwa  wori-kara  kin- 
ziü  -  ga  dai  -  ban  kcuane  -  si  firo  -  buta  -  wo  Uioku  -si-no  niaje  -  m 
nawon-oki  sagaru. 

Udzi-sada,  zurückbleibend,  sagte  sich:  Der  Rückgedanke 
der  Gemalin  und  der  Zweck  der  Worte  Teö-kers,  in  der 
That,  ich  begreife  es  nicht.  —  Er  runzelte  die  Brauen. 

In  diesem  Augenblicke  stellte  ein  vertrauter  Diener  eine 
breite    Tafel,    auf    welcher    grosse    Schüsseln    über    einander 
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geschichtet  waren^   vor  dem  kaiserlichen  Abgesandten   zurecht 
und  stieg  hinab. 

J2^  ^  Kin-ziü  ^nahestehend  und  vertraute 

S  ^  Dai'ban  ,eine  Schüssel^  in  welche  Schalen  gestellt 
sind'.     Hier  wird  das  Zeichen  ^  (dai)  gebraucht 
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Za-siki-je  iri-kawaru  ko-no.sita  td-kitri  nozonde  t^utomeru 
Jdö'd  jaja-faruka  honata-ni  kasira-wo  sage  \  rin-zuno  rttbke^no 
aeki  fu-tsutsuka-na  o-mote-nasi  o-OBame-hudcisara-ha  art-gatb  zon- 
zi'tcUe-TncUsuru-to. 

In  die  Halle  trat  dafür  Eo-no  sita  Tö-kitsi.  Derselbe 
blickte  hin  und  leistete  bei  der  Bewirthung  Dienste.  Dies- 
seits  ziemlich  entfernt,  senkte  er  das  Haupt. 

—  Ein  eben  um  die  Zeit  erlangter  Teppich,  eine  unkluge 
Bewirthung.     Wenn  ihr  es  annehmet,  ist  man  dankbar. 

(^  ^  Rifirzi  ,die  bevorstehende  Zeit'. 
f^  Seki  ,Matte,  Teppich'. 
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£et-ztiru-tc?o  vUd-mijan  humo-i-ni  maziwai*u  udsd-sadorje 
kua-seki'to  ijasirki  kono  kib-o  motte  tate-tate  \  ha-ha-tsu  gio-i-no 
omomuki  oaore-v'utate-matsuru  \  ko^n-ja-kori-ja  sono  fo-tatsi-wa 
jS'zi  aru'ba  jobi-idasu  tsugi-je  tate-tate-to. 

Mit  diesen  Worten  ehrte  er  ihn.  Jener  richtete  auf  ihn 
den  Blick. 

—  Für  den  mit  dem  Wolkensitze  verkehrenden  Udzi-sada 
veranstaltet  man  diese  nach  Art  einer  Versteinerung  gemeine 
Bewirthung. 

—  Ha!  Ich  fürchte  die  Richtung  des  hohen  Willens. 

—  Höret  Leute !  Wenn  ich  euch  benöthige^  rufe  ich  euch 
heraus.     Tretet  in  das  nächste  Zimmer! 

^  Kei'Zuru  ,ehren,  hochachtend 

^  ^  'Kua-seki  ,ein  verwandelter  Stein,  eine  Ver- 
steinerung'. 

^  ^  Jo-zi  ,das  Bedürfnisse 
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Fikajuru  kin-ziü-tco  >  sirizokete  sikasi-nagara  ktum-rei  mi- 
josi-ga  kokoro-wo  kome-faru  kono  td-so  o-kake-kudasaru-hesirto 
niziri-jotte  kawo  utsi-nagame  \  tvo-wo  sore-jo-to  tsuku-dzuku 
mtjari'te  td-kitsi-ga  \  kori-ja  iomo-itai-jo  minu  kuwo  su-na-je-su- 
na-je-to  kawaint,  kotoba-wo  jü-zen-to  \  sa  lü  so-tn-toa, 

£r  Hess  den  vertrauten  Diener,  den  er  wegzog,  zurück- 
treten. 

—  Dessen  ungeachtet  ^ird  der  Geschäftsführer  Mi-josi, 
indem  er  einen  Sinn  hineingelegt  hat,  euch  diese  Ehre  anthun. 

Dabei  rückte  er  zu  ihm  hin  und  betrachtete  sein  An- 
gesicht 

—  O,  er  ist  es! 

Aufmerksam  ihn  anblickend,  rief  Tö-kitsi:  Es  ist  Tomo- 
itsi!  Sehe  ich  nicht  das  Angesicht?  —  Sie  wechselten  die 
Worte  ruhig. 

—  Wie  heisset  ihr? 

^  ^^  Kuan-rei  ,ein  Leiter,  ein  Führer  der  Geschäfte^ 

m,  ^  Tsi-sdj  eigentlich  ,dahin8prengen  und  laufen^,  steht 
für  , Ehrenbezeigung^,  ,Festlichkeit',  ,UnterhaltuDg^ 

j^  f^  Jü'zen  ,auf  ruhige,  gelassene  Weise', 
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PfiiiDai«r. 
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Köre  aaru'zia'saru'zia  '  nanda  saru-to-wa  '  Äore  ore-tuo 
ioasureta-ka-to  iü  kawo  joku-joku  mite  hikkuri  \  wo-wo  tngeje- 
ne-je  saru-da-saru-dri  san-aiü-no  eai-ga  ga-ke-je-de  dettsi-no  zi- 
bun  asi-momasete  jatta  aani'no  mke-ga. 

—  Nun,  Saru,  Sara. 

—  Was  ist  Saru? 

—  Habt  ihr  mich  denn  vergessen?  —  Jener  blickte  ihm 
bei  diesen  Worten  genau  in  das  Angesicht  und  erschrack. 

—  O  es  ist  kein  Unterschied!  Saru,  Saru!  Der  in  der 
Schlucht  dreier  umlaufender  Jahre,  zur  Zeit,  als  er  ein  junger 
Knecht  war,  die  Füsse  reiben  machte,  Saru-no  suke. 

TsigAJe-ne  steht  für  tsignjenn  ,nicht  verschieden  sein^ 

^  ^  ^^'^^  >^roi  Umdrehungen'. 
Sai  ,ein  Jahr^ 


1/  ^   i-   i-    \)    f    ly  1^   )^  ir  t^  Tt^ 


^    -V    4^    3    P    l>    T   T   P    ^     ^   ^ 

Wo'WO  fo-ko  saki-no  fo-bai  do-si  agaki-jatta  tsiku-ba-no 
tomo-itai  \  ware-mo  tassia-de  |  o-nuri-mo  bu-zi-de  '  kori-ja 
medzurasi'i-to  rib-fo-ga  itsi-do-ni  joko-de  ufsi  -  kutsurogi  \  säte 
ma-a  wari-ja  dd-nta'zo-je-to. 

—  O^  der  als  früherer  Dienstgenosse  mit  den  Füssen 
scharrte,  Tsiku-ba-no  Tomo-itsi. 

—  Du  bist  auch  gesund. 

—  Es  ist  euch  auch  nichts  zugestossen. 

—  Dieses  ist  seltsam. 

Beide  waren  zu  gleicher  Zeit  gegen  einander  ungezwungen. 

—  Also  was  ist  es  mit  dir? 
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^  ^  F^U  ,der  Dienst^ 

JI8  ^  Fd-bai  ,Geno88en^ 

^  ^  Tcusia  jSisrky  gesund^ 

^  ^  Bu'Zi  yOhne  Zufall,  wohlbehalten^ 

p^  ^  Rxb'fo  ;beide  Seiten^ 

— •  ||f  Itsi'do  ^einmal,  zu  gleicher  Zeit^ 
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Itoarete  tamo-itsi  siaku-ni  kata  titsUtsutsu  sib-zoku-no  sode 
kai'jari  j  ia^to  ittara  umai  koto-mo  nai  mono-da  ware^to  seri- 
jatte  kudan-no  tcUsi  maki-age-jb'to  sita  tokoro-ga  ne^da-wa  agatte 
jorha-na  siro-mono  jh-jb-to  fuhette-mo  oja-kata-je-wa  modorarezu 
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naratob  jori'Wa  nareta  si-goto  joUnozoki-kara  Jan-tstaku  kiri  jo^ 
to  katsu  saki  jorziri  kiri-te  nvketa  tokoro-ga  nusutUhno  o-kastra 
te-no  Sita  hakari-ga  go-roku-sen-mo  arb-ka-i. 

80  angesprochen,  zapfte,  an  der  Handtafel  die  eine  Seite 
schlagend,  Tomo-itsi  die  Aermel  seines  Anzuges. 

—  Wenn  ich  in  die  östliche  Hauptstadt  gegangen  wäre, 
gähe  es  auch  nichts  Angenehmes.  Aus  eigenem  Antriebe  aus- 
verkaufend, that  ich  als  ob  ich  das  gedachte  Schwert  in  die 
Höhe  rollte.  Die  Preise  stiegen,  und  die  Waaren  auf  dem 
Schiessplatze  versanken  allmälig,  zu  den  Aeltern  wurde  nicht 
zurückgekehrt  Indem  ich  es  lernte,  wurde  die  Sache  erlernt. 
Durch  nächtliche  Erspähungen  durchschnitt  ich  Geldtaschen, 
die  Nachträuber  durchschnitten  einstweilen  die  Schwertspitzen, 
die  Zacken  der  Pfeile  und  entschlüpften.  Die  Räuber,  welche 
unter  mir  stehen,  werden  vielleicht  fünf-  bis  sechstausend  sein. 

^  Sidkuy  eine  Tafel,  welche  die  Würdenträger  ehemals 

in  der  Hand  hielten. 

3J^  ^  SeO'Zoku  ,der  Anzug,  der  Putz^ 

^  ^  To'to  ,die  östliche  Hauptstadt^ 

^  ^t  Kin-tsiaku  ,eine  Oeldtasche^ 

^  ^  ^^^^  f^^^  nächtlicher  Räuber'. 

Nusutto  steht  für  nusu-to  oder  numt-bito  ,Räuber'. 

4^  ^  T  ir  3    0   -^  ^  ^    »)    y 

"t    m    :^    V    ^  ^    0     y    y"    r    ^ 

u   )>i  ^  y   t   i-   y  ^   ^   "K  ^ 

Sori'ja  so-to  tvari-ja-a  ß-kufsi-je  otsi-te  te-ko-neta-to  omotta- 
ga  wari'ja-a  rippa-na  nari-katatsi  ware-ga  koto-da-kara  man- 
zara  sirazi-ja-a  aru-me-je  \  sira-ka  kura-ka  fanasi-te  kikase-ro- 
kikase-ro'to. 
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—  Dieses  ist  geheim.  Ich  glaubte^  du  wärest  in  den 
Zunder  gefallen  und  eingeschlafen.  Du  bist  eine  prächtige 
Glestalt.  Meine  Sachen  werden  dir  völlig  unbekannt  sein. 

—  Sei  es  weiss  oder  dunkel,  sprich  und  lasse  es  hören! 
Lasse  es  hören! 

•^  ^  ^  Te-ko-nem   ^als  Mörserkeule  schlafen'  kommt 

in  zwei  Wörterbüchern  vor,  wird  aber  nicht  erklärt. 
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Iwarete  td^kitsi  \  sare-ba  i-jai  ore-ga  nan-gib  ku-gib-site 
kokete-wa  oki-oki  inoUi  kara-gara  fo-kuUi-kara  agari-eie  mono- 
no  kd-dzi-gakure  naka-mura-no  oja'UO  utsi-je-wa  tajorarezu  mesi- 
taJci-ni-mo  nari  dettsi-bo-kb  togure-kogurete  ziü-nen  amari  do-jara 
kd^jara   tsiü-gen   ho-ko   ko-ko-ni-mo   rei-no  siri-suwarazu   tai-gon 
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roku-rib   tori  nige-site  mi-no  tnawan-tco  kosiraje  wo-da-dofUhje 
ari-tsui-te  ima-no  na-wa  ko-no  aita  tS-kttat-jo, 

So  angesprochen y  erwiederte  Tö-kitsi:  Also!  In  Gefahr 
und  Ungemach  mich  befindend,  wenn  ich  niederstürzte,  immer 
wieder  aufstehend,  indess  es  mir  gelang,  mit  dem  blossen 
Leben  aus  dem  Zunder  mich  zu  erheben  und  nichts  dem  Hause 
des  Vaters  in  Naka-mura,  dem  Verstecke  des  kleinen  Weges, 
Hilfe  brachte,  wurde  ich  auch  ein  Koch.  Der  Dienst  als 
kleiner  Knecht  ward  erreicht,  errudert,  über  zehn  Jahre  war 
es  auf  jede  Weise  ein  untergeordneter  Dienst.  £s  war  hier 
nicht  das  gewöhnliche  Bleiben.  Höchstens  sechs  Tael  mit- 
nehmend, entfloh  ich.  Indem  ich  mich  rings  umher  bereit 
machte,  erhielt  ich  eine  Stelle  bei  dem  Gebieter  Wo-da,  und 
mein  jetziger  Name  ist  Ko-no  sita  T6-kitsi. 

IUI  >ff  Nan-gib  ,ein  gefährlicher  Wandelt 

^  ^  Ku-gih  ,ein  mühseliger  Wandel'. 

f|l  ^   Tsiü-gen  ,ein  Knecht,  ein  untergeordneter  Dienert 

^  Ret-no  ,üblich,  gewöhnliche 

^  "^  Tai-gon  ,das  grosse  Wort',  im  Grossen  gesagt, 
höchstens. 

Td-kitsi   sind   die   Zeichen   des    hier   und   früher 
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vorkommenden  Eigennamens. 
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Swirja-ano  ima  se^ken-de  tsi-e  aamurai-samurai-io  uwoBa' 
«wt4  ko-no  sita  to-küri-to-wa  saru  ware-ga  koto-ka  \  wo-wo-i 
jai  I  ko-itau-a  su-teki-na  aiüsse-aia'a  gatta-na  aasu-ga-no  totno- 
itai  akireru'wo. 
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—  Also  Ko-Do  sita  Tö-kitsi,    der  in  dem  Rufe  steht,  zu 
den  verständigen  Kriegsmännern  zu  gehören,  bist  du? 

—  O  ja  wohl! 

—  Du  gleich  einem  in  der  Welt  überaus  ausgezeichneten 
Manne!     Selbst  ein  Mann  wie  Tomo-itsi  staunt  darüber. 

-jg:  ^  Senken  ,in  der  Welt^ 

Hj  jfr   Siüsse    ,au8    der   Welt    hervortreten,    sich    aus- 
zeichnen. 
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Ha 'ha -ha  nani-wo  iü-zO'i  nippon-wo  maru-dori-ni  säe 
te-gara-ga  roku'ziürjo'siü  tatsu-no  streta  kono  kurai-too  riann-to- 
wa  naburu-na-nahuru-na  sd-süe  ware-ga  ima-no  na-toa  \  nani 
ore-ga  tö-zohu-no  teo-bon  isi-gawa  go-e^mon-to, 

—  Ha,  es  bedeutet  etwas.  Dass  ich,  Nippon  ganz  auf 
mich  nehmend,  zu  dieser  Rangstufe,  indess  die  Thaten  in  den 
sechzig  Landstrichen  bekannt  sind,  mich  erhoben  habe,  dar- 
über scherze  nicht.     Also  dein  gegenwärtiger  Name? 

—  Nun,  ich  bin  der  Räuberanfuhrer  Isi-gawa  Go-e-mon. 

W    Siü  ,ein  Landstrich'. 

"fr  ^  Rissin  ,sich  erheben,  sich  emporbringen^ 

^  2JS  Ted'ban  ,ein  Anführer,  ein  Häuptling^ 
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^    3    U    «py    :y    ^    y    f^    ly    X    ^ 
ru^73^^rtU1f^y' 

-f   -^  )i/  2^  7   y  i5?  A       jii  ^  y 

Ki-i'te  ko-no  sita  utsi-emi-te  \  suri-ja  ware-ga  isi-gawa  go- 
e-mon-ka  mu-mu  son-nara  mi-bu-mura-de  juki-bta  to-tsi  an- 
nai-no  bu-kotsu-no  samurautd  \  tsioku-si-no  wori-kara  \  saru-jo  \ 
tonuhjo  kori-ja-a  fanaseru  fai-to. 

Dieses  hörend,  lächelte  Eo-no  sita. 

—  Also  bist  du  Isi-gawa  Go-e-mon?  Ei,  dann  bin  ich 
dir  bei  dem  Dorfe  Mi-bu  begegnet.  Es  waren  den  Weg  auf 
dem  Gebiete  zeigende  unbeholfene  Kriegsmänner. 

—  Zur  Zeit,   als   ich  ein  kaiserlicher  Abgesandter  war? 

—  So  ist  es! 

—  Begleiter!  Dieses  wurde  besprochen. 

i  Mfe  ^^'**  '^"^®  ^°^  Land^ 

^  *&  Bu'kotsu  ,ohne  Knochen',  roh,  unbeholfen. 
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Futari'to-mo  kami-nmo  sed-zoku  sono  mama-ni  ne-farabai- 
tsuUu  Uukubd^uje  \  ija  midzu-no  nagare-to  ftto-no  mirno  uje 
kore-fodo  voakarane-je  mono-wa  ne^je  \  sare-ba  o-ntui-mo  ore-mo 
kan-nan  ku-rh  sira-to  kurorto-wa  iü  mono-no  atta  tokoro-ga  ku- 
ge-to  dai-miö  sb-site  o-nusi-wa  do-site  bu-ke-je  ari-tsui-ta-je, 

Beide^  in  dem  Aufputze  der  oberen  und  unteren  Kleider 
bleibend^  waren^  indem  sie  liegend  krochen,  hingekauert. 

—  £i;  der  Lauf  des  Wassers.  In  Bezug  auf  Menschen 
ist  es  keine  Sache,  die  in  solchem  Maasse  unverständlich  wäre. 

—  Indessen  hat  es  für  dich  und  mich  Widerwärtigkeit 
und  Ungemach,  weisse  und  dunkle  Sachen  gegeben,  Fürsten- 
häuser und  Lehensfiirsten.  Also  bist  du  irgendwo  bei  dem 
Kriegerstande  untergekommen. 

^  Sed'zoku  ,der  Anzug,  der  Aufputz*. 

m^  Kan-nan  ,Widerwärtigkeit'. 
^  ^  Kurrb  ,Besch werde,  Ungemach'. 
^  ^  Ku-ge  ,ein  Fürstenhaus^ 
y^  ^  Dai-mih  ,der  grosse  Name',  ein  Lehensfürst. 
•^  ^  Büke  ,der  Stand  der  Krieger'. 
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/8a-a  ki'irte  kure  fiakken  amari^mo  fS-kd-site  joku-joku-no 
kofo-de  ima-mo  itta  wb-gon  roku-rib-ga  moto-de-to  nari  mi-no 
osamari-toa   kimatta  mono-no  kono  juku-saki-wa  wakara-ne-je^to. 

—  So  höre!  Nachdem  ich  mehr  als  hundert  Häusern 
gedient,  ist  es  ein  Hauptgeld  von  sechs  Tael  Goldes ,  das  ich 
in  der  That  jetzt  gebraucht  habe.  Mit  meiner  Ordnung  ist  es 
auf  das  Aeusserste  gekommen.  Wie  die  Sachen  in  der  Zu- 
kunft sein  werden,  begreife  ich  nicht. 

^  Ken  ,em  Vordach',  ein  Wort  für  Zählungen  von 
Häusern. 

fif  ^  Wb-gon  jgelbes  Gold^ 


1/    )t    «f    2/    +    y    -    i5^   i/    ;&    )t 

Ije-ha  konata-no  go-e-mon-ga  \  sikasi  o-nuai-no  kota^da-kara 
nani-ka-ni  tsukete  nuke-me-wa  aru-me-je  nau'^o  medzurasi-i  moke^ 
guUi-ga  aru  nara-ba  kikasete  kure-^ro-to. 

Auf  diese  Worte  erwiederte  seinerseits  Go-e-mon:  Es 
wird  jedoch  geschehen,  dass  bei  deiner  Sache  irgendwie  ein 
Ausweg  und  ein  Entschlüpfen  ist.  Wenn  etwa  eine  kostbare 
Erwerbung  vorhanden  ist,  so  lass  es  hören. 

ij   ^  y   ^  ^  ly  ^  ^  ^  7 

T    X    T    ^     7    '^    t    T    "^ 
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» 

lü-wo  kiki  I  8h  tut  koto  nara  te6-do  iku  ware-mo  sekkaku 
si-konde  kita  si-goto  wb-gon  san-sen-mai  nara  joi  saka-te  jo-no 
itsu-no  iwazu'to  fajaku  motte  ikanu-ka'L 

Dieses  hörend^  erwiederte  Jener:  Wenn  es  sich  so  ver- 
hält^ geht  es  eben  recht.  Es  war  meine  Verrichtung^  dass  ich 
mühevoll  etwas  hereingebracht  habe.  Wenn  es  dreitausend 
Stücke  gelben  Goldes  sind ,  ist  es  ein  gutes  Trinkgeld.  Soll 
man  es  nicht,  damit  es  nicht  vier  oder  fünf  heisse,  schnell 
herbringen? 

i^  ^  Sekkaku  ,die  Hörner  brechen',  sorgfaltig  oder  mit 
Mühe. 

^  Wb-gon  ,gelbes  Gold'. 


[     ^    y      {      r     ly    ^     y 

Ba-ka-wo  iü-naje  kore-zia-a  madfi-mada  kajerare-neje  \ 
naze-naze, 

—   Sprich   keinen    Unsinn.     Ist    dieses   noch    nicht    um- 
gewechselt? 

— -  Warum,  warum? 
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Fate-kb  moto-de-wo  trete  kita-kara-wa  motto  o-oki-na  si- 
goto-ni  aUtai-wa  sari-to-wa  zib-bu-ni  te-atsm  kon-zib  fu-soku  nara 
sono  kane-de  ware-ni  uru  mono-ga  aru  katoanu-ka-u 

—  Da  du  auf  diese  Weise  ein  Handgeld  hereingebracht 
hast,   willst   du   damit   ein    äusserst   grosses  Geschäft  machen. 

Sitrangsber.  d.  pbil.-hiat.  Gl.  XC.  Bd.  m.  Hft.  33 
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Es  ist  daher  sehr  wichtig.  Wenn  du  im  Gemüthe  unzufrieden 
bist,  verkaufe  ich  dir  etwas  für  dieses  Geld.  Raufst  du  es 
nicht? 

5^  Jb  Zih-bu   ,ein  Mann',    als  Adverbium:  stark,  sehr. 

;|^  1^  Kon-zib  ,das  Gemüth'. 

"J^  J^  Fu-8oku  ^unzufrieden'. 
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Mu-mu 

siro-mono^ni  jo 

tte  kai-mo 

ted  1 

dort- 

j'a    «rb-Ao-^o 

oki-nawori  fito-ma-ni  mukai  i-gi-tmikuroi  |  ^a-a  td-kttsi-ga  ke^ai 
jo'i-no  ßto-sina  zi-zan-itcue-to  kekkaru  faje-to  ntsi-toarö. 

—  Nun,  je  nach  der  Waare  werde  ich  es  kaufen. 

—  Ha,  werde  ich  es  verkaufen? 

Wieder  aufstehend,  kehjrte  er  sich  zu  einem  Zimmer  und 
nahm  eine  gebieterische  Miene  an. 

—  £s  ist  beschlossen ,  dass  man  einen  Von  dem  Haus- 
genossen T6-kitsi  bereit  gehaltenen  Gegenstand  wegbringe. 
—  Dabei  lachte  er. 

j^  ^  I-gi  ,ein  strenges,  gebieterisches  Aussehen'. 
^  ^  Ke-rai  ,ein  Hausgenosse'. 

ffl  Ä  ^^'^  '^^®  Bereitschaft'. 

-f$  3^  Dzi'san   ,herbringen'.     Hier  zi-zan  geschrieben. 

^^  Kefsu  ,beschliessen,  bestimmen'. 


^^Ifyi^^yU 
)^  ly  )^  X  y  )i^  ^  ^ 
h    ;^   ^    -/    ^*   7    7*   ^ 


^ 

y 

U 

7\ 

3 

^ 

"y 

y 

y- 

«^ 

t 

Der  Palast 

Jofli-torn*!. 

fHX) 

y 

1^ 

y 

y 

h* 

i/ 

:$7 

P 

iP 

* 

2? 

i7 

P 

>) 

P 

i5? 

^ 

:J- 

:r 

^ 

T 

V 

3. 

::!; 

n 

U 

^ 

U 

y 

-^ 

^ 

i? 

7 

3 

ir 

7 

^ 

b 

P 

-f 

P 

-f 

1/ 

-f 

i^ 

1/ 

T 

h 

y 

JFaWo  kotajete  fito-ma-jori  kakai-de  ide-taru  fudzi-tsudzura 
en-gawa-ni  scm-oke-ba  to-kitsi  kin-ziü-too  towozakete  \  säte  köre- 
zia  fu'Sh'd-na  sina  nare-do  ki-ni  ittara  urb-ka-i  dori-ja  urh-ka-to. 

Man  antwortete  Ja!  und  aus  einem  Zimmer  ward  ein 
Koffer  von  Färberröthe  herausgetragen.  Man  stellte  ihn  auf 
den  Flurgang.     T6-kitsi  entfernte  die  vertrauten  Diener. 

—  Also  hier  ist  es.  Es  ist  zwar  ein  unpassender  Gegen- 
stand, doch  wenn  es  dir  gefallt,  werde  ich  es  wohl  verkaufen. 
Nun,  soll  ich  es  verkaufen? 

>P  >I6  m  Fu-sb-o  ,nicht  passende 
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Oki-nawori  fito-ma-ni  \  ja-a   td-kitsi-ga  jo-i-no  tokoro  dzi- 

«an  itase-to  kekkaru  fnje-to  ufsi-warb  \  fatto  kotajete  kai-te  ide- 

iaru  fuzi-tsudzura  tö-kitsi  kin-ziu^wo  totoo-zake  \  säte  kore-zia-ga 

fu'sb'O-na  furu-gi'zia-ga  ki-ni  itta  nara  urb-kaje-to, 
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Wieder  aufstehend,  kehrte  er  sich  zu  einem  Zimmer. 

—  Es  ist  beschlossen,  dass  man  das  von  Tö  kitsi  bereit 
Gehaltene  wegbringe.  —  Dabei  lachte  er. 

Man  antwortete  Ja!    und  herausgeschafft  wurde  ein  Koffer 
von  Färberröthe.     T6-kitsi  entfernte  die  vertrauten  Diener. 

—  Hier  diese  unpassenden  alten  Kleider,  wenn  sie  euch 
gefallen  haben,  werde  ich  sie  wohl  verkaufen. 

■jt  ^  Furu-gi  ,alte  Kleider^ 
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Jb'SU  art-ge-rta  itsi-gon-ni  \  dore  aratamete  mi-jh-Tca-i-to 
futa  ßki-ahure-ha  ki-rui-ni^  arade  waga  ko-no  go-ra-itsi  kawo 
miru-jon  te-bajaku  futa  aikkuri  sasu^ga  go-e-mon  gückuri  mune- 
wo  8uje-taru  tsudzura-no  uje  \  nan-to  aan-sen-mai-ni-wa  joiui 
mono-de  arb-ga-na. 

Bei  diesen  Worten,  welche  eine  Bewandtniss  hatten,  sagte 
Jener:  Wohl!  Ich  werde  sie  nochmals  ansehen. 

Als  er  den  Deckel  aufzog,  waren  es  keine  Kleidungsstücke, 
sondern  er  sah  das  Angesicht  seines  Sohnes  Go-ra-itsi.  Er 
schlug  sogleich  mit  rascher  Hand  den  Deckel  zu.  Selbst 
Go-e-mon  war  erschrocken  und  hatte  die  Brust  über  den  Koffer 
gelegt. 
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—  Dreitausend  Stücke  wird  doch  wohlfeil  sein. 

^  -^  Jh-8u  ,die  Weise,  der  Umstand^ 
— '  ^  Itn-gon  ,eiii  Wort*.  • 

^  ^  Ki'itu  , Kleidungsstücke^. 
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FTo-MJO  ui'kai-ni  naranu  fwru-gi  jabvrenu  utsi-ni  hatte 
okb'to  sib-zoku-no  sode  makuri  te-ni  futoki  kokoro-wo  foso-biki- 
mo  gi-ri-no  ren-ziaku  aasu-ga-no  isi-gawa  i-se-sato-se  go-au  ko-no 
sita-ga  karamu  kotoba-no  forgai'zime, 

—  O;  es  ist  kein  erster  Kauf!  So  lange  die  alten  Kleider 
nicht  zerrissen  sind,  kaufe  ich  sie  und  werde  sie  niederlegen. 
Er  schlug  die  Aermel.des  Anzuges  zurück,  in  der  Hand, 
0  starkes  Herz!  das  dünne  Seil  und  die  angemessene  Trag- 
stange. Selbst  für  I-se-sato-sei  in  Isi-gawa  bestimmte  er  die 
Zeit.     Ko-no  sita  schloss  die  Flügel  der  bindenden  Worte. 

5^  6rt-ri  ,das  Ordnungsmässige,  Angemessene'. 
^t  Ren-ziaku   ,ein  Tragband   oder  eine  Tragstange^ 
^  Oo-m  ,eine  Zeit  bestimmend 
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^*(    :2   M  r   y  ^  ^  X 

y-    y   )V   ^   ^<  )V   =.    ^ 


O'tsioku-si  I  siü-ziü-no  mote-nasi  o-sara-ba  sara-ha  sugata-- 
wa  kumoH-no  uje  minu  wasi  jü-jü-to  site  tatsi-idzuru  mi-su-no 
fima  maru  fuje-no  ne-ni  tsurete  kikojuru  gakti-sa-no  sira-be  toki- 
ni  ajasi-ja  rib-nin-ga  tai-aeru  tatsi-ni  ko-e  atte  to-td-to  site  nari- 
ßbiku, 

—  Der  kaiserliche  Abgesandte  — 

—  Allerlei  Unterhaltung!  Ich  sage  euch  Lebewohl! 
Lebet  wohl! 

Mit  der  Haltung  des  über  dem  Wolkensitze  unsichtbaren 
Adlers  erhob  er  sich  gelassen  und  trat  hinaus.  Von  dem  durch 
die  Thürmatte  dringenden  Tone  der  Flöten  b^leitet,  hörte  man 
den  Einklang  der  Musik.  Um  die  Zeit  wiederhallte  sonderbarer 
Weise  ein  lauter  Ton  von  den  Schwertern,  mit  welchen  die 
beiden  Menschen  umgürtet  waren. 

^   Siü'ziü  ^mehrerlei,  allerhand  ^ 

^    }*   Jü-jü'to  >ruhig,  gemächliche 
^  ^  Gaku'sd  ,das  Aufführen  von  Musiki 
/^  Tai-mru  ,umgürten'. 

TA 
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Fate  kokorO'jenu  ima  kikoje-taru  ano  f^je-ni  taise-si  tsurugi- 
no  newo  idasu^wa-to. 
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—  In  der  That,  es  ist  unbegreiflich,  was  man  jetzt  ge- 
hört hat.  Zu  der  Flöte  den  Ton  des  Schwertes,  das  man  an 
dem  Gürtel  trägt,  hervorschicken.  — 
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Ibukaru  konata-ni-mo  fuje-wa  riö-no  gin-znru  ko-e  tsioku- 
si-no  ohi'taru  t»urugi  made  tomo-ni  ne-wo  nasu  dö-ki-no  gattai 
surirja  utagai-mo  naki  me-rib  ao-tst-ga  hai-tori  sio-dei-se-ai  jo-na. 

Man  verwunderte  sich.  Bei  dem  Tone  der  Drachen, 
welchen  diesseits  die  Flöte  anstimmte,  gab  eben  das  Schwert, 
mit  welchem  der  kaiserliche  Abgesandte  umgürtet  war,  einen 
Ton  von  sich,  es  war  der  Einklang  derselben  Stimmung. 

—  Es  ist  also  ohne  Zweifel  der  weibliche  Drache.  Er 
hat  ihn  durch  Raub  sich  angeeignet. 

Bib  ,Drache'.» 
IjA^  Gin-zuru  ,summen,  hersingen'. 
^  ^  Do'ki  ,dieselbe  Luft,  derselbe  Geiste 
^  ^  (rdt^at  ,der  vereinte  Stoff,  der  Einklang'. 
Me-  ]|||  rib  ,der  weibliche  Drache'. 
^  ^  Sa-tsi  ,jene  Gegend'. 
]^  ^  Sio-dzi  ,was  man  erfasst,  der  Besitz'. 


1  Es  muB8  angenommen  werden,  dass  rib  ,Drache*  eine  gewisse  Stimmung 
der  Tonwerkseuge  ist,  und  dass  auch  die  hier  erwähnten  zwei  Schwerter 
eine  solche  Stimmung  hatten,  wobei  ein  Unterschied  zwischen  me-rtb 
«weiblicher  Drache*  und  wo-rib  ^männlicher  Drache*  gemacht  wird.  Uebrigens 
kommt  keines  dieser  drei  Wörter  in  einem  der  benutzten  Wörterbücher  vor. 
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)ly     \)     ^    ^     -    y    ^     \)     3    IT    ^ 

Ho-hO'WO  aasu-ga-no  ko-no  aita  joku  sittari  nandzi-ga  tai- 
se-si  8ono  katana-mo  tamo-ni  ne-tro  nasu  ima-no  ki-doku  sate- 
wa  wo-riö-no  tsurugi  naru-ka, 

—  Oh!  Selbst  Eo-no  sita  wusste  es  gut.  Auch  das  Schwert, 
mit  welchem  du  umgürtet  bist,  gibt  zugleich  einen  Ton  von 
sich.  Es  ist  jetzt  seltsam  imd  einzig.  Also  ist  es  das  Schwert 
des  männlichen  Drachen? 

-^  ^  Ki-doku  ^seltsam  und  einzig^ 

Wo-  S||  i-iö  ,der  männliche  Drache'. 


^   ^   "^    y    ^    :}    ^     ^    yi    ^'^     ^ 

y    7     -     ir    yi     ^     y    y    A     ly    - 

Ho'ho'ivo  iü-ni-ja  ojobu  asi-kaga  rui-dai-no  me-rib-no  mei- 
ken  gattai'Sururwa  ima  kono  toki  me-rih-maru  uke-torb-ka  \  iri-ja 
nandzi-ga  wo-riö-maru  kottsi-je  watase. 

—  O!  Es  lässt  sich  sagen.  Indem  das  beiiihmte  Schwert 
des  weiblichen  Drachen  der  fortlaufenden  Zeitalter  Asi-kaga's 
im  Einklang,  wird  man  jetzt  um  diese  Zeit  das  Rund  des  weib- 
lichen Drachen  in  Empfang  nehmen? 

—  El,  bringe  mir  dein  Rund  des  weiblichen  Drachen! 

^  ^  Ruudai  ,die  fortlaufenden  Zeitalter^ 
^  ^J  ^^-^ßw  ;Gin  berühmtes  Schwert'. 


I 
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Nani'WO  ko-aiaku-na-to  tsume-jori-jori  so-fd  itsi-do'ni  nuki- 
fanase-ba  saki-midare-taru  ki-kusa-no  kua-gib  kazcm-ni  simoto 
isiri'fuse-tari  worUkara  si-ra  kuni-naga-ga  amata-no  kumükome- 
si  tsurete  |  tsnrugt-no  td-zoku  aore  meai-tore, 

—  Man  sagt  etwas  Ungereimtes. 

Indem  er  es  immer  hindrängte,  zog  er  zu  beiden  Seiten 
mit  einem  Male. das  Schwert  heraus.  An  dem  Schirme  der 
zerrissenen  und  verwirrten  Blumengestalten  der  Bäume  und 
Pflanzen  lagen  die  Zweige  zerstreut  da.  ^  In  diesem  Augen- 
blicke erschien  Si-ra  kuni-naga  mit  vielen  Begleitern,  die  er 
hereinbrachte,  und  rief:  Nehmet  den  Räuber  des  Schwertes  fest! 

^  ^  Sd-fo  ,beide  Seiten^ 

— •  |§f  Itsi'do  ,ein  Mal'. 

3^  ^  Kua-gib  ,die  Gestalt  der  Blumen'. 


^  Was  hier  unter  ,Rund*  gemeint  wird,  läset  sich  nicht  bestimmen.  Der 
Ansdnick  fehlt  in  der.  in  dem  Jei'täi-setsu-yd  enthaltenen  Zeichnung  des 
Schwertes. 

^  Die  Rede  ist  wahrscheinlich  von  den  Verzierungen  des  Schwertes. 
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Ha-ha-a  fatto  itsi-do-ni  jari-busuma  go-e-mon  sano  mama 
tatsi  naki'kazaai  torsei-wo  asirb  sono  fima-ni  kutsi-ni  ziü-man-wo 
jd-ziütsu-ni  sugata-wa  soiio  mama  kije-uaere-ba  arasi-ko-domo  kawo 
mi-awase  kore-wa  do-da-to  bd-zeti-tari. 

Ha,  Ha!  —  Mit  einem  Male  an  der  gesprengten  DunBt- 
decke  das  Schwert  ziehend  und  sich  schützend,  beschäftigte 
Go-e-mon  einstweilen  die  Menge.  Unterdessen  nahm  er  eine 
Schrift  der  Beschwörung  in  den  Mund,  und  durch  ungeheuer- 
liche Kunst  war  seine  Gestalt  verschwunden.  Die  starken 
Männer  blickten  einander  in  das  Angesicht. 

—  Wie  ist  dieses?  —  Sie  waren  erstaunt. 

-^  ^  Ta-sei  ^grosse  Kraft^,  eine  grosse  Menge. 
5£  ^  Ziü-mon  ,eine  Schrift  der  Beschwörung'. 
f^  ^  Jd-ziiUsu  ^ungeheuerliche  Künste 
ij«t  ^  Bo-zen  ,verwundert,  ausser  sich'. 
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Mi'Su-no  utsi'jori  aja-no  dai  d'^iü-no  ßhsu  ukagb  tokoro 
tsioku'si^to  natte  iH-kuru  to-zoku  tatoje  sugata-wa  kijuru-to-mo 
ten-mei  itgu-ka  nogaru-beki. 

Hinter  der  Thüi*matte  wurden  von  der  Gemalin  Aja  die 
Umstände  vom  Anfang  bis  zu  Ende  erspäht. 

—  Ein  Räuber  y  der  sich  zu  einem  kaiserlichen  Ab- 
gesandten gemacht  hat,  kommt  herein.  Gesetzt  auch,  seine 
Gestalt  ist  verschwunden,  kann  er  eines  Tages  dem  Befehle 
des  Himmels  entkommen? 

4Ö  ^  Ä^-«*^  ,Anfang  und  Ende', 

5^  "Ä  '^^-*'*^  ?der  Befehl  des  Himmels',  das  Schicksal. 
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Nin-ziüt4tu-wo  motte  sio-nin-no  me-tvo  kuramasu-to-mo  fisa- 
josi-ga  manako-toa  mei-kib. 

—    Mag   er   auch    durch  Menschen kunst   das  Auge    aller 
Menschen  blenden,  das  Auge  Fisa-josi^s  ist  ein  heller  Spiegel. 

^  |ij^  Niu'ziütsu  ,Menschenkunst'. 

^  ^  Sio-nin  ,alle  Menschen'. 

^  ^  Fisa-jon  ist  ein  Eigenname,  der  an  einer  späteren 
Stelle  des  Buches  noch  zweimal  vorkommt. 

5J  ^  Mei-kib  ,ein  heller  Spiegel'. 

i5?  ^   h   p^  )t  )^   L/  y  Ä  ^ 
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Ho'ho  han-ri-wo  munuku  sonata-no  mei-satsu  aasi-dzu-no 
tori  /cJcarb-tare-ba  kuni-naga-wa  si-mon-wo  hatame-tori  nigamnu 
ß)  kokoro-je-tari-to, 

—  O;  es  ist  seine  klare  Erforschung,  wobei  er  zehn- 
tausend Ri  mit  den  Blicken  durchdringt.  Da  der  Inhalt  der 
Weisung  erwogen  ist,  hat  es  Kuni-naga  verstanden,  dass  er 
die  vier  Thore  fest   verschliesst  und  ihn  nicht  entfliehen  lässt. 

jl  Ban-ri  ^zehntausend  Ri^. 

^  ^  Mei'Satsu  ,die  helle  Erforschung^ 

JL     y     ^     —     ^     -ff      :^      f 

U    :j    ^    ^^   ^    ^    "t 

^   \L   :y  ^   y   =■  - 

jj     4.    -     h    1^    ^    TA 

Ose-ni  ;  fatto  kunünctga-toa  mono-damo  tsitäzuke-to  isaan-ni 
kumi-ko  ßki-tsitre  kakeri-juku. 

Bei  diesem  Befehle  sagte  Euni-naga:  Ja!  —  Mit  dem 
Rufe:  Leute,  schliesset  euch  an!  sprengte  er,  von  seinen 
Genossen  begleitet,  in  schnellem  Laufe  davon. 

^^  ^&f   hsan  ,8chnell  sich  zerstreuend 
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Ato  utai-nU-jari  aja-no  dai  koro-mo  taaogare  tcaga  sa-mi- 
ga  zin-fai'fio  koku-gen  ban-zi-wa  to-kitsi. 

Die  Gemalin  Aja  blickte  ihnen  nach. 

—  Es  ist  um  die  Abenddämmerung,  für  unseren  Bonzen 
die  bestimmte  Zeit  der  göttlichen  Verehrung.  Bei  allen  Dingen, 
T6-kitsi! 

ix  SK  Sia-mi  ,ein  Bonze,  der  das  Haupthaar  nicht  ganz 
geschoren  hat^     Hier  «a-mi  geschrieben. 
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^^  ^  Zin-bai  ,die  göttliche  Verehrung^      Hier  zin-fat 
geschrieben. 

^J  K^  Koku-gen  ,die  bestimmte  Zeit^ 

^  Ban-zi  ^zehntausend  Dinge',  alle  Dinge. 
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Madzu  iraserare-maseo  fvkaki  te-fadzu-wo  fito-ma-no  utsi 
fiki-wakarete-zo    iin-at-no    kane-de    moke-no    oku-go-ten    a-nai-ni 
tsurete  sidzu-sidzu-to  tsib-kei  itsi^mi-no  dai-ni-mih  ke-u-ni  zed-zite 
foro-ei  ki-gen  ajumcLse-kitari, 

—  Es  wird  früher  eingetreten  werden.  Ein  wichtiges  Vor- 
haben! 

In  einem  Zimmer  sich  trennend  und  bei  der  Einfuhrung 
in  den  bei  der  Qlocke  des  Sonnenunterganges  vorgerichteten 
inneren  Palast  begleitend,  kam  in  Ruhe  Tsiö-kei,  sich  auf  die 
Seltenheit  der  Ernennung  zum  vertrauten  grossen  Zugesellten 
zu  Gute  thuend,  in  halbtrunkener  Laune  dahergeschritten. 

^  ^  1^  Oku-go-ten  ,der  innere  Palast'. 

^  pä  An-nai  ,die  Einführung  in  ein  Haus'.  Hier  a-nai 
geschrieben. 

-^  ^  Dai-ni   ,der   grosse   als  Zweiter  Zugesellte',   die 

älteste  Obrigkeit  des  Sammelhauses  des  grossen  Vorgesetzten. 

-^  Mih  ,der  Befehl',  die  Ernennung. 
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^  7^  Ke-u  ,wa8  selten  vorhanden  ist'. 

^  ZiO'Zuru  ,8ich   auf  Etwas  zu  Qute  thun'.    Hier  zeo- 
zum  geschrieben. 
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Armi  josi-teru-ko-ga  zin-fai-no  kib-ni  zib-züe  jo-hvka  made 
(hfige-no  tsirt-to  siü-jen-no  seki  tsi-s6  tappitsu  kokotsi-joku. 

—  Der  Gebieter,  Fürst  Josi-teru,  die  Freude  der  gött- 
lichen Verehrung  sich  zu  Nutzen  machend,  hat  bis  tief  in  die 
Nacht,  um  sich  gütlich  zu  thun,  den  Teppich  des  Weinfestes, 
eine  Unterhaltung  in  grossem  Style,  er  fühlt  sich  wohl. 

jjj^  ^  Zin-bai  ,die  göttliche  Verehrung'.  Hier  wieder 
zifi'fai  geschrieben. 

^  Kio  ,Lustbarkeit,  Freude^     Hier  kija  u  geschrieben. 

^  Zid'Zuru  ,sich  auf  Etwas  zu  Gute  thun,  sich  zu 
Nutzen  machend 

O'ßge-no  ,der  Staub  seines  Bartes'  bezieht  sich  auf  das 
Sprichwort  ßge-no  tsiri-wo  färb  oder  tarn  ,den  Staub  des  Bartes 
wegkehren  oder  wegnehmen',  d.  i.  Jemandem  schmeicheln. 

^  ^  Siü-jen  ,ein  Weinfest'. 

fiP  Seki  ,eine  Matte,  ein  Teppich'. 

I|fc  ^   Tsi'so  ,Festlichkeit,  Unterhaltung'. 

-^  ^^  Tappitsu  ,ein  grosser  Pinsel'. 


Per  Palast  Jo«M<»ni'*.  517 

Knan-foka-no  mn-kai  tsin-mi  ku-kon-no  kazu-mo  soko-nuke 
zöhgo  kafsi'too  age-taru  ziü-kai-rb, 

—  Es  sind  die  Seltenheiten  der  Berge  und  des  Meeres 
ausserhalb  der  Thorwarte  ^  die  Zahlen  der  neun  Darreichun- 
gen. Es  ist  ein  Qefangniss  zur  Warnung,  dass  man  den  Sieg 
der  grossen  Trinker  erhoben  hat. 

S  Kuan  ,eine  Thorwarte^ 

[||  1^  San-kai  ,Berge  und  Meere'. 

3^  ^  Tsin-mi  ,ein  seltener  Geschmacks 

JL  JSc  ^^^'J^on  ,neun  Darreichungen',  ein  Ausdruck, 
welcher  den  Wein  bezeichnet. 

^  ^£  Zi^'kai  ,eine  Warnung  erhaltend 

^  ßb  ,ein  Gefängniss*. 
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Met'siü-no  koto  nara  e-do  itsi-katoa-no  masu-zaka-ja  isseo- 
mo  ni'seS^mo  san^seo-mo  mada-mada  o-oki-na  jone-no  rruMy-garu 
gaku'teo-no  fana-hu-tai  fo-bi-no  tsui-ta  fuku-suke-ja  takara-no 
itsi'katoart  ma-na-da  tsudzuku  kami-ja-no  kiku-zake-ka. 

—  Wenn  es  sich  um  guten  Wein  handelt,  so  sind  in 
dem  Gantang -Weinhause  von  Itsi-gawa  in  Je-do  ein  Gantang, 
zwei  Gantang,  drei  Gantang  noch  immer  grosse  Gantang  Reis. 
Lob  von  Seite  des  Tanzbodens  der  Eckstrasse  erntete  wohl 
anstatt  des  Marktes  der  Kostbarkeiten  des  Hauses  Fuku-suke 
der  Goldblumenwein  des  mit  Ma-na-da  zusammenhängenden 
Hauses  Kami-ja. 

^  jg  Mei'siü  ^berühmter,  vorzüglicher  WeinS 
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^   Oaku  ,eine  Ecke'. 

Bu'tai  ,eine  Erdstufe  des  Tanzest 

Fo'bi  jLobpreisung*. 
^  yg  Kiku'Zake  ^Ooldblumenwein^ 
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Ija-dja  ware-ra-wa  fidari-jori  koromo-wo  ki-se-si  ama-kusari 
itsi-no  tani-ni  mei-btAtsu-na  atsii-mon  soba-no  utsi-tate-de  «et-r2> 
kaaanete  te-gara-gvi. 

—  O  in  Ama-kusari,  wo  wir  von  links  die  Kleider  an- 
zogen, in  Itsi-no  tani,  gerade  neben  Atsu-mori,^  welches 
berühmte  Sachen  besitzt,  hatten  wir  in  dem  Brunnensöller 
nochmals  das  Thatenessen. 

^  ifH  Mei'butsu  ,eine  berühmte  Sache'. 

^  ffi  Sei-rS  ,ein  Brunnen  so  Her',  eine  Art  Festungswerk. 

Te-gara-gui,  durch  ,Essen  nach  verrichteten  Thaten'  zu 
erklären. 

i^    ^    2y    y    ^    i^    —    }y    ^ 

y   ^  r  7"  n  ^    y  h  ^ 

Ija-mo  ware-ßto  trnno-ni  mutsu-masi-ku  itamanu  fara-no 
mote-nasi-ni  afari  fakken  o-o-arasL 

—  Ja,  als  ich  und  Andere  freundschaftlich  die  Bewirthung, 
bei  welcher  der  Bauch  nicht  schmerzte,   veranstalteten,  erhob 


^  Itfli   DO  tani  befindet  sich  in  dem  Reiche  Sctsu,  Kreis  Ja-ta-fe,  ebenda- 
selbst auch  die  Pagode  Atsu-mori.     Ama-kusari  wurde  nicht  aufgefunden. 
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sich   vor   uns,    in   einem  Umfange  von  acht  Ken,  ein  grosser 
Sturm. 
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Äb^o-nara  sessia-wa  kuUi-atari  fara-buto-motsi-wo  tsume- 
konde  te-ni  ose  nigiri  motri-ni  tauki. 

—  Ich  besonders,  als  ich  vor  dem  Munde  einen  Weiss- 
Aschkuchen  hereinpresste ,  haftete  ich,  mit  der  Hand  Schweiss 
ergreifend,  an  dem  Kuchen. 

:f[|{  ^  8e88ia  ,der  Thörichte',  ein  Pronomen  der  zweiten 
Person. 
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Kore-to  mbsan-mo  kuan-rei  mi-josi-dono-no  o-fakarai  \  ono- 
ono  kata-mo  sa-zo-kasi  man-fuku  \  itasi-te  gozaru-to, 

—  Wir   werden   es   so  sagen,    es  ist  die  Anordnung  des 
Geschäftsleiters,  des  Herrn  Mi-josi. 

—  Möge  also  ein  Jeder  zehn  tausendfaches  Glück  haben. 

—  Wir  thuen  es. 

^  «^  Kuan-rei  ,be8orgen  und  leitend 

yi  ^  Man-fuku  ,zehntausendfaches  Glückt 
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Kata-te  iJci  konata-je  M-kakaru  wori-kara-ni  saki-ni  tattarti 
rokhiku-ga  ebosi-ga  nugete  bikktm-nasi  \  fate  mono-ni-mo  sawa- 
razu  nuge-tarti  ebosi  sori-ja  sadame-si  zen-fö  naraii. 

Auf  einer  Seite  gehend;  wollte  er  hierher  kommen.  In 
diesem  Augenblicke  fiel  ihm  die  nach  vorn  stehende  sechs- 
eckige Mütze  ab.     Er  war  erschrocken. 

—  Ei,  ohne  dass  etwas  im  Wege  steht,  ist  die  Mütze 
abgefallen.     Dieses  wird  ein  bestimmtes  Vorzeichen  sein. 

^  -Ä  RokJcakn  ,sechseckig^ 


IIj  ^  Zeii'fih  ,ein  Vorzeichen'. 


zt   ^    Y    y.  y    =.    ^     :^    ^    ^ 


y    "^    2/    yi     \)     -t    K    jll    iJ? 

Ko'Wa  naze-de  gozaru-na-to  tadzune-ni  kitsu-kawa  stummi- 
ide  I  nugete -mo  nigasanu  ge-ko-no  mu-rl-zi-i  sassatsti  vin-tei 
doron-to  naru  sirasede  gana  gozarb,- 

—  Warum  ist  dieses?  —  Bei  dieser  Frage  trat  Kitsu- 
kawa  vor. 

—  Den  Entschlüpfenden  nicht  entfliehen  lässt  die  un- 
geregelte Raschheit  des  Nüchternen.  Der  stark  Betrunkene  — 
o,  dass  man  es  nicht  zu  wissen  gemacht  hätte!  wird  duselig 
geworden  sein. 

**  Jll   KitsU'kmca  ist  ein  Geschlechtsname. 

"JC  Jß  Ge-ko  ,ein  massiger  Mann,  ein  Nüchterner^ 

^  3i|  Mu-ri-zi-i  ,ohne  Ordnung  oder  Regel*. 

g§  gj"  Mei-tei  ,stark  betrunken'.    So  viel  als  jtitmhvre. 
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Ija-ija  sa-jb-de  gozaranu  san-bai  nonda  uje-no  koto  ato-wa 
ge-san-no  wäre  nare-ba  sake  sa-fodo-ni-mo  omoi-ja  senu  mono 
kotsi'ja  damari  bd-ge-sawa-no  fa-uta-mo  mi-no  tctsinami  \  ilca-sama 
sa  jb-ka. 

—  Ei,  80  ist  es  nicht.  Nachdem  ich  drei  Becher  getrunken 
habe,  denke  ich,  da  ich  es  bin,  der  von  dem  Berge  herabsteigt, 
nicht  so  sehr  an  den  Wein.  Ich  schweige  und  gebrauche  nach 
dem  Blätterliede  des  Sumpfes  Böge  *  Vorsicht. 

—  Inwiefern  ist  es  so? 

"T^  ll|  G^6-^flw  jVon  dem  Berge  herabsteigen'. 
Fa-uta  ,ein  Blätterlied^,  ein  Volkslied. 


B 
Pj 


^ 


Tsure-datsi'tsutsu-mo  en-saki-no  katafsi  arawasu  tsudzura- 
wo  mite  \  kore-kore  ono-ono  go-ran-nasare  ge-ge-no  ge-ge-ra-ga 
viotsi'CUsukb  Ijakata-ni  nijawanu  ajasi-i  utsuiva-to. 


^  Ueber   dieses   Lied   und   den   genannten   Sumpf  konnte    nichts   erfahren 
werden. 

34* 
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Während  sie  sich  mit  einander  erhoben,  sahen  sie  einen 
Koffer,  welcher  die  Gestalt  der  Vorderseite  des  Vorhauses 
zeigi;e. 

—  Sehe  ein  Jeder  her !  Das  Unterste  des  Untersten  hat 
man  im  Gebrauche. 

—  Ein  für  einen  Palast  unpassendes,  sonderbares  Geräth! 
ij^  (EnJ'Saki  ,die  Vorderseite  des  Vorhauses^ 

^  ^   f^o-ran  ,da8  Sehen',  als  Ehrenausdruck. 
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Tame-foii  siigame-tsu  \  fate  mvrasaki  siki-bu-ga  fu-ze-no 
ato  8ono  mmio-gatari'ico  kaki-nose-si  fina-iw  tsudzura-ga  sare 
narade  \  mukasi-hanasi-no  sita-ktri-suzume  \  fari-bun  ko-ja-no 
Sita  monO'ka  \  fijon-na  tokoro-je  iü  kasi-to, 

Sie  blickten  bald  offen,  bald  mit  halbgeschlossenen  Augeo 
in  die  Feme. 

—  In  der  That,  eine  Spur  von  dem  Geiste  Murasaki 
Siki-bu's.  Es  ist  nicht  der  Küchleinkoffer,  der  in  ihrer  Er- 
zählung durch   die  Schrift  eingetragen  wurde. 

—  Der  in  einer  alten  Erzählung  vorkommende  Sperling, 
dem  die  Zunge  abgeschnitten  war. 

—  Vielleicht  der  unter  der  Hütte  von  Fari-bun.' 

—  Es  ist  eine  seltsame  Erscheinung,  darf  man  sagen. 

^  ^  i^  ^f^^^*^^^^i  siki'bu  ist  die  Tochter  ^  f^ 
Tame-toki's,  Statthalters  von  Jetzi-zen,  und  Verfasserin  des 
Gen-zi-mono-gatari. 


^  Der  Name  fari-bun  ko-ja  ist  dem  Verfasser  nirgends  vorgekommen. 
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JSl  1^  Fu-zei  ,die  Leidenschaft;   der  Geiste     Hier  fu-ze 
geschrieben. 
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Mei-mei  aore-to  ugokaau  tsudzura  ari-si  katatsi-wa  tatst- 
matsi-ni  kumo  kiH  kakiire  mö-ro-to  mijene-ha  mei-mei  utsi-odoroki  \ 
kori'ja  do-zia  ima-made  ari^si  tsudzura-wa  idzure-je  jara  mijenu'to. 

Ein  Joder  sagte:  So.  —  Die  vorhandene  Gestalt  des 
Koffers,  den  etwas  in  Bewegung  setzte,  verbarg  sich  plötzlich 
in  Wolken  und  Nebel,  erschien  trüb  und  ward  unsichtbar. 
Alle  erschracken. 

—  Wie  ist  dieses?  Der  Koffer,  der  bis  jetzt  da  gewesen, 
wohin  ist  er  entschwunden? 

^^   ^   Mei-mei  ,Name  um  Name',  jeder  Einzelne. 

^  ^  Mo-ro  ,trüb,  umwölkt',  ursprünglich  vom  Mond- 
licht gesagt. 
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AtsU'ke-ni  torare  tada  ho-zen-taru  sono  wori-kara  Uiü-too 
bura-bura  tobi-juku  tsudzura  jb-Jb-ni  me-too  tsxJcete  ja-a  rokkaku- 
dono  are  mi-tamaje-to  iwarete  ono-ono  utsi'awojnnki  \  a-a  tnidzura- 
ga  tsiü-wo  aruku-wa-aruku-wa  ko-wa^ko-wa  ika-ni-to. 

Von  Hitze  ergriffen,  waren  sie  nun  ausser  sich.  In  diesem 
Augenblicke  flog  der  Koffer  schwankend  durch  die  Luft  daher. 
Sie  hefteten  auf  ihn  allmälig  die  Blicke. 

—  Ah|  es  mag  ein  sechseckiger  Palast  sein.    Sehet! 
Bei  diesen  Worten  blickte  ein  Jeder  in  die  Höhe. 

—  Ah,  der  Koffer  wandelt  durch  die  Luft,  er  wandelt! 
Dieses,  dieses  wie  ist  es? 

|i|   Tsiü  ,die  Mitte',  das  Leere,  die  Luft. 
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Mi-aguru  utsi  sugata  arawasu  go  e-mon-ga  gan-ka-ni  mi- 
jari'te  nikkori  warai  \  tsi-isa-na  ja-rb-de  me-ni  mijenu-ka  kche-ni 
bikkuri  mi-aguru  ko-kü  |  borka  ei  he-he  ha-hxi-ha-to  utsi-warai 
kumo-ma-wo  jü-jü  nori-juku. 

Während  sie  emporblickten,  zeigte  Qo-e-mon  seine  Ge- 
stalt. Er  blickte  auf  die  unter  seinen  Augen  Beiindlichen  und 
lachte. 

—  Als  eine  kleine  Zierpuppe  erscheine  ich  nicht  vor 
euren  Augen? 

Ab  sie,  bei  dem  Ton  dieser  Stimme  erschrocken,  empor- 
blickten, erschallte  es  aus  dem  leeren  Räume:  Narren!  He 
he!  Ha  ha  ha! 

So  unter  Gelächter  stieg  er  zwischen  den  Wolken  langsam 
weiter. 
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fl^  "yC  Gan-ka  ,unter  den  Äugend 

J'pr  MR  «^^"^^  ^^*  ^^®^  ^^®  Bedeutung  ,Zierpuppe^ 
^  ^  Ko'Jcü  ,der  leere  Raum'. 
j^   \^   Jü-jü  ,lungsain,  gemächliche 
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Nin-ziütsu  suyata  mijene-ba  awo-ku-ge-tatsi  ki-mo  tamasi- 
i-mo  ten-dd-sl  sono  mai^a  fö-sin  nasi-te  keni. 

Durch  Menschenkunat  ward  seine  Gestalt  unsichtbar. 
Die  unerfahrenen  Leute  der  Fürstenhäuser  hatten  Geist  und 
Seele  umgedreht  und  machten  sich  wie  früher  unbestimmte 
Gedanken. 

^  J^  NiH'ziütsit  yMenschenkunste 

^^^    Ku-ge  ,die  Häuser  der  Fürsten^  . 
^  Wi   ^'^^*'^^  jUmdrehung  und  Bewegung^ 
"jjk  i(^  Fb'sin  ,daö  IJerz  oder  die  Gedanken    freilassen'. 
Hier  fo-u-sin  geschrieben. 


Rö-ka-no  ^  ha. 
Der  Schauplatz  des  Flurgangs« 

^    -    -^    IL    2/     7     ^"-T     hhi/ 
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Ma-goto-goto-ni  siki-narabu  fana-to  mi-magb  kikurto-dai 
firu'WO  azamuku  bakari-nite  atari-mo  kagajaku  kin-den-wo 
osorenu  dai-tan  fu-teki-no  go-e-mon  narai-oboje-si  nin-ziütsurnite 
sugata  mijene-ba  tare  atte  togamu/ru  fito-mo  naga-rb-ka  en-no 
sita-jori  zi-teo-no  asi-gara  kore-mo  vkagb. 

Den  in  einem  Masse,  dass  in  einem  jeden  Zimmer  die 
Goldblumenleuchter,  die  man  für  in  Reihen  ausgebreitete  Blumen 
ansah,  den  Tag  verspotteten,  vor  ihm  schimmernden  goldenen 
Palast  nicht  fürchtend,  hatte  sich  der  kühne,  furchtlose  Go-e-mon 
durch  die  von  ihm  erlernte  Menschenkunst  unsichtbar  gemacht. 
Welcher  Mensch  sollte  ihn  beanständen  ?  In  dem  langen  Flur- 
gang,  unter  dem  Vorhause,   spähte  auch  der  Knecht  Asi-gara. 

1^  Kiku  ,die  Goldblume^ 

jl^  ^  7o-c{ai  ,ein  Leuchter^ 

^  ^  Kin-den  ,ein  goldener  Palast^ 

^  ^  Dai'tan  ,grosse  Galle'^  kühn. 

>P  '^  P'^'i^ki  ,furchtlos*. 

^  11^  Nin-ziütsu  ,Menschenkunst^ 

Jgg  ^  Rb'ka  ,ein  Flurgang'. 

;^  En  ,ein  Vorhaus'. 

jr  "J"  Zi-teo  ,ein  Diener,  ein  Knecht'. 
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Za-stki  saki  aare-to  miru-jori  \  asi-gara-asi-aara  kin-zb- 
kin-zb  I  ja-a  Umka  ima-no-wa  kasira-no  ko-e-da-ga-to  atari  kijoro- 
kijoro  u-san^gawo  |  tro-ico  mijenu  fatsu  koko-ni  iru-to  in -wo 
fodoke-ba  arawaruru  kin-zb-wa  sasi-jotte  |  wo-wo  kadra  sakkir 
kara  kosi-kake-ni  matte  ite-mo  oto-wa  sezu  moku-ronii-wa  wäre- 
wa  sia  senu-ka-to. 

Vor  dem  Sitzzimmer ,  sobald  er  sah ,  dass  es  dieses  sei, 
rief  er:  Asi-gara!  Asi-gara!  Kin-zö!  Kin-z6! 

—  0,  es  ist  gewiss  jetzt  die  Stimme  des  Anführers!  — 
Hierbei  spähte  er  umher  und  bekundete  in  seinem  Gesichte 
Misstrauen, 

—  O;  ich  war  nicht  zu  sehen.  Ich  bin  eben  erst  hier. 
—  Dabei  löste  er  das  Siegel.  Kin-z6  zeigte  sich  und  trat 
hinzu. 

—  Der  Anführer  hat  schon  früher  auf  dem  Sitze  ge- 
wartet. Es  wurde  verabredet,  dass  wir  kein  Geräusch  machen. 
Thust  du  es  nicht? 

^  1^  Kin-zb  ist  ein  Eigenname. 
i^  ^   ^'^^^  ^misstrauisch^ 
^  Fatsu  ,der  Anfangt 
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Naka-no  kutsi-kiira  kono  ge-Ja-je  sa-sa  fuhero-zia  ani-nuH- 
ka  I  ija  fukeranu  \  ko-toa  niata  naze-na  wo-wo  naze-to-wa  koi- 
da-koi'da-to. 

Mit  vertraulichen  Worten  sagte  Jener:  Wird  es  denn  für 
dieses  untere  Haus  nicht  tiefe  Nacht  werden? 

—  Es  ist  nicht  tiefe  Nacht. 

—  Warum  ist  dieses  auch? 

—  Warum?     Es  ist  innig,  es  ist  innig. 
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Jje-ba  kin-zb  \  heii  oja-kata-no  fisasl-i  mono-to  iü  ma-mo 
atari'je  kokoro-oku  go-e-mon-wa  jh-fi-to  I  ore-ga  kore-made  ntn 
kaketa  koto  ne-Je  zai  jari-kake-ni-ja-a  kono  jakata-wa  ugokanu 
sib-ne  zia-ma-ni  naru  kono  tsudzura  dai^zi-no  zö-ritsu  saki-je 
kajere. 

Hierauf  erwiederte  Kin-zö:  Es  heisst,  der  Vater  sei  lange 
Zeit  nicht  gesehen  worden.  Go-e-mon,  der  Anstand  nimmt, 
ihm  unter  die  Augen  zu  treten,  ist  beinahe  — 

—  Ich  habe  bis  jetzt  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Etwa  wie  für  eine  Zeichenfahno  und  ein  Lanzengestell  habe 
ich  für  diesen  Palast  einen  unwandolbaren  Sinn.  Dieser  zu 
einem  Hinderniss  werdende  Koflfer  kehre  zu  dem  wichtigen 
Vorgebirge  der  vermehrten  Tonweisen  zurück. 
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4^  Nen  kakeru  ,die  Gedanken  anhängend 

j^  Zai  ,eine  Zeichenfahne^ 

^  ;j^  Sib-ne  ,die  Wurzel  des  Gemüthes^ 

3)^  f^  Zia-ma  ,ein  Hinderniss^. 

^  ^  Zo-ritsu  jVermehrte  Ton  weiset' 

T    ^    zt    ^   ^   T   :y    ij    y 
)^   y   "^   u    ^)    :l   t>   a 
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W^o-it'o  nomi-konda-to  asi-gara-ga  kata-kara  kake-uketoru 
ren-ziaku-no  fimo  fiki-simete  jukan-to  se-si-ga  tatsi-domari  |  ija 
jukarenu'jukareiiu  kono  jakata-no  si-fh  fappb-wa  kona-san-wo 
nigasanu  jo-i-no  te-kubari  kove-sa  otte-wa  issun-mo, 

—  0,  ich  habe  gut  verstanden. 

—  Das  Band  der  Tragstange,  die  er  von  der  Schulter 
Asi-gara's  sich  angehängt  hatte,  zusammenziehend;  wollte  er 
fortgehen  und  blieb  stehen. 

—  Man  kann  nicht  fortgehen !  Man  kann  nicht  fortgehen ! 
In    diesem  Palaste   sind   von   vier  Seiten,  von  acht  Seiten  die 


1  Das  auf  diese  Zeichen  zurückgeführte  Wort  ist  sonst  nicht  vorgekommen, 
weshalb  auch  die  Richtigkeit  der  Erklärung  zweifelhaft  ist.  Ebenso 
bleibt  Lesung  und  Erklärung  der  Worte  nc-je  zai  ungewiss,  wobei  über- 
diess   zu   bemerken,   dass  in  der  in  dem  Buche  angewendeten  Firakana- 

schrift  das  Zeichen    ^    je  und  die  Verbindung     y     kon  immer  gleiche 

Gestalt  haben. 
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Yorkebrangen  80  vertbeilt,  dass  man  ein  Reismehl  und  Pulver 
nicht  entfliehen  lässt.     Die  Verfolger  werden  nicht  einen  Zoll  — 

^  ^  Ren-ziaku  ,eine  Tragstange^ 

P5  3J^  /V  3J^   iSi'fh  fappö  ,vier  Seiten,   acht  Seiten', 
alle  Seiten. 

^  %  ^ona'9an  ,Reismehl  und  Pulver',  Reispulver. 

ffl  ]^  Jo-i  ,Vorbereitung,  Vorkehrung^ 

— •  "^  Isrnn  ,ein  ZolP. 
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Joi-tca  kura-gane-no  anii-tco  farb-to-mo  nan-doki  kajerb-to- 
mo  ma-ma-na  go-e-mon  siniesi  dai-zi-no  siro-mano-ico  motsi-juku 
saki-no  jo-zin'ni'tca'io  kwii-isifUjori  tori-idasi  sono  mama  tocUnsu 
ikkuan-nL 

—  Man  mag  in  der  Nacht  ein  eisernes  Netz  spannen, 
man  mag  zu  irgend  welcher  Stunde  zurückkehren,  es  gibt  für 
die  Zwischenzeit  eine  Weisung  Go-e-mon*s.  Damit  man  die 
wichtige  Waare  fortbringe^  hat  man  früher  Vorsicht  gebraucht. 

Hiermit  nahm  er  aus  dem  &usen  eine  Rolle  und  übei^ab 
sie  so  wie  sie  war. 

J^  /f^  Jo'ZAH  Aufmerksamkeit,  Vorsicht^ 

^g  itl  Knai-tsiu  ,in  dem  Busen\ 

— ■  ^  Ikk'H^n  .eine  Rolle*. 
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Kori-ja  nan-de  gozan-sti  \  kare-ga  sunawatsi  ainobi-no  deti" 
810  köre  aaje  soranzi  fada-ni  tsukere-ba  su-man-no  ndka-de-mo 
ke-si  fodo-mo  me-ni  kakaranu  dai-zi-no  sikkari-to  adzuketa- 
zo-jo-to, 

—  Was  ist  dieses? 

—  Dieses  ist  eine  geheime  überlieferte  Schrift.  Wenn 
man  sie  nur  hersagt  oder  auf  den  blossen  Leib  legt,  so  ver- 
wandelt man  sich  selbst  in  der  Mitte  von  mehreren  Zehntausen-. 
den  und  fällt  nicht  in  die  Augen.  Man  hat  es  als  etwas 
Wichtiges,  Zuverlässiges  hinterlegt. 

A  ^  Den-sio  ,eine  überlieferte  Schrift'. 

Wt  !lS  Su-man  ^mehrere  Zehntausende^ 

^*  Ke-su  jsich  verwandelnd 


i-   !^   ^    ^    i^    ^    ly    :2'm    -1 

lü-ni  kin-zb  iso-fso-to  köre  saje  are-ha  dai-zib-bn  stkasi 
ato-ni  nokotte  kona-san-no  mosi  mi-no  uje-to  naru  toki-wa, 

nierauf  erwiederte  Kin-z6  hastig:  Wenn  dieses  nur  der 
Fall  ist,  so  bin  ich  ganz  geborgen.  Jedoch  ihr  bleibet  zurück, 
und  wenn  Reismehl  und  Pulver  auf  euch  Bezug  haben  wird.  — 

-^  ^  ^  Dai'zib'bu  ,ganz  gesund,  ganz  kräftig'. 
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3. 

Ki-dzukai'svru-na  go-e-mon-wa  ziütsu-wa  nöte-mo  kono 
tsurugi  su-man-no  teki-de-nio  tatta  fito-nade  teppeki-dzib-de-mo 
fumi-jahuru  inotm-m  kajete-vio  fai-setsu-na  sono  tsudztira  to-tsiü- 
de  ki'jozi'basi  aru  tokuica  kvjande  kajerazu  fada-mi  fanasanv 
nin-ziittsu  nare-do  sibaraku  ware-je  adzukuru^mo  tsudzura-no  frii- 
zi'too  omo  juje  fajaku  jvke, 

—  Sei  unbesorgt.  Bei  Go-e-mon  berührt  ohne  Kunst  dieses 
Schwert  mehrere  zehntausend  Feinde  nur  einmal,  er  zertritt 
die  Aufthürniung  eiserner  Mauern.  Kämen  jene  auch  in's  Leben 
zurück,  wenn  sein  wichtiger  Koffer  auf  dem  Wege  eine  Leiter 
zum  Klimmen  hat,  reut  es  sie,  und  sie  kehren  nicht  zurück. 
Obgleich  es  eine  Menschenkunst  ist,  welche  man  nicht  von  dem 
blossen  Leibe  trennt,  hinterlege  ich  sie  bei  dir  für  eine  Weile. 
Weil  man  auf  die  Sicherheit  des  KoflFers  denkt,  gehe  schnell  fort. 

^^  ZiütsH  ,die  Künste 

|j^  Teki  ,Feind'. 

^^  ^  Tejtpeki  ,eine  eiserne  MauerS  ein  Wort,  das  sonst 


nii^ends  vorkommt. 
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Deo,  dziö  ,eiue  Aufschichtung^  * 
•^   "itf  Taisetsu  ,Wichtigkeit'. 
^   Fj[l  To'tsitl  ,auf  dem  Wege'. 

Ki-jodzi-basi  mag  ,eine  hölzerne  Leiter,  die  man  erklimmt' 
bedeuten.  Das  Wort  kommt  sonst  nirgends  vor,  und  ist  dessen 
Lesung  auch  ungewiss.  Dzi  (^^  und  zi  (2?')  werden  häufig 
mit  einander  verwechselt. 

^  ^  Bu'zi  ,ohnc  Zufall',  wohlbehalten,  sicher. 

^   ^   zt   h  IT    ^   y  T\ 

3.    -f     h    7*   7    r    T     ^ 

Wo'WO  gatten-io  asi-gava-wa  tohu-ga  gotokn-ni  idete  juku. 
—  O  ich  verstehe!   —  Mit  diesen  Worten  eilte  Äsi-gara 
wie  im  Fluge  hinaus. 
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Mo  kore-kara-wa  ippon-datsi-to  vn-jai^ti  kasiko-no  en-dzutai 
ukagai  ßso-fiso  mi-kami-no  fiaku-sitke  |  tco-wo  kasira  koko-ni 
i-jan-sita-ka  \  kore-to  ataii-je  kokoro-ivo  kuhaii  \  wan'-ja  ßaku- 
inike  mada  ftikefi^ane-je-ka, 

—  O,  von  nun  an  bin  ich  allein! 

Bei  diesen  Worten  blickte  er  hin.  Längs  der  anderen 
Seite  des  Vorhauses  spähend,  sagte  Fiaku-suko  von  Mi-kami 
heimlich:  Ist  der  Anführer  hier  gewesen? 

—  He!  —  Jener  theilte  die  Aufmerksamkeit. 

—  Ich  bin  Fiaku-suke.  Ist  es  noch  nicht  tiefe  Nacht? 


»  Die  Richtigkeit  der  Erklärung  des  Ausdruckes  fjcijpeki-dzio  ist  zweifelhaft. 
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— -  2JS^   ^  Ippon-datgi  ^allein  dastehend'. 
j^  ^  En-dzutai  ^längs  dem  Vorhause^ 

r       D     X     ^     >J>     t     -h     tr     i^ 

^   jj   yy5^4^itri5?7 
b   ^  3/    ^    z/  tr  T  y  )^ 

Sa-tauki  fukerb-to-ica  omotta-ga  takara-no  jama-je  iri-nagara 
■mu-de^de  kajeru-mo  kimari-ga  uforusa-ni  ko-iavkai  si-goto-wo 
ti-jan-sita-to  sasi-idasu  tcb-gon-dzutsumi  zirori-to  mi-jari  \  aori- 

ja-a  nan-da-to, 

Ich   dachte,  dass  es   tiefe   Nacht  im  fünften  Monate 

des  Jahres  sein  werde,  und  indem  ich  in  das  Gebii^  der 
Schätze  trat,  verrichtete  ich  bei  dem  äusserst  schlimmen  Um- 
stände, dass  ich  mit  leeren  Händen  zurückkehrte,  die  Geschäfte 
eines  kleinen  Dieners.  —  Dabei  nahm  er  einen  Pack  gelben 

Qoldes  hervor. 

Jener,  es  anstarrend,  sprach:  Was  ist  dieses? 

4n  ä^  Mu-de  ,die  Hand  ohne  etwas',  eine  leere  Hand. 
Wird  auch  durch  ^  ^  ,blosse  Hand'  ausgedrückt. 

ff  ^   H'd-^ott  ,gelbes  Gold'. 

^    2/    U     ^     1T    2/    2/    ^    p    7 
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M-ni  fidku-mke  \  söhsin  dcd-mib-me-ra-ga  ken-zib-no  tob-gon 
fiaku-mai  juki-gake-no  da-tsin  tsui  dzio-ro  makasi-te  kita  nan- 
z(hno  tasi-ni  narb-ka-to. 

Fiaku-suke  erwiederte :  Ich  kam,  indem  ich  die  durch  die 
nichtswürdigen  im  Range  beförderten  grossen  Fürsten  als  ein 
Geschenk  dargereichten  hundert  Stücke  gelben  Goldes  als 
Pferdelohn  des  Antrittes  der  Reise  mit  der  Giesskanne  aus- 
giessen  liess.   Was  für  eine  Summe  wird  es  sein? 

^  ^  /Si7>-^n  ,zu  einem  höheren  Range  befördernd 
J|S(  Jt  ^^^'^^^  7^1^  ^^^  Geschenk  darreichend 
]^  ^  Da-tain  ,die  Miethe  für  Pferde^ 

^    ^  Zib-ro   ,eine  Giesskanne^    Sonst  auch  zio-ro  und 
dzio-ro  geschrieben. 
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Zui-bun  ware-mo  nuke-m&-wa  nerje  mi'-nogasi-te-wa  doro-bd 
meo-ri-ni  tsuhiru-de  arb  sono  mamn-ni  motte  Juki  mitst-de  zia-ma 
nara  sutete  simnje  \  mada  sono  uje-ni  köre  kb-to. 

—  Ich  habe  wohl  keine  Ausgaben.  Wenn  ich  es  über- 
sehe, werde  ich  am  Ende  den  Namen  eines  Diebes  haben. 
Bringe  es,  so  wie  es  ist,  fort.  Wenn  auf  dem  Wege  ein 
Hindemiss  entsteht,  wirf  es  weg. 

—  Es  wird  noch  darüber  —  O  so! 
^^  Zui-bun  ,ziemlich^ 

^  glU  Meö-ri  ,die  Beschaffenheit  des  Namens^ 

^   MS  Zia-ma  ,ein  Hindernisse 

Stteangsber.  d.  phil.-hitt.  Cl.  XC.  Bd.  m.  Hft.  35 
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Mimf-ni  kutsi  Jose  sasajake-ba  go-e-mon-wa  unadzui-te  \  mvr 
Witt  aw^'ja  nitoa-wo  fedate-si  sen-kib-kaku  tei-zen-no  i-do-no  utsi" 
wa  jakata-no  ura-fe-je  mike-mitsi-to-na. 

Er  flüsterte  ihm  dieses  in  das  Ohr.  Go-e-mon  nickte  mit 
dem  Haupte. 

—  Nun  denn!  Bei  dem  von  dem  Vorhofe  getrennten 
Söller  der  Gränze  der  Unsterblichen,  innerhalb  des  Brunnens 
vor  dem  Vorhofe  befindet  sich  ein  Weg,  durch  den  man  nach 
der  Aussenseite  des  Palastes  entschlüpft. 

flll  ^  S  Sen-kib-kaku  ,der  Söller  der  Gränze  der  Un- 
sterblichen*. 

"^  Tei-zen  ,vor  dem  Vorhofe*. 
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Ika-ni-mo  mi-josi  tsib-kei-je  itsi-mi-no  mono-ga  te-date-wo-ba 
siigU'sama  kiki-twu  kon-ja-no  fatarakL 

—  Es  handelt  sich  irgendwie  um  Mi-josi  Tsi6-kei.  Von 
dem  Anschlage  des  vertrauten  Mannes  habe  ich  geraden  Weges 
durch  Hören  erfahren.  Das  Unternehmen  der  heutigen  Nacht  — 

^  ^  Kon-ja  , diese  Nacht'. 
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^  y  iz  ^  ^  i   ^  y  b- 

Appare  fiaku-auke  aono  fo-wa  asi-gara-ga  sinonde  kita  en-no 
nta-kara  saki-je  fiike-ro  \  gatten-da-to  fa-iru  nuke-mitsi  san-asi- 
site-zo  isogi'juku. 

—  El  Fiaku-suke !  Verschwinde  von  dem  Fasse  des  Vor- 
hauses,  durch  welches  Asi-gara  heimlich  gekommen,  nach 
vorwärts. 

—  Ich  verstehe.  —  Den  Weg,  durch  den  man  entschlüpfen 
konnte,  einschlagend,  eilte  er  mit  leisen  Schritten  davon. 
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Rb-ka  isudzuki-no  mi-su-no  fima  more-kikoje-nuru  tsuma- 
oto-ni  koUhsara  toje-naru  mei-kb-no  kawori-ni  ain-ni  stimi-watari 
go-e-mon-mo  uttoH-to  fate  stwo-rasi-i  ano. 

Indess  bei  den  Saitenklängen,  die  durch  die  an  den  Flur- 
gang stossende  Thtirmatte  gehört  wurden,  bei  dem  Dufte  der 
besonders  ausgezeichneten  Räucherwerke  Herz  und  Ohr  er- 
quickt wurden,  war  auch  Go-e-mon  träumerisch. 

—  In  der  That,  es  ist  lieblich! 

^  ^  Mei'kb  ,berühmter  Wohlgeruch^ 

l(^  ^  Sin-ni  ,Herz  und  Ohr*. 
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Tsuma-oto  sirabe-mo  ito^je  motaure-jai'u  sino-bu  tajorirtcß 
ran-zia-no  kaww'i  ne-ja-no  ni-si-ki-wa  aja-no  dat. 

Ad  die  Fäden  der  Tonweise  der  Saitenklänge  verwickelt  war: 
Die  Hilfe  des  Sino-bu  ist  |  der  Luftblume  Moschus  mit  seinem 
Dufte.    Des  Gemaches   Goldstoff  ist  |  die   hohe  Gemalin  Aja. 

^  ^  Sino-bu,  sonst  sino-bu-zuri  ^das  Geriebene  von 
Sino-bu'  genannt,   ist  eine  gewisse  Färbung   der  Kleiderstoffe. 

m  B  Ran-zia  ,Moschus  der  Luftblume'  ist  eine  Art 
Weihrauch. 
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A-a  koi-kaze^ga  mi-ni  simu  uje-to  itsu-ka  sozoro-ni  kb-ranrje 
motarete  kiki-iru  koto-no  ne-ni  kokaro-mo  sora-ja  sora-daki-no 
ka-wo  siru-be-ni'to  sinobi-jtJcu, 

—  Ach  überdiess  dass  der  Wind  der  Liebe  in  den  Leib 
dringt,  ist  bei  den  Tönen  der  Harfe,  die,  indess  ich  unab- 
sichtlich an  das  Gitter  gelehnt  bin,  zu  dem  Ohre  gelangen, 
das  Herz  auch  unächt?  Ich  mache  den  Wohlgeruch  des  in 
der  Luft*  brennenden  Weihrauchs  zum  Führer. 

Hiermit  ging  er  heimlich  fort. 

^  ^  Ko-ran  ,ein  Gitter'.  Hier  statt  ko-u  die  Schreib- 
art ka-u. 
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Konata^no  go-ten-no  kasika-jori  sinohi-de-tatsi-no  kosi-moto- 
ga  tctgai-ni  sare-to  jori-tsitdoi  \  sakki-dofUhde^wa  gozaranu-ka  ] 
toihtoo  cisa-ka-sama  o-jaku-me  go-kurb-ni  zon^sd-Tnasuru, 

Von  der  anderen  Seite  des  diesseitigen  hohen  Palastes 
trafen  die  im  Geheimen   austi*etenden  Mägde  eben   zusammen. 

—  Ist  es  nicht  der  vordere  Palast? 

—  O  Frau  Asa-ka !  Euer  Dienst  macht  euch  Beschwerde. 

1^  ^  Asa-ka  ist  ein  Geschlechtsname. 
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Mi-dai-sama'no  o-aaai-dzu  juje  jakata-wo  mamoru  sinobi-no 
de-tatsi  \  kimi-wo  ukagb  ktise-mono  aru  juje  sinobi-jotte  karame- 
kure-jo  o-ge-dzi'ioo  TcbmuH-kure-wo  ai-dzu-ni  kono  jaku-tne, 

—  Wegen  der  Weisung  der  hohen  Gemalin  ist  der  heim- 
liche Austritt,  wobei  man  das  Gebäude  bewacht. 

—  Weil  hier  ein  Bösewicht  ist,  der  den  Gebieter  be- 
obachtet, erhielt  man  den  Auftrag,  heranzuschleichen  und  ihn 
zu  binden.   In  Uebereinstimmung  hiermit  ist  dieser  Dienst. 

jJIQ  Q  Ai'dzu  ,gegenseitige  Bemessung'. 
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WcUakuai  tote-mo  aono  ton  jakata-je  iri-kuru  sio^dai-fnib 
go-sin-zio  ma-tsikaku  ukagaje-ba  tare-kare-no  jd-sia-naku  karame- 
toran-to  kanete-no  kei-jaku, 

—  Ich  thue  jedenfalls  desgleichen.  Als  man  die  Schlaf- 
stätte der  grossen  Fürsten,  welche  in  das  Gebäude  kommen, 
in  der  Nähe  beobachtete,  wurde  im  Voraus  die  Verabredung 
getroffen,  dass  man  alles,  ohne  irgend  Jemanden  zurückzulassen, 
binden  und  festnehmen  werde. 

^  -^  ^  SUhdai-mib  ,die  grossen  Fürsten^ 

^  fjlf  Sin-zio  ,die  Schlafstätte'. 

^  ^  Jo-sia  ,Zurücksetzung,  Ausnahme^ 

^  ^  Kei-jaku  ,Verabredung'. 


XIV.  SITZUNG  VOM  22.  MAI  1878. 


Der  mährische  Landes  au  sschuss  übersendet  den 
8.  Band  der  in  seinem  Auftrage  von  Dr.  B.  Dudik  heraus- 
gegebenen ^Allgemeinen  Geschichte  Mährens'. 

Ferner  übermittelt  Se.  Excellenz  Herr  Vicomte  de  Porto 
Seguro,  kais.  brasil.  Gesandter  in  Wien,  die  zweite  Auflage 
seines  Werkes:  ^Historia  geral  do  Brazil^ 


Von  Herrn  Dr.  Ferdinand  Kaltenbrunner  in  Graz 
wird  ein  erster  Reisebericht:  ,Ueber  den  Vorrath  an  Papst- 
urkunden in  Italien'  eingesendet. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von  Höfler  in 
Prag  legt  eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ,Zur 
Kritik  und  Quellenkunde  der  ersten  Regierungsjahre  Karls  V.'  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Tomaschek  überreicht  eine 
Abhandlung  von  Herrn  Dr.  August  Sauer,  gegenwärtig  in 
Berlin^  welche  betitelt  ist:  ,üeber  den  flinffüssigen  lambus 
vor  Lessing's  Nathan'  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte ersucht  wird.. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Hartel  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: , Studien 
über  attisches  Staatsrecht  und  Urkunden wesen  I.'  vor. 
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Herr  Professor  Dr.  Richard  von  Muth  aus  Wr.-Neustadt 
legt:  ^Untersuchungen  und  Excurse  zur  Geschichte  und  Kritik 
der  deutschen  Heldensage  und  Volksepik^  vor  mit  der  Bitte 
um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Druoksehriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St-P^terabonrg':  Bnlletin.  Tome  XXIV. 
N«  4  et  dernier  (Feuilles  29—36).  St-P^terabourg,  1878;  gr.  4«. 

—  M^moires.  Tome  XXV,  No.  1.    Ueber  Plnralbezeichnungen  im  Tibetani- 
schen von  A.  Schiefner.  St-P^tenboarg,  1877;  gr.  4®. 

—  Royale   de    Belgique:    Bulletin.   47«  Annie,    2«  S^rie,  Tome   45.    Nr.  3. 
Bnixelles;  8<>. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  bnierische,  zn  München:  Sitsnngs- 
berichte  der  philosophischen,  philologischen  und  historischen  Classe.  1878. 
Heft  I.    Mflnchen,  1878;  80. 

Cornn,  J. :  Phonologie  du  Bagnard.  Paris,  1877;  8^.  —  Una  Paner&  de  reri 
fribordsey.  Nogent-le-Rotrou,  1877;  8». 

Dudik,  B.  Dr.:    Mährens  allgem.  Geschichte.    VIII.  Band,  BrOnn,  1878;  8«. 

Hamburg:  Stadtbibliothek.  Schriften  von  1876/77.  68  Stücke;  4«. 

Jena,   Universitfit :   Akademische  Gelegenheitsschriften.   45  Stücke.  4^  o.  8^ 

Porto  Seguro,  Visconde  de:  Historia  geral  do  Brazil  antes  da  sna  Separate 
e  Independencia  de  Portugal.  Tomo  I  et  11.  Rio  de  Janeiro;  4^. 

^evue   politique  et  litt^raire'    et   ,Revno  scientiüque  de   la   France    et   de 
•     rätranger*.  VII«  Ann^e,  2«  SÄrie.  Nr.  46.  Paris,  1878;  4«. 

Society  Italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologin  comparata:  Archivio. 
Vol.  Vm»  fascicolo  1».  Pirenze,  1878;  8<^. 

Soci^t^  Hollandaise  des  Sciences  k  Harlem :  Verhandelingen  rakende  den 
natuurlijken  en  geopenbaarden  Godsdienst  Nieuwe  Serie;  Msde  DeeL 
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Von 

Wilhelm  Hartel, 

wirU.  Ifitfliede  der  k.  Akademie  der  WiMenschalteu. 


Wer  die  paar  Hunderte  attischer  Psephismen  aus  der  Zeit 
nach  dem  Archontat  Euklids  (OL  94,  2  =  403/2  v.  Chr.)  durch- 
liest, wird  nicht  verkennen;  dass  dieselben  zwar  nach  festen 
Formularen  concipirt  And,  aber  sich  auch  nicht  des  Eindrucks 
erwehren  können,  dass  in  der  Anwendung  derselben  eine 
gewisse  Willkür  und  auch  Flüchtigkeit  herrsche,  indeni  dasselbe 
Decret  sich  hier  vollständiger,  dort  bei  einem  ganz  gleichartigen 
Gegenstand  um  einen  oder  einige  Bestandtheile  gekürzt  zeigt 
und  diese  Bestandtheile  bald  so,  bald  anders  geordnet  er- 
scheinen. Bald  wird,  indem  wir  von  den  unzweifelhaften  Raths- 
Psephismen  absehen,  in  ihnen  nur  des  Demos  als  des  be- 
schliessenden  Factors  gedacht,  obwohl  das  verfassungsmässige 
Zustandekommen  des  Decrets  auf  dem  Wege  des  Probuleuma 
keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  bald  wieder  ganz  besonders 
nur  die  Ingerenz  des  Sathes  betont  oder  auch  nur  ausschliesslich 
von  dem  gesprochen,  was  der  Rath  beschloss,  obwohl  aus  der 
Aufzeichnung  des  Beschlusses  schon  erhellt,  dass  derselbe  die 
Genehmigung  des  Demos  erhalten  habe.  Sollten  hierin  nichts 
als  Willkür  und  Zufälligkeiten  zu  erkennen  sein? 

Die  leicht  zu  überblickende  Zusammenstellung  zuver- 
lässigster Texte,  welche  wir  dem  Corpus  der  Berliner  Akademie 
verdanken,  fordert  nicht  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  zu  der 
Untersuchung  auf,  ob  und  in  welchem  Umfang  in  den  attischen 
Staatsurkunden  feste  Formulare  erkennbar  sind,  ob  diese  ver- 
schiedenen Typen  mit  ihren  Varianten  nichts  weiter  als  belang- 
lose Zufälligkeiten   sind,   die  sich  durch  den  raschen  Wechsel 


544  RurteL 

der  functionirenden  Beamten^  einen  gewissen  Widerwillen  gegen 
Strenge  der  Form  oder  den  Mangel  an  strengen  Formen,  durch 
die  Flüchtigkeit  des  Expedits  oder  der  Steinschreiber  erklären, 
ob  nicht  ihre  Varietäten  durch  den  meritorischen  Inhalt  der 
Beschlüsse  und  die  davon  abhängige  Art  der  parlamentarischen 
Behandlung  bedingt  sind,  ob  nicht  von  da  aus  ein  Einblick  in 
das  attische  Kanzlei-  und  Archivwesen  und,  was  wichtiger  ist, 
in  den  Verkehr  der  Behörden  und  ihre  staatsrechtliche  Stellung, 
welche  uns  die  zerstückte  und  getrübte  Ueberlieferung  des 
Alterthums  über  diese  Dinge  versagt,  gewonnen  werden  könne. 

Die  Antwort  auf  diese  Fragen  suchen  die  folgenden 
Studien  zu  geben  oder  wenigstens  vorzubereiten.  Ihr  eigent- 
licher Gegenstand  sind  die  nacheuklidischen  Staatsurkunden; 
doch  ist  es  nicht  möglich,  Bedeutung  und  Entwickelung  ihrer 
Formen  unabhängig  von  den  Psephismen  des  5.  Jahrhunderts, 
aus  welchen  sie  zusehends  nach  und  nach  herauswuchsen,  zu 
begreifen.  Es  sind  demnach  auch  jene,*so  weit  es  unerlässlich 
oder  nützlich  schien,  mitherangezogen  worden. 

Die  reichsten  Protokolle  der  voreuklidischen  Staatsurktinden 
haben  folgende  Bestandtheile,  welche  ich  im  Laufe  dieser  Unter- 
suchung der  Kürze  halber  mit  den  ihnen  vorgesetzten  Zeichen 
benennen  werde: 

a  =  Namen  des  Archonten,  6  Beiva  jjpx^v. 

b  =  Namen  des  Schreibers  der  prytanirenden  Phyle  (später 
des  jährigen  Rathsschreibers),  6  Setva  eYpaii^J^eusv. 

c  ^  Sanctionirungsformel,  ISo^ev  vf^  ßouXi)  xal  T(I)  b^\>w. 

d  =  Namen  der  prytanirenden  Phyle,   i^  8eTva  eicputiveusv. 

e  =  Namen   des   Präsidenten   der  Versammlung,   6  Ssivz 
siceoToret. 

/  =  Namen  des  Antragstellers,  6  Selva  eTicev. 
Der  erste  Bestandtheil  (a)  kann  nicht  als  ein  nothwendiger 
bezeichnet  werden,  wohl  aber  sind  dies  die  anderen,  indem 
zwar  die  trümmerhafte  Ueberlieferung  uns  selten  alle  vollständig 
erhalten  hat,  das  nachweisbare  Fehlen  aber  eines  in  dem 
ursprünglichen  Concept  auf  ganz  bestimmte  Veranlassung  zurück- 
geht. Die  nothwendigen  fünf  Bestandtheile  stehen  in  einer 
unverrückbaren  Ordnung,  cdhefy  deren  Princip  später  gesucht 
werden  soll;  ihre  grammatische  Verbindung  ist  asjndetisch, 
innerhalb  dieses  Gefüges  ist  jeder  Zusatz,  wie  das  Demotikon 
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oder   der  Vatername   bei   hef^   Bezeichnung   der  Zahl   bei   d 

verpönt.    Als  Beispiel  diene  das  wohl  erhaltene  Präscript  von 

CIA.  I  nr.  32: 

"EBo^ev  TT)  ßouXt]  xal  tco  §i{(jl(i)  *  Kexpoiciq  dicpuiaveüe  *  Mvri^iOeo^ 
k'^^CL^'^viz '  EhTcei^q  sxecTaTei '  KaXXfa;  eine. 

Dieses   Formular  cdbef  tritt   uns   mehr   weniger   vollständig 

erhalten  in  folgenden  Decreten  entgegen: 

CIA.  I  und  Supplementa  vol.  I:  nr.  9  (--e/).    16  {cdhe-). 

21  {cdebf).  22^  27»  (6  fehlt).  32.  37, 1  und  2.  38,  1  (cd6e-). 

40,  1.2und3.  42,2(cd--).  56  (cd--).  60 (c-6e-).  65 (cdi--)- 
68  (cd-ef).  72  (cd--).  76  (c-6?-).  Aeijvatov  VI  128.  Thukyd, 
IV  118. 

Unter  diesen  Protokollen  zeigt  nur  eines  eine  kleine  Ab- 
weichung in  der  Abfolge  der  Bestandtheile  nr.  21.  Nur  einmal 
nr.  27'  fehlt  ein  noth wendiges  Glied  b,  wofUr  später  die  Gründe 
entwickelt  werden  sollen. 

Der  Zweck  dieses  Protokoll-Formidars  kann  unmöglich 
der  gewesen  sein,  die  Inschriften  zu  datiren;  denn  dieser 
würde  weder  durch  die  Anordnung  noch  durch  die  Auswahl 
der  Bestandtheile  gefördert.  Die  Sanctionirungsformel  wäre 
dann  gleichgültig,  d  und  b  würden  ein  und  dasselbe  bezeichnen 
müssen,  indem  im  5.  Jahrhundert  und  noch  einige  Decennien 
nach  Euklid  mit  der  prytanirenden  Phyle  der  Schreiber  wechselte, 
und  eine  klare,  gemeinverständliche  Zeitbestimmung  wäre  das 
doch  nicht,  indem  man  nicht  voraussetzen  kann,  dass  die 
Athener  die  Namen  der  Rathsschreiber  oder  den  Wechsel  der 
Phylen  auch  nur  von  wenigen  Jahren  im  Kopf  gehabt  haben, 
und  wir  uns  nicht  wohl  kalendarische  Hilfsmittel  zu  diesem 
Zwecke  in  ihren  Händen  denken  können.  Wo  möglich  noch 
schlimmer  steht  es  mit  dem  Namen  des  Präsidenten,  der  den 
Tag  des  kaum  zu  ermittelnden  Monates  des  unbezeichneten 
Jahres  bedeuten  müsste,  wenn  man  in  dem  Formular  nur  den 
Datirungszweck  erblicken  wollte. 

Die  Athener  selbst  haben  das  nicht  darin  gesucht,  sondern 
nachdem  oder  wo  sie  die  Datirung  für  nothwendig  hielten, 
dieselbe  dem  Formular  cdbef  vorausgesetzt  und  als  einen 
selbständigen  Theil  des  ProtokoUes  durch  grössere  Schrift  oder 
einen  Absatz  oder  durch  beides  deutlich  hervortreten  lassen  (vgl. 
nr.46.  59, 1.  61.  62.  63.  67.  69;  vgl.  Böckh  zum  CIG.  I  p.  112). 
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Zur  Bezeichnung  des  Jahres  bedienten  sie  sich  des  Namens  des 
Archonten  in  der  Regel  in  Verbindung  mit  der  Präposition  hsij 
also  i-xl  Toj  3etvo<;  ap/ovioq  (nr.  33.  33'.  46.  59,  1.  69),  seltener 
in  der  Form  6  Seiva  ^p/e  (nr.  61.  62.  63).  Mit  diesem  Mittel 
der  Jahresbezeichnung  findet  sich  zweimal  ein  anderes  ver- 
bunden, nämlich  die  Nennung  des  ersten  Rathsschreibers,  d.  L 
des  Schreibers  der  ersten  prytanirenden  Phyle,  nr.  33  ['fixl 
'A(p]c665oü^  ipXOVTO?  K[[at.'ri}(;  ßoüX^(;  ^  KpiTidJSifji;  zp(0T0<;  iypa[^L[dxeje^ 
und  ebenso  33',  wo  nur  ippa)To^,  vielleicht  nicht  aus  blossem 
Versehen,  fehlt  (vgl.  über  den  icpoJTOi;  '^p(X[^Laxdi<i  Böckh  zu  CI6. 1 
nr.  74  und  nr.  81,  Staatsh  I  258,  II  3  und  5,  Chronol.  epigr. 
Stud.  S.  37).  Es  lässt  sich  zeigen,  dass  diese  Formel  in  Decreten 
des  5.  Jahrhunderts  häufiger  zur  Datirung  verwendet  wurde, 
als  man  nach  diesen  zwei  Beispielen  zu  glauben  geneigt  sein 
könnte.  So  lesen  wir  nr.  37,  2  6ou8t^nco^  eiice  -  6i7C(T{[T]ai  tcojXsci 
(p6po?  [sfdtxÖY)  iicl  t]^<;  ßouX^q  ^  üXeicifJa?  icpöto?  [Iyp«]|a|a«- 
teue  diel  2TpaTox|[Xioü^]  apxovTO(;  xtX.,  in  der  Urkunde  322, 
Z.  4  [xaSJe  div6-)fpatj/av  ipr^a  toü  veco,  ux;  xoreXaßov  ex^vta,  xota  to 
(|/i^[fta]|JLa  Tou  Si^ixou,  8  ^Ejcv^ivr^q  siTrev,  e^eipYoccxixeva  xat  il^ixCspY«,  ext 
A(o[x]X^ou^  apxovTO(;,  RexpoxiSo^  icpuTaveuouav;^  icpcotiQ^,  ^icl 
T^^  ßouXi;^  ^  Nixo^aviQ^  MapaO(i)viO(;  icp(i)TO^  £Ypa|A(xaTeuaev, 
in  dem  Psephisma  des  Demophantos  in  Andokides'  Rede  icept 
Tfajv  {AUOT.  §  96:  ISo^e  tt]  ßouXt]  xai  tu)  Si^ixco,  Aiavte^  e^putiveue, 
RXeoYSvr;^  ^YP^I^I^^^^;  BoT;6b^  eiceTcaTei.  lads  Ar^{ji6<pavT0;  ouv^po^cv. 
ip/ti  yjpo^oq  To58e  tou  <|;Tjf{a|JLaTO^  i^  ßouXt),  oi  Trevroxoctoi  (ol)  Xa^rcvTs^ 
T(0  xua{jLfa>,  OTe  KXeoY^vv]^  .xpcoxo^  eYpoc|x|JtaT€usv.  Der  Redner 
wird  also  dieses  Psephisma  in  einer  mit  nr.  33  identischen 
Form  vor  sich  gehabt  haben. 

Am  häufigsten  und  als  etwas  ganz  Gebräuchliches  tritt 
uns  aber  diese  Art  der  Jahresbezeichnung  in  den  Schatzm'knnden 
und  allen  anderen  Rechnungsakten  entgegen,  indem  hiebei  wie 
in  den  mitgetheilten  Belegen  bald  der  Namen  des  Archonten, 
bald  der  des  Schreibers  vorausgeht  und  letzterer  bald  allein  (&), 
bald  mit  dem  Demotikon  versehen  (6')  —  nur  einmal  gesellt 
sich  zum  Demotikon  der  Vatername  nr.  179  -  erscheint  So 
finden  wir: 

ab  nr.  140.   179'  lat.  A.  Supplem.  p.  32   179'  laL  B.  180. 
181.  182.  183.  273,  Z.  16  und  25.  314.  318,  Z.  1  und  7. 

aV  nr.  179.  188.    273,  Z.  36.    322. 
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ba  nr.  37,  Z.  47.    260  (a  in  abweichender  Form  ijpxe  5c 
'AÖT)va{oiq  Apicrtwv).    273,  Z.  2  und  25.    301. 

6'a  nr.  176.  194. 
Weit  seltener  wird  der  erste  Rathsschreiber  ohne  den  Archonten 
zur  Bezeichnung  des  Jahres  verwendet  und  zwar  in  den  Rech- 
nungen der  Vorsteher  öffentlicher  Bauten,  so  nr.  299  (6').  303. 
304  frg.  c  (p.  160).  306  frg.  d.  308.  309  frg.  e.  315.  Dass 
aber  auch  Psephismen  nach  ihm  allein  datirt  wurden,  darf  man 
vielleicht  aus  nr.  31  Z.  14  ff.  ßoigOeTv  x6l[^  x6Xei<;  |  ax;  o^uJTaxa  yuxxa 

Tot^  ^irffpa^a^;,    ap  exl  .  .  | ]to'j  Ypa|Jt[JLaTeuovTO<;  4y£vov[to  xepl 

T,(ii)v  z6Xe](i>v  Tü)v  ii:\  0paxY]^  schliessen.  Ein  inschriftlicher  Beleg 
ist  dafür  nicht  aufzubringen.  Alles  zusammengefasst  erwachte 
also  das  Bedürfniss  bei  den  Athenern,  ihre  öffentlichen  Decrete 
zu  datiren,  spät,  etwa  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges 
und  gelangte  erst  nach  und  nach  zu  festen  Formen  und  con- 
sequenter  Befriedigung. 

Aber  lebhafter  fast,  wenn  die  Zahl  der  erhaltenen  Fälle 
einen  solchen  Schluss  gestattet,  als  das  Bedürfniss  der  Datirung 
machte  sich  ein  anderes  geltend,  die  besondere  Bezeichnung 
des  Schreibers,  welchem  in  den  Decreten  selbst  der  Auftrag, 
sie  auf  Stein  schreiben  und  an  bestimmtem  Orte  aufstellen  zu 
lassen,  gegeben  wird.  Auch  dieser  neue  Bestandtheil  wird  dem 
Formular  cdbef  vorausgeschickt,  nicht  selten  mit  dem  Namen 
des  Archonten  zusammen  und  wie  dieser  durch  grössere  Schrift 
und  Absatz  ausgezeichnet.  Fast  nirgends  aber  erscheint  an 
dieser  Stelle  der  Namen  des  Schreibers  blank  wie  ausnahmslos 
im  Innern  des  Formulars,  sondern  mit  seinen  Attributen 
ausgestattet,  und  zwar  entweder  mit  dem  Namen  des  Vaters 
und  dem  Demotikon  (45  UpoxXeri;  'Axapßcu  Eucovuixeu;  eYpa[jL{jLaTeu£, 
46  und  wohl  auch  20,  58)  oder  dem  Demotikon  (59,  1 
Adßu)v  i%  Kr|B<ü)v  k^p.^  61  Ai6yvy]to<;  Opsappio^) ;  nur  einmal  steht 
der  Vatername  allein  (40  4>a(vt7cuo<;  4>puvixoü),  während  in 
einigen  Fällen  die  triimmerhafte  Erhaltung  nur  so  viel  sicher 
erkennen  lässt,  dass  nicht  der  blosse  Namen  aufgeschrieben 
war  (22^  63)  oder  für  sich  keinen  Schluss  auf  die  Existenz 
eines  oder  beider  Attribute  gestattet  (8.  22\  22^  46'.  62. 
67.  70.  71.  73.  75.  96).  Auf  33  und  33*  steht  der  blosse 
Namen,  aber  die  Form  der  Aufschrift  ist  wie  bemerkt  eine 
singulare. 
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Dieser  auf  inschriftlicher  Ueberlieferung  fussenden  K^el 
widersprechen  einige  Thatsachen  litterarischer  Ueberlieferung^ 
ohne  sie  zu  entkräften.  Athenaeus  VI  234  e  fuhrt  nach  Polemon 
aus  einem  Psephisma  des  Alkibiades  den  Schreiber  mit  dem 
blossen  Vaternamen  ohne  Demotikon  an :  ev  Ru«;o<7apYei  jxev  ouv  ev 
TW  'HpontXetw  ctt^Xtq  Ttq  e^iv,  sv  ^  ^|n^9ta|xa  piev  'AXxißtiSou,  Yp2|jL|jLa- 
T€U(;  3s  ZTe^avo^BouxuStSou.  Ein  durch  so  viele  Hände  gegan- 
gener Text  ist  ein  schlechter  Zeuge  für  seine  originale  Fassung; 
Polemon  wird  ein  Präscript  wie  das  der  Inschriften  45  und 
46  vor  sich  gehabt  haben.  Ein  anderes,  auf  Caecilius  und 
weiter  auf  Erateros  zurückgehendes  Psephisma  (vgl.  C.  Curtius 
im  Philol.  XXIV  112)  lautet  in  der  pseudoplutarchischen  Vita 
der  X  Redner  p.  833  d  (p.  233  West.):  ^i^^taptA  iiA  6eoirs|JLicou 
apxovTO(;,  e^'  ou  ol  X'  xaTsXGÖYjaav,  xaO'  S  eSo§ev  'AvTt^övra  xpedriva'., 
0  Ksx'IXtoq  TcapoxeöetTai  •  sJo^e  tt)  ßouXtj,  xa'  f^^  xpuravsCo^,  Arifjivtxo; 
'AXwxex^Öev  sYpa|A|AaT£U6,  <I>tX6aTpaToq  UaXXiQveu^  sirsoraxet,  "AvBpwv 
siice.  Dass  dasselbe  nicht  vom  Steine  abgeschrieben  sein  kann, 
ergibt  die  auf  voreuklidischen  Decreten  unerhörte  Angabe  des 
Tages  der  Prytanie  nicht  minder  als  die  ebenso  auffällige 
Auslassung  des  Namens  der  prytanirenden  Fhyle.  Erateros 
wird  also,  dieses  Psephisma  dem  Staatsarchiv^  welches  die 
bequemste  und  ei^ebigste  Quelle  seiner  ^^^i^ixircüv  ouvsYCirpQ 
sein  musste  (vgl.  C.  Curtius  Das  Metroan  in  Athen  cUs  Staats- 
archiv S.  22),  entlehnt  und  dem  Aktenfascikel  den  Tag 
der  Rathsversammlung  und  die  Demotika  des  Schreibers  und 
des  Epistaten  entnommen  haben.  Das  öffentlich  aufgestellte 
Exemplar  dieses  Decretes  aber  war  in  der  Form  ab'  -j-  cdbef 
abgefasst. 

Zur  besonderen  Nennung  der  Schreiber  an  der  Spitze 
der  Decrete  möchte  man  am  liebsten  die  Veranlassung  darin 
suchen,  dass  nicht  immer  jener  Schreiber,  unter  dessen  Amtirang 
ein  Decret  zu  Stande  kam,  auch  die  Aufschreibung  besorgte. 
In  der  That  sind  die  Namen  an  der  Spitze  und  in  dem  engeren 
Protokoll  (cdbef)  verschiedene,  wie  33.  33'.  40,  nur  dass  in 
nr.  40  der  Schreiber  des  nicht  erhaltenen  vierten  Decretes, 
welches  die  Aufstellung  dieses  und  der  drei  vorausgehenden 
verordnet  haben  muss,  mit  dem  an  der  Spitze  stehenden  4>x- 
vtTCTuo;  identisch  gewesen  sein  wird  (vgl.  Eirchhoff  üefcer  die 
ChronologiQ    der    optischen    VolksbeschlUsse  für  Methone  in   den 
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Abh.  d.  Berl.  Ak.  1862  S.  559),  während  in  nr.  33  und  33%  wie 
bemerkt  y  der  i^pmoq  Ypa|jL(jiaT€u^  KptTtiSif);  zu  keinem  anderen 
Zwecke  als  um  zu  datiren  vorgesetzt  ist.  Weit  häufiger  sind 
es  dieselben  22«(?).  45.  58.  59.  61,  71;  wodurch  Böckh's  Ver- 
muthung,  dass  das  Gegentheil  als  die  Regel  vorausgesetzt  werden 
solle  {Epigr.  chronol.  Stud.  8.  42),  nicht  bestätigt  wird.;  in 
anderen  Fällen  ist  dies  nicht  zu  entscheiden,  wie  8.  20.  22\ 
46.  46*.  62.  63.  70.  73.  75.  96.  Dass  dieser  neue  Zuwachs 
nicht  der  Datirung  halber  gemacht  wurde,  dafür  spricht  von 
seiner  geringen  Eignung  für  diese  Aufgabe  abgesehen  vielleicht 
auch  die  Fassung,  wie  46  npoxX^q  'ÄToepßou  EücovupLeu^  eYpa(ji[xaTeue. 
'Erci  'Apt(rc{ü)vo(;  dtp/ovro^,  und  wechselnde  Stellung,  wo  er  mit  dem  ' 
Archontennamen  zusammen  auftritt  {ba  nr.  46.  61.  62.  63,  ab' 
nr.  59,  1.  67?),  besonders  aber,  dass  er  so  häufig  allein  steht. 
Was  sollte  in  solchem  Falle  die  an  sich  kaum  verständliche 
Bezeichnung  des  nicht  einmal  mit  dem  Monat  sich  deckenden  ' 
Jahrestheiles,  welcher  die  Functionsdauer  des  Schreibers  und 
seiner  Phyle  darstellt?  Auch  ist,  wie  aus  zahlreichen  Stellen  der 
Rechnungsakten  erhellt,  dem  officiellen  Stil  des  5.  Jahrhunderts 
die  Verwendung  der  numerirten  Phyle,  wie  nr.  188,  Z.  3  'Exl  vriq 
AlavttSo?  icpujTif;?  7:pi>xav6üo6oif)(;,  Z.  5  ^E%\  rf^q  AiyriiSo^  SsuTipa?  TcpuTa- 
v€üo6aY)q,  Z.  7  *EtcI  ttj?  Oivt)(So(;  TpfnQq  wpuraveuouoYj?,  in  dieser  Be- 
deutung durchaus  geläufig.  Jedenfalls  aber  wird  die  besondere 
Bezeichnung  des  Schreibers  nicht  eine  blosse  Spielerei  gewesen, 
sondern  zu  einem  Zwecke  erfolgt  sein,  welchem  der  Schreibor- 
name im  Innern  des  Frotokolles  nicht  oder  nicht  völlig  zu  gentigen 
schien.  Es  wird  später  fiir  die  Urkunden  der  nacheuklidischen 
Zeit  nachgewiescQ  werden,  dass  die  Ueberschrift  des  Schreibers 
sie  legalisirte  und  als  öffentliche  beglaubigte,  und  dieselbe  Be- 
deutung dürfte  auch  der  Schreiberaufschrift  in  den  Decreten  des 
5.  Jahrhunderts  zuzuerkennen  sein.  Für  nr.  40  steht  dies  nach 
dem  eben  bemerkten  ausser  Frage.  Der  Schreiber  bezeichnet 
sich  dadurch  gleichsam  als  denjenigen,  welcher  eine  Urkunde 
im  Auftrage  und  Namen  des  Staates  gestiftet,  wie  hie  und  da 
auf  privaten  Urkunden  der  Stifter  seinen  Namen  an  die  Spitze 
setzt,  80  CIA.  II  nr.  403.  482,  und  wie  334  (vielleicht  auch  321) 
der  Ta[x{a^  aTpaTUi)Tix(i)v  als  Aufsteller  dieses  Steines  zu  betrachten 
sein  dürfte.  Aus  demselben  Gründe  nimmt  der  kurzlebige 
ava^pa^gü^  um  Ol.  115  diese  Stelle  für  sich  in  Anspruch. 
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Wie  nun  b  aus  dem  engeren  Protokoll  in  leicht  variirter 
Form  an  der  Spitze  wiederholt  wurde;  so  drang  auch  von  da 
das  Stück  a  in  das  engere  Protokoll,  sich  der  grammatischen 
Form  der  anderen  Bestandtheile  anbequemend  (5  Betva  ^pxe), 
ohne  aber  hier,  ganz  wie  jenes  b  an  der  Spitze,  eine  feste 
Stellung  zu  gewinnen.  Durch  diese  Erweiterungen  und  Ein- 
fügungen entstanden  eine  Reihe  von  Variationen  des  ursprüng- 
lichen Formulars,  welche  mit  ihren  Belegen  hier  zusammen- 
gestellt sind,  wobei  mit  b'  der  mit  einem  oder  mehreren 
Attributen  versehene  Namen   des  Schreibers   bezeichnet  wird: 

1)  a  -]-  cdbef     nr.  69  (erhalten  nur  a  +  c-6e-). 

2)  V  +  cdbef  8.22*(6-fcd6«-).22'(6?-|-c-&-/). 

40,1.  46\  71.  96.  70(6-fd-«-). 

3)  ab  +  cdbef  33.  33'.  67  (a?  +  6  +  cd--). 

4)  Va  +  cdbef  61.  63  (ba  +  c--«-). 

5)  cdbeaf        51,  1  (vgl.  Supplem,  p.  17). 

6)  V  +  cdbeaf        20  (i -f- cd--a-).  45.  58^/ fehlt). 

7)  ab'  +  cdbeaf        59,  1. 

8)  6'a  +  cdbeaf        46. 

9)  b' a  -^  cdbaef        62   (erhalten  nur   ba  -| 6a--). 

Was  die  abweichende  Stellung  von  a  in  nr.  62  betrifft,  kann 
auf  CIA.  n  nr.  1^,  1  und  2  aus  Ol.  94,  2  verwiesen  werden. 
Eine  neue  Form  würde  Kirchhoff's  nicht  minder  scharfsinnige, 
aber  weniger  sichere  Herstellung  von  76^  (cdebaf)  ergeben. 
Von  Attributen  des  Schreibers  an  der  Spitze  ist  zwar  nichts 
auf  8.  46*.  62.  71.  70.  96  erhalten,  aber  solche  nach  der  aus 
den  Formularen  leicht  zu  abstrahirenden  Regel,  von  welcher 
3)  keine  Ausnahme  bildet,  vorauszusetzen.  Die  Zuweisung  aber 
aUer  dieser  Belege  ist  nicht  eine  ganz  sichere.  So  können 
46\  70.  71.  96  auch  zu  3),  96  auch  zu  6),  63  zu  8)  oder  9), 
67  zu  7),  sowie  vielleicht  auch  die  eine  und  andere  der  oben 
dem  Grund-Formular  zugewiesenen  Inschriften  zu  5)  gehören. 
Reste  von  Präscripten  bieten  noch  22«  {V  +  -).  47  (--6--). 
55  (c?---/).  73  (6  -h  --).  75  (b  +  — ).  76'  (c--).  80  (— rf?— ). 
84,  2  (-d  6?  -).  'Adi^vaicv  VI  129  (- 6  +  -dft--).  In  dem  unter  6) 
eingereihten  Titel  nr.  58  erscheinen  hinter  b'  noch  zwei  Buch- 
staben Ol  ([4>]O.Kw:o<;  . . .  eoB |  [sjYpatp^iirrjsv  Oi 

).   R.  Schoell  ergänzte  demnach  die  ersten  beiden  Zeilen 

[4>]{>.'.7r::o.;  . . .  eoü  A[topL66ü«]  (vel  A[6xsXe£u;])    [IjYpajAjJurrjcv  Ot[vij'2i.], 
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wodurch  allerdings  das  Präscript  einen  ganz  singulären  Zug 
erhält;  aber  es  ist  schwer  etwas  besseres  zu  finden  und  das 
Präscript  zeichnet  sich  noch  durch  eine  weitere,  durch  kein 
Beispiel  einer  vor-  oder  nacheuklidischen  Inschrift  belegbare 
Singularität,  das  Fehlen  von  /,  aus,  worüber  Schoell  treffend 
bemerkt :  yPorro  illud  in  decreti  praescriptis  singulare  ac  praeter 
fisum  constantem  accidit  quod  omittitv/r  nomen  rogatoris  (6  Setva 
eTxe).  Neque  causa  longe  repetenda.  Nempe  rogatoris  loco  ipsi 
^TTP*?^?  ff^erant  a  quibus  decreti  verba  initium.  capiunt,  qvorum 
sententia  ah'qua  cum  senatu  communicata  iam  senatus  populique 
suffragiis  rata  ßt^.  (Vgl.  Schoeirs  Abhandlung  de  extraordinariis 
quibusdam  magisiratibus  Atheniensium  in  den  Commentat.  phiL  in 
honorem  Theodori  Mommseni  p.  459). 

Das  ursprüngliche  Formular  der  voreuklidischen  Decrete 
und  seine  Varianten  blieben  noch  eine  Zeit  nach  Euklid 
unverändert  im  Gebrauch.    So  finden  wir  im  CIA.  II : 

cdbef     3.  5.  11.  24  (c  nicht   erhalten).  25  (vgl. 
Foucart  Revue  archeol  1878  S.  119  ff.). 
29.  31  (e  nicht  erhalten). 
cdbeaf  13.  21.  26  (a  nicht  erhalten).  128. 
cdbaef  9  (c  nicht  erhalten). 
a  -\-  cdbef     74  (erhalten  nur  a  +  - d 6 6 -).  105  (c  fehlt). 
ab"  -{-  cdbef      78  {ef  nicht  erhalten), 
ab"  +  cadbef  14^ 
Wir  können  annehmen,  dass  dieser  Gebrauch  sich  bis  Ol.  101, 
also   etwa  drei  Decennien   nach  Euklid   erhielt;   denn   nr.  128 
stammt  aus  dem  5.  Jahrhundert,   und   wie   uns   hier  die  späte 
Abschrift  eines  älteren  Decretes  vorliegt,  so  vielleicht  auch  in 
78    und   der  unvollständig   erhaltenen  Inschrift  77  (6?cde--). 
74  betrifft  lepa,  105   einen    Staatsvertrag ;   in  Decreten  beider 
Art   conservirte    sich   am   liebsten  das    Alterthümliche.     Nicht 
mit  einem  Mal  aber  gab  man   das  alte  Formular  auf,   sondern 
alimälig   und  wir  können   den  Gang   dieser  Weiter-  und  Neu- 
bildungen  ziemlich  genau   verfolgen.     Sie    vollziehen   sich    in 
einer   doppelten   Richtung,    indem   man    1)   die   Bestandtheile 
des  alten  Formulars  mit  Beibehaltung  ihrer  Abfolge  im  Grossen 
und   Ganzen    in   eine    dem   stilistischen    Geschmack   der   Zeit, 
welchem    die    einfache    Nennung   des   Schreibers  ^   Präsidenten 

Sitzuigsber.  d.  phiL-hist.  Cl.  XC.  Bd.  lU.  Hft.  36 
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und  Antragstellers  nicht  mehr  g^enügte,  entsprechendere  Form 
kleidete,  2)  indem  man  überdies  zum  Zwecke  einer  möglichst 
genauen  Datirung  und  Charakterisirung  der  Decrete  neue 
Bestandtheile  aufnahm,  die  alten  näher  ausführte  und  eine 
neue  Ordnung  herstellte. 

Wir  wollen,  bevor  wir  an  die  Katalogisirung  der  bezüg- 
lichen Protokolle  gehen,  auf  diese  Erweiterungen  und  Bereiche- 
rungen vorher  noch  einen  Blick  werfen.  Bei  der  Betrachtung 
der  voreuklidischen  Decrete  fanden  wir,  dass  der  Schreiber- 
name, wenn  er  dem  engeren  Protokoll  als  Aufschrift  voraus- 
ging, in  der  Regel  ein  oder  zwei  Attribute  erhielt  und  zwar 
das  Demotikon  oder  den  Vaternamen  nebst  dem  Demotikon; 
nur  einmal  erschien  bloss  der  Vatername.  Diese  auf  den 
Schreiber  allein  in  seiner  Stellung  ausserhalb  des  engeren  Pro- 
tokolls (cdbef)  beschränkte  Auszeichnung  erstreckte  sich  auf 
den  nacheuklidischen  Urkunden  auf  alle  Bestandtheile,  welchen 
Platz  sie  auch  einnehmen  mochten,  die  für  dieselbe  zugänglich 
waren  bef,  nicht  auf  a;  denn  nur  auf  späten  Inschriften  zu- 
meist und  ganz  ausnahmsweise  tritt  zu  dem  Namen  des  Archon- 
ten  eine  nähere  Bestimmung  und  zwar: 

25    EüßcüXtSY;;  'Ektwxisioq  ^lpx[€]•  Vgl.  Reime  archiolog.  1878 

p.  119 
22    [KJaXXto^  'ArrsXijeEv 

316  *Eiüt  Ntxiou  apxo^/TO(;  [ÜTpuveJw^ 

317  ['Ewt  Ntx{ou  apxovTO^]  X)Tpuvi[(ix; 

392    ['EtcI  toö  SeTvo;  apxovTO<;  tou  |jL€T]a  4>avapf(8rjv 
461     'Eicl  '((Z9(i>voq  apxovTO?  TOU  pLSta  noXwXetT[ov 
475    'E^t  A(Ovua(ou  ap)rovTO^  toO  \t.v:a  napa[j.ovoy 
489**  'EtüI  AuadvSpoü  tou  'AxoXiJ^iSo?  opxovTO? 

AOijvaiov  VI  490  ['Eiit ap/ovTo^  tou  [xstJä  Atjjjn^iTpiov. 

Weitere  litterarische  Belege  stellt  Böckh  zum  CIO.  I  nr.  113 
S.  156  zusammen.  Diese  Bestimmung  war  zum  Zwecke  der 
Unterscheidung  gleichnamiger  Archonten  ebenso  nothwendig  wie 
jene,  welche  nach  Köhler's  Auffassung  den  Archonten  als  archon 
suffecttu  charakterisirte,  nothwendig  gewesen  sein  wird;  es  sind 
zwei  Fälle  der  Art  bekannt:  299''  ['Exi  —  tJoSwpou  op^ovroi;  S©jT6[pov] 
und  299  'Exi  Ntxiou  dtp/ovTo^  üffT6[pov.  Vgl.  über  nr.  316  und 
317  Eirchhoff  im  Hermes  II  165  und  gegen  Köhler's  Auffassung 
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des  SsuTspov  und  öcrepov  Droysen  Gesch.  des  Hellenismus  11^  2 
S.  391  ff. 

Auch  auf  den  nacheuklidischen  Urkunden  erscheint  der 
Vatername  als  einziges  Attribut  nur  vereinzelt;  ich  kenne  ausser 
489^  nur  folgende  Belege:  » 

1)  181    [^ I  II]u6od(i>pou   t(pamt»ckE\je.     Die  Inschrift 

enthält,  wie  später  wahrscheinlich  gemacht  werden  wird,  eine 
nicht  officielle  Abschrift  der  Originalurkunde. 

2)  221  [t]ü)v  xpoeBpwv  eice^J^^tpiIIe  [6  Setva  'Ap]t(rc{iCTCOu  •  l8o§6v  xtX. 
Die  Inschrift  stammt  aus  der  I^^normant'schen  Fabrik  und  ist 
bereits  von  Köhler  als  suspect  erkannt:  ab  usu  constanti  eins 
aetatis  cui  fragmentum  si  genuinum  est  non  potest  non  adscrihi 
recedity  quod  et  demoticum  proedri  vs.  5  desideratw*  nee  eins 
qui  rogationem  tulit  demotico  spatia  suppetunt.  Ja  noch  mehr, 
wie  wir  gleich  sehen  werdet:  der  Antragsteller  musste  mit 
Demotikon  und  Vatemamen  ausgestattet  sein. 

3)  431,  2  (Z.  34)  'Ex^avToq  [E]u[ o]u  [ekev].  Die  In- 
schrift trägt  noch  anderweitige  Spuren  grösster  Nachlässigkeit 
an  sich:  so  fehlt  Z.  32  xal  oufXTcposSpoi ;  Z.  28  und  vermuthlich 
auch  Z.  2  begegnen  Abkürzungen  an  dem  Demotikon  Ku[Ba]OY)v. 
und  KuBa6[iQvai.],  welche,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  zwar 
nicht  ohne  Beleg,  aber  doch  höchst  befremdend  sind. 

Ein  weiteres  Beispiel  bot  die  von  Foucart  im  BuHeiin  de 
carresp.  hellen.  1877  p.  389  restituirte  Inschrift,  indem  dort  der 
neben   dem  Rathsschreiber   auftretende   ava-fpa^sui;  in   Z.  2  mit 

dem  blossen  Vaternamen  erschien iko<;  Nauxp{To[ü  dva- 

Ypa^6U<;],  woran  Foucart,  der  sonst  solchen  formellen  Eigenthüm* 
lichkeiten  mit  aller  Sorgfalt  gerecht  zu  werden  bemüht  ist, 
keinen  Anstoss  nahm ;  Kumanudis'  Edition  der  Inschrift  befreite 
diä  Zeile  von  dieser  Unregelmässigkeit,  indem  sie  bei  ihm  lautet: 
'Avor/pafeu^  *Apxevixo<;  Nouy,ptTOü  AafjLTrcpeu^  ('AOi^vaiov  VI  158).  Uebrigens 
bleibt  sich  der  officielle  Stil  guter  Zeit  consequent.  Nicht  bloss 
in  diesen  Urkunden,  sondern  wo  immer  er  einen  athenischen 
Bürger  nennt,  nennt  er  ihn  mit  seinem  Demotikon  oder  mit 
diesem  und  dem  Namen  des  Vaters,   nie  mit   letzterem    allein. 

Schreiber,  Präsident  und  Antragsteller  erhielten  nicht  auf 

einmal  noch  auf  gleiche  Weise  ihre  Attribute;  sie  traten  nach 

und  nach  in  ihren  Besitz.    Ein  näheres  Anrecht  aus  alter  Zeit 

hatte  zunächst  der  Rathsschreiber  auf  dieselben  und  wir  finden 

36* 
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ausser   den   bereits   aufgezählten    Inschriften,    welche   das  alte 
Formular  in  seiner  Reinheit  repräsentiren,  nur  wenige,  wo  der 
Schreiber   mit    seinem    blanken    Namen    aufgeführt    wird;    -es 
sind  1%  2.    17**.   27.   55.    Sonst  hat  überall  der  Schreiber  sein 
Demotikon  (ich  bezeichne  dies  durch  b')  oder  Demotikon  und 
Vatemamen.   (ich    bezeichne  dies    durch    b").     Die   Fälle   der 
ersten  Art  sind  selten,  nämlich:  nr.  1**,   1.  2.    23.    A^vacov  VI 
S.  269  aus  Ol.  101,  2  nr.  52.  52^   52*',  1.   'Aei^vaiov  V  516  aus 
Ol.   104,  2    nr.  66.    73,  1.  2.    76.  105\    125.    191  und    'AO^v. 
VI   158.      Davon   gehören   52.    52\    52»  in  ein  Jahr  Ol.  103, 
1  =  368/7  V.  Chr.;  ebenso  die  beiden  an  letzter  Stelle  genannten 
und  zwar  in   Ol.    115,  1  =  320/19    v.  Chr.    Dieselben  haben 
das  Eigenthümliche,    dass  neben  dem  ypa[k[M':e()q  der   a^arfpa^eüq 
erscheint   und   dieser    wenigstens   an   der   Spitze   der  Inschrift 
stehend,    mit   Vatemamen   und   Demotikon   ausgezeichnet   ist. 
—  66  mag,  nachdem  durch  66^  eine  kürzere  Namensform  des 
Schreibers  festgestellt  ist,   Vatemamen  und  Demotikon  gehabt 
haben.    Was  aber  73,  1.  2  betrifft,  so  stammt  das  erste  Decret 
aus  den  ersten  Jahren  nach  Euklid   und   kann   ganz   wohl  die 
Form   des  jüngeren   beeinflusst  haben;    in    dem   älteren   wird 
Eukles,  in  dem  jüngeren  Philokles,  vermuthlich  Eukles'  Sohn, 
das  Heroldsamt  verliehen  (vgl.  Kirchhoff  im  Hermes  I  15  ff.). 
In  125  steht  b'  aus  Versehen  (vgl.  124.  126).    In  nr.  109  aus 
Ol.  108,  2  =  347/6  v.  Chr.  wurde  sogar  der  vom  Steinschreiber 
übersehene  Vatemame  des  Schreibers  zwischen  den  Zeilen  nach- 
träglich  eingefügt.     Jedenfalls   wird  man,   wie  die  Dinge  jetzt 
liegen,  in  dem  mit  dem  blossen  Demotikon  versehenen  Namen 
des  Schreibers  ein  wenn  auch  nicht  untrügliches,  so  doch  un- 
verächtliches  Indicium   höheren  Alters  erblicken   dürfen,   eine 
Erinnerung   an  jene  Zeit,    wo   es  von    Bedeutung   war,    den 
Schreiber  durch  sein  Demotikon  näher  zu  kennzeichnen.     Das 
war  aber  die  Zeit  vor  363  v.  Chr.,  als  die  Person  des  Schreibers 
mit  jeder  Phyle  wechselte  und  das  Amt  noch  nicht  ein  jähriges 
war.    Denn  man  scheint,  worauf  nach  Böckh  zum  CIG.  I  nr.  81 
jüngst  wieder  Foucart  aufmerksam  machte  {Revue  archeoL  1878 
S.  120),  den  Schreiber  einer  anderen  als  der  herrschenden  Phyle 
entnommen,  d.  h.  aus  den  nicht  prytanirenden  Buleuten  erloost 
zu  haben,    wenn   man  aus  acht  zu  solcher  Beobachtung  allein 
geeigneten  Inschriften  l\  Z.20.  8.  14^  17.  17^  23.  50.  52».  Revf»e 
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arcA.  a.  a.  O.  119^  wornach  allerdings  die  Phyle  des  Schreibers 
und  die  herrschende  Phyle  nicht  identisch  sind,  einen  solchen 
SchluBS  ziehen  darf,  und  dies  zu  constatiren  mag  Veranlassung 
gewesen  sein,  dem  Schreiber  sein  Demotikon  beizufügen,  wie  aus 
keinem  anderen  Qrunde  dem  Präsidenten  zuerst  sein  Demotikon 
beigefügt  wurde,  bis  Schreiber  und  Präsident  die  inzwischen 
immer  mehr  üblich  gewordene  volle  Titulatur  empfingen. 

Der  Vorsitzende  der  Versammlung  wird  in  dem  nach- 
euklidischen Decreten  in  derselben  Weise  wie  auf  den  älteren 
mit  5  detva  e^effraret  bezeichnet.  Daneben  tritt  aber  sehr  bald  die 
Form  T<i)v  7cpoe§p(i)v  ezetjn^f  tl^ev  6  Setva  auf,  welche  wir  zum  ersten 
Mal  auf  17»^  aus  Ol.  100,  3  =  378/7  v.  Chr.  (Z.  6  [töv  x]pod8pwv 

6ic£(}n)9t2^ev  navrapsTo  |  [<; ]  \,eü^)  nachweisen  können.  Wir  geben 

ihr  zum  Unterschiede  von  e  das  Zeichen  e.  Es  bleiben  dann 
eine  Zeitlang,  die  sich  jetzt  mit  Rücksicht  auf  diese  jüngst 
gefundene  Inschrift  nach  der  einen  Seite  genauer,  als  M.  H.E.Meier 
(de  epistatia  Atfieniensium  Halle  1855  S.  5)  und  von  Velsen 
(Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1856  S.  117)  dies  zu  thun  in  der 
Lage  waren,  bestimmen  lässt  —  nach  dem  vorliegenden  Material 
ist  die  letzte  datirte  Inschrift  mit  6  Selva  iizetrzd'zei  nr.  109  aus 
Ol.  108,  2  =  347/6,  130  gehört  derselben  Zeit,  128  ist  Copie 
eines  voreuklidischen  Decretes  —  beide  Formen  in  Gebrauch, 
nur  dass  e  als  die  alterthümlichere  auf  jenen  Inschriften  zu- 
meist sich  findet,  deren  Protokolle  nach  dem  alten  Formular 
cdbef  concipirt  sind,  e  und  e  bezeichnen  also  in  diesen 
Urkunden  sachlich  dasselbe.  Vor  Euklid  hatte  e  eine  andere  Be- 
deutung, wie  Böckh  {Epigr.  chranol,  Stud,  S.  46  flf.)  überzeugend 
darthat,  der  seine  Meinung  in  folgender  Weise  zusammenfasst: 
,Bi8  zu  Eukleides  oder  noch  etwas  später  [was  jetzt  durch 
nr.  1^  Z.  2  und  21  aus  Ol.  94,  2  sehr  wahrscheinlich  geworden] 
kam  die  Epipsephisis  den  Prytanen,  zunächst  dem  aus  ihrer 
Mitte  bestellten  Epistates,  der  auch  selbst  vorzugsweise  Prytanis 
genannt  wird,  zu;  nachher  ging  die  Epipsephisis  auf  die 
nectribulen  Proedren  und  zwar  von  der  Zeit  ihrer  Einführung 
ab,  über;  von  dem  Epistates  dieser  Proedren  wurde  nun  eine 
Zeitlang  die  alte  Formel  6  BeTva  eTcecToeiei  in  den  Präscripten 
gebraucht,  wie  sie  vorher  vom  Epistates.  der  Prytanen,  der 
selber  Prytanis  war,  gebraucht  worden  war;  denn  das  Geschäft 
des  Letzteren,   um   dessenwillen   er   mit  jener  Formel   in   den 
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Präscripten  genannt  wurde^  war  eben  auf  den  Ersteren  über- 
gegangen. AUmälig  aber  vertauschte  man  die  alte  Formel  mit 
der  anderen  tuiv  Tcpo^Spcov  eicetj/i^^i^ev  6  8eiva.  Eine  Zeitlang  ge- 
brauchte  man  willkürlich  die  eine  oder  die  andere,  bis  die  ältere 
in  den  Präscripten  zur  Bezeichnung  des  e^i^l/rj^iCaiv  ganz  erloscht 
Für  unsere  weiteren  Untersuchungen  und  das  richtige  Verstand* 
niss  des  nacheuklidischen  Urkundenformulars  in  einem  seiner 
wesentlichsten  Punkte  ist  diese  nicht  anzufechtende  Thatsache, 
dass  eine  alte  Formel  fiir  eine  moderne  Einrichtung,  welche  eine 
vollkommen  zutreffende  neue  Bezeichnung  gefunden  hatte,  neben 
dieser  und  somit  in  einem  von  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
abweichenden  Sinne  in  Gebrauch  bleiben  konnte,  von  aufschlusft- 
reicher  Wichtigkeit.  Das  Jahr  der  Einrichtung  werden  wir  an 
einer  späteren  Stelle  dieser  Untersuchungen  zu  bestimmen  suchen. 
Die  Form  e  erhielt  sich  dann  eine  Zeitlang  in  ausschliess- 
licher Geltung,  erfuhr  aber  seit  Ol.  115,  2  =319/18  v.  Chr. 
durch  den  Zusatz  %a\  oufjLicpfeSpoi  eine  Erweiterung.  Zuerst  be- 
gegnet diese  erweiterte  Fassung  xäv  7upo£3pu>v  eiiE^^il^ev  6  Betva  %a\ 
ou(jLTCp6e$pot  auf  nr.  187,  dann  193,  wozu  Köhler  bemerkt:  (Htulus) 
OL  116 f  2  non  videtur  esse  anttquwTj  siquidem  prciescripta  habent 
additamentum  xal  aufjiTcpöeBpoi,  qiw  tittdi  ante  OL  115,  2  scripti 
qui  adkuc  innotuerunt  carent  omnes  (vgl.  v.  Velsen  a.  a.  O.  H9  f., 
Köhler  im  Hermes  III  160  und  Böckh  zu  GIG.  I  nr.  105  und 
Epigr.  chronoL  Stud.  54  ff.).  Von  nr.  222  ab  erscheint  dieselbe 
regelmässig;  nur  230,  1  (aus  der  Zeit  vor  Ol.  115,2),  ferner 
431,  2  und  vielleicht  431,  1  fehlt  der  Zusatz  xai  au[jLi:p6e§pot; 
aus  dem  gleichen  Grunde  setzt  Köhler  nr.  492  zwischen  350 
und  320  V.  Chr.  Ueberdies  fehlt  der  ganze  Bestandtheil  e 
nur  323  und  477*',  während  e  in  Urkunden  mit  Präscripten 
älteren  Formulars  dreimal,  8.  49  und  75,  vermisst  wird. 
Einige  Male  werden  sämmtliche  oufjLxpoeSpoi  mit  ihren  Demos- 
namen verzeichnet  230,  2.  236.  244.  245.  252\  336.  343.  371. 
'AOi^vaiov  VI  271.  In  den  Buchstabenresten  des  Präscriptes 
der  Inschrift  l''  aus  Ol.  95,  2  =  399/8  v.  Chr.  erblickt 
Foucart  ein  ähnliches  Verzeichniss  von  CoUegen  des  Epistates 
(a.  a.  0.  221).  Gegen  Böckh  (a.  a.  O.  S.  52)  verdient  es  be- 
merkt zu  werden,  dass  der  Artikel  o\  vor  (7U[/.^p6e$poi  in  alter 
und  jüngerer  Zeit  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist;  erhalten 
wenigstens  ist  derselbe  nur  einmal  auf  nr.  222,  Z.  3  KMtJpsioc 
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%a\  ot  cutJiicp6e$[poi.  Femer,  wo  ein  Verzeichniss  der  aufjiTcpöeSpoi 
beigegeben  ist,  steht  ouiA'icpoeSpoi  asyndetisch  ohne  xat  230,  2. 
236.  244;  nur  371  und  'A^vaiov  VI  276  steht  xat.  Demnach  ist 
die  Ergänzung  von  mI  auf  245.  252'.  336.  343  zweifelhaft. 

6  nun  und  e  haben  von  den  oben  S..  551  verzeichneten 
Protokollen  nach  dem  reinen  alten  Formular  und  von  nr.  23 
(6'  +  cdeV f)  und  vielleicht  77  abgesehen,  auf  allen  lückenlos 
überlieferten  Inschriften  das  Demotikon  an  ihrer  Seite,  wodurch 
das  Präsidium  als  ein  verfassungsgemässes,  d.  h.  ausserhalb  der 
prytanirenden  Phyle  stehendes  verbürgt  war.  Mit  diesem  Zusatz 
begnügt  es  sich  noch  lange,  nachdem  b  und  /  bereits  mit  der 
vollen  Titulatm*,  mit  Demotikon  und  Vaternamen  ausgestattet 
waren.  Dazu  gelangt  es  erst  fest  von  Ol.  116,  3  =  314/3  v.  Chr. 
ab  (vgl.  234.  238.  238'  u.  s.  w.).  Allerdings  scheint  e  auf  zwei 
älteren  Inschriften  82'  und  107  Demotikon  und  Vatemamen  ge- 
habt zu  haben,  wie  die  Buchstabeozahl  der  Lücken  zu  glauben 
zwingt;  107  ist  damit  noch  nicht  alle  Schwierigkeit  behoben,  in- 
dem man  eine  ganz  ungewöhnliche,  so  viel  ich  weiss  nur  durch  ein 
Beispiel  CIA.  I  nr.243  bestätigte  Stellung  des  Vaternamens  hinter 
dem  Demotikon  zulassen  müsste  (s.  Köhler  z.  d.  Inschr.).  Hingegen 
ist  413  (und  409'?  468?)  für  beide  Attribute  nicht  Raum  genug.  Des- 
halb ist  auch  die  Röhler'sche  Restitution  e"  in  der  Inschrift  52  aus 
Ol.  103, 1  anzufechten,  worauf  später  zurückzukommen  sein  wird. 

Endlich  und  zwar  zuerst  Ol.  106,  4  =  353/2  v.  Chr. 
gelangt  der  Antragsteller  (/)  in  den  Besitz  seiner  Attribute 
(vgl.  nr.  75.  107.  108  u.  s.  w.  Foucart  Conespond.  hdlSn.  1877 
p.  389),  behauptet  aber  dieselben  von  350  v.  Chr.  fortan. 
Dadurch  wird  die  von  Professor  Kumanudis  gegebene  Ergänzung 
einer  jüngst  gefundenen  und  im  A^vaiov  VI  269  publicirten 
Inschrift  aus  Ol.  101,  2  =  375/4  v.  Chr.,  welche  für  den 
Bestandtheil  /  einige  und  zwanzig  Stellen  ausspart,  also  Vater- 
namen und  Demotikon  voraussetzt,  nicht  empfohlen.  Es  steht 
übrigens  nichts  im  Wege,  den  blossen  Namen  6  SeTva  el^ev  zu 
restituiren.  Es  ist  bezeichnend,  dass  kein  Fall  bekannt  ist,  wo 
derselbe  bloss  das  Demotikon  zur  Seite  hätte;  denn  auch  die 
so  ergänzte  Inschrift  im  'A^vaiov  VI  481  lässt  sich  leicht  mit 
der  Regel  in  Einklang  bringen.  Diese  Titulatur  ist  dem- 
nach nicht  wohl  aus  dem  Bedürfniss  einer  staatsrechtlichen 
Charakteristik   erwachsen,    wie    die    des    Schreibers    und    des 
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Präsidenten,  sondern  weit  eher  mochte  man  ein  Oefähl  stili- 
stischer Symmetrie  nicht  verletzen,  indem  man  zugleich  den 
Träger  der  bedeutendsten  Rolle  in  diesem  Zusammenspiel  der 
Qewalten  nicht  schlankweg  nennen  wollte,  während  man  den 
Rathsschreiber  und  den  Vorsitzenden  titulirte.  Dass  aber  in  der 
That  diese  Titulatur  zu  dieser  Zeit  als  eine  Auszeichnung 
empfunden  wurde,  kann  das  Rathspsephisma  nr.  114  (B  Z.  1 — 6) 
aus   Ol.    109,   2  =  343/2   v.  Chr.   lehren,    welches  beschliesst 

Tou  8i^[jl[ou  ol J  e^"  yYt[£(|a  TtJ«;   ßouX^<;  vm  toü  5t^[ji,oü  [eöucav]. 

Vgl.  nr.  341,  Z.  18. 

Aber  auch  noch  andere  Bestandtheile  des  alten  Formulars 
erfuhren  eine  Erweiterung  oder  nähere  Ausführung.  So  hat 
die  auf  Volksbeschlüssen  stehende  Sanctionirungsformel  c  die 
doppelte  Form  SBo^e  tü)  ^"^[u^  und  eSo^e  zfi  ßouXv]  %ol\  tcö  ^{xci), 
während  die  gleichen  Decrete  des  5.  Jahrhunderts  nur  letztere 
kennen.  Diesen  Unterschied,  welcher  uns  später  ausschliesslich 
beschäftigen  soll,  wollen  wir  vor  der  Hand  nicht  näher  verfolgen, 
noch   in   dem  Verzeichniss   der  Formulare   besonders   notiren. 

Eine  kleine  Veränderung  an  der  Bezeichnung  der  pryta- 
nirenden  Phyle  (d)  machte  dieselbe  zu  einem  passenden  Mittel 
der  Datirung,  was  sie  ohne  dieselbe  nicht  sein  konnte.  Man 
setzte  ihr  die  Zahl  bei,  welche  besagte  als  die  wie  vielte  sie 
in  der  Reihe  der  Phylen  innerhalb  dieses  Jahres  zur  Regierung 
gelangte.  Dass  dies  wenn  auch  nicht  in  den  publicirlen  Proto- 
kollen der  Volksbeschlüsse  schon  in  der  Zeit  vor  Euklid  durchaus 
üblich  war,  können  der  Wortlaut  der  oben  mitgetheilten  Inschrift 
CIA.  I  322  Kexpoxßo(;  TcpüTavsuoOoYj?  ::pü)TYj<;  und  zahlreiche  Dati- 
rungen  in  allen  Rechnungsakten  lehren.  Wir  wollen  den  Bestand- 
theil  d,  wo  er  diesen  Beisatz  hat  durch  d'  bezeichnen.  Uebrigens 
gehört  dieser  Bestandtheil  neben  a  und  /  zu  den  unerlässlichsten 
der  vor-  wie  nacheuklidischen  Protokolle. 

Zu  den  sechs  Bestandtheilen  des  alten  Protokolls,  von 
denen  also  bis  auf  den  Namen  des  Archonten  (a)  jeder  Modi- 
ficationen  erfuhr,  gesellten  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehre 
neue,  and  zwar  zunächst        ^ 

g  =:  der  Tag  der  Prytanie, 

h  =  der  Tag  des  Monats,  an  welchem  die  beschliessende 
Versammlung  stattfand. 
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Der  Tag  der  Prytanie  begegnet  zuerst  auf  nr.  52  aus  Ol.  103, 1 
=  368/7,  dann  auf  54  aus  Ol.  104,  2  =  363/2  und  auf  dem 
thessalischen  Bundesvertrag  aus  Ol.  104,  4  =  361/0,  welchen 
Eumanudis  im  'AOi^^vaiov  V  424  und  Köhler  in  den  Mittheil, 
d.  d.  arch.  Inst  II  197  edirten,  und  gelangt  nach  und  nach 
zu  regelmässiger  Aufnahme  und  fester  Stellung.  Erst  ein 
Menschenalter  später  gesellt  sich  h  zu  ^,  zuerst  auf  nr.  121  aus 
Ol.  110,  3  =  338/7.  Beide  behaupten  sich  von  336  v.  Chr.  ab 
und  zwar  in  unabänderlicher  Ordnung  hg  als  regelmässige 
Bestandtheile  des  Protokolls.  Ein  Jahr  vorher  zeigt  sich  noch 
Schwanken.  Wir  besitzen  aus  Ol.  110,  4  =  337/6  v.  Chr. 
zwei  in  derselben  Ekklesie  durchgegangene  Beschlüsse,  wie 
aus  der  Identität  des  Vorsitzenden  zu  entnehmen,  125  und  126; 
aber  nur  der  erstere  hat  hg,  der  zweite  hat  hg  so  wenig  wie 
die  anderen  von  demselben  Rathsschreiber  concipirten  Decrete 
dieses  Jahres,  124  und  127. 

Ferner  wird  einige  Jahre  darauf,  zuerst  nr.  173  aus  Ol.  112, 1 
=  332/1  (vgl.  175.  177.  179.  182  u.  s.  w.),  noch  eine  weitere 
Bestimmung  in  die  Protokolle  aufgenommen, 

*  =  die  Bezeichnung  der  Versammlung   (ßouXi^,    £XxXT;a{a) 
und    des    Versammlungsortes    (ßoüXtj    ev    ßouXeutijpiw, 
£x,xXiQa{a  iv  OsocTpo)  u.  dgl.), 
und  als  letztes  Stück  auf  einigen  wenigen  Inschriften  spätester  Zeit 

k  =  die  Bezeichnung   der  Gattung   des  Decretes    (ßouXT;<;, 

um  von  einigen  ephemeren  Veränderungen  und  Zuthaten  hier 
noch  abzusehen.  Bei  i  wiederholt  sich  im  ersten  Jahr  der  Anwen- 
dung dieselbe  Beobachtung  wie  bei  hg.  Wir  haben  drei  Beschlüsse 
derselben  Versammlung,  wie  aus  der  Identität  des  Präsidenten 
und  dem  gleichen  Datum  (hg)  hervorgeht,  erhalten,  nr.  173,  174 
und  den  jüngst  von  Kumanudis  im  AOi^vacov  VI  131  publicirten.  In 
dem  Protokolle  des  ersten  ist  der  Versammlungsort  notirt,  exxXiQaia 
[ejv  [üetpaiei);  in  jenen  der  beiden  anderen  fehlt  diese  Angabe. 
Als  Beispiel  des  vollen  Formulars  mag  das  fast  makellos 
erhaltene  Präscript  der  Inschrift  nr.  247  aus  Ol.  118,  3  =  306/5 
V.  Chr.  dienen: 

66o(.  I  'EtcI  Kopo(ßoü  ap^ovro^  iizi  t|yj^  Oivei8o?  SexitY)?  wpura- 
veKa^,  6t  üafjKp'.Xoq  öeoYe^Tovoji;  *Pa[JLVo6atoq  efpaiAfAflcreuev  •  Mouvu- 
yimoq  Ivel  xai  via  £[ji.ßoX{[JM{),  evoret  xai  etxotTTJei  t^<;  KpuTavsCaq  • 
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exxXrjffta,  |  töv   TrpoiSpcdv    l-rcs^^cil^ev    II6|6tTnco^    IIu6iU)vo^    Map«- 

Die  mit  Rücksicht  auf  die  Ausstattung  und  die  Anzahl 
der  Bestandtheile  ziemlich  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Formulare 
wird  nicht  wenig  erhöht  durch  die  auf  den  ersten  Blick  regellose 
Abfolge  derselben,  die  erst  um  Ol.  110  definitiv  beseitigt  ist. 
Gleichwohl  lassen  sich  in  dieser  Regellosigkeit  einige  leitende 
Gedanken  und  eine  Entwickelung  nach  einem  bestimmten  Ziele 
hin  erkennen.  Eine  Eatalogisirung  der  uns  mit  leidlich  voll- 
ständigen Protokollen  erhaltenen  Inschriften  wird  dies  klar 
machen.  Indem  dadurch  zugleich  die  vorher  aufgestellten'  Be- 
hauptungen über  die  Form  der  einzelnen  Bestandtheile  belegt 
und  näher  ausgeführt  werden  sollen,  bediene  ich  mich  der 
gewählten  Zeichen  ftir  die  einzelnen  Bestandtheile  und  meine 
mit  6'  e  und  e',  dass  b  e  und  e  ihr  Demotikon,  mit  6"  e"  ^'  f\ 
dass  h  e^f  Demotikon  und  Vaternamen  neben  sich  haben. 
du  bedeutet  die  mit  Nummer  versehene  Prytanie.  In  jedem 
der  vorzuführenden  Formulare  konnte  aus  Nachlässigkeit  oder 
auch  aus  besonderem,  später  zu  suchendem  Anlass  das  eine  und 
andere  Stück  schon  im  ursprünglichen  Concept  ausgeschlossen 
gewesen  sein.  Ich  habe  dies  durch  ein  in  Klammer  gesetztes 
,es  fehlt'  vermerkt.  Weit  häufiger  ist  aber  der  Fall,  dass 
durch  Zertrümmerung  oder  Beschädigung  der  Steine  einzelne 
Bestandtheile  für  uns  verloren  gingen,  die  aber,  wie  eine  ge- 
nauere Untersuchung  der  Raumverhältnisse  ergibt,  ursprünglich 
an  ihrem  Platze  standen.  Ich  habe  dies  durch  ein  in  Klammer 
gesetztes  , nicht  erhalten'  bezeichnet.  Consequent  hätte  diese 
mangelhafte  Erhaltung  auch  bei  den  Attributen  der  Bestand- 
theile hetf  angedeutet  werden  sollen.  Doch  konnte  im  Interesse 
der  Einfachheit  der  Zeichenbilder  davon  Abstand  genommen 
werden,  da,  was  die  Berücksichtigung  dieses  Punktes  verlangt, 
bereits  zur  Sprache  kam  und  noch  kommen  wird  und  Zweifel- 
haftes oder  Singuläres  auch  kurz  notirt  ist.  Aus  demselben 
Grunde  blieben  vorläufig  die  vor  oder  nach  den  ersten  Stücken 
des  ProtokoUes  gesetzten  Titel  einzelner  Decrete  wie  oupLtJiax^a, 
Tcpo^evCa  TOü  SsTvo^  u.  dgl.  unvermerkt. 

In  den  ersten  Decennien  also  nach  Euklid  gebrauchte  man 
das  alte  Formular  cdhef  völlig  unverändert  (die  Fälle  sind  oben 
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S.  551  gesammelt) ;  daneben  gab  man,  indem  man  die  Abfolge  der 
Bestandtheile  ganz  oder  fast  ganz  unangetastet  liess,  dem  einen 
und  anderen  die  neue  Form,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen: 

cdV e  f  73,  1.  2. 

cdV'e'f  28.  30. 

cdVaef  P,  1.2. 

a  +  cdbef  \%  2  (f  nicht  erhalten). 

a  +  cdV'ef  bl\ 

a  +  cdV'/f  107  (vielleicht  e"/).    108  (a  und  h 

nicht  erhalten).  109. 
a  +  cdb"egf  AO^vaiov  V  424   (Mitth.  d.  d.  arch. 

Inst.  II  197). 
V  +  cdeVf  23. 

Ä"  +  c^ß'/  27  (vielleicht  stand  ad'  im  Eingang). 

h"a  +  cdht'f  17^ 

Wie  a  und  b  oder  ba  {ab),  so  schickte  man  dem  eigentlichen 
Formular   cdbef  eine   andere  Art   unvollständiger  Datirungs- 
clausel  voraus,  nämlich  a  d : 
ad'  +  cdbef  55. 

ad  +  c d 6" e'f  57  und  vielleicht  72  (mit  /',  d  nicht 

erhalten), 
ad'  +  cdV'ef  63.  56  (e'/  nicht  erhalten).  105^  (e'/ 

nicht  erhalten  und  6'  statt  6"). 
Dieselbe  gewann  an  wünschenswerther  Präcision,    indem   man 
zu  d'  den  Tag  der  Prytanie  g  und  den  Monatstag  h  hinzusetzte: 

ad'gz'b'cf"     116. 
b"  +  ad'ge'cf  66\ 

a  +  cdg&'Vf"        117    (mit    ungewöhnlicher    Stellung 

des  6Ypa[jL[jLaT6ue  wie  169). 
adlhgc^f      120?? 

Man  darf  sich  wundern,  dass  die  rationellste  Datirung 
ad'^  nicht  durchdrang,  was  wohl  seine  Ursache  gehabt  haben 
mag.  Statt  dessen  setzte  siöh  immer  mehr  a  d'  b"  an  der  Spitze 
der  Protokolle  fest  und  diese  drei  Bestandtheile  wurden  auch 
in  eine  engere  grammatische  Verbindung  gebracht,  welche  uns 
schon  auf  nr.  8  aus  Ol.  96,  3  =  394/3  begegnet  ('Eict  EüßoüX(Boü 
op^ovToq  i%\  TTj?  IlavStovtBo?  SxtY)?  xpüTavsuoOffTj^  [daftir  sonst  xpuia- 
veia^],  ^  nXaTwv  Nixo/apoü?  ^Xüeix;  i'^^(x^\MLivi£),    Wenn  man   nun 
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da«  Tolle  alte  Formiilar  cdbef  beibehalten  hatte,  bo  würde 
nicht  bloM  wie  in  den  eben  mi^etheilten  Fällen  dj  sondern 
d  nnd  b  zweimal  haben  gesetzt  werden  müssen,  was  um  so 
weniger  erträglich  schien,  als  die  nun  einmal  festgewachsenen 
Attribute  von  6  kein  geringer  Ballast  waren.  Zudem  sind  die 
Schreibemamen,  wo  sie  doppelt  gesetzt  und  erkennbar  sind, 
nicht  wie  auf  einigen  voreuklidischen  Decreten  verschieden, 
sondern  identisch:  14^  17^  23.  27.  50.  78.  Schon  die  an  letzter 
Stelle  mi^etheilten  Formulare  können  zeigen,  wie  man  das 
Präscript  zu  entlasten  bemüht  war  und  wie  durch  die  Heraus- 
nahme alter  Stücke  und  das  Eindringen  neuer,  die  eine  feste 
Stelle  erst  erringen  mussten,  das  alte  Schema  aus  den  fHigen 
ging.  Die  folgenden  Formen  veranschaulichen,  wie  sich  allmälig 
wieder  ein  festes  OefÜge  im  Eingang  ad' h  und  am  Schlüsse 
e{t)cf  bildete,  in  deren  Mitte  die  neu  hinzukommenden  Be- 
standtheile  Aufnahme  fanden  und  wie  endlich  ein  Typus  durch 
Jahrhunderte  hindurch  eine  ausBchliessIicbe  und  unbestrittene 
Herrschaft  behauptet. 

a  d' V cde  h"f        50. 

aVd'cef  17. 

adVt  cf  52',  1 .  76  (a  nicht  erhalten).  1 10  (d  nicht 

erhalten,  c  fehlt).  'A^vaiov  V  516  aus 
Ol.  104,  2. 

a  d'  V  e  cf  'A^vawv  VI  269  aus  Ol.  101,  2  (/  nicht 

erhalten). 

ad'V'e'cf  82\ 

ad'Ve'f  52^ 

a  d'  h"  e'/"  '.\ei5vawv  VI  152  (Rh.  Mus.  XXXIH  418) 

aus  Ol.  108,  2. 

ad'V'cf  8. 

V  ^ad'V'cf  49. 

ad'b'cf  75. 

ad'V't'cf  51    (c  fehlt    oder   ist   nicht   erhalten). 

66  (?).  67  (a  nicht  erhalten).  68,  2  (a 
fehlt,  cf  nicht  erhalten).  69. 

ad'Vgcef  52  (nach  Köhler  t'cf). 

aiV'gce'f  54. 

ad'V'g^cf  62.  70. 

adV'gt'cf"  111. 
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ad'V'kgt'cf"        121.   124  Qigc  fehlen).  125  (c  feUt,  V 

statt  6").  126  {hg  fehlen).  127  {hgc 
fehlen).  132  (/nicht  erhalten).  168,1.2 
(6  A^  fehlen).  169  (ec/  nicht  erhalten). 
174,  2.  'Ae^vatov  VI  131  (aus  Ol.  112,1 
wie  nr.  174).  175»»  (6  fehlt).  176.  178. 
180.  181.  221  {gf  nicht  erhalten). 
222  {ahc  nicht  erhalten). 

ad'V'hgiz'cf      173.  175.  177  (ec/ nicht  erhalten).  179 

(c  fehlt).  182.  183,  1  (c  fehlt).  183,  2 
(i&cf  nicht  erhalten,  wenn  nicht  c  wie 
in  183,  1  schon  ursprünglich  fehlte). 
186,  2.  188  (c/  nicht  erhalten).  191 
und  'AOi^jvatov  VI  158  (t  fehlt ;  in  beiden 
b'  statt  b"  und  ävorfpa^eu^).  230,  1  {ad 
nicht  erhalten).  231,  1  (/  nicht  er- 
halten). 'Aa»5vatov  VI  134. 

ad'V'hgiB!'cf'     234  (6c  feUen).  236  (c  fehlt?).  237  (6c 

fehlen).  238  {3  fehlt).  238»»  (c  fehlt). 
.  246  (ec/  nicht  erhalten).  247.  249»»  {ade 
nicht  erhalten).  252*"  (t  nicht  erhalten). 
255  (/nicht  erhalten).  256\  257  (/nicht 
erhalten).  259.  260  (a  nicht  erhalten). 
262.  263.  264.  269,  2.  270.  278.  280. 
297.  299  (ec/  nicht  erhalten).  299^(6 
fehlt,  dafür  der  avaYpa^ ei^  zwischen  a 
und  d;  cf  nicht  erhalten).  300  (6  fehlt). 
301.  302  (a6"d'?).  303.  304.  305.  306. 
307,  1.  2.  308.  'AOiivaiov  VI  271  (aus 
Ol.  123,2).  311.  312.  313  {adbhg  nicht 
erhalten).  314.  315  {g  fehlt).  316.  317. 
319  (a  nicht  erhalten.  6  fehlt).  320»'(6c/ 
nicht  erhalten).  322  (at/ nicht  erhal- 
ten). 323  (le  fehlen).  325  (hi  nicht  er- 
halten). 330.  332  (6  fehlt).  334.  336 
(/  nicht  erhalten).  343  (6  fehlt,  icf 
nicht  erhalten).  352»»  {g  fehlt).  371  {gf 
nicht  erhalten,  c  fehlt?).  372.  373  {cf 
nicht   erhalten).    373%  2.    377.    381. 
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384.  385.  389  (adb  nicht  erhalten; 
s.  Böckh  Epigr.  chronoL  Stud,  p.  87). 
390,  1.  391,  2.  392,  2.  406  (c/  nicht 
erhalten).  408.  409*^  (adcf  nicht  er- 
halten). 416  (i  mit  [^  •fyjav  a\]  a^axp&siai 
KaTi  T7)v  iJLavT[6{av).  420,  1  und  2.  421,  2 
(A/  nicht  erhalten).  431,  1  (/  nicht 
erhalten).  431,  2.  432  (hi  nicht  er- 
halten, c  fehlt?).  433  (c  nicht  erhalten). 
434  (a  nicht  erhalten).  435.  436.  437 
(a  nicht  erhalten).  439  {g  fehlt).  454 
(a  nicht  erhalten).  459.  460  {hi  nicht 
erhalten).  461  (/nicht  erhalten).  465, 2. 
467, 1.  2.  468  (ah  nicht  erhalten). 
469,  1.  2.  470,  1.  2.  4.  5.  471,  1.  2. 
472  (a  nicht  erhalten).  475.  477 
(gi  nicht  erhalten).  477**  (fte  fehlen). 
482,  1  (6c  fehlen).  489\  492  (adif 
nicht  erhalten,  xal  (7U(jLiup6eSpoi  fehlt). 
493  (/  nicht  erhalten).  —  ^ASi^vaiov  VI 
S.  133  (gif  nicht  erhalten).  S.  386 
(c  scheint  zu  fehlen).  S.  489  (c  f  nicht 
erhalten).  S.  490  (ecf  nicht  erhalten, 
zwischen  b  und  h  21  Stellen  Raum). 
Ehrendecret  des  Philosophen  Zeno  aus 
Ol.  130,  1  bei  Diogenes  L.  VII  10  (b 
und  c  fehlen). 
ad'V'khgi^^ef  403.  407.  413  (hgk'iY  417.  440  (cfehlt). 

Vgl.  481.  'Aöi^vatov  VI271(c  fehlt).  Dazu 

käme  noch  Köhler's  Restitution  389. 

Vgl.  Köhler  zu  403,  wo  441  irrig  für 

440  steht. 

408  weicht  von  diesem  Formulare  ab,  indem  auf  6"  folgt 

dvTiYpoEfslx;  AY){jLoxpdr)r)(;   AritJLOxpoeTOu    KuBaOr^vaieu^   und   7/    doppelt   in 

folgender    Weise    bezeichnet    wird:    'EXa9Y)ßoXtü)vo[?]    ivitsi   [xet* 

£ixa5a<;  xax'  äpYp^na,  xata  Oebv  [i]k  [Mjoüviyi[w]vo^  B[(i)5]e[x,<i|Te'.  (vgl. 

Köhler  zu  d.  Inschr.);  nr.  433.  437.  471.  472  (vgL  320'*)  zeigen  h 

in   derselben    Form    (vgl.  Köhler  zu  437).     Auch   in   der   von 

Kumanudis    im   'AOi^vaiov  VI   386   publicirten   Inschrift    scheint 
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Z.  2  xata  Tb]y  6ebv  s . . .  auf  eine  solche  doppelte  Datirung  zu 
deuten,  wenn  dieselbe  ein  Volksdecret  enthielt;  doch  Xwx;  4)to 
ib  f^<^ts\M.  Otofacu  T'.vb;  9)  ^uX^q  9^  $i^(xou  bemerkt  Kumanudis.  Ein 
interessantes  Beispiel  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  bietet 
aber  das  Belobungsdecret  eines  Priesters,   welches  Kumanudis 

a.   a.    O.   S.   134   edirte :    ['EtcI   ap]xovTo<; ,   UpeCoj^  ik 

'Av5po|[xXeou?  ex  Kgpa|jt.]£(i>v,  sxt  -nj^  'krvior/ßoq  iYJ[B6t;^  xporaveü]?  xtX., 
womit  man  aus  römischer  Zeit  nicht  etwa  Z.  2  der  von  Pitta- 
kis  {Vandenne  Athines  p.  493)  mitgetheilten  Inschrift  eict  Aoxcovoi; 
depxovTO(;  xal  Upico;  Apoua[ou  uTritcu  vergleichen  darf,  indem  nach 
E.  Keil's  Nachweis  dieselbe  Person  das  Archontat  und  das 
Priesterthum  des  Drusus  verwaltete  (vgl.  Rhein.  Mus.  XVIII 64), 
eher  die  Weihinschrift,  welche  Philios  im  AOi^vaiov  V  S.  319 
nr.  44  publicirte,  AoxXriXiü)  xat  *Y^iei(x  xai  SsßacTü)  RaiaoLpi  stcI 
SpyoY:o^  %a\  Upeo)^  Apouaou  uxiiou  Arifj^oxspou^  ACT;vt^(i>^,  kpeci)^  Sia  ßi&u 
Zi^Svcüvo?  Tajxvoudou  (vgl.  Kumanudis  ebend.  VI  146).  Dass  unsere 
Inschrift  nicht  etwa  gemissbraucht  werde,  um  eine  Nachricht 
Plutarchs  in  der  Vita  des  Demetrius  10  S.  893  zu  retten,  ist 
nach  Kirchhofes  überzeugender  Untersuchung  über  die  Dati- 
rung nach  Priestern  der  Soteren  kaum  zu  befürchten  (Hermes 
II  161  ff.).  Derselbe  bemerkt  a.  a.  O.  S.  171 :  ,Nichts  ist 
gewöhnlicher  und  auch  natürlicher,  als  dass  Inschriftensteine, 
welche  im  Temenos  eines  Tempels  aufgestellt  waren,  entweder 
allein  oder  nebenher  nach  den  Priestern  oder  den  Prieste- 
rinnen der  Gottheiten  datirt  wurden^  denen  der  Tempel  ge- 
hörtet Und  damit  ist,  wie  ich  meine,  die  bis  jetzt  singulare 
Datirung  unseres  Decretes  erklärt,  auf  dessen  Abfassung  die 
attische  Staatskanzlei  ebensowenig  wie  auf  andere  derselben 
Gattung  Einfluss  genommen  haben  mag.  Unter  diesen  Um- 
ständen verdient  selbst  eine  Kleinigkeit  wie  die  Schreibung 
iTzs,f^t^\Gvf,  auf  welche  als  eine  ganz  ausnahmsweise  bereits  Ku- 
manudis aufmerksam  machte,  Beachtung.  Ich  vermag  im  Augen- 
blick nur  ein  Beispiel  namhaft  zu  machen,  CIA.  II  nr.  117 
Frg.  a  Z.  3;  325  Z.  5  steht  sTreipi^^iffsev.  Auch  in  dem  Ehren- 
decret  Zeno^s  bei  Diogenes  L.  VII  10  steht  der  Aorist. 

Nicht  weniger  singulär  ist  461,  wo  gleichfalls  zwischen  b 
und  h  eine  behördliche  Person  erwähnt  erscheint,  »die  in  irgend 
einer  Weise  mit  der  Protokollirung  oder  Aufzeichnung  der 
Beschlüsse  zu  thun  gehabt   haben   dürfte:    ^  'Ezt^ivv]^  'E::i9avou 
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AafjLxrpebq    i-^p(x[[L\t.(i':t\)e^ ]    KaXXixpirou  Stetpieu^ 

Ypa(j.{jLaTa  Ta8e  e |ji.ov  •  Iluaevo^/taivo^  Ixty)  t(rra[jLivou  xtX.  Vgl. 

Böckh  ChronoL  epigr.  Stud.  S.  83  ff.     481,  1  hat  bei  einem  im 
übrigen  defecten  Protokoll  (akhif")  hinter  a  den  Namen  tou 

ewi  Tot  SrcXa  arpatYjYOü :    'Eict  [ ]  ou  dtp/o'/ro?  *  axpornQY®^^*?  ^''^'• 

TOU?  &Kkkix(;  Mvaa[6ou  tou]  Mvaff[^ou  BspeJvtxtBou.  Hingegen  geht  334 
dem  Namen  des  Archonten  als  Aufschrift  mit  grösseren  Buch- 
staben voraus  Ta|x{a?  tcüv  aTpaTib>[Tix,o)v]  EupuxXet§Y]<;  Mix{b>vo<;  [Rr^f  t* 
ffieö^J  und  dasselbe  vermuthet  Köhler  für  321.  —  Auf  die  Ur- 
kunden mit  dem  avaYpa(peu(;  an  der  Spitze,  welche  einem  kurzen, 
durch  unser  Material  aber  nicht  näher  zu  umgrenzenden  Zeit- 
raum um  Ol.  115,  1  und  2  angehören,  machte  ich  bei  der  Auf- 
zählung schon  aufmerksam;  es  sind  191.  192.  226.  299*"  und 
das  von  Kumanudis  AOi^vatov  VI  158  publicirte,  in  dasselbe 
Jahr  wie  191  gehörige  Decret.  Vgl.  Köhler  zu  227  und  299^ 
Der  Vollständigkeit  halber  mögen  hier  noch  1)  jene 
Decrete  zusammengestellt  werden,  welchen  mehre  Bestandtheile 
der  regelmässigen  Formulare  fehlen,  die  also  schon  ursprünglich 
aus  irgend  welchem  Grunde  mangelhaft  concipirt  waren,  2)  die- 
jenigen, in  welchen  in  Folge  defecter  Erhaltung  nur  wenige 
Bestandtheile  der  ursprünglichen  Protokolle  erhalten  sind.  In 
Klammer  sind  die  erhaltenen  Stücke  beigefügt: 

1)  52^,  2  (a  +  cf).  114  (/").  119,  2  (c/").  190,  2 
(Affs'c/")-  230,  2  {hgb'  [oder  fc"]  ie'  [oder  e"]  mit  Verzeichniss 
der  oüjjL'TCpösBpot /"  5  c  scheint  zu  fehlen).  240  {acf),  Ehren- 
decret  des  Lykurgos  aus  Ol.  118,  2  in  der  Vita  d.  X  Redn.  852  a 
=  S.  278  West.  {ad'f).  249  (ad'/")-  302^  2  (/').  329,  2 
(d'/').  390,  2  (Aff[t]e"c/').  401  (ahif).  AOiSvaiov  V  522  aus 
01.158,2(aÄic/").  444(/").  445  (/").  446  (/").  469,3(/"). 
470,3(/").  478,  1.  2.  3  (/").  480,  2  (/").  481,  1  («  mit  dem 
axp«Tt)-rb(;  exl  toIx;  6icX{Ta<;  khif").  482,  2  und  4  (/").  488,  2  (/"). 
Wie  man  sieht,  erklärt  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Defect 
daraus,  dass  den  betreffenden  Decreten  andere  vorausgingen. 
Ohne  Präscript  sind  481,  2.  3.    482,  3.    487. 

2)  22  ib'  a  - -).  33  (6?  -).  34,  2  (a?  - -).  53  (a  d'  6"  c -  -). 
60(6".-).  65  (--c/).  66'^(a--).  68,1  (--c/),  68,2  (d'fe"6'--; 
a  fehlt).  71  (ad'fe"--).  77  (6"?cd6--).  78  (a6"cd6--).  79 
(6"ac--).  80  (a 6"--).  81  (a 6"--).  82(6"--).  83  (c--).  104 
(6"a--),    122  (ad' 6"--).    123  (ad' 6"--).     129  {ac—).    130 


/ 


Studien  Über  attisches  Staatsrecht  und  tJrknndenwe6es.  L  567 

(-c6?e-).   131  (-6?-/).    ISO»»  (--3 €'/').   135*  (ad'A--).  167 

([«]«!/])•  171  (--e'/O-  180'  (---c/").  185  (ad'J"A--).  187 
(--ec/").  192  und  226  (ad'--;  voraus  geht  der  divoYpo^eö?). 
193  (-- Ä ye'/';  also c fehlt).  199(a--).  201  (--le'c/").  231,2 
(a  d'  6"  Ä?  -  6?  -).    241  (a  6"  Ä?  t?  -  - ;  also  d  fehlt  ?).     242  (a  -  -). 

244  ([a]d'6"Äie'  undVerzeichnissder  ouiixpöeSpci--;  also  g  fehlt). 

245  (- [d']  6"  Ä  j' [t]  6  und  Verzeichniss  der  aufjLxpieBpoi — ).  248 
(ad'6"— ).  256(ad'6"Ä--).  261  (ad' &"--).  265  (— ^[tje^c/"). 
266(— /").  267und268(— s"c/").  271  (—/').  279  (ad'—). 
280»»  (-  -  A?  t  e"?/")-     310,  2  (a  d'  6"  -  -).     314»"  {ad^-  -).     321 

(a  d'  ft"  -  -  -).    33T  (a ).    342  ([a]  d'  i"  A  (/  -  -).     344  und  345 

(ad'Ä"A-->  345»»(-6"A^?6"c?).  346  (--dft-e-).  347 (—e-/'). 
348  (--e-/')-  350  und  357  (---/").  373^  1  (--^-6"c/"). 
399  (a-6-^-6-).  409  (--ec/').  413  (-- j-fte'c/").  418 
(ad'r— ).  421,1  (-—s?c/").  430(-d'6"A-i-).  453(— Ä-/). 
453»»  (-  -  -/").  457  (-  -  -  c/').  458  (a  d'  6"-  -  -).  462  (-  d'6"  A  -  -). 
463  (-  d'  6"  1  e  -  - ;  also  A  g  fehlen).  477«  (a--hgfi-  -).  479,  2 
(-d6"A--6--).  489(---6c/).  490(ad'i"---).  494(-d'-t-). 
499 (ad 6?--).  'AeTJvatov  VlS.385(a-c--)aus01.95,l.  S.385 
(adb—)  aus  Ol.  101,  2.  S.  480  (cd--).  S.  137  (--c/).  368 
(ad'---).     S.  387  (--c/").     Ebend.  (ad'6"i--;  A^  fehlen?). 

Dieser  Katalog  von  Urkundenformularen  lässt  bei  aller 
Mannigfaltigkeit  nicht  verkennen,  dass  ihm  einige  wenige  Typen 
zu  Grunde  liegen.  Alle  älteren  sind  Erweiterungen  oder  Va- 
rianten des  Grundschemas  cdbef.  Die  jüngeren  sind  aus 
dem  Schema  adbecf  herausgewachsen  und  die  dazwischen 
liegenden  Formulare  geben  ein  Bild  dieser  successiven  Ent- 
wickelung  und  Vervollständigung.  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
es  rein  zufällig,  nach  welchem  Formular  der  Schreiber  gegriffen 
habe.  Aber  manche  Indicien  beschränken  diesen  Zufall  und 
lassen  eine  gewisse  Ueberlegung  erkennen,  wie  wenn  in  den 
ersten  Decennien  nach  Euklid  die  Rathspsephismen  mit  ent- 
schiedener Vorliebe  den  älteren  Stil  zeigen,  Urkunden  inter- 
nationalen Charakters  noch  später  daran  festhalten  oder  wenn 
Agatharchos  des  Agatharchos  Sohn  aus  Oe,  Schreiber  im  Jahre 
Molon's  Ol.  104,  3=362/1,  sich  in  seinen  Urkunden  von 
der  alten  Formel  cdbef  nur  in  soweit  eine  Abweichung 
erlaubt,  als  er  ihr  a  oder  ad  vorausschickt  (vgl.  nr.  56.  57.  57**). 
Wenn   sogar  ein   zwischen  Ol.  106  und   111   aufgeschriebenes 

SiUangiber.  d.  p1iil.-h!it.  Ol.  XC.  Bd.  IH.  Htt.  37 
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Decret  nr.  128  eine  der  ältesten  Formen  aufweist^  so  wirft 
eine  Bemerkung  Köhler's  Licht  auf  dasselbe,  wonach  wir  es 
wahrscheinlich  nur  mit  der  Reproduction  eines  Ol.  92^  3  =  410/9 
V..  Chr.  gefassten  Beschlusses  zu  thun  haben.  Und  so  lässt  sich 
noch  mancher  individuelle  Aufschluss  verheissende  Zug  auf- 
spüren. Doch  liegt  es  nicht  in  meiner  Absicht,  diese  Unter- 
suchung, für  welche  noch  andere  Vorarbeiten  nöthig  sind,  nun 
in  die  Hand  zu  nehmen.  Hier  sollen  zunächst  die  Unterschiede 
vor-  und  nacheuklidischer  Formulare  und  die  Eigenthümlieh- 
keiten  der  letzteren  schärfer  präcisirt  und  geprüft  werden. 

Wie  bereits  bemerkt,   zeigen   uns  die  älteren  Formulare 
die  Verbindung   der   beiden  Bestandtheile  ad  im  Eingange  in 
keinem  Falle;    die   späteren   hingegen   sämmtlich  bis  auf  die 
Inschrift  17  (ab"d'ce'f)f  welche  die  Bundesurkunde  von  Ol.  100,3 
=  378/7    enthält   und  nr.  117  (acdge'V'f),   in   welcher  ein 
anderer    Ol.    110,    1   =   340/39    mit    Tenedos    geschlossener 
Staatsvertrag  niedergelegt    ist.    Ein  dritter  Fall  302,   wo  die 
Köhler'sche  Restitution  im  Eingang  ab" d'  ergeben  würde,  ist 
sehr  zweifelhafter  Art,  wie  Köhler  selbst  bemerkt  Jene  beiden 
aber  tragen  den  Charakter  von  Uebergangs-  oder  alterthnmeln- 
den  Mischformen  an  sich;  die  letztere  nennt  die  Prytanie  ohne 
Nummer,  wohl  aber  den  Tag  der  Prytanie,  die  erstere  setzt  ab  wie 
dies  auf  den  älteren  Urkunden  üblich  voraus,  iiigt  aber  dann  die 
Phyle  mit  Itzi  und  die  Nummer  nach  neuem  Stile  an.  In  beiden 
steht  die  Sanctionirungsclausel  unmittelbar  hinter  dem  Datum. 
Wie  zäh  Urkunden,  die  für  den  Austausch  mit  fremden  Staaten 
und  internationalen  Verkehr  bestimmt  waren,  das  alte  solenne 
Concept   festhielten,    werden  wir  noch  später  an  anderen  Er- 
scheinungen  bestätigt   finden.     Als  aber  vorübergehend  neben 
dem  Rathsschreiber   eine   neue    Behörde,    der  x/avpi^sj;  creirt 
wurde  und  in  den  Präscripten  eine  Stelle  erhalten  musste,   da 
wurde   noch    einmal  die  feste  Verbindung  ad  durch  das  sich 
zwischen  sie  eindrängende  neue  Stück  zerrissen  299*  (['Eit  ~  ijp- 

S<«>pcu  apxo'/TO^  8e6T£[pcv,    dvorfpaj^dhx;  8^  'Ikixo6pou  toO 

rfou,  ItA  TT,;  llav8to[v{5o<;  Ix-cr^c  irp]üTave(ac  +  Ayte"),  während  auf 
den  anderen  hieher  gehörigen  Urkunden  der  dtva^po^ei;,  wie  der 
Schreiber  auf  den  voreuklidischen,  an  der  Spitze  steht 

Was  aber  kannte  bestimmend  sein,  dass  man  die  alte  für  • 
den  Zweck  der  Datirung  allerdings  kaum  praktische  Ao&dirift 
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ab   oder  ha  aufgab  and  eine  neue  acCb  schuf?     Man   möchte 
geneigt    sein^    diese   Veränderung    mit  der    Umwandlung   der 
auf   die    Zeit    einer    Prytanie    beschränkten    Amtsdauer    des 
Schreibers  in  eine  jährige,  welche  nach  den  Inschriften  nr.  50, 
52^,  52"  einerseits,  nr.  54,  55  und  'A^vaiov  V  516  andererseits 
zwischen  367  und  363  v.  Chr.  anzusetzen  ist  (vgl.  Köhler  im 
Hermes  V  17  und  CIA.  II  p.  402  zu  52*,  Foucart  Revue  archiol. 
1878,  S.  120),  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  meinen,  dass 
man  die  Bezeichnung  des  Jahres  durch  den  Archonten  und  den 
Schreiber  dieses  Jahres  als  etwas  für  die  Datirung  Ueberflüssiges 
aufgab  und  wie  billig  an  dem  Archonten  allein   festhielt,   dem 
man  zur  Bestimmung  .des  Monats   die  prjtanirende  Phyle   ge- 
sellte. Allein  mit  ad'  ist  fast  untrennbar  6  zusammengewachsen 
und  die  Formel  ad'b  hatte  sich  längst  vor  dieser  Veränderung 
-  festgesetzt,  indem  wir  sie  schon  von  Ol.  96,  3  =  394/3  v.  Chr. 
bis  Ol.  103,  1  =  368/7  nachweisen  können  (vgl.  nr.  8.  17.  49. 
50.   51);  ja   die  grammatische   Form  selbst   (z.  B.   nr.  8    'Ex' 
,EüßoüX(8ou  apxovTO(;  iid  rf^q  IlavBiovCSoq  Sxtyj^  -rpuTaveüoOaYj?,  ^  1IX4tu>v 
Nixox^pcu^   ^Xusu^   t(pa[L[Kdxs.\)e)   kann  lehren,    dass  dies  zu  einer 
Zeit  geschah,   wo   der  Schreiber  mit  der  prytanirenden  Phyle 
ein-   und   abtrat.     Da  diese  Form  einmal  fest  geworden  war, 
liess  man  unverändert  das  f^  b  BsTva  b(pa[L\td'ze\je  stehen,    obwohl 
der  jährige  Beamte  Schreiber   wie  der   ersten,    für  die   er  be- 
stellt wurde,  so  der  übrigen  Phylen  deS  Jahres  war,  so  wenig 
man  sofort   seinen  alten  Titel  Yp(Z{Jt.|jLaTelx;  rriq   ßouXiji;   mit   einem 
neuen,  seiner  veränderten  Stellung  entsprechenderen  vertauschte. 
Daraus  geht  zugleich  weiter  unwiderleglich   hervor,    dass  der 
dritte  Bestandtheil  b  gar  nicht  dem  Zweck  der  Datirung  dienen 
sollte,   80  wie   in  dem   alten   Schema  cdbef  weder   b  noch  d 
noch  d  b  noch  das  dem  Formular  vorausgesetzte  b  diese  Aufgabe 
hatten.     Der  Schreiber  war   vielmehr  das  Executivorgan   des 
Rathes  und  seiner  beglaubigenden  Unterschrift  bedurfte  jedwede 
Urkunde   zu    ihrer  Rechtsgültigkeit   (vgl.  Köhler    im   Hermes 
II  29).     Das  unmittelbar  auf  die  Datirung  folgende  b  vertritt 
also  gewissermassen  die  in  dem  alten  Formular  an  der  Spitze 
stehende  Sanctionirungsfoimel  c. 

Daran  wird   man  festhalten  dürfen,    obwohl   die  Stellung 
des  jährig   gewordenen    Rathsschreibers  (ypaj^iM-^ehq  rf^q  ßouXii(;) 

oder  wie  er  später  mit  voller  klingenden  Titeln  hiess,  Raths- 
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und  Staatsschreiber  (^papifi-aTeu;  tij?  ßoüXij?  xaJ  toü  Si^ipiou)  oder 
Staatsschreiber  (Ypa{jt.[jL(arrsu^  toG  ^i^piou),  und  seine  Betheiligung 
an  der  Ausfertigung  der  Psephismen  nicht  dieselbe  blieb.  Zu 
derselben  Zeit  ungefähr  schon,  da  sein  Amt  jährig  geworden  war, 
finden  wir  an  seiner  Seite  einen  CoIIegen  (nr.  61  Z.  15  und  18), 
dessen  Titel  6  -^^mLorcelx;  b  xora  7cputave{av  deutlich  verräth,  dass' 
derselbe  mit  den  einzelnen  Prjtanien  wechselte  (zuerst  als 
Aufschreiber  nr.  115**.  191.  124  aus  Ol.  110,  4),  und  mit  welchem 
er  sich  in  das  Geschäft  der  Aufschreibung  und  öffentlichen 
Aufstellung  der  Decrete  in  der  Art  theilte,  dass  bald  dieser 
bald  jener  damit  vom  Volke  beauftragt  wurde,  während  ihm 
nach  wie  vor  die  Anfertigung  der  Protokolle  der  Raths-  und 
Volksversammlungen  und  die  Oberaufsicht  über  das  Kanzlei- 
und  Archivwesen  zugekommen  sein  wird.  Nur  vorübergehend 
scheinen  diese  wichtigsten  Geschäfte  ganz  oder  zum  Theil 
in  die  Hand  seines  jüngeren  CoUegen,  des  Prjtanienschreibers 
übergegangen  zu  sein,  als  man  einen  neuen  Beamten,  den 
ava-fpa^eut;  creirt  hatte,  der  nun  vielleicht  ausschliesslich  mit* 
der  Aufschreibung  der  Urkunden  betraut  werden  sollte  (vgl. 
nr.  226—229  und  'Aetjvaiov  VI  133)  ;  denn  in  den  beiden  in 
das  gleiche  Jahr  Ol.  115,  1  =  320/19,  aber  in  verschiedene 
Prytanien  desselben  fallenden  Decreten  nr.  191  und  "AOi^vatov 
VI  158  erscheinen  verschiedene  Schreiber  (eict  li;;  'Av[Ttox]C8o^ 
7ce[JLxc[r;]«;  TrpyiaveCac,  ^[i  Nt]xi8t;|JL0<;  i\va[9]Xü[ff]Tio;  iYpa[(JHJLaT]eu£  — 
m  TTfq  ^EpeyßTtihoq  SsuTspa;  TupuTove'!«^,  st  0t;pa|xivY;5  K7;9io'i6ü^  ^TP^l^ 
fjiiTsue) ;  bald  darauf  aber  lassen  sich  wieder  jährige  Beamte  io 
dieser  Function  nachweisen,  so  für  Ol.  118,  3.  119, 1.  2.  3.  (Vgl. 
nr.  246.  247.  248—255.  256.  256\  257—259  bis  264—269.  270). 
Eine  bleibende  Verschiebung  der  Competenzen  hat  also  nicht 
stattgefunden.  Das  Geschäft  des  Aufschreibens  aber  war  nie- 
mals fixe  Obliegenheit  ein  und  desselben  Beamten.  Wo  wir 
also  im  Folgenden  vom  Kathsschreiber  sprechen,  ist  der  in 
den  Protokollen  figurirende,  eigentliche  Rathsschreiber  gemeint. 
Die  nähere  Ausführung  und  Begründung  der  hier  kurz  skizzirten 
Ansicht  über  den  Rathsschreiber  wird  an  einer  späteren  Stelle 
dieser  Untersuchungen,  wo  über  das  Aufschreiben  der  Urkunden 
im  Zusammenhang  zu  handeln  sein  wird,  gegeben  werden. 

Zur  Datirung  aber  war  der  blosse  Name  der  Prytanie  noch 
nicht  geeignet,*  er  wurde  es  erst  durch  den   Zusatz  der  Zahl, 
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a]B  die  wie  vielte  diese  Phyle  im  Laufe  dieses  Jahres  zur  Führung 
der  Geschäfte  kam;  denn  damit  war  trotz  der  Ungeordnet- 
heit des  attischen  Kalenders  ungefähr  der  Monat,  in  welchem 
die  Entscheidung  gefallen  war,  auf  das  genaueste  aber  der  Ort, 
wo  der  Beschluss  in  dem  der  Obhut  des  Schreibers  anvertrauten 
Archiv  niedergelegt  war,  bestimmt.  Diese  Zahl  erscheint  dem- 
nach als  das  Wesentliche  des  zweiten  Bestandtheiles  und  darf 
niemals  fehlen.  Ich  kenne  nur  einen  dieser  Beobachtung  wider- 
sprechenden Fall  nr.  57  ([EtA  MjiXwvo;  apxovroi;  e[T:\]  vf^q  'Ep6[xö]T;( 
lo[(;  77puTavs(a(;]|),  wo  die  Ergänzung  der  Zahl  sich  durch  die 
Raum verhältniss  e  verbietet,  ihre  Auslassung  aber,  wovon  ein 
anderes  Decret  derselben  Prytanie  nr.  56  überzeugen  kann, 
auf  einem  Versehen  des  Steinschreibers  beruhen  wird;  denn 
die  vier  für  adV ecf  beigebrachten  Beispiele  (52*,  1.  76.  110 
und  die  Inschr.  im  'AOi^vaiov  V  516),  wo  die  Nummer  der  Pry- 
tanie  fehlt,  gehören  nicht  hieher;  denn  ihr  Formular  zeigt  in 
der  Aneinanderreihung  der  Bestandtheile  den  modernen,  in  der 
Form  der  einzelnen  alten  Stil.  So  lautet  z.  B.  52"":  [Nou^c^j^vy;^ 
ijpX^^j  Aiavtl^  ^icpü|[Taveü6]v,  Mdo^^o^  KuSaOyjvaisü^  ei[Ypa[ji.jji.a}T£U6V,  ApiaruX- 

Xoq  *Epxife|u(;  e::6ffT[(2T6t.  |  [IBoJ^ev  rij  ßouXi]  xai   tw    Bi^|jwi)  |  -  9[ 

eJÜTcev.  Die  prytanirende  Phyle  hat  niemals  in  dieser  Form  i^ 
BeTva  l^puTocvEue,  sondern  nur  in  der  Form  iizi  xriq  §£ivo<;  npuiaveCa^ 
die  Nummer  beigeschrieben. 

Ueberdies  gehört  d  in  vor-  und  nacheuklidischer  Zeit,  in 
Protokollen  des  alten  und  modernen  Formulars  zu  den  unent- 
behrlichsten Bestandtheilen  und  wird  demnach  wie  a  und  / 
äusserst  selten,  auf  öffentlichen  Urkunden  ohne  besondere  Ver- 
anlassung nie  vermisst  (vgl.  Carl  Curtius  im  Philol.  XXIV  89) ; 
denn  nr.  27  (i"  +  c6«'/)  ist  zu  vermuthen,  dass  vor  6"  ursprüng- 
lich der  Namen  des  Archonten  und  der  Phyle  gestanden  habe.  — 
nr.  25,  2  Z.  13  {b[e]f)  ist  ein  zweites  Decret,  das  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  derselben  Prytanie  zu  Stande  gekommen 
war,  wie  das  vorausgehende  (eiusdem  fortasse  prytaniae  bemerkt 
Köhler).  —  Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  mit  nr.  119,  2  (c/"). 
190,  2  {hgecf).  302^  2  /  (vermuthlich  wie  119,  2  ein 
Amendement  enthaltend)  und  390,  2  (hg[i\e' cf").  Und  so 
gelten  auch  fiir  die  anderen  oben  zusammengestellten  Decrete, 
welche  von  den  Bestandtheilen  des  Präscriptes  nur  den  letzten 
aufweisen,  indem  ihnen  ein  Decret  mit  vollem  Protokoll  voraus- 
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ging,  die  Bestandtheile  dieses  als  gemeinsam  and  war  ihre 
Wiederholung  erlässlich  (vgl.  Böckh  ChronoL  epigr.  Stud.  S.  36). 
—  Auch  52",  2  Z.  35  ff.  kann,  obwohl  ein  ein  Jahr  vorher 
beschlossenes  Psephisma  enthaltend,  mit  seinen  unvollstän- 
digen Präscripten  (acf)  als  entschuldigt  gelten,  indem  dieses 
Psephisma  gleichsam  als  eine  Beilage  des  vorausgehenden  be- 
handelt wurde.  —  Demnach  erregt  derselbe  Defect  in  230,  2 
{hgV  i^'f",  der  zweite  Beschluss  gehört  in  ein  anderes  Jahr  wie 
der  erste),  240  (acf),  401  (ahif),  AW.vaiov  V  522  (oÄic/") 
481  {akhif")  flir  sich  schon  den  ernsten  Verdacht,  dass  die 
athenische  Kanzlei  mit  der  Abfassung  und  Aufstellung  dieser 
Inschriften  nichts  zu  thun  hatte  und  Unkenntniss  oder  Flüchtig- 
keit privater  Aufsteller  daflir  verantwortlich  zu  machen  sei, 'ein 
Verdacht,  der  noch  durch  andere  Judicien  zur  vollen  Gewiss- 
heit gebracht  werden  wird. 


Die  Bedeutung,  welche  der  Unterschrift  des  Schreibers 
beigelegt  wurde,  Hesse  sich  an  einem  interessanten  Beispiel 
darthun,  wenn  nur  sein  officieller  Ursprung  sicher  stünde.  Auf 
der  Inschrift  nr.  230  folgt  auf  ein  erstes  Decret,  in  welchem 
alle  wesentlichen  Stücke  des  regulären  ProtokoUes  erkennbar 
sind  ad! h" hgit' cf"  unmittelbar  ein  zweites,  dessen  Protokoll 
Frg.  b  7ä,  b  ff.,  was  sonst  wie  wir  sahen  auf  das  strengste 
festgehalten  wird,  die  Datirung  ad  fallen  Hess,  aber  die  Er- 
wähnung des  Schreibers  doch  nicht  aufgab,  sondern  lieber  an 
ganz  ungewöhnlicher  Stelle  hgV'i^'f  anbrachte.  Man  könnte 
durch  die  mit  kleineren  Buchstaben  angefligte  4.  Zeile  des 
Frg.  h  sich  zunächst  veranlasst  sehen  zu  glauben,  dass  Raum- 
mangel zu  dieser  Kürzung  drängte.  Aber  der  eben  beobachtete 
Usus  für  ein  zweites  auf  demselben  Steine  stehendes  Decret 
die  Datirung  des  erstem  so  weit  wie  möglich  gelten  zu  lassen 
(vgl.  119,  2  c/',  190,  2  hge'cf\  390,  2  hgi^"cf')  unterstützt 
solche  Vermuthung  nicht,  Hesse  aber  die  ungewöhnliche 
Einfügung  um  so  bedeutungsvoller  erscheinen,  wenn  nur  die 
beiden  leider  sehr  fragmentarisch  erhaltenen  Decrete  in  das- 
selbe Jahr  gehörten,  wie  sie  auf  dieselbe  Person  (Archippos) 
sich  beziehen.  Nun  bemerkt  aber  Köhler  sehr  richtig  p.  98: 
Ätque  Rangabis  quidem  duo  decreta  quae  duohvs  fragmentis  con- 
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tinentur  etiam  eiusdem  anni  fuisse  sihi  persuasit,  de  qua  re  cUiter 
sentiendum  esse  puto;  neque  enim  intdlego  quomodo  praescripta 
alteriuB  decreti  ita  reatitui  possint  ut  et  Idcuna  expleatur  et  nan 
evadat  annits  intercalaris,  quum  prius  decretum  non  possit  non 
spectare  ad  annum  communem.  Ergo  duo  decreta  diversorum 
annarum  esse  censendum  est  et  prius  quidem  anni  communiSy 
alterum  anni  intercalaris.  Man  mag  sieb  versacht  fiihlen,  diese 
Behauptung  noch  durch  ein  weiteres  Argument  zu  stützen. 
In  dem  Fragment  des  ersten  Decretes  ist  b"  bis  auf  vier  Buch- 
staben sicher  herzustellen :  ^  Myr^ai^iXo^  Mvi^(7(i)[vo(;  ....  lYpafJu. 
(jLocJTEuev.  In  dem  Fragment  des  zweiten  Decretes  erkennt  man 
von  b  nur  den  Rest  des  Demoükons  Z.  7  [--jveix;  h(^[^ui- 
[teusv--,,  der  schon  allein  hinreicht  die  Lücke  hinter  Mvi^awvo? 
zu  fiillen.  Für  die  nothwendige  Ergänzung,  welche  man  immer 
nehme,  bleibt  mithin  kein  Raum;  denn  die  Stellenzahl  der 
Zeilen  ist  in  beiden  Decreten  die  gleiche  31.  Dies  führte  auf 
verschiedene  Schreibemamen  und  Jahre,  wenn  man  nicht  besser 
an  eine  auf  dieser  Inschrift  nicht  unmögliche  Abkürzung  des 
Demotikons  glauben  müsste,  worüber  später  zu  sprechen  sein 
wird.  Wichtiger  und  für  die  verschiedene  Zeit  der  Decrete 
beweisend  ist  der  Umstand,  dass  e '  im  zweiten  den  Zusatz  xal 
au{jixps£3poi  hat,  e  im  ersten  ihn  aber  entbehrt.  Dass  dieselben 
also  in  verschiedene  Jahre  gehören,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Jedoch  auch  unter  diesen  Verhältnissen  verliert  das  Pro- 
tokoll des  zweiten  Decretes  nichts  an  Interesse  für  unsere  Frage. 
Dasselbe  leidet  dann  allerdings  an  einem  bei  einer  Urkunde 
officiellen  Ursprungs  höchst  befremdenden  Mangel,  wie  ja  auch 
noch  ein  anderer  wichtiger  Bestandtheil  c  zu  fehlen  scheint.  Aber 
man  wird  in  seiner  Fassung  um  so  mehr  eine  Bestätigung  dafür 
erblicken,  dass  wer  immer  sie  concipirte  b  fiir  unentbehrlicher 
als  ad  hielt,  lieber  die  Datirungs-  als  die  Legalisirungsclausel 
aufgab,  wenn  beide  nicht  anzubringen  waren.  Bevor  wir  aber 
vorschnell  entscheiden,  gilt  es  sich  mit  der  Thatsache  ausein- 
ander zu  setzen,  dass  in  nicht  wenigen  Fällen  das  Fehlen  des 
Bestandtheiles  b  in  den  Präscripten  nachzuweisen  ist.  Wir 
wollen  demnach  zum  Zwecke  einer  genaueren  Prüfung  das  in 
der  früheren  Uebersicht  der  Formulare  zerstreute  Material  hier 
zusammenstellen.  Die  Inschriften,  in  deren  Präscripten  der 
Schreiber  nicht  aufgezeichnet  war,  sind  folgende: 
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nr.  52^2.  77.  119,2.  120.  135*=?  168,  1  und  2.  175^ 
190,  2.  234.  237.  240  (=  Vita  d.  X  Redner  S.  852). 
249.  299^  300.  319.  329,  2.  332.  343.  390,  2.  401. 
477^  481,  1.  482,  1.  AÖi^vatov  V  522.  Ehrendecret 
Zeno's  bei  Diogenes  L.  VII  10. 

Von  diesen  25  Fällen  sind  zunächst  vier  bei  Seite  zu 
stellen,  in  welchen  die  Unvollständigkeit  der  Präscripte  und 
das  Fehlen  des  b  seine  Entschuldigung  oder  Erklärung  in  dem 
unmittelbar  vorausgehenden  Decret  mit  vollständigem  Proto- 
koll findet:  119,  2  (c/").  190,  2  {hge'cf).  329,  2  (fi'/"). 
390,  2   (A^te"c/");    von  besonderer  Beschafi^enheit   ist  52',  2. 

Was  77  betrifft,  so  habe  ich  bereits  oben  die  Vermuthung 
geäussert,  dass  in  [üoJXüjcXtj? jaförj^  vor  den  sicher  erkenn- 
baren Bestandtheilen  ede  der  Namen  des  Schreibers  zu  sehen 
sei.  Auch  sind  diese  Reste  wie  sonst  die  an  die  Spitze  gestellten 
Namen  der  Schreiber  mit  grösseren  Buchstaben  geschrieben. 
Auf  der  ersten  Zeile  stand  das  solenne  6eoL  Jedenfalls  ist 
dies  aber  ein  Protokoll  alten  Stils  und  demnach  anzunehmen, 
dass  edebf  auf  dem  Steine  gestanden. 

240  (acf"),  249  (ad'/'),  401  (akif)  geben  durch  die 
grosse  UnVollständigkeit  ihrer  Protokolle  den  deutlichsten 
Beweis,  dass  sie  nicht  auf  officieller  Aufzeichnung  beruhen. 
Für  240  ist  dies  auch  längst  von  C.  Curtius  in  seiner  gründ- 
lichen Untersuchung  dieser  Inschrift  (im  Philologus  XXIV 
83  ff.)  erkannt  worden  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  auch  die  uns  in  dem  Leben  der  X  Redner  S.  852  er- 
haltene Abschrift  desselben  Ehrendecretes  mit  gleich  unvoll- 
ständigem Präscript  ad' f"  nicht  nach  dem  von  Staatswegen 
errichteten  Denkmal  erfolgte,  sondern  in  letzter  Reihe  auf  eine 
Inschriftensammlung  zurückgeht,  welche  das  Archiv  als  Quelle 
benutzte.  In  401  verräth  sich  dies  auch  schon  im  Wortlaut 
des  Decretes  durch  den  sprachlichen  Ausdruck  und  einige 
Abweichungen  von  dem  regulären  Formular  der  späteren 
Bürgerrechtsdiplome,  wie  es  uns  in  395.  427.  428.  429.  455 
vorliegt;  ich  verweise  nur  auf  8{$oa8ai  II  aurw  xal  icoXiT£{av 
BoxijjiaffOivTt  Iv  Tu)  8txaffTy]p{rp  xocta  tou«;  vc[jlou(;  statt  SeSooOoct  und 
xata  Tov  v6{ji^v;  ferner  ist  in  toIx;  3e  Oeff^AoOeca^,  örav  xocl  &(;xXy)p<o- 
oiv  8i>wfaTi^piov  61^  biOL  xat  x6VTaxoff{ouq  Stxaara«;,  siaaYavetv  itiv  Sox».- 
[Jt.a9(av  ffuvv£{jji.avTa?   xal   Bovivai   irepi    auTOu    tyjv    ^j/tj^ov    sowohl 
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xat  &q  als  auch  die  Verbindung  SoOvat  xtX.  mit  6e(7{xoO^Ta^  singulär, 
auvve{{jLavTa(;  aber  aingulär  und  unbeholfen.  Ob  die  Aufzeichnung 
am  Schlüsse  des  Decretes  verordnet  war  oder  nicht;  lässt  sich 
nicht  sagen.  Auf  die  Nichtbezeichnung  der  prytanirenden  Phjle 
in  240  und  401  und  ihre  Bedeutung  wurde  bereits  früher  auf- 
merksam gemacht  (S.  572). 

Ist  die  nicht  officielle  Aufzeichnung  dieser  Decrete  dem- 
nach höchst  wahrscheinlich;  so  steht  sie  bei  zwei  anderen  mit 
gleich  defecten  Protokollen 

481  {akhif)  und  482,  1  (ad'hgie"f) 
durch  den  Wortlaut  der  Urkunden  selbst  fest,  indem  der  Rath 
beschliesst  481  Z.  41  (^Tcixe^^p^aOat  tou;  d^i^ßoK;)  £tc  Zk  xal  mfiai 
an^^Xtjv  e^oücav  xa  ^auTwv  öv6|jtaTa  xal  xa  Tf€pt  toutwv  ^t^i(j[kaxa  (dies 
bezieht  sich  auf  das  erste  und  zweite  Decret)  und  Z.  66  (l^eivai) 
avaYpai|/at  hk  tiSe  xb  (j/i5^tff|jux  ixeta  xwv  oXXtov  dq  x^jV  airrijv  axi^XrjV 
(das  bezieht  sich  auf  das  dritte  Decret),  und  so  auch  482  nicht 
ein  Beamter  mit  der  Obsorge  der  Aufzeichnung  betraut  wird. 
Wie  auf  älteren  Inschriften  der  Namen  des  Bathsschreibers  an 
der  Spitze  steht  und  dieselben  dadurch  als  öffentliche  Stiftungen 
bezeugt  werden,  so  steht  hier  als  derjenige,  der  die  Inschrift  ver- 
anlasst und  die  Kosten  getragen  hat:  Xcoat«;  Zcb<7tBo<;  OfjOev  uicip  xtav 
[auvs^i^ß(i)]v  dveOiQxev.  Ferner  sind  dieselben  und  ausser  ihnen  nur 
487  einzig  in  ihrer  Art,  indem  sie  Decrete  enthalten  —  auf 
der  ersten  Inschrift  ist  das  zweite  und  dritte,  auf  der  zweiten 
das  dritte  von  dieser  Beschaffenheit  — ,  welche  der  Protokolle 
gänzlich  bis  auf  den  Namen  des  Antragstellers,  der  doch  sonst 
wenigstens  solchen  an  zweiter,  dritter  oder  vierter  Stelle  stehen- 
den Ephebendecreten  vorgesetzt  zu  werden  pflegt,  entbehren. 
Aber  wenn  man  diese  Argumente  nicht  für  genug  beweisend 
halten  sollte,  dass  mit  der  Aufschreibung  dieser  Urkunden  eine 
der  hergebrachten,  strengen  Formen  unkundige  Hand  zu  thun 
hatte,  so  müsste  wenigstens  zugegeben  werden,  dass  sie  der- 
selben entwohnt  war;  denn  es  bleibt  zu  beachten,  dass  481 
und  482  in  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
gehören  und  was  Köhler  über  beide  bemerkt  S.  295 :  scüicet  in 
hoc  tiiulo  et  in  titulo  482,  quem  ini&i'  annos  41  et  30  a.  Chr. 
exarcUum  esse  oportet,  vestigia  quaedam  deprehendere  licet  Status 
verum  publicarum  a  temporibus  antiquioribus  diversi.  In  utroque 
titulo  cosmetae  et  ephebis  honores   decemuntur  non  iam  a  senatu 
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et  populoy  sed  a  senatu  solo;  in  utroque  pronuntiationes  coro^ 
narum  non  lam  praetoribus  demandantur  et  quaestori  aerarii  mili' 
tarisy  sed  pi^aetori  et  praeconi  senatus  Areopagitarum,  In  tiiulo 
4SI  praeAerea  nomen  tou  ItA  xa  orcXa  orpaTr^You  cum  nomine  archon- 
tis  pi^aescriptum  est,  idem  magistratus  rogationes  de  collaudandis 
ephehis  et  cosmeta  ttderaty  worauf  im  Laufe  dieser  Untersuchungen 
noch  öfter  zu  verweisen  sein  wird.  Dieselben  werden  aber 
auch  ausser  Frage  stellen,  dass  die  uns  erhaltenen  Epheben- 
Inschriften  sämmtlich  nicht  als  streng  officielle  Aufzeichnungen 
zu  betrachten  sind. 

Ohne  Bedenken  sehe  ich  ein  privates  Denkmai  in  der 
von  Kumanudis  im  'AOi^^vaiov  V  522  publicirten  Inschrift  aus  dem 
Archontat  des  Hagnotheos,  aus  welchem  auch  nr.  458  herrührt, 
dessen  Zeit  in  die  Mitte  oder  das  letzte  Drittel  des  2.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  fkllt,  wofiir  ich  auf  Köhler  zu  nr.  458  verweise. 
Wenn  der  gelehrte  Herausgeber  mit  Berufung  auf  den  Schrift- 
charakter das  Decret  einer  früheren  Zeit  zuweist,  kann  ich  nicht 
widersprechen ;  wenn  er  aber  weiter  meint,  dass  die  Erwähnung 
eines  Psephisma  des  bekannten  Stratokies  in  Z.  21  dies  fordere^ 
so  halte  ich  es  nicht  nur  für  möglich,  sondern  für  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  damit  nicht  auf  einen  Beschluss  zu  Gunsten  des 
in  unserer  Inschrift  geehrten  Telesias,  sondern  eines  Vorfahren 
desselben  berufen  wird.  Die  Inschrift  bietet  nun  abgesehen  von 
dem  höchst  unvollständigen  Protokoll  {ahicf")  des  Auffälligen 
genug.  Sie  hat  ein  Aetoma  mit  einer  auf  den  Theseus-Mythos 
bezüglichen  Darstellung.  Unter  derselben  und  vor  dem  Text 
sind  in  ungewöhnlicher  Weise  vier  die  Summarien  der  nachfol- 
genden Decrete,  deren  erstes  und  das  nur  zum  Theil  übrig  ist, 
enthaltende  Kränze  ausgemeisselt.  Der  dritte  und  vierte  bezieht 
sich  auf  Auszeichnungen,  welche  5  lf,[ux;  6  TpoCT;vi(i>v  dem  Telesias 
verliehen  hatte.  Wir  haben  es  also  mit  einer  wahren  Orden- 
niederlage zu  thun,  für  deren  Errichtung  und  Ausstattung  weder 
im  Ganzen  noch  im  Detail  die  athenische  Kanzlei  verantwortlich 
gemacht  werden  kann.  Das  Denkmal  hat  ohne  Zweifel  Telesias 
auf  seine  Kosten  errichten  und  in  dem  Heiligthum,  dessen  Priester 
er  war  (i^  ßouXrj  xal  6  SiJpLo;  lepea  ^viZ[t£}^^  liest  man  im  ersten 
Kranz),  aufstellen  lassen. 

In  späte  Zeit  (1.  Jahrhundert  v.  Chr.)  gehört  auch  477^ 
(dci'A  jftc/"),    die  Belobung  des  Asklepios- Priesters  Protagoras 
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enthaltend ;  auch  wird  die  Aufzeichnung  und  Aufstellung  im 
Heiligthum  des  Gottes  zwar  verordnet^  aber  nicht  einem 
öffentlichen  Beamten  übertragen.  Der  xa\».iaq  xdiv  orpartü)- 
Ttxäiv,  aufweichen  die  Kosten  angewiesen  werden,  hat  damit  nichts 
weiter  zu  thun.  Es  heisst  Z.  20:  avaypa^ai  Ik  xh  ^fi(j[t.a  ev  (td^Xt] 
XiOi'vTj  xai  oT^aat  ev  tw  to3  AaxX'r;7CtOü  tspü),  tbv  Ik  taiJLiav  töv  oTpaTtu)- 
Tixöv  iJtepfoai  tb  Y6v6[uvov  divaXtoiJLa  6i(;  t^^v  dtv«YP"*?V  '^<?  om^Xt)?.  Die 
ungeübte  oder  unkundige  Hand  des  Aufschreibers  verräth  sich 
aber  noch  durch  einen  anderen  Defect.  Es  fehlt  das  Präsi- 
dium. Das  fehlt,  wie  bemerkt,  sonst  noch  in  einem  Raths- 
decret  8  und  zwei  Volksbeschlüssen  49  und  75.  In  späteren 
Urkunden  ist  dies  nur  einmal  323  der  Fall. 

Privaten  Charakters,  sind  wie  bereits  Köhler  erkannte 
(Hermes  V  351  ff.),  weiter  die  beiden  wohl  erhaltenen  Decrete 
168,  1  und  2,  deren  mangelhafte  Präscripten  ad! t  cf"  flir  jene 
Zeit  —  die  Inschrift  gehört  in  Ol.  111,  4  =  333/2  ~  höchst 
befremdend  wären.  Auch  enthalten  sie  keine  Verfügung  über 
die  Aufstellung.  Die  Inschrift  ist  im  Piraeus  gefunden  worden 
und  sie  war  wohl  von  den  kitischen  Kaufleuten  im  Heilig- 
.  thume  der  Aphrodite  aufgestellt  worden,  dessen  Gründung  damit 
genehmigt  worden  war.  Wir  werden  später  sehen,  dass  bei  der 
Aufzeichnung  des  ersten  Decretes  ein  grober  staatsrechtlicher 
Irrthum  sich  eingeschlichen  hat,  der  mit  nicht  minderer  Sicher- 
heit darauf  fuhrt,  dass  der  Rathsschreiber  mit  der  Aufzeichnung 
und  Aufstellung  beider  Decrete  nichts  zu  thun  hatte.  Das  Fehlen 
seiner  Unterschrift  wird  mithin  nichts  weniger  als  zuföllig  sein. 

Gegen  diese  Auffassung  aber  lässt  sich  nicht  ohne  den 
Schein  vollster  Berechtigung  einwenden,  dass  in  einem  Falle,  wo 
die  private  Aufschreibung  einer  Urkunde  keinem  Zweifel  unter- 
liegt (nr.  403),  worüber  später  noch  genauer  zu  handeln  sein 
wird,  der  Schreiber  nicht  fehlt  und  in  Fällen,  wo  die  Auf- 
schreibung nicht  vom  Rathsschreiber,  sondern  einem  anderen 
Beamten,  dem  dvaYpa9e6<;,  besorgt  worden  sein  muss,  welchem 
sie  ausdrücklich  227.  228.  229.  'AOT^vatov  VI  133  übertragen  wird, 
dieser  ava^pacpeui;  in  den  Präscripten  genannt,  aber  daneben  doch 
der  Schreiber  nicht  übergangen  wurde,  nämlich  in  der  von  Kuma- 
nudis  im  'A^vaiov  VI  158  publicirten,  in  die  zweite  Prytanie 
des  Jahres  Ol.  115,  1  =  320/19  v.  Chr.  gehörigen  Inschrift, 
deren   erste  Zeilen  lauten:    'AvoYpoKpeu^  !Apxevixo(;  Nouxpbou  Aa(Az- 
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t[p6u]<;  I  'Ei:t  Neaij^jxou  op^ovro^  iizl  t^<;  'Epexötj|{8o?  htuxipa^  icpT«- 
V6{a<;,  et  6r^pa|x£v!TQ(;  KrjipKjtslx;  eYpapLjxareüs  >ttX.,  und  in  nr.  191  aus 
demselben  Jahre,  deren  erste  Zeilen  sich  nun  so  mit  Sicherheit 
ergänzen  lassen:  191  'Avo^pa^eu^  'A[px^vixo<;  No]üxp[iTjo]u  Aa|jLTCxpe6^. 
[^Eici  Neatjxixoü  apx[o|v]To?  ii:\  rf^^  'AvfTioxJtSo?  'jci|jt:rc[r<|?  Tcjpirravcia^, 
^[t  Ni]x6BTQ[i.o;  Ava[9]|X6[(7]Tioq  £Ypa[|ji.[jLaT]eu6[vJ  xtX.;  denn  192  ist 
in  dem  zerstörten  Protokoll  ausser  demselben  ovaypafe^^  nur  a 
und  d'  noch  zu  errathen,  und  auch  nicht  mehr  von  den  Prä- 
scripten   auf  226   ('Etci    i^(xrfpix[<fii3>q •     eiri    A7c]oXXoW>p[ou 

üpXovTO(;  i-id  Tij^  -  -  (So?  ^e]yLaxriq  rp[uTav6{a^  -  -)  erkennbar.  Dass 
der  avTiYpS9£u^  in  408  mit  dem  ava^pa^eui;  nichts  zu  thun  habe 
und  nur  die  unrichtige  Ergänzung  avTiYp]<z<p^<3c  in  229  ihn  mit 
der  Errichtung  der  Stele  beauftragt  erscheinen  Hess  (vgl.  Köhler 
im  Hermes  V  342),  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  wenn  ¥rir 
auch  über  den  avaYpa(9e6;  nichts  weiter  wissen,  als  dass  ihm  die 
Aufschreibung  der  Urkunden  oblag  —  so  heisst  es  190  in  der 
Motivirung  der  dem  avor(pa^{iq  Kallikratides  des  Kallikratides 
Sohn  dem  Steirier  decretirten  Auszeichnung  ewetSr;  6  avoYpatpsix; 
KaXX'xpaiiBYjq  YokCd^  xal  ^VMPMq  IxijxfifJL^XrjTai  rqq  ava^pa^ij?  TWffP*!*" 
lJU3ct(i)v  xal  a\  xpuTaveiai  aurbv  lare^avcoxaai  xtX.  —  und  dass  er  nur 
wenige  Jahre  (Ol.  115,  1.  2  =  320—18)  fungirt  haben  dürfte. 
Man  scheint  zu  derselben  Zeit,  als  mit  dem  Präsidium  der  Ver- 
sammlungen eine  Veränderung  vor  sich  ging,  worauf  uns  die^ 
wie  S.  5ÖÖ  dargelegt  wurde,  von  da  ab  regelmässige  Erwähnung 
der  au{ji7rp66Spoi  führt,  einen  neuen  jährigen  Beamten  des  Rathes 
creirt  zu  haben,  der  einen  Theil  der  Geschäfte  des  damals  neben 
dem  jährigen  Rathsschreiber  fungirenden  Prytanienschreibers 
übernahm;  denn  wir  fanden  in  verschiedenen,  Prytanieen  des 
Jahres  Ol.  115, 1  denselben  av(rfpa(pe6(;,  während  wie  auf  den  Ur- 
kunden vor  363  V.  Gh.  die  Schreiber  wechselten  (S.  570),  ferner  ist 
das  obige  Decret  des  Kallikratides  vom  letzten  Tage  des  Jahres 
datirt  (Zxtpo^opicovo;  evv}  xal  vea,  tstipTet  xal  Tpiaxoary)  rf^q  xpuraveiog) 
und  auf  die  erfolgte  Belobung  der  Prytanieen  dieses  Jahres 
wird  berufen.  Seine  Wirksamkeit  war  von  kurzer  Dauer;  denn 
nirgends  findet  sich  sonst  eine  Spur  desselben  als  auf  299% 
welche  wohl  in  derselben  Zeit  aufgezeichnet  sein  dürfte.  Das 
Präscript  dieser  Inschrift  {ad! hgiz"  -)  zeigt  aber,  dass  hier 
der  avaYpa966<;  den  •^pcf,'^^i:z^^  verdrängte :  ['EtiI  -  t]o5u)poü  op^ovro^ 
866Ts[pov,    avÄYpaj^^wc    ^k    'Eztxoupou    tou    oioü ,    ItA    t^^ 
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navSto[v(8c(;  Sxtyj?  xpjütaveCa?  •  Mouv'Jxia)v[o<;  xxX.  Nur  war  es  nicht 
der  jährige  RathsBchreiber,  sondern  sein  anderer  College,  6  ^poL\t,' 
jAXTSü?  i  xoT«  icpüTavetav,  der  hier  vom  avaYpaf66;  verdrängt  wurde 
und  in  den  beiden  anderen  Iqschriften  ("AOi^vaiov  VI  158  und 
nr.  191)  neben  ihm  seinen  Platz  behauptet.  Diesen  Schreiber 
zu  nennen  hielt  man  einmal  für  überflüssig,  weil  er  es  nicht 
war,  von  deip  die  Aufzeichnung  des  Decretes  ausging,  ein  an- 
deres Mal  geschah  es  in  sehr  bezeichnender  Weise  so,  dass  man 
ihm  nicht  die  beiden  üblichen  Attribute,  sondern  nur  das  eine 
derselben,  das  Demotikon,  gönnte.  Dass  also  in  der  Inschrift 
299^  der  Schreiber  fehlt,  ist  begreiflich ;  dass  die  beiden  anderen 
und  403,  die  nicht  von  Staatswegen  gesetzt  wurde,  ihn  dennoch 
in  ihren  Protokollen  fuhren,  weder  unerklärlich  noch  der  vor- 
getragenen Ansicht  von  der  Bedeutung  dieses  Bestandtheiles  der 
Präscripte  widersprechend;  denn  es  begreift  sich  leicht,  dass 
der  äv(x^pafeu^  oder  ein  privater  Concipist,  wenn  er  nur  in  der  Lage 
war,  seine  Decrete  mit  der  herrschenden  Norm  in  Einklang  zu 
bringen  suchte  und  den  Schreiber  beifügte;  aber  es  ist  kaum  anzu- 
nehmen, dass  die  Rathsschreiber  in  den  von  ihnen  ausgefertigten, 
für  die  Publication  bestimmten  Decreten  so  häufig  die  legalisi* 
rende  Beisetzung  ihrer  Namen  sollten  vernachlässigt  haben.  Der 
Namen  des  Schreibers  verbürgt  also  noch  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit, dass  die  öffentliche  Aufstellung  und  Aufschreibung  eines 
Psephisroa  beschlossen  wurde  und  von  Staatswegen  erfolgte ;  wohl 
aber  lässt  sein  Fehlen  nicht  leicht  zweifeln,  dass  er,  während 
dessen  Amtirung  ein  Beschluss  fertig  wurde,  mit  der  Aufzeich- 
nung nichts  zu  thun  hatte,  dass  dieselbe,  wenn  sie  nicht  dem 
Schreiber  einer  anderen  Prytanie  oder  eines  anderen  Jahres  von 
Staatswegen  übertragen  war,  auf  privatem  Wege  geschah.  Der 
Umstand  aber,  dass  jener  , Aufschreiber'  von  ephemerer  Dauer 
und  doch  wohl  untergeordneter  Stellung  mit  vollem  Titel  an  der 
Spitze  vor  oder  neben  dem  Archen  figuriren  durfte,  kann  be- 
weisen, dass  wir  den  Schreiber  an  der  Spitze  der  älteren 
Decrete  richtig  nicht  als  ein  Stück  des  Datums,  sondern  als 
Vollstrecker  des  staatlichen  Willens  gedeutet  haben.  In  dem  jün- 
geren Formular  änderte  sich  in  den  Präscripten  seine  Stelle, 
aber  nicht  seine  Bedeutung. 

Wer  wird   nach   diesen   Erfahrungen    und  Betrachtungen 
noch  zweifeln  wollen,  dass  das  Fehlen  des  Schreibers  in   135" 
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(ad'A-.),  175"  (ad^hge'cf),  234  {ad'hgis"f"\  237  {ad'hgWf), 
den  nicht  officiellen  Charakter  der  Aufzeichnung  verbürgt. 
Leider  lässt  sich  aus  dem  Text  der  Decrete,  der  nicht  erhalten 
ist,  kein  Argument  dafür  gewinnen.  Wohl  aber  fehlt  es  an  ande- 
ren Indicien  nicht.  Auf  dem  Ehrendenkmal  175^,  das  sich  wohl 
*pY]ßo6Xa(;  £e66ou  übe;  Koiuoq  auf  seine  Kosten  setzen  liess,  wie 
Lachares  für  ein  ähnlich  ausgeschmücktes  Denkmal  die  Kosten 
der  Herstellung  nach  nr.  70  Z.  18  zu  tragen  hatte,  {Lapis 
omatuafuü  anaglyphoy  cuius  nunc  pars  inferior  supereat.  A  dextra 
conspicitur  Minerva^  ad  hanc  accedit  vir  pateram  tenena,  pone 
virum  repraesentati  fuisse  videntur  duo  equi  Köhler),  war  die  In- 
schrift wenn  nicht  Nebensache  ohne  Zweifel  von  jenem  besorgt 
worden,  dem  die  Herstellung  des  Denkmals  übertragen  worden 
war.  In  234  aber  und  237  fehlt  ein  anderer  wichtiger  Bestand- 
theil  der  Protokolle,  die  Sanctionirungsformel  (c).  In  234  befrem- 
den weiter  zwei  in  diesen  Texten  sehr  seltene  Abkürzungen 
Z.  8  "ApiotoxpaTy;^  AptoroSi^tJLOU  Oiv.  xal  (7U|jL7cp6e$potund  Z.  10  6paa- 
uxX)}^  N(ZU9txpiT0u^  Bpiaat.  el^ev.  Wenigstens  lassen  sich  für  die- 
selben nur  wenige  Belege  aus  attischen  Psephismen  beibringen 
und  es  verlohnt  die  Mühe,  hier  auf  die  Sache  näher  einzugehen. 
Wir  finden  mehrere  Abkürzungen  der  Art  in  einer  Inschrift 
gleich  suspecten  Charakters,  von  der  wir  bei  dieser  Besprechung 
ausgingen  230,  und  einer  zweiten,  die  sich  durch  ihre  Unsorgfalt 
auszeichnet,  431.  In  230  lesen  wir  Frg.  a  Z.  5  Aoxi.  ftir  Aonu 
xiaSn]«;,  KuSa.  für  KuBa67;vate6^,  welches  Demotikon  Frg.  &  Z.  11 
mit  doppelter  Endung  ausgeschrieben  steht  RuBa6Y]vai£usu^;  ferner 
wird,  wie  ich  früher  (S.  573)  vermuthete,  Frg.  a  Z.  1  das  ab- 
gekürzte Demotikon  des  Schreibers  gestanden  haben.  In  431 
Z.  2  wird  ergänzt  Ku8a]0[v;vai.  t{paL\t,^]xe^€^  und  Z.  28  Ku[8a]^,v. 
v{pa[L[k(k&jeyf  überliefert.  Es  ist  dieselbe  Inschrift,  welche  in  den 
Präscripten  des  zweiten  Decretes  xal  9U|jLicp6£Bpoi  Z.  32  ausUess 
(s.  oben  S.  556)  und  Z.  34  den  Antragsteller  mit  dem  blossen 
Vaternamen  ohne  Demotikon  nannte  (s.  S.  553);  titulus  aatis 
negligenter  incisua  et  litterarum  mumerua  in  singuUs  vereibus  vaide 
diverstis  fuit  bemerkt  Köhler.  Eine  gleiche  Abkürzung  des 
Demotikons  gestattete  sich  auch  einmal  eine  sonst  correcte  In- 
schrift, nr.  62  Z.  6  [At6jTi[|ji.]oq  Oivai.-  ISo^e  Til  ßou[Xtl]  xat  tw  B^[pki{>], 
aber  wie  es  scheint  um  ein  Versehen  gut  zu  machen;  denn 
Köhler  bemerkt :  titulus  oxo^r^lh^  dispositus  praeter  versum  6  qui 
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litteria  minua  diductis  exaratus  est.  Es  war  nämlich  für  die  be- 
treffende Zeile  die  Sanctionirungsformel  ISo^s  to)  $i^{aci)  vom  Stein- 
schreiber in  Aussicht  genommen^  wodurch  dieselbe  auf  27  Stellen, 
den  anderen  Zeilen  entsprechend,  gekommen  wäre.  Die  Ein- 
setzung der  längeren  Formel  llo^t  v(i  ßouXi^  xai  w  ^iaco  brachte 
ihr  um  12  Stellen  mehr,  für  die  zum  Theil  durch  gedrängtere 
Schrift  und  die  ungewöhnliche  Abkürzung  Oivai.  Platz  geschaffen 
wurde.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  nr.  193,  Z.  4,  wo  Köhler 
ergänzte  Ar^ixiBn;^  AT][ixdou  Ilaiav.]  eTicev ;  Böckh  CIG.  I  nr.  96  hatte 
edirt  AigpiaSY]^  Aif][{xd$ou  Aoxi.]  £T^£v^  ex  more  eins  aeiatia  wie  er 
bemerkt  decurtato  demi  nomine,  etenim  etsi  non  par  übivia  litte' 
rarum  numei^us  est,  nee  oroi^iQ^ov  scriptum  hoc  decretum  videtur^ 
tarnen  plenum  nomen  AAKIAAHZ  nimis  longnm  est.  Den  Irrthum 
über  die  Zugehörigkeit  dieser  Familie  zum  Gau  der  Lakiaden 
berichtigte  Böckh  selbst  in  den  Urk.  ilh.  d.  Seewesen  S.  234. 
Dass  das  Demotikon  üaiavtei»^  in  der  That  nicht  ausgeschrieben 
war,  wird  demnach  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Leider  ist  uns 
von  dem  Ehrendecret  des  Eurylochos  und  Akesander  nicht  so 
viel  erhalten,  um  sagen  zu  können,  ob  es  von  Staatswegen  aus- 
gefertigt und  aufgestellt  worden  war  oder  ob  der  Stein  wie 
andere  zahlreiche  Proxeniedecrete ,  zu  welcher  Gattung  er 
gehören  dürfte^  nur  eine  private  Abschrift  des  Beschlusses 
enthielt.  Letzteres  wird  durch  den  Mangel  eines  wichtigen  Be- 
standtheiles  des  Protokolles,  der  Sanctionirungsformel  (c),  wahr- 
scheinlich. 

Ihre  eigentliche  Stelle  innerhalb  der  Psephismen -Texte 
haben  die  Abkürzungen  zunächst  der  Demotika  in  Personen- 
verzeichnissen, wie  von  Gesandten,  Eidabnehmem,  Steuer- 
trägern, Trierarchen  u.  dgl.  m.,  indem  das  Individuum  nicht 
durch  die  Zufügung  des  Vaternamens,  sondern  des  demotischen 
als  völlig  bezeichnet  galt  und  dieser  trotz  starker  Abkürzung 
hinreichend  erkennbar  blieb.  So  finden  wir  in  dem  Verzeichniss 
der  Eidabnehmer  nr.  64^  welche  Inschrift  von  Köhler  in  den 
Mittheil.  d.  d.  arch.  Inst.  II  209  ff.  durch  einen  neuen  Fund 
ergänzt  und  von  Foucart  Revue  archiol,  1878  S.  228  in  einigen 
dieses  Verzeichniss  betreffenden  Punkten  berichtigt  und  erklärt 

wurde,  Mdvwv  JloTa  •  4>iXoxapr,<;  Ta(jL-  [ ]  •  |  'ES^jxeariJrj^  Oopix». 

neben  AtoxXY)^  'AXu>ic£X)j6£v  zum  Schluss;  in  einem  gleichen  Ver- 
zeichniss nr.  14*"  Z.  14  [ ]xa^<;  '£px(v  1^  [ ^]p^^  Ilatta.  \  in 
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einem  Verzeichniss  der  Steuerträger  nr.  334  'Epxi.  'EpX^s.  Kij^icr. 
Kr^^K?'..  Bptaffi.  TecOpa.  'Af i$.  Eipea.  u.  a. ;  daneben  aber  auch  schon 
Frg.  d  col.  2  Z.  10  2ü)(j{ßio?  tcote,  col.  1  Z.  29  AOxwv  9iX6<rs. 
Allerdings  kann  es  bei  diesem  Decret  fraglich  sein,  ob  wir  die 
Originalurkunde  vor  uns  haben  oder  eine  Abschrift,  welche  der 
an  der  Spitze  stehende  ':<x\Liaq  aTpaTiu>Tex(i>v  EupuxXeC^Tj«;  Mtxiü>vo^ 
K-qifme{)q  sich  besorgte.  Endlich  liefern  die  Ephebenverzeich- 
nisse,  allerdings  nicht  alle,  Belege,  wie  nr.  324.  330.  338.  340. 
467  (vgl.  hingegen  nr.  465.  470.  481.  482). 

Weiter  finden  sich  die  gekürzten  Demotika  in  den  Prä- 
Scripten  der  Schatzmeisterurkunden,  wofür  es  genügen  mag  auf 
Kirchhoff  lieber  die  Uebergaburkunde  def  Schatzmeister  der  Athene 
vom  Jahre  Ol.  109,  1  (Abh.  d.  Berl.  Akad.  1868  S.  3  und 
besonders  den  Anhang  S.  24)  zu  verweisen. 

Am  zahlreichsten  erscheinen,  um  von  kleineren  Aufschriften 
zu  praktischen  Zwecken  abzusehen,  die  Abbreviaturen  in  den 
Urkunden  über  das  Seewesen  des  attischen  Staates,  welche  zu 
der  Exactheit  attischer  Psephismen  einen  scharfen  Gegensatz 
bilden,  und  sie  stehen  hier  mit  der  Nachlässigkeit,  Flüchtigkeit, 
Unerfahrenheit,  welche  die  Auf  Schreiber  derselben  auszeichnet, 
in  einem  durchaus  entsprechenden  Verhältniss  (vgl.  Böckh  Ur- 
kunden üb.  d.  Seewesen  Cap.  II  bes.  S.  15  und  den  aus  diesen 
Urkunden  zumeist  schöpfenden  Index  siglorum  ex  aetate  ante 
dominationem  Eomanam  S.  354  ff.  in  Franz's  Elementa  epigra- 
phices  graecae).  Aber  dieselben  beschränken  sich  nicht  mehr 
auf  die  Demotika,  sondern  treten  bei  allen  häufiger  vorkom- 
menden Worten,  namentlich  technischer  Art  auf.  So  lesen  wir 
Urk.  II  Z.  39  Tpii^.  41  xpnQpap.,  (womit  sich  CIA.  I  nr.  447 
col.  1  4>ü)x{(i)v  Tptr^.  col.  3  nu668(i)po^  9'^^*PX-  vergleichen  lässt), 
und  allenthalben  öpav{(Tt56;),  OaXa|jt({ai),  d86xt(fJLoO.  öptTO^(SeaTot)  und 
anderes  der  Art.  Dass  die  gekürzten  Demotika  von  da  aus  in 
die  diesen  Urkunden  als  Beilagen  einverleibten  Psephismen 
Eingang  gefunden,  wie  Urk.  XVI  Z.  104  ff.  XlcXueuxro?  KaXXi- 
xpocTGu^  'EoTtaio'  105  X<dtc6Xi§0(;  tou  Z(i.(x60ou  Ku$aOv].,  kann  nicht 
wundern.  Reiche  Belege  ähnlicher  Abkürzungen  bieten  endlich 
die  von  Professor  Kumanudis  im  "AOi^vatov  VI  476  ff.  publicirten 
Inschriften,  wie  NeoirToX(^jji.o'j),  4>iXi^(jjlovo;),  noa6t(J(inroü),  6eTc(aXo'j). 
Dieselben  sind  von  Köhler  in  den  Mitth.  d.  arch  Inst.  III  103  ff. 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  und  die  ganze  Masse 
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dieser  Aktenstücke  in  zwei  Qruppen  zerlegt  worden ;  die  erste 
enthält  Listen  der  Sieger  an  den  grossen  Dionysien,  die  auf  der 
Burg  aufgestellt  waren.  ,Von  den  erhaltenen  Aufzeichnungen 
ist  keine  älter  als  das  4.  Jahrhundert.  Erst  als  die  Blüthe  der 
dionysischen  Festfeiern  der  Vergangenheit  angehörte,  fühlte  man 
das  Bedürfniss  bleibende  Denkmäler  jener  Agonen  aufzurichten, 
welche  einst  die  lebhafteste  Theilnahme  von  ganz  Hellas  begleitet 
hatte.  Daran  dass  die  Aufstellung  von  Staatswegen  erfolgt 
sei,  sehe  ich  keinen  Grund  zu  zweifeln,  wenn  auch  die  Mög- 
lichkeit zugegeben  werden  muss,  dass  ein  reicher  Privater 
einmal  auf  seine  Kosten  einen  solchen  Stein  aufstellen  liess' 
(S.  111).  Ganz  anderer  Art  ist  die  andere  Gruppe  inschrift- 
licher Denkmäler,  , welche  nach  Jahren  geordnete  Listen  der 
im  dionysischen  Theater  vorgekommenen  dramatischen  Auf- 
führungen, mit  griechischem  Ausdruck  also  Didaskalieen  ent- 
hielten. Den  bekannten  Fundstellen  nach  zu  schliessen  waren 
diese  Denkmäler  in  dem  Bezirk  des  Dionysos,  zu  welchem  das 
Theater  gehörte,  aufgestellt^  (S.  112).  Auf  diesen  Inschriften 
nun  finden  sich  die  bezeichneten  Abkürzungen,  so  wie  zahl- 
reiche andere  mehr  technischer  Art,  wie  '^o'.Tf  =  7:otr,Tat,  Gzo  = 
u7:cy.piTY5^,  ^^  =  '^£xp{vcTo,  aaTJp'.  =  (jaTupixw,  Bsü  =  SeGTSpo^,  Tpi  = 
TpiToc,  welche  nicht  minder  wie  die  Notirung  des  Ausfalls  dra- 
matischer Aufführungen  diese  Steine  als  Reste  des  Theater- 
archivs oder  der  Theaterchronik  erscheinen  lassen,  deren  Auf- 
zeichnung der  Vorstand  des  Tempelbezirkes  mit  einer  von  der 
peinlichen  Strenge  und  Sorgfalt,  welche  alle  Staatsurkunden 
auszeichnet,  abweichenden  Lässigkeit  gemacht  haben  wird. 

Ich  kehre  nach  diesem  Excurs  zu  den  Inschriften  zurück, 
welche  dazu  Veranlassung  gaben ,  indem  ich  wahrscheinlich 
gemacht  zu  haben  meine,  dass  die  Abkürzungen  auf  der  durch 
das  Fehlen  des  Rathsschreibers  ausgezeichneten  Inschrift  234 
auf  eine  andere  Hand  als  die  seinige  führen,  dass  ihre  Auf- 
zeichnung nicht  durch  ein  Organ  der  Staatskanzlei  erfolgte  oder 
controlirt  wurde.  Und  dasselbe  wird  von  der  Inschrift  230  zu 
gelten  haben,  welche  uns  überdies  durch  die  ganz  abweichende 
Stellung  des  Schreibers  in  den  Präscripten  des  zweiten  Decretes 
nicht  minder  als  den  muthmasslichen  Abgang  der  Sanctionirungs- 
forrael  (c)  befremdete  (hfjl/'ief").  Auf  derselben  kommen  aber 
noch  andere  Indicien  hinzu,  die  an  dem  privaten  Charakter  ihrer 

Sitzungsber.  d.  phll.-hist.  Cl.  XC.  Bd.  lU.  Hft.  38 
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Aufzeichnung  keinen  Zweifel  übrig  lassen.  Auch  sie  ist  mit  einer 
bildlichen  Darstellung,  deren  Herstellung  wohl  weder  in  einem 
andern  Falle  noch  in  diesem  der  Staat  auf  sich  nahm,  geschmückt^ 
von  der  Reste  erhalten  sind.  Vor  derselben  müssen,  wie  Köhler 
richtig  sah,  der  Archen  und  die  Prytanie  des  ersten  Decretes 
ihre  Stelle  gehabt  haben.  Das  zweite^  wie  S.  572  gezeigt  wurde, 
einem  andern  Jahre  angehörige  Decret  ermangelt  aber  der  Dati- 
rung  gänzlich.  Wie  schwer  dieser  Defect  wiegt,  konnte  die  oben 
(S.  566)  gegebene  Zusammenstellung  zweiter  Decrete  mit  ge- 
kürzten Protokollen  zeigen,  welche,  wenn  nicht  aus  demselben 
Jahre  wie  das  erste  Decret  herrührend,  den  Archonten  nicht 
fahren  lassen,  wie  ja  das  auch  durchaus  begreiflich  ist.  Endlich 
ist  zwischen  das  erste  und  zweite  Decret  eine  Bestimmung  mit 
kleineren  Lettern  eingezwängt,  welche  sich  auf  die  im  ersten 
Decret  ausgesprochene  Bürgerrechtsverleihung  bezieht  -  -]  v  ©pa- 
Tp{a<;  -'(vdc^ai  xX[t3]v  -  -,  von  der  Art  wie  397  in  den  bezüglichen 
Antrag  selbst  aufgenommen  wurde,  deren  Sinn  sich  durch  115^, 
Z.  20  Ypat];a<7Öai  hk  aurbv  8i^{jiou  y.a[i  |  ^uJXiJi;  xal  9paTp(a^,  ^^  äv  ßoüXT;T[a]£ 
wv  ol  vojjLOi  Xi^ouai^  erschliesst.  Augenscheinlich  ist  sie  durch 
Amendement  hinzugekommen,  (ur  die  Amendementsclausel  aber 
hat  die  Zeile  unmöglich  Platz,  so  dass  man  auch  dadurch  an 
einen  Flüchtigkeitsfehler  und  seine  nachträgliche  theilweise  Ver- 
besserung zu  denken  sich  bemüssigt  fühlt. 

Ich  bin  weit  entfernt  den  Rathsschreiber  oder  die  unter 
seiner  Controle  arbeitenden  Organe  für  unfehlbar  und  es  flir 
unmöglich  zu  halten,  dass  nicht  auch  das  eine  oder  andere 
Mal  ein  defectes  Protokoll  aus  ihrer  Kanzlei  hervorging.  Aber 
die  Concurrenz  von  Defecten  und  Umständen,  wie  sie  bei 
Besprechung  der  bisherigen  Inschriften  sich  ungesucht  geltend 
machten,  enthält  eine  nicht  geringe  Beweiskraft.  Und  so  möchte 
ich  auch  nicht  Bedenken  tragen  die  Inschrift  237,  wo  neben 
dem  Schreiber  die  Sanctionirungsformel  (c)  fehlt,  in  eine  Kate- 
gorie mit  den  anderen  zu  stellen. 

Hingegen  wird  es  allein  von  der  durch  die  vorausgehende 
Untersuchung  gewonnenen  Ueberzeugung  abhangen,  ob  man  die 
Rathsschreiber  oder  die  privaten  Aufsteller  daftir  verantwortlich 
machen  will,  wenn  in  drei  Inschriften  mit  sonst  vollständigen 
Protokollen 

300  und  319  {ad'hgit'cf),  343  {ad'hgiz'—) 
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der  Schreiber  fehlt,  zumal  in  der  ersten  ausdrücklich  ver- 
ordnet wird  dvaYpÄ^j/at  li  xdSs  xb  «J^t^^kjjjw  tov  YP^f^H-ax^a  tov  xaTot 
xpuraveCav  sv  <m5Xy)  XiOivei  xal  ^aai  ev  axpoxoXet.  Zu  diesem  Irr- 
thum  würde  sich  allerdings  ein  zweiter  gesellen,  wenn  Köhler 
in  dem  Sümmarium  richtig  [i^  ßouXi^]  b  ^[uo<;  ergänzt  hätte, 
während,  wie  später  nachgewiesen  werden  wird,  es  correct  nur 
b  SiJfAo^,  entsprechend  dem  ISo^e  tco  8i^(Mi>  in  dem  Protokolle,  heissen 
durfte;  doch  ist  die  Ergänzung  zweifelhaft  und  nicht  durch  die 
Symmetrie  der  Anordnung  gefordert.  Vollständig  bis  auf  b  und 
c  ist  auch  das  Ehrendecret  des  Philosophen  Zeno  bei  Diogenes 
L.  VII  10  (ad'hgie'f)]  doch  stammt  die  uns  überlieferte 
Abschrift  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  Archiv,  aus 
dessen  Akten  die  lückenlose  Zusammenstellung  eines  Präscriptes 
nur  kundiger  Hand  glücken  mochte.  Was  aber  das  bei  Köhler 
in  folgender  Weise  hergestellte  Protokoll  der  Inschrift  120  betrifft 

ad'  hgcif 
so  trage  ich  Bedenken,  in  demselben  einen  gesicherten  Beleg 
für  das  Fehlen  des  Schreibers  anzuerkennen,  indem  dieses  For- 
mular ohne  Beispiel  ist  und  namentlich  c&f  für  die  Zeit  der 
Inschrift  (Ol.  110,  1  =  340/39)  Befremden  erregt.  Unmöglich 
wäre  es  nicht  aus  den  erhaltenen  Buchstabenresten  ein  Formular 
ad' cgV z  f  zu  reconstruiren.  Erinnert  mag  aber  werden, 
dass  auch  eine  andere  Inschrift  dieses  Jahres  117  eine  ganz 
singulare  Form  des  Protokolles  aufweist. 

Am  schwersten  müsste  aber  derselbe  Irrthum  wiegen  und 
könnte  unsere  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Ueberschrift 
des  Schreibers  ernstlich  erschüttern,  wenn  es  nicht  gelänge  das 
Fehlen  des  b  in  einer  Vertragsurkunde 

332  {adhgi^"cf') 
aufzuklären,  mit  deren  Aufschreibung  und  Aufstellung  an  be- 
sonders feierlichem  Oi'te  der  Schreiber  der  Prytanie  beauftragt 
wird.  Doch  lässt  die  Beschaffenheit  des  Textes,  so  scheint  es, 
an  der  Zu&lligkeit  des  Defectes  keinen  Zweifel.  Hinter  ad' 
nämlich,  die  nicht  etwa  abgetrennt  und  mit  grösseren  Lettern 
voranstehen,  ist  eine  ganze  Zeile  bis  auf  neun  Stellen  frei- 
gelassen, offenbar  zur  nachträglichen  Aufnahme  von  b  bestimmt. 
Der  kundige  Stein  Schreiber  mag  in  diesem  Falle  erkannt  haben, 
dass  die  ihm  in  die  Hand  gegebene  Vorlage  dieser  Vervollständi- 
gung bedurfte,  um  für  legalisirt  zu  gelten,  und  Hess  genügenden 

38* 


586  lt»rtol 

Raum  die  Lücke  auszufüllen.  Mit  diesen  Erwägungen  müssten 
wir  uns  zufrieden  geben,  wenn  uns  die  letzten  Zeilen  der  In- 
schrift, welche  die  Aufschreibung  verordnen^  nicht  erhalten 
wären;  die  also  lauten  Z.  42  ff.: 

a[>,[t,onioL  tov  xät«  xpuraveiav  ev  (tti^Xy)  x«X*[fj  >^«'^  ar^aai  e]- 
V  oxpoxoXes  Tzapk  tov  vso)  t^^  'AOv]va{  tfjq  no[XtaSo^  *  6{x67ai  3s] 
[to]  apxsT«  ToT;  xpeaße«  xtX. 

Daraus  geht  unwiderleglich  hervor,  dass  die  uns  erhaltene 
Steinschrift  mit  dem  von  Staatswegen  errichteten  Denkmal 
nichts  zu  thun  hat;  ja  wenn  man  bemerkt,  dass  für  die  be- 
schlossene, ungleich  kostspieligere  Publikation  auf  Erz  keine 
Gelder  angewiesen  werden,  könnte  sogar  der  Verdacht  rege 
werden,  dass  unsere  Abschrift  diese  Bestimmung  absichtlich 
übergangen  habe.  Ich  will  mich  nicht  in  Vermuthungen  er- 
schöpfen, wann,  zu  welchem  Zwecke  und  von  wem  unser 
Steindenkmal  gestiftet  wurde.  Sicherlich  erfolgte  die  Stiftung 
nicht  von  Staatswegen.  Sollte  unter  diesen  Umständen  das 
Fehlen  der  legalisirenden  Unterschrift  noch  zufallig  sein  und 
nicht  vielmehr  aus  gutem  Grunde  die  Absicht  des  verständigen 
Steinschreibers,  wenn  eine  solche  richtig  vermuthet  wurde, 
unerföUt  geblieben  sein? 

Unter  besonderen  Umständen  konnte  die  Legalisirung  gar 
nicht  von  demjenigen  Schreiber,  unter  dessen  Mitwirkung  ein 
Beschluss  in  der  Ekklesie  gefasst  und  im  Archiv  niedergelegt 
worden  war,  ausgehen,  wenn  z.  B.  das  Volk  erst  später,  in 
einem  anderen  Jahr   diie  Aufzeichnung  beschloss.     Ein  solcher 

Fall  liegt  uns  in 

Ö2%  2  (acf) 

aus  Ol.  103,  1  =  368/7  vor.  In  dem  unmittelbar  vorhergehenden, 
aus  Ol.  102,  4  =  369/8  v.  Chr.  datirten  und  vollständig  protokol- 
lirten  Beschluss  (ad'Vecf)  war  bestimmt  worden  Z.  20:  olyx- 
Ypai{/at  8e  xal  to  '>pT(5(ptc{i.a  e?;  ttjv  «uttjv  ctkJXyjv  ö  oxexptvaro  6  S^jjlo;  toTc 
-irpsffßsdi  ToT;  MuTtXYjvaCwv  toi;  |;.£Ta  'lepoCxa  und  zwar  ward  dies  dem 
YpafjLfjLaxsl^  rr,q  ßcuXTj;  dieses  Jahres  mit  Namen  Moschos  auf- 
getragen. Das  zweite  Beeret  ist  diese  Antwort  und  es  ist  unter 
diesen  Umständen  genügend  durch  das  Protokoll  des  ersten 
beglaubigt  und  seine  Präscripten  enthalten  alles  Wesentliche 
ncf,   d.   1.   das   Datum,    die   erfolgte   Sanctionirung   und   den 
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Urheber  des  Antrags,  ohne  welchen  ein  solcher  gar  nicht  gedacht 
werden  kann.  Die  Hinzugabe  des  Mioyoq  Ku5a(h;vai£u;  SYpa|ji.iAaTcü£ 
hätte  ohne  weitere  Beifügung  des  vorjährigen  Schreibers  irre 
fiihren  müssen;  die  Beifügung  dieses  allein  ohne  de  aber  war 
bei  der  Bedeutung,  welche  man  mit  h  damals  zu  verbinden 
gewohnt  war,  ohne  Missverständniss  nicht  möglich,  da  er  selbst 
ja  mit  der  Äusfolgung  und  Aufschreibung  dieser  Urkunde  gar 
nichts  zu  thun  hatte,  sondern  Moschos.  Durch  das  gekürzte 
Präscript  wurde  das  zweite  Decret  so  recht  eigentlich  als  eine 
Beilage  des  ersten,  von  dem  es  auch  räumlich  durch  einige 
Zeilen  Spatium  getrennt  ist,  hingestellt. 

Auch  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  unterliess  man  es  in  einem 
ähnlichen  Falle  lieber,  den  Schreiber  zu  nennen,  unter  dessen 
Prytanie  ein  Beschluss  zu  Stande  gekommen  war,  während  ein 
anderer  die  Aufschreibung  besorgte.  Denp  kaum  in  anderer 
Weise  dürfte  das  Fehlen  des  Namens  des  Schreibers  nebst 
dem  des  Archonten  in  den  Präscripten  der  Bundesurkunde  mit 
Chalkis  aus  Perikleischer  Zeit  —  Eumanudis  setzt  sie  kurz  nach 
Ol.  83,  4  —  CIA.  I  nr.  27*  Supplem.  p.  10  zu  erklären  sein. 
Dasselbe  ist,  wie  bereits  Köhler  bemerkte  (Mittheilungen  des 
deutschen  archäologischen  Institutes  in  Athen  I  187)  und  die 
obige  Zusammenstellung  bestätigt  hat,  für  jene  Zeit  beispiellos 
und  in  einer  Urkunde  von  solcher  Bedeutung  doppelt  be- 
fremdend. Seiner  Vermuthung  aber,  dass  der  Name  auf  der 
Leiste  der  verlorenen  Reliefplatte  gestanden  habe,  vermag  ich 
nicht  beizustimmen.  Das  Präscript  also  lautet :  Bo;£v  Ti;[i  ßjcüXt} 
xal  TW  litiua.  \\^fv.oy\q  6[xp'jT]  avsus,  Apax[cv]'c{Sr,;  ei^scrraTsi,  Ats-^vrjTo^ 
et-^rs  •  I  xaxa  xaBs  [tJöv  5py.ov  5|jLccai  'AOr^vafcov  t|y;v  ßouXriv  y,al  toj; 
8ixa(jT3t<;  XTA.  Es  folgt  die  Eidesformel  der  Athener  und  Chal- 
kidier,  welche  bis  Z.  39  reicht.  Von  Z.  40 — 69  folgt  in 
einem  deutlich  abgetrennten  Absatz  ein  weiteres  Decret,  von 
Antikles  beantragt,  welches  sich  auf  die  äusseren  Modalitäten 
der  Eidesabnahme,  einige  andere  athenisch-chalkidische  Ange- 
legenheiten und  die  Aufschreibung  des  Beschlusses  bezieht, 
—  Z.  40  ff :  AvTixX^^  SITUS  •  avaGt]  tj/yj  tt]  'A6Y;va{ü)v  TrotsToöat  tov  opy.ov 
'AOr^vaiou^  yjxi  XaXxiBs«^  xaöa^rsp  'EpsTpisuct  si|;r^(p{aaTO  6  S^|jlo(; 
6  AOr^vatwv.  cirw;  B'  av  Ta/tora  YivvrjTa'.,  STZijjiÄÄdcOwv  ol  (rzpom]'^oi  xtX. 
Z.  57  TO  Se  ^t<fia[t.oi  t?$£  xai  tov  opy.ov  avaYpa'^a».  AOi^vYjai  jjlsv  tov 
vpaiAji-aTsa    vf^q    ßouA^^    saTi^ATj    Xiötvt]    y,al    xaiaOsTvai    iq    ttoXiv    xtX. 
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Daran  schliesst  sich  nach  sechs  Stellen  freien  Raum  Z.  70 — 79 
ein  Amendement  zu  dem  Antrag  des  Antikles :  ^kpyjGxpono^  ske  * 
Tot  jjLsv  o/vXa  /ÄÖaicsp  AvtixXiji;  •  xai;  81  euöuva^  XaXxtoeuat  xora  ^föv 
auTÖv  elvat  iv  XaXx(§i  xoOflhrep  'A8i^vt;ctv  'Aötjvafoti;  xXt)v  ^\jr^^  xat 
OavoTO'j  xat  ÄTiixta*;,  icepl  8^  to6t(üv  l^e^iv  eTvai  'Aöi^val^e  e?  ttjv  iljXtaiav 
TYjv  T(5v  6e7[Jt.oO£Ta)V  xaxa  to  (|;i^^cff[JLa  tou  8i{(jlou. 

Das .  Amendement  handelt  von  der  Gerichtsbarkeit,  von 
der  aber  in  dem  uns  erhaltenen  Antrag  des  Antikles  keine  Rede 
ist.  Davon  muss  aber  nach  der  Fassung  des  Amendements  und 
der  Analogie  zahlreicher  anderer  Zusatzanträge ,  welche  später 
zusammengestellt  werden  sollen,  nothwendig  vorher  die  Rede 
gewesen  sein.  Aus  der  Verweisung  auf  das  f^^vs[Loi  xou  Sv^fjtAU  hat 
bereits  Kumanudis  auf  den  Verlust  eines  Decretes  geschlossen. 
,Das  angezogene  Psephisma'  sagt  Köhler  S.  193  ,mu8S  sich  auf 
den  vorliegenden  Fall  bezogen  haben,  da  sonst  eine  nähere 
Bestimmung  nach  Zeit  oder  Inhalt  nicht  fehlen  könnte.  Danach 
war  also  den  uns  vorliegenden  Beschlüssen  ein  anderer  Volks- 
beschluss  über  die  Friedensbedingungen  vorausgegangen, 
wie  dies  auch  bereits  Professor  Kumanudis  mit  sicherem  Tacte 
aus  der  Fassung  der  Inschrift  geschlossen  hat.'  Auch  Kirchhoff 
pflichtet  bei  Supplem.  p.  11.  In  ähnlicher  Weise  bezieht  sich 
das  Amendement  in  CIA.  II  nr.  331  mit  den  Worten  xora  to 
'jcpoTspov  ^<fia[)jix  auf  den  vorausgehenden  Hauptantrag.  Daraus 
aber  und  aus  der  Fassung  der  ersten  Zeile  des  Amendements 
geht  weiter  hervor,  dass  auch  dieser  verlorene  Antrag  Antikles 
zum  Urheber  hatte,  und  dass  darin  die  Competenz  der  athe- 
nischen Gerichte  normirt  worden  war.  Wenn  man  dies  festhält, 
ist  die  Beziehung  der  Präscripten  und  ihre  mangelhafte  Be- 
schaffenheit leicht  zu  begreifen. 

Köhler  trennt  die  Verhandlungen  über  die  Friedensbedin- 
gungen, deren  Resultat  jener  verlorene  Antrag  war,  von  der 
Verhandlung  über  die  Eidesformel,  um  die  sich  die  erhaltenen 
Beschlüsse  drehen,  eine  Trennung,  die  sich  auch  sonst  nach- 
weisen lässt.  Nach  den  ausgeschriebenen  Worten  ftlhrt  er  fort: 
,Die  Feststellung  der  Eidesformeln  war  ein  Geschäft  Tür  sich, 
was  nicht  ausschliesst,  dass  bei  dieser  Gelegenheit,  vielleicht  auf 
Betrieb  der  chalkidischen  Unterhändler,  über  einige  Friedens- 
bedingungen nachträgliche  Declarationen  zur  Sicherstellung  der 
Rechte  der  Chalkidier  abgegeben  wurden^   Nicht  anders  äussert 
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sich  KirchhoflF  a.  a.  O. :  In  his  (praescriptis)  non  tarn  archontis 
quam  scribae  nomen  omissum  offensioui  est.  Suspicavi  igitur  licet 
cum  Kumanvdej  alterum  illud  decretum  prius  f  actum,  cuius 
V8,  76  mentio  inicitur,  in  alia  tabula  seorsum  exaratum  nostraeque 
a  siniatra  adpositum  olim  fuisae;  quod  decretum,  quum  eadem 
Antiochidis  prytania  sed  alio  die  factum  esset  sci'ibaeque  nomeii 
haberet  praescriptum,  non  erat  cur  in  alter ius  decreti  poste- 
rior is  praescriptis  id  nomen  repeteretvr  necessario,  erat  cur 
epistatae  nomen  diserte  commemoraretur^  quo  dies  scilicet  signi- 
ficaretur  a  prioris  decreti  die  diversus.  Ich  habe  mich  nicht  von 
der  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  überzeugen  können:  zwar  will 
ich  nicht  gegen  die  aufgestellte  Beziehung  der  Präscripten  an- 
führen, dass  ja,  wenn  die  des  verlorenen  Decretes  bis  auf  den 
durch  den  Präsidenten  bezeichneten  Versammlungstag  mit  den 
des  erhaltenen  identisch  waren,  dann  auch  die  Wiederholung  von 
d  ('Antox«;  expuraveue)  unterbleiben  konnte;  denn  was  möglich 
war  und  wofür  früher  Belege  gegeben  wurden,  war  nicht  auch 
in  allen  Fällen  nothwendig  und  wir  werden  auch  das  weniger 
wahrscheinliche  nicht  ablehnen,  wenn  andere  Umstände  dafür 
sprechen.  Aber  es  muss  Befremden  erregen,  dass  die  Eidesformel 
nicht  von  An  ti  kl  es,  sondern  von  Diognetos  beantragt  wird, 
und  doch  bezeichnet  sich  Antikles  deutlich  genug  in  Z.  40—42 
als  jenen,  der  diese  Eidesformel  in  Antrag  gebracht  und  er 
bezeichnet  weiter  seinen  Antrag  und  die  Eidesformel  als  ein 
untrennbares  Ganze:  to  Se  (J/iJ^iaiJLa  looe  %(x\  tov  5pxov  ava^poe^a'. 
AÖT^vtjci  |x$y  TOV  Ypa(j.|jLaTsa  vfi^  ßouX^;;  denn  ich  kann  tov  opxov  in 
diesen  Worten  nur  von  Z.  1 — 39  der  Inschrift,  nicht  aber  von 
dem  grösser  geschriebenen  HOPKOI  am  Schluss  derselben  ver- 
stehen, so  bestechend  auf  den  ersten  Blick  EirchhofiTs  Deutung 
dieses  Wortes  erscheint:  denique  quod  in  vacua  lapidis  parte 
his  subicitur  grandioribus  litteris  exaratum  vocabulum  opxoi;,  imns- 
iurcmdi  id  formulae  loco  est,  quae  una  cum  decreto  lapidi  ut  in- 
cideretur  supra  vs.  67  seq,  praeceptum  est.  Nur  wer  jnit  attischem 
Brauch  unbekannt  ist,  könnte  sich  daran  stossen,  dass  eine 
solche  Kleinigkeit  wie  die  Aufschrift  durch  Volksbeschluss  aus- 
drücklich geregelt  würde. 

Antikles  hat  sich  an  der  betreffenden  Stelle  etwas  kurz^ 
aber  ganz  wie  der  Antragsteller  CIA.  I  nr.  20  Z.  11  a^a-^pi^oL: 
Je  To  t!>T^9i(y[jLa  t68s  xai  tov    cpxov,    61'   Z.    27    avo-fpa^l^avT«^    to'j<;   t£ 
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cpxou<;  /.al  iolc  tTJ'^^Y.aq  und  CIA.  II  nr.  17**  Z.  15  ava^pa^};«'  ecm^Xti 
XtOtVYj  y,al  aT^crai  'AÖTJvr^ffi  |;iv  ev  axpo-^roXsi,  ev  8^  XaXy.iBt  £v  tco  tspc7> 
T»;^  'AOijvaia?  tsv  cpy.ov  xai  toci;  cuvOi^xa«;  (vgl.  'AökJv.  V516  Z.  17),  aus- 
gedrückt; er  hätte  sagen  können:  to  os  OyT^^tffjJia  xfSs  avavpatl/at  -Aal 
Tov  opxov  ov  'EpSTptsuat  s^l^r^^iaaTo  6  ÖYjii.©;  6  'AÖr^vauov,  wie  er  es  einige 
Zeilen  vorher  gethan  TzoiüaboLi  tov  opxov  AOr,va(oü^  xal  XaXxioia;  /o- 
OaTCsp  'EpsTpieufft  £i|;r^9{caT0  6  $y^[i.c^  6  AÖr^va^wv.  Mit  einem 
Worte,  der  Z.  2—39  aufgeschriebene  Eid  ist  der  Eretrier-Eid, 
welchen  nicht  Antikles,  sondern  Diognetos  concipirt  und  Antikles 
nur  bis  auf  die  Einsetzung  der  Chalkidier  an  Stelle  der  Eretrier 
unverändert  zu  wiederholen  und  auf  diese  Stele  zu  setzen  beantragt 
hatte,  und  die  in  Zeile  1  und  2  erhaltenen  Präscripte  bezieben  sich 
demnach  nicht  auf  das  Psephisma  des  Antikles,  sondern  auf 
das  von  Diognetos  herrührende,  welches  vor  Monaten  zu  Stande 
gekommen  sein  konnte.  Was  also  auf  unserer  Inschrift  voraus- 
ging und  für  uns  verloren  ist,  war  ein  Theil  des  Antikleischen 
Antrages,  in  welchem  auch  die  Bestimmungen  über  das  Gerichts- 
wesen ihre  Stelle  hatten  und  in  welchem  zum  Schluss  beantragt 
wurde,  dass  die  für  die  Eretrier,  welche  kurz  vorher  und  unter 
gleichen  Bedingungen  sich  Athen  unterworfen  hatten,  fertig 
gestellte  Eidesformel  in  Anwendung  zu  kommen  habe.  Anstatt 
nun  diese  als  Beilage  des  Antrages  zu  behandeln  und  wie  dies 
sonst  geschehen  mochte,  am  Schluss  des  Ganzen  anzufügen, 
z.  B.  CIA.  II  52"  mit  dem  ein  Jahr  früher  beschlossenen  Pse- 
phisma, einverleibte  er  sie  bis  auf  den  Schreiber  mit  allen 
wesentlichen  Theilen  ihres  Protok olles  versehen  {cdef)  seinem 
Antrage  selbst,  und  wer  die  Aufschreibung  besorgte,  bezeichnete 
dies  deutlich  genug  durch  den  sonst  ganz  ungewöhnlichen  zwei- 
zeiligen freien  Raum  nach  der  Eidesformel  und  Antikles  selber 
durch  die  Worte,  mit  denen  er  seinen  eigenen  Antrag  wieder 
aufnimmt  und  fortsetzt  Z.  40:  AvtixXyj;  sks*  crfaÖYJ  t>/y;  vr^  twv 
AOtjvatwv,  -TJOisTcOat  xbv  opxov  A6rjva{o'j?  xal  XaXxi^ea;  xaOaTrsp  'Eps- 
Tpis'jdt  e'^Tj^icraTO  6  c^|/.o;  o  A6r|Va{wv*  ottwc  o'  äv  Ta/ioia  ^tyr^Tac,  e::»- 
[;,cXcaöü)v  Ol  GTpaTYjYot*  c  tivs^  BI  s^opxwao'jci  xtX.  Denn  wer  so  spricht^ 
kann  nur  seinen  eigenen  Antrag  aufnehmen  und  zu  Ende  bringen. 
An  eine  Vertheilung  auf  zwei  Antragsteller  ist,  ganz  abgesehen 
von  den  früheren  Gründen,  schon  deshalb  nicht  zu  denken, 
weil  dann  der  erhaltene  zweite  Theil  in  die  Form  eines 
Amendements   gekleidet   sein    müsste    und  es    ihm   nicht  wohl 
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zukäme,  für  die  Aufzeichnung  des  Ganzen  Vorsorge  zu  treffen. 
Bis  auf  den  Gebrauch  des  Präsens  vergleichbar  ist  Alkibiades' 
Antrag  61'  Z.  26  ff. 

Wenn  die  Beziehungen  dieser  Beschlüsse  richtig  erkannt 
sind;  so  folgt  daraus,  dass  das  Fehlen  des  Schreibers  nicht 
zufallig;  sondern  begründet  ist,  und  unsere  Anschauung  von  der 
Bedeutung  des  Bestandtheiles  b  in  den  Präscripten  wird  nur 
bestätigt.  £r  ist  nur  auf  jenen  Decreten  unerlässlich,  in  welchen 
ihm  oder  seinem  Collegen  der  Auftrag  der  Aufzeichnung  und 
Aufstellung  ertheilt  wird,  und  beglaubigt  die  Richtigkeit  der 
Wiedergabe  eines  Beschlusses.  Die  Legalität  desselben  ist 
durch  cdefj  ja  selbst  durch  cf,  wie  CIA.  II  nr.  52',  2  lehrte, 
genügend  bezeugt.  In  unserem  Falle  konnte  dies  nicht  der 
Schreiber  der  prytanirenden  Phyle  Antiochis  thun,  sondern  nur 
dei'jenige,  welchem  das  avaYpi'j'sti  des  Antikleischen  Psephisma 
übertragen  wurde,  wahrscheinlich  jener  der  unmittelbar  folgenden 
oder  einer  späteren.  Der  Namen  des  Schreibers  verbürgt  also 
einerseits  die  von  der  competenten  Körperschaft  ausgegangene 
Verfügung  der  ofliciellen  Aufzeichnung  und  Aufstellung  ihres 
Beschlusses,  so  wie  die  correcte  Ausführung  dieser  Anordnung, 
für  welche  er  die  Verantwortung  zu  tragen  hatte.  Käme  ihm 
nicht  diese  schwerwiegende  Bedeutung  allein  oder  in  erster 
Linie  zu,  sondern  hätte  er  die  Aufgabe  gehabt  zu  datiren,  welche 
neben  dem  Archen tennamen  und  neben  der  Bezeichnung  der 
Prytanie  von  ihm  nur  überflüssig  oder  schlechter  erfüllt  werden 
konnte,  dann  müsste  man  staunen,  dass  er  auf  den  öffentlichen 
Urkunden  eben  so  regelmässig  erscheint,  wie  er  auf  privaten 
fast  regelmässig  fehlt. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  dann  wird  man  vielleicht  fragen, 
weshalb  der  Schreiber  in  dem  neuen  Formular  jene  Stelle,  die 
er  im  alten  cdbef  besass,  nicht  behauptete.  Wenn  sich  dieser 
Zweifel  auch  erst  durch  eine  genaue  Untersuchung  der  Func- 
tionen des  Secretariats  in  der  Zeit  vor  und  nach  Euklid  voll- 
ständig beheben  Hesse,  welche  sich  nicht  so  nebenbei  abthun 
läöst,  so  wird  doch  ein  genügender  Grund  für  die  betreffende 
Veränderung  aus  der  Erkenutniss  des  verschiedenen  Principes 
in  der  Anordnung  der  Bestandtheile  des  älteren  und  jüngeren 
Formulars  gewonnen  werden  können.  Im  älteren  Formular  sind 
die  Bestandtheile  nach  einem  meri torischen,   im  jüngeren  nach 
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einem  archivalischen  Gesichtspunkt  geordnet:  dort  folgen  die 
Factoren  welche  zur  Perfectionirung  eines  Beschlusses  mitgewirkt 
haben,  nach  dem  Grade  ihrer  Competenz  und  Betheiligung  an 
der  Arbeit.  Vorangeht  wie  billig  Rath  und  Volk  Bö^e.  -c^  ßouXvJ 
xat  Tfa)  Si^(jL(p,  die  Träger  der  höchsten  Gewalt.  £s  folgt  die  pryta- 
nirende  Phyle,  welche  die  Vorarbeiten  und  Verhandlungen, 
die  jede  Massregel  erheischte,  bevor  sie  vor  den  Demos  kam, 
ausführte  und  leitete ;  Hand  und  Kopf  derselben  war  mehr  als 
der  täglich  wechselnde  Epistates  ihr  bleibender  Schreiber, 
dessen  Functionsdauer  man  sicherlich  um  der  Continuität  der 
Geschäftsführung  und  der  dadurch  gegebenen  Vortheile  willen 
später  sogar  zu  einer  jährigen  machte.  Die  Formulirung,  Proto- 
koUirung  der  Anträge,  die  Aufbewahrung  und  öffentliche  Auf- 
zeichnung der  Beschlüsse  war  sein  besonderes  Geschäft,  das 
ihm  für  das  einzelne  Decret  eine  grössere  Bedeutung  verleiht 
als  dem  ephemeren  Leiter  der  Debatte  und  Abstimmung  zu- 
kommt. Auf  diese  festen  Elemente  cdb  folgen  die  fluctuiren- 
den,  der  Präsident,  welcher  den  unfertigen  Beschluss  vor 
die  Ekklesie  brachte,  die  Debatte  leitete,  die  Abstimmung 
vornahm  und  endlich  der  von  dem  Antrag  untrennbare  Antrag- 
steller. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  erscheinen  die 
Bestandtheile  des  jüngeren  Formulars  bunt  durcheinander 
gewürfelt,  aber  sie  ordnen  sich  einfach  und  folgerichtig  anein- 
ander, sobald  wir  in  ihnen  die  Etiketten  der  Haupt-  und 
Unterabtheilungen  des  Archivs  und  der  in  ihm  niedergelegten 
Schriftstücke  erkennen.  Die  Akten  eines  Archontenjahres 
waren  also  nach  der  Aufeinanderfolge  der  prjrtanirenden  Phylen 
geordnet.  Wie  a  und  d  die  Zeit,  so  fixirten  sie  den  Ort  eines 
Beschlusses.  Mit  d  verband  sich  nothwendig  6,  so  lange  der 
Schreiber  mit  jeder  Phyle  wechselte  und  demnach  die  Unter- 
schriften der  zehn  Fächer  d*6*,  d'^b'^y  d^b^,  d^b^  usw.  sein 
mussten,  behielt  aber  diesen  einmal  eingenommenen  Platz,  nach- 
dem er  die  Schreibergeschäfte  durch  alle  Prytanien  des  Jahres 
besorgte,  wenn  auch  nicht  in  den  Fachüberschriften,  so  wenig- 
stens in  den  Präscripten.  Im  Archiv  mochte  die  einmalige 
Nennung  im  Jahresanfang  genügen  und  daraus  dürfte  es  sich 
erklären,  dass  Abschriften  einzelner  Beschlüsse  zum  Zwecke 
privater  Aufschreibung  die  Bezeichnung   des  Schreibers  häufig 
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vermissen  lassen.  Innerhalb  der  PhylenfiLcher  gab  es  wohl 
mehrere  Unterabtheilungen ,  von  denen  wir  zwei  durch  ihre 
üeberschriften  kennen;  ßoüXtji;  i^T;9W|xaTa  war  die  Ueberschrift 
der  einen,  Si^piou  fbTt<^iQ\i.<xv7.  die  der  anderen.  Innerhalb  dieser 
Unterabtheilungen  war  die  Folge  der  Akten  eine  streng  chro- 
nologische. Daher  denn  jedes  Aktenstück  eine  specielle  Signatur 
erhielt.  Die  Aktenstücke  der  beiden  uns  bekannten  Unter- 
abtheilungen waren  fortlaufende  Protokolle  der  Raths-  und 
VolksversammluDgen;  an  welche  sich  auf  die  Anträge  bezüg- 
liche Beilagen  anschliessen  konnten,  und  so  bestand  demnach 
die  Signatur  eines  jeden  aus  Monatstag  (h)  und  wo  dies  er- 
forderlich schien,  Tag  der  Prytani^  {g),  Art  der  Versammlung 
und  Versammlungslocal  (i),  sowie  dem  Präsidenten  und  seinen 
CoUegen,  seitdem  es  (7U(jL7cp6e§poi  gab,  woher  denn  auch  genauer 
abgefasste  Aktenauszüge  —  230,  2.  236.  244.  245.  252^  336. 
343.  371.  'AÖT^vaiov  VI  271  —  selbst  das  Verzeichniss  der  au|jL- 
zp6e§poc  entnommen  haben.  Ueblich  war  das  durchaus  nicht 
und  wir  dürfen,  so  lange  uns  nicht  eine  vollständig  erhaltene 
Inschrift  mit  dem  Verzeichniss  im  Protokoll  eines  besseren  be- 
lehrt, vermuthen,  dass  die  Präscripten  mit  diesem  genauen  bis 
auf  die  Namen  der  Symproedren  sich  erstreckenden  Aktenaus- 
zuge  nicht  officiellen  Ursprunges  sind,  sondern  dass  wir  sie  dem 
um  die  kanzlistische  Praxis  des  Secretariats  wenig  bekümmerten 
oder  wenig  wissenden  Privatfleiss  zu  verdanken  haben,  wie  ein 
Aktenauszug  solcher  Art,  welcher  dem  von  Eumanudis  im  *A^- 
vatov  VI  271  publicirten  Decrete  zu  Grunde  liegt,  und  ein  an- 
derer von  gleich  simpler  Genauigkeit,  welchen  sich  der  wackere 
Eukles,  um  dem  "Hpw?  iaTp6<;  durch  eine  Aufschrift  seine  Ver- 
ehrung zu  bezeugen,  anfertigen  liess,  sogar  den  Plural  der  Fach- 
überschrift Sy^p-ou  ^(picjfjLaxa  recipirten,  obwohl  nur  ein  Psephisma 
den  Akten  entnommen  wurde  (vgl.  nr.  403  und  was  an  späterer 
Stelle  über  diese  Inschrift  gesagt  werden  wird).  Wenigstens 
ist  es  sehr  compromittirend,  dass  mehrere  Inschriften  mit  dem 
Namensverzeichniss  der  (7U[X7bp6E§poi  als  nicht  officiell  erkannt 
wurden,  so  230,  2.  343.  AÖYJvatov  VI  271,  woiiiber  wir  eben  aus- 
führlich gehandelt.  Auch  236  und  371  sind  dessen  verdächtig, 
indem  ihren  Protokollen  ein  so  wichtiger  Bestandtheil  wie  die 
Sanctionirungsformel  (c)  mangelt.  Indessen  ist  es  gerathener 
ein   definitives  Urtheil  über  die  Beschaffenheit    der   mit  Sym- 
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proedren -Verzeichnissen  versehenen  Protokolle  aufzusparen,  bis 
eine  neue  vollständig  erhaltene  Inschrift  dieser  Art  vielleicht 
besseren  Aufschluss  bringt.  Jedenfalls  stammen  diese  Ver- 
zeichnisse aus  den  Sitzungsprotokollen  der  einzelnen  Versamm- 
lungen, in  welchen  weiter  nach  der  Reihenfolge  der  Verhand- 
lung und  Abstimmung  die  einzelnen  Anträge  eingetragen  waren. 
(Ueber  die  Einrichtung  des  Archivs  vgl.  Böckh  Kl,  Schriften 
IV  293  fif.,  C.  Curtius  Das  Metroon  S.  23  Anm.  164.) 

Woher  aber  stammte  c,  die  Sanctionirungsformel?  Diese 
Frage  könnte  als  eine  müssige  erscheinen,  indem  ja  das  Ab- 
stimmungsresultat wenn  etwas  bemerkt  sein  musste.  Aber  die 
Sanctionirungsformel  besagt^nicht  die  blosse  Annahme,  sondern 
enthält  genauere,  die  Natur  der  Beschlüsse  charakterisirende 
Merkmale,  welche  kaum  ohne  weiteres  aus  den  Protokollen,  nicht 
ohne  Kenntniss  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  in  jedem 
Falle  leicht  und  sicher  zu  gewinnen  war.  Sie  hat  nämlich  in 
den  nacheuklidischen  Dccreten  nicht  mehr  eine  und  dieselbe 
Form  sSo^e  t^  ßcuXf)  xat  tw  Sti5|jlü),  wie  auf  den  Urkunden  des 
5.  Jahrhunderts,  sondern  sie  tritt  uns  in  dreifacher  Form 
entgegen.  Das  ist  eine  ihrer  wichtigsten  und  instructivsten 
Eigenthümlichkeiten,  welche  die  eingehendste  Untersuchung 
verdient. 

Bevor  wir  aber  daran  gehen,  die  drei  verschiedenen  Cha- 
rakteristiken zu  erörtern  und  ihre  consequente  Anwendung  zu 
erweisen,  wird  es  angezeigt  sein,  jene  Präscripten  zusammen- 
zustellen, in  welchen  dieser  wichtige  Bestandtheil  fehlt,  indem 
dadurch  zahlreiche  Umstände  und  Veranlassungen  für  die 
unrichtige  Anwendung  seiner  streng  geschiedenen  Formen 
werden  erkannt  werden  können.  Die  in  Betracht  kommenden 
Inschriften  sind: 

51.  52^  105.  110.  114.  120.  124.  125.  127.  179.  183.  193. 

222.  230, 2.  234.  236.  237.  238^  249.  249^  280^  329,  2. 

345^   371.  401.  432.   440.   481,  1.    482,  1.    'AeTJvaiov   VI 

S.  152.  S.  271.  S.  386.  Zeno's  Ehrendecret  bei  Diogenes 

L.  VII  10. 
Unter  diesen  33  Inschriften   erscheinen  sieben  bereits  in  ihrer 
Qualität   privater  Aufzeichnungen   nachgewiesen,    nämlich  230. 
234.    237.    249.    401.    481.   482,    indem   ihre   Präscripten    des 
Schreibers  entbehren,  dessen  Namen  die  officielle  Aufschreibung 
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zwar  nicht  in  allen  Fällen  verbürgt,  aber  wo  er  fehlt  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  ausschliesst.  DaBs  die  das  Ehren- 
decret  der  Söhne  Leukons  enthaltende  Inschrift  A^^v.  VI  152 
nicht  das  athenische  Staatsexemplar  ist,  wird  später  nach- 
gewiesen werden.  Bei  236.  371,  'AÖTjvatov  VI  S.  271,  welche 
Verzeichnisse  der  (7U(jLi7p6£^poi  haben,  ist  das  Gleiche,  wenn 
auch  nicht  mit  voller  Sicherheit,  zu  vermuthen.  In  einigen 
anderen  ist  c  zufallig  übergangen  oder  nach  den  erhaltenen 
Buchstabenresten  der  Präscripte  noch  herstellbar.  So  vermissen 
wir  nr.  51  {ad'V'^f)  hinter  s  den  Bestandtheil  c,  aber  hinter 
dem  Demotikon  des  Vorsitzenden,  wenn  es  sechs  Stellen  ein- 
nahm, waren  in  derselben  fünften  Zeile  noch  25  freigelassen 
worden,  die  für  das  vermisste  IBo^sv  tyj  ßouXYJ  xal  tw  Bt^jjlo)  gerade 
genügten.  Wenn  ich  Köhler's  Worte  richtig  verstehe,  dass  der 
Stein  Z.  5  nur  zu  Anfangs  wo  das  Demotikon  stand,  zerstört 
sei  (Mittheilungen  des  deutschen  arch.  Inst,  in  Athen  I  I33), 
wird  anzunehmen  sein,  dass  hier  der  Stein  Schreiber  freien  Raum 
gelassen  hatte,  um  den  Bestandtheil  c,  den  seine  Vorlage  zuföllig 
nicht  haben  mochte,  den  er  aber  für  unerlässlich  hielt,  später 
nachzutragen.  Nach  dem  Wortlaut  des  Decretes  konnte  er 
schwanken,  ob  Bo^s  tt)  ßouXii  oder  tyj  ßouXt)  xai  tw  Bt^jjlw  zu  setzen 
sei.  Die  gleiche  Erscheinung  zeigt  die  Inschrift  im  AOiijvatov  VI 
386,  und  wir  haben  einen  analogen  Fall  mit  h  auf  der  Inschrift 
332  kurz  vorher  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  (S.  585). 
Auch  in  249**  und  345^  erscheint,  wie  der  Text  uns  vorliegt, 
allerdings  keine  Spur  von  c,  aber  aus  der  Abbildung  ist  ersicht- 
lich, dass  zwischen  Z.  5  und  6  eine  ganze  Linie  frei  geblieben 
und  darauf  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Bo^ev  tcö  8if^p.(i) 
eingegraben  war.  Nicht  selten  eben  steht  in  Inschriften  dieser 
Bestandtheil  auf  einer  Zeile  für  sich  mit  freiem  Raum  vorne  und 
hinten  (308.  330.  334.  403.  420,  1.  2.  431,  1.  2.  460.  475;  vgl. 
Böckh  Chronol.  epigr,  Stud.  S.  34),  wie  ich  überzeugt  bin,  nicht 
um  ihn  vor  den  anderen  Stücken  des  ProtokoUes  auszuzeichnen 
und  hervorzuheben,  sondern  weil  der  dem  Steinschreiber  in 
die  Hand  gegebene  Aktenauszug,  den  oft  ein  untergeordneter 
Kanzlist  angefertigt  haben  mag,  ihn  hie  und  da,  indem  er  nicht 
ohne  nähere  Einsicht  in  die  Verhandlung  leicht  festzustellen  war, 
vielleicht  auch,  weil  er  sich  aus  dem  Wortlaut  des  Decretes  von 
selbst  zu  ergeben  schien,   übergangen  hatte.    Den  erfahreneren 
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Steinmetz  flihrte  ja  ein  mechanisches  Abzählen  der  Stücke  leicht 
auf  den  Defect,  der  Wortlaut  der  Decrete  ebenso  oft  auf  die 
richtige,  wie  auf  die  falsche  Ergänzung.  Ein  sicheres  Zeugniss 
für  die  nachträgliche  Verbesserung  der  Formel  e8o^€  tco  hifi[tM 
in  ISo^e  tj^  ßouXi^  xal  to)  Bi^[jlü)  hat  die  Besprechung  der  Inschrift 
62  oben  (S.  580)  ergeben. 

Auf  nr.  183  (ad'6"Äjrte'/")  ist  es  möglich,  an  Stelle  von 
ief  am  Schluss  des  Präscriptes  ce/  herzustellen  und  zwar  c 
in  der  Form  ISo^e  tco  i^\uA,  die  mit  Rücksicht  auf  den  Wort- 
laut des  Beschlusses  allein  richtig  ist,  wie  sich  später  zeigen 
wird;  denn  das  jetzt  ergänzte  it.vXr^via  %\jpia  hat  die  gleiche 
Stellenzahl  wie  l3o^6  t(I)  Sk^iIjlci),  und  selbst  eine  kleine  Unregel- 
mässigkeit  der  33stelligen  Zeile,  wie  sie  durch  ^So^ev  hervor- 
gerufen würde,  wäre  nicht  unzulässig,  ja  auch  diese  noch  durch 
die  eine  Stelle  cedirende  Schreibung  izpiiroL^iaq  vermeidbar  (vgl. 
%p\yza^i(x^  186).  Femer  stammt  die  Inschrift  höchst  wahrscheinlich 
aus  Ol.  112,  1  =  332/1,  also  aus  einer  Zeit,  wo  man  erst  den 
Bestandtheil  i  (exxXiQoia,  exxXiQoia  xup(a)  den  Protokollen  einzu- 
fügen begann,  daher  derselbe  noch  nicht  regelmässig  erscheint, 
wie  er  z.  B.  nr.  174,  2  aus  Ol.  112,  1,  nr.  176  und  178  aus 
Ol.  112,  3  und  4  vermisst  wird.  Bedenklich  aber  bleibt  die 
Abfolge  ce/  an  Stelle  der  regelmässigen  ec/;  denn  wohl  haben 
wir  oben  mehre  Belege  für  cef,  aber  auch  nicht  einen  sicheren 
für  Cef  aufbringen  können  (vgl.  S.  585). 

In  222  gestatten  die  Raumverhältnisse  das  defecte  Proto- 
koll (--i"-gf-6"-/")  mit  allen  Bestandtheilen  zu  restituiren 
ad'Vhgie" cf\  obwohl  sich  aus  den  wenigen  Trümmern  des 
Decretes  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt,  ob  ISo^e  tü»  ^{jlco 
oder  llcfy,  ti]  ßouXf)  xal  t(ü  Si^ixco  ursprünglich  geschrieben  war. 
Der  Umstand,  dass  keine  Spur  auf  die  probuleumatische  Formel 
führt,  über  die  gleich  ausführlich  zu  handeln  sein  wird,  macht 
mir  die  erste  Form  sehr  wahrscheinlich.  —  Sicher  hingegen 
ist  432  ISo^ev  to)  li^\^  vor  f"  einzustellen. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  329,  2  {d! f')y  wo  wir  es  mit 
einem  Rathspsephisma  zu  thun  haben.  Hier  gilt  die  durch  zahl- 
reiche andere  auf  einem  Stein  vereinigte  Psephismen  dieser  Art 
zu  bestätigende  Beobachtung,  dass  man  sich  in  solchen  Fällen 
die  ausführliche  Form  des  Protokolls  gern  erliess,  die  man  bei 
einem  für  sich  bestehenden  Decret  nicht  vernachlässigen  durfte, 


/ 


Studien  &ber  attiseheB  StoatarMbt  und  Urlrandenweaen.  I.  597 

weil  die  Bedeutung  des  einzelnen  Decretes  nicht  wie  die  der 
vereinigten  durch  das  Ensemble  oder  den  Aufstellungsort  und 
eine  gemeinsame  Aufschrift  ohne  weiteres  klar  war.  So  erklärt 
es  sich,  dass  die  ausführlichen  Rathspsephismen  auf  dem  Weih- 
geschenk des  Rathes  nr.  114  aus  Ol.  109,  2  =  343/2  von  den 
Bestandtheilen  des  Präscriptes  nur  /  haben.  Und  mit  blossem 
/  begnügen  sich  die  zweiten  und  folgenden  Decrete  der  grossen 
allerdings  nicht  ofSciellen  Epheben- Inschriften,  die  S.  566  zu- 
sammengestellt sind.  Die  Rathspsephismen  481,  2.  3.  482,  3  und 
487  haben  nicht  einmal  /• 

Ein  Rathspsephisma  ist  auch  440  (aoC 5"%^ Ate"/").  Dass 
aber  IBo^e  vf^  ßouXi)  vermisst  wird,  darf  deshalb  weniger  befrem- 
den, weil  die  Gattung  des  Beschlusses  schon  Z.  3  durch  k  = 
ßoüX^?  4^(pta|jLa,  wie  in  481,  1  {akhif")^  genüg^end  charakterisirt 
erschien,  und  aus  einem  gleichen  Grunde  erklärt  sich  das  Fehlen 
von  lld^t  Tcp  Bifpici)  in  124.  127  und  vermuthlich  179;  denn  in 
den  beiden  ersten  lallen  folgt  wie  234  unmittelbar  auf  /  im 
Eingang  des  Antrags  dcYaOv)  -üyr^  tv)  tcov  'AOv)va{(dv  8s86x0at  xc^ 
8i{pi(i),  179  aber  weisen  die  Buchstabenreste  ({^<pi  an  gleicher 
Stelle  auf  l^^^bSat  it]  ßouXfj.  Es  ist  übrigens  ein  merkwürdiger 
Zufall,  dass  Demades  der  Antragsteller  von  124  und  127  ist  und 
dass  sich  noch  ein  drittes  Mal  ein  Psephisma  dieses  Redners  193, 
dasselbe,  in  welchem  früher  (S.  581)  eine  jener  in  den  Präscripten 
sehr  verdächtigen  Abkürzungen  des  Demotikons  constatirt  wurde, 
durch  den  gleichen  Defect  auszeichnet ;  doch  vorschnell  daraus 
etwas  zu  folgern,  können  die  andern  Anträge  desselben  174, 
178  und  'AOi^y.  VI  158  abhalten.  Mehr  verdient  ein  anderer 
Mangel  an  124  hervorgehoben  zu  werden,  der  auch  127  zu- 
treffen dürfte;  124  nämlich  entbehrt  der  auf  Proxenie-Decreten 
öffentlicher  Aufstellung  unentbehrlichen  Aufschrift  icpo^svt'a  tou 
hC^oq  oder  toD  3stvo^  xpo^^vou,  über  welche  an  einer  späteren 
Stelle  eingehender  zu  handeln  sein  wird.  Wir  werden  auch 
sehen,  dass  die  Aufstellung  solcher  Decrete  den  Betreffenden 
häufig  überlassen  blieb  oder  von  ihnen  gerne  eine  weitere  Ab- 
schrift angefertigt  wurde.  So  ist  auch  237  vermuthlich  ein  Pro- 
xenie-Decret,  das  durch  das  Fehlen  von  h  und  c  seinen  nicht 
officiellen  Ursprung  verbürgt.  280^  fiel  c  vielleicht  einer  Spielerei 
zum  Opfer,  indem  die  Präscripten  in  den  Giebel  des  Steines, 
wie   auch   theilweise  auf  279,   welche  Inschrift   aus   derselben 
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Zeit  herrührt^  zusammengedrängt  sind;  indessen  ist  es  durchaus 
nicht  sicher,  dass  c  hier  wirklich  gefehlt  habe. 

Es  bleiben  somit  52^  105.  110.  'AOt^vatov  VI  152.  125. 
183,  1.2?  193.  238'*  übrig,  wo  das  Fehlen  von  c  unaufgeklärt 
bleibt.  Aber  es  ist  zu  erwägen,  dass  im  Eingang  des  einen 
und  anderen  dieser  Decrete  BeSc/Oai  (s^j/rj^fcOai)  tyj  ßouXfj  oder  o£- 
^oyßai  T(i)  8k^^{i.(i>  nicht  gefehlt  haben  wird  und  dass  der  Akten- 
auszug die  in  solchem  Falle  selbstverständliche  Ergänzung 
unterlassen  oder  auch  dem  Steinschreiber  überlassen  haben  kann, 
welcher  die  Lücke  übersah,  wie  er  sie  in  anderen  später  nach- 
zuweisenden Fällen  falsch  ergänzte.  In  den  vier  ersten  Fällen, 
welche  das  Schema  adbef  und  in  einzelnen  Bestandtheilen 
noch  den  älteren  Stil  des  Formulars  cdbef  mehr  weniger  genau 
darstellen,  weiss  ich  nicht,  ob  nicht  nach  dem  Muster  von  14** 
{ab"  -{-  cadbef)  eigentlich  c adbef  beabsichtigt  war;  auf  dem 
Ehrendecret  der  Söhne  Leukons  ist  zwischen  der  Aufschrift 
und  den  Präscripten  leerer  Raum  in  der  Breite  von  etwa  acht 
Zeilen,  wo  c  nebst  den  Kränzen  Platz  hatte,  üebrigens  zeigt 
ein  in  derselben  Ekklesie  perfect  gewordenes  Volksdecret  109 
das  Formular  acdb"ef"  und  110  stammt  aus  demselben  Jahr. 
Drei  davon  beziehen  sich  auf  Verträge,  wie  auch  14**.  In  105 
kann  die  ungewöhnliche  Einfügung  eines  Verzeichnisses  von 
Gesandten  zwischen  a  und  d  zum  Ausfall  von  c  beigetragen 
haben.  Auf  110  wäre  auch  die  Herstellung  eines  Formulars 
a-\-  cdbef  nicht  unmöglich.  Doch  wir  eilen  zum  Schluss  dieser 
Untersuchung. 

Unter  den  sechs  Bestandtheilen,  welche  schon  die  ältesten 
Inschriften  vollzählig  aufweisen,  scheint  c,  wodurch  die  Sanctio- 
nirung  eines  Beschlusses  von  Seiten  der  verfassungsmässigen 
Gewalten  bezeugt  wird,  einer  der  wichtigsten.  Gleichwohl  fehlt 
er  häufiger  als  ein  anderer  derselben,  ohne  dass  dieser  Mangel 
durchweg  völlig  überzeugend  entschuldigt  oder  erklärt  werden 
kann,  selbst  wenn  man  alle  meine  Zweifel  an  der  Verlässlich- 
keit  der  Restitution  der  in  diesem  Punkte  defecten  Protokolle 
theilen  sollte,  was  ich  kaum  erwarten  darf.  Dass  er  gerade 
nicht  selten  in  solchen  vermisst  wird,  welche  durch  den  Abgang 
von  b  privaten  Ursprung  verrathen,  verdient  alle  Beachtung, 
nicht  mindere,  dass  einige  Mal  der  Steinschreiber  freien  Raum 
für  seine  nachträgliche  Einfügung   gelassen    zu   haben  scheint 
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Beides  weist  darauf  hin,  dass  c  aus  den  Akten  nicht  so  leicht 
wie  die  anderen  Bestandtheile  zu  gewinnen  war.  Eine  Bestä- 
tigung dafür  liegt  auch  in  dem  Ehrendecret  des  Philosophen 
Zeno  bei  Diogenes  L.  VII  10,  welches  wie  oben  vermuthet 
worden  ist,  den  Akten  des  Metroon  entnommen  wurde.  Auch 
sein  Protokoll  lässt  ausser  b  die  Sanctionirungsformel  vermissen. 
Jedenfalls  werden  wir,  durch  diese  Erfahrungen  gewarnt 
und  aufmerksam  gemacht,  auf  vereinzelte  Irrthümer  in  der 
Anwendung  der  Formen  von  c  gefasst  sein  müssen,  aber  durch 
sie  uns  nicht  abschrecken  lassen,  die  strenge  Regel  zu  suchen, 
welche  ihre  Anwendung  bestimmt.  Ein  Ueberblick  über  das 
gesammte  Urkundenmaterial  verspricht  ja,  wenn  anders  feste 
Normen  zu  Grunde  li^en,  die  Fehler  zufälligen  Irrens  leicht 
und  sicher  zu  eliminiren. 


Bisher  hat  man  unter  den  Decreten  nur  Raths-  und  Volks- 
decrete  unterschieden.  Die  drei  Formen  von  c  führen  auf  eine 
dritte  dazwischen  liegende  Gattung.  Wir  können  dieselben 
danach  in  drei  Arten  theilen,  in  Raths-Psephismen,  pro- 
buleumatische  Decrete,  wie  ich  diese  mit  Verwerthung 
eines  in  den  demosthenischen  Studien  II  S.  416  [54]  erklärten 
terminus  technictis  nennen  möchte,  und  Volksdecrete.  Das 
charakteristische  Merkmal  der  ersten  ist  c  in  der  Form  Bo^£ 
Tfi  ßoüXtj,  das  der  zweiten  c  in  der  Form  sSo^e  rf,  ßojXYj  xal  to) 
B^iixo),  das  der  dritten  c  in  der  Form  ISo§£  tc>>  $k^[jui).  Einen 
theilweisen  Ersatz  für  die  mit  den  Anfängen  der  Inschriften 
so  häufig  vernichteten  Protokolle  und  die  damit  verlorenen 
Charakteristiken  der  Beschlüsse  können  uns  einigermassen  die 
am  Eingange  der  Anträge  oder  auf  die  Motivirungen  folgenden 
Formeln  SsSo^Oai  tyj  ßouXij  oder  tw  oi^{j.o),  noch  besser  aber  jene 
kurzen  den  Decreten  in  der  Regel  nachgestellten  Auszüge  oder 
Summarien  bieten,  in  welchen  derjenige,  welcher  den  Beschluss 
gefasst  hat  und  für  welchen  er  gefasst  wurde,  kurz  bezeichnet 
werden.  Dem  IBo^e  ty)  ßouXf^  in  den  Präscripten  und  dem  damit 
gleich werthigen  3e86/6ai  tt;  ßouXfi  vor  dem  unmittelbar  folgen- 
den Antrag  entspricht,  wo  beides  erhalten  ist,  regelmässig  i^  ßojXi^ 
in  den  Summarien ;  dem  l^c^s  t(i)  Bi^ijlü),  das  von  SeSsxOai  tü>  ^i^\u^ 
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begleitet  zu  sein  pflegt,  6  S^|xo; ;  dem  ISo^e  vfi  ßouXf^  xal  tü>  Si^iJxo) 
T^  ßouXv;  xai  o  S^pio?,  im  Eingang  der  Decrete  aber  auch  SeSo/Oat 
lYj  ßsuX^  wie  in  den  Rathspsephismen,  nur  dass  sich  zwischen 
dieses  und  den  Beschluss  eine  längere  Formel  einschiebt.  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  beruhen  theils  auf  unrichtiger  Ergän- 
zung^ theils  begegnen  sie  in  nicht  ofBciellen  Aufscbreibungen 
und  erst  in  jener  späten  Zeit^  in  welcher  man  Strenge  der  Form 
und  Klarheit  staatsrechtlicher  Vorstellungen  vergeblich  sucht. 
Wir  werden  auf  diese  Ausnahmen  an  späterer  Stelle  zu  sprechen 
kommen.  Die  Thatsachen  aber,  welche  dieses  Zusammenstimmen 
der  Judicien  erweisen,  wird  die  folgende  Zusammenstellung  der 
Decrete  mittheilen.  Nur  sollen,  um  diese  zu  vereinfachen^  vor- 
erst die  am  leichtesten  erkennbaren  Rathspsephismen  ausge- 
schieden werden. 

Ich  setze  bei  jenen  Rathspsephismen,  welche  nicht  durch 
das  Charakteristicum  in  den  Präscripten  ISc^ev  ifj  ßouXy)  oder 
durch  die  Beifügung  von  ßouXYj^  ^^^icpia  oder  des  Locales  der 
Versammlung  ßojAY]  ev  ßouXsuxr^pio),  ev  xu)  Bvjaeiü)  usw.  als  solche 
erkennbar  sind,  sondern  nur  durch  ^e,l6yßon  vfi  ßouXf)  im  Ein- 
gang ein  3  in  Klammern  bei  oder  mache  kurz  auf  andere 
bezeichnende  Indicicn  aufmerksam,  wo  dies  nothwendig  er- 
scheint. Die  bloss  durch  i,  ßcuXif|  in  den  Summarien  charakteri- 
sirten  haben  ein  Sternchen.  Es  enthalten  also  folgende  In- 
schriften 

Rathspsephismen. 

r,2.  3.  8.  23.  29.  73,1.  74  (S).  114.  166*.  179.  221 
(Fälschung).  258  (8  und  i^  ßouXi^  in  dem  Summarium).  329, 1 
(S).  329, 2  (aus  dem  Inhalt  und  der  Datining  erc  t^^ 
Sdi^sxxry;;  zpuTav£ta(;  erkennbar,  vgl.  Köhler  im  Herrn.  V  331 
und  im  CIA.  II  zu  nr.  454).  339*.  372.  375*.  390, 2. 
391,  1*.  2.  393*  (Aufstellung  ev  tw  zpjTavtxw).  394  (Auf- 
stellung ev  TW  ^p'jtavaw).  400*.  404  (S).  409\  427*.  431,2*. 
440.  441    (3;    Aufstellung   in    dem   xXripwtifptov^    worüber 

^Köhler   im   Hermes   V   342).    454*.    457.    466   ($).   475. 

*477*.  481, 1. 2  (S).  3(S).  482,1.2(3).  3  (B).  4  (8).  487(3). 
489\  535  (B).  A^vatov  VI  S.  270  (die  Kosten  werden  auf 
den  Tajxiac  t^c  ßojXij;  angewiesen).  S.  387.  S.  490.  Revue 
archSoL  1878.  S.  119  (vgl.  nr.  25).  —  In  den  Summarien  kommt 
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bestätigend  H  BOYAH  hinzu  in  258.    390,  2,  391,  2.    425. 

440.  481.  482. 

Die  Inschrift  440  sollte  nicht  hier  stehen,  da  es  Z.  16 
heisst  «[yaÖet  T6xei  SsSo^Oai  tw  S-i^pLO)  e7:|atv£ffat  tov  Tapi{otv  'Aic]oX- 
X6[5]ü)[pov  xtX.,  denn  das  ist  die  untrügliche  Charakteristik  der 
Volksdecrete.  Aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
a[^aM  Tüxet  BeSö/öat  tyj  ßouXfj  zu  ergänzen  ist  und  das  Decret 
von  mir  richtig  unter  die  Rathspsephismen  eingereiht  wurde. 
—  166  ist  die  Unterschrift  H  BOTAH  entweder  mangelhaft, 
also  zu  ergänzen  durch  6  S^^picq,  oder  es  bezog  sich  dieselbe  als 
Aufschrift  auf  ein  folgendes  Rathspsephisma.  Das  Decret,  von 
dem  uns  der  Schluss  erhalten  ist,  kann,  wie  die  Aufstellung 
iv  oxponoXec  und  die  Kostenanweisung  desselben  ex  to>v  yuxxk 
t{ngpi(7(jt.aTa  devaXiaxo(jt.^vü)v  tü)  8i^|jl(i)  zeigen,  nur  ein  Volksbeschluss 
gewesen  sei. 

Diese  Rathspsephismen  nun  unterscheiden  sich  von  den 
Decreten  der  Ekklesie  in  den  bezeichneten  Punkten,  formell 
aber  weiter  durch  nichts.  Ihre  Protokolle  haben  dieselben 
Bestandtheile  nach  den  bei  den  Volksdecreten  nach  und  nach 
in  Anwendung  gekommenen  Formularen  geordnet,  nur  dass 
sie  etwas  zäher  an  dem  Alten  zu  hangen  scheinen;  denn  von 
8  (ad'V'cf)  abgesehen  zeigen  die  uns  aus  den  ersten  fünfzig 
Jahren  nach  Euklid  erhaltenen  sämmtlich  den  älteren  Stil  des 
5.  Jahrhunderts,  so 

cdhef      3,  25.  29.  Remie  archSol  1878.  S.  119. 
cdb'e'f  73,1. 
a-\-  cdbef    74. 
•    a  + cdhef     \%2. 

V'\-cdeVf  23. 
Von  Ol.  106  bis  Ol.  113,4  =  356  bis  325  v.  Chr.  haben  wir 
keine  Rathspsephismen  mit  Protokollen.  Von  da  an  aber  sind 
sie  nach  dem  allein  herrschenden  jüngeren  Formular  concipirt 
(ad'b"hgit[t"\cf").  Wie  in  den  Decreten  der  Ekklesie  treten 
an  die  Stelle  des  Epistates  die  :cp6e8pot,  zuerst  ti]5v  xpoiBpcov  hzz- 
(W(^ii;£v  b  Sstva  (nur  179  aus  Ol  113,4  =  325/4;  denn  221  ist 
eine  Fälschung  und  431,  2  ist  xal  oupLicpöeBpot  irrthümlich  weg- 
geblieben), seit  Ol.  115,  2  =  319/18  twv  'jcpo^Bpwv  iT:t^<^\X,vt  b 
Setva  xflci  c7U|Ai:p6e8poi  (372.  390, 2.  391, 2.  409\  475.  482, 1.  489»»). 

Der  Tag   des  Monats    und    der  Prytanie   ist   durchweg  notirt; 

39* 
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nur  481  steht  der  Tag  des  Monats  allein.  Besonders  genau 
wird  die  Versammlung  nebst  dem'  Oi%  wo  sie  stattfand,  vermerkt, 
niemals  mit  ^uXi^  allein,  während  das  blosse  ^xxXijo:«  in  den  Volks- 
decreten  nicht  selten  vorkommt,  so:  ßsuXi;  ev  ßouXeutrjpuo  179.  390,2. 
391,2.  440  (?j.  409^  475.  477^  489\  :A^vatov  VI  S.  387.  S.  490, 
^yjATj  SV  TW  ^EXeuatvui)  372,  ev  tü>  6r|ff€Ui)  ßouXii;  481,  ^uXr,  e(JL3a>- 
XsuTiQpui)  vLOLi  i%  TS'j  ßo'jXeuxTipCou  6v  Tb>  'EXeuercviü)  431,2,  ßoiXY;  ev  Tb> 
O&zTpo)  1^1  {jL£xax6stffa  ex  tou  navadvjvaixou  (rradiou  482.  Die  Stelle  von 
iSs^s  TTj  ßdoXfi  in  den  Protokollen  vertritt  ßouX^;  t}n^fcq&a  440, 
^ojXi;;  (j/r^s^tciJLxra  481.  Nur  zwei  Decrete  sind,  so  viel  ich  bis 
jetzt  sehe,  trotz  sSo^ev  t^  ßouXf]  xat  tco  3it|Mi>  Rathspsephismen, 
nr.  11  und  30,  zwei  andere  168, 1  und  403  sind  trotz  Bo^e  rfi 
ßouX^  probuleumatische  Decrete.  Dieselben  werden  noch  genauer 
zu  prüfen  sein. 

Dieser  durch  die  mitgetheilten  inschriftlichen  Thatsachen 
verbürgte  durchgängige  Parallelismus  der  fänrichtungen  des 
Rathes  und  der  Ekklesie,  der,  was  das  Präsidium  der  Raths- 
Sitzungen  und  seine  jedesmalige  Ausloosung  betrifft,  merkwürdig 
genug  erscheint,  wird  in  diesem  auffälligsten  Punkte  gerade 
durch  Pollux  VIII  96  bestätigt:  xal  Srov  ot  ^puTovet^  tov  ^igjjLov 
ij  ty;v  ßouXi^v  cuvfltYWffiv,  oüto^  (sc.  eicwranj^)  e5  ixaonj^  fuXiji; 
Tcpöedpov  SV2  xXripot,  {j.6vr|V  Ty)v  icpuxar/suoucav  a^te(^.  Der  Rath  ist  neben 
der  Ekklesie,  wenn  auch  staatsrechtlich  betrachtet,  nicht  eine 
Art  Oberhaus  neben  dem  Unterhaus,  so  doch  nach  seiner 
Geschäftsordnung  und  Organisation  ein  Parlament  neben  dem 
andern.  Die  inschriftlich  nachgewiesene  Existenz  der  au{ji> 
TTpoeSpci  der  Bule  und  die  Art  ihrer  Ausloosung  führt  nothwendig 
auf  die  Annahme  von  Plenarsitzungen  des  Rathes,  in  welchen 
die  bezüglichen  Decrete  debattirt  und  beschlossen  wurden.  Wenn 
in  einem  derselben  das  sicherste  Merkzeichen^  das  sie  haben, 
I3c5ev  Tfi  ßsuXYj,  verloren,  die  anderen  aber  nicht  vorhanden  wären 
oder  wenn  man  ein  Recht  hätte  anzunehmen,  dass  auch  der  Raths- 
beschluss  als  Urkunde  des  erst  in  der  Ekklesie  perfect  gewordenen 
Volksbeschlusses  ausgestellt  werden  durfte,  dann  könnte  man  nur 
aus  dem  Inhalt  der  Beschlüsse  und  der  staatsrechtlichen  Competenz 
der  Behörden  die  Entscheidung  fällen,  ob  eine  solche  Inschrift 
ein  Psephisma  des  Rathes  oder  der  Ekklesie  enthalte.  Indessen 
hat  man  zu  einer  solchen  Annahme  kein  Recht,  indem  nicht  die 
attische  Staatskanzlei,  sondern  vielmehr  die  Nachlässigkeit  oder 


Studien  aber  attisches  Staatsrecht  und  ürkandenwesen.  I.  603 

Unwissenheit  privater  Personen  in  übrigens  ganz  vereinzelten 
Fällen  Entscheidungen  der  Ekklesie  das  Kennzeichen  der  Raths- 
beschlüsse  vorsetzte^  und  fast  nie  fehlt  es  an  allen  Indicien 
zugleich,  ein  Decret  nicht  als  Rathspsephisma  zu  erkennen. 

Während  die  Volks decrete  sich,  abgesehen  von  ihrem 
Inhalt  vor  den  Rathspsephismen  äusserlich  nur  durch  das 
Merkmal  l3o^e  tco  ^'^\ud  und  die  damit  häufig  verbundene,  an 
der  Spitze  des  Beschlusses  stehende  oder  auf  die  Motivirung 
desselben  folgende  Einleitungsformel  SeBo/Oat  (e<j/Y;f(ff6ai)  tco  Si{{jl6) 
unterscheiden,  tragen  die  probuleumatischen  Decrete  noch  ein 
weiteres  Kennzeichen  an  sich,  die  probuleumatische  Formel, 
welche  ohne  Berücksichtigung  ihrer  kleinen,  aber  nicht  durch- 
aus bedeutungslosen  Varianten  also  lautet: 

I^J^^iaOa».  rfi  ßouXY]  xou;  Tcpo^Jpou?  oV  dtv  Xa^waiv  nposSpsueiv  ei^ 
Ttjv  -JcptiiiYjv  IxxXYjffiav  (Tupcffafayeiv  xbv  8eiva  xal)  yi^pri\Maiaai  xepl 
to6tü)v,  yv(»)[jly;v  3e  $ü[xßaXXeff6ai  ti)^  ßouXijq  et<;  tbv  Stjjjiov,  5ti  Bo^ieT 

Ttj    ßouXi), 

woran  sich  nun  der  Inhalt  des  vom  Rathe  zu  stellenden  An- 
trages reiht.  Die  aus  einer  Untersuchung  des  gesammten 
inschriftlichen  Materials  gewonnene  Thatsache,  dass  das  Cha- 
rakteristicum  ^'So^ev  rfi  ßouXf^  %a\  to)  ^\k<^  fast  ausschliesslicher 
Trabant  der  probuleumatischen  Formel  ist,  so  dass  man,  eine 
einzige  leicht  und  sicher  erkennbare  Art  von  Beschlüssen  älterer 
Zeit  ausgenommen,  bei  fragmentarischer  Erhaltung  einer  In- 
schrift von  dem  Vorhandensein  des  einen  Stückes  mit  vollster 
Zuverlässigkeit  auf  das  andere  schliessen  kann,  dass  hingegen 
mit  dem  Merkmal  IBo|e  -zCo  St^pLO)  die  probuleumatische  Formel  in 
keinem  Decret  officiellen  Charakters  und  guter  Zeit  sich  zusam- 
menfindet, ist  ein  Resultat,  welches  ganz  unabhängig  von  der 
Bedeutung  und  Richtigkeit  der  daraus  zu  ziehenden  Folgerun- 
gen staatsrechtlicher  Art  von  Seiten  der  Inschriftenkritik  vollste 
Berücksichtigung  in  Anspruch  nehmen  darf. 

Ich  stelle  zum  Beweise  dieser  Sätze  hier  I.  die  Nummern 
jener  Inschriften  zusammen,  welche  nach  dem  charakteristischen 
Merkmal  in  den  Präscripten  alsVolksdecrete  anzusehen  sind, 
dann  U.  die  probuleumatischen  Decrete^  und  zwar  a)  die 
vollständig  erhaltenen,  welche  neben  dem  charakteristischen 
Merkmal  in  den  'Präscripten  die  probuleumatische  Formel 
aufweisen,   b)  jene  wo   der   trümmerhafte   Zustand    der  Steine 
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nur  so  viel  zu  behaupten  gestattet;  dass  auf  das  erhaltene 
Kennzeichen  Bo^ev  vf^  ßouAY)  xal  tg)  Bi^piü)  in  den  Präscripten  die 
probuleumatische  Formel  gefolgt,  oder  c)  der  erhaltenen  probu- 
leumatischen  Formel  das  charakteristische  Kennzeichen  vor- 
ausgegangen sein  kann.  Um  das  Material  für  diese  Unter- 
suchung ungeschmälert  zu  verwerthen,  habe  ich  zugleich  jene 
Inschriften  mit  in  Rechnung  gezogen^  deren  fehlende  Präscripte 
durch  die  hie  und  da  voraus-  oder  nachgestellten  Summarien 
H  BOTAH  0  AHM02  oder  0  AHM02  und  durch  den  Zusatz 
SsScxOai  (d(];r,<p{cröai)  tu>  Btqjaco  ersetzt  werden  und  die,  wenn  sie 
vollständig  wären,  Bc^sv  vfi  ßsuXi^  xal  xco  Si^ixo)  einerseits,  anderer- 
seits Bo^£v  T(o  h-f^yM  bieten  würden.  Doch  da  diese  Summarien 
nicht  Jedermann  zuverlässig  erscheinen  könnten,  habe  ich  die 
betreffenden  Inschriften,  wo  c  nur  auf  Grund  der  Summarien 
vorausgesetzt  wird,  durch  ein  Sternchen  *  ausgezeichnet,  so  wie 
jenen  Volksdecreten  B  in  Klammem  beigesetzt,  welche  nur  durch 
ihre  BsBo^Oai  (^*}T]^{aOai)  ico  ^^mö  sich  als  solche  zu  erkennen 
geben  und  auf  ein  einmal  vorhandenes  Bo^ty  xco  8/^[a(i)  schliessen 
lassen.  Die  Nummern  jener  Volksdecrete,  welche  IBo^sv  xo)  Bi^iIau) 
und  BeBs/Oai  xo>  Bt^ixco  zusammen  erhalten  haben,  sind  fett  ge- 
druckt. In  einigen  Fällen  ist  von  den  Decreten,  auf  welche 
sich  die  vorhandenen  Summarien  beziehen,  nichts  erhalten. 

I  Volksdecrete. 

14  (8).  14*.  15  (8).  19  (8).  28.  39  (8).  48  (8).  58.  65.  67.  68. 
69.  82"'  (8).  108.  115"*.  116. 117.  119.  120  (?).  121.  124  (8). 
127  (8).  142  (8).  143  (8).  145  (8).  149*  (?).  157*.  159"  (S). 
165*.  167.  168,  2.  171  (8).  173.  174.  175.  176.  178.  180". 
181.  182.  186,2.  187.  191.  195(8).  201.  203(5).  330,  1. 
231, 1.  232.  233  (8).  234  (8).  238.  240.  243  (8).  247.  249  (8). 
251  (8).  256".  259.  260.  262.  263.  264.  265.  268.  269, 2. 
278.  282  (8).  283  (8).  291  (3).  297.  298*.  300.  301.  302. 
302"  (8).  307,1.  307,2.  310,1(8).  311.  312.  313.  313". 
323.  324*.  328  (8).  329*.  331  (8).  332.  350  (8).  360  (8). 
381.  384.  390,  1.  392,  2.  408.  413.  414  (8).  417.  420,  1. 
420,  2.  425  (8).  431,  1.  432  (8).  448*.  459.  460.  472. 
478, 1  (8).  488  (8).  489.  493.  509  (8).  'A^^<xm  VI  Ö.  131. 
S.   134.    S.   158.    S.  269.     Decret  Zeno's    bei  Diogenes 
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L.  VII  10  (5).  —  Zu  l8o5ev  lej»  Si^jaw  und  SsBo^öai  tw  StJjjwj) 
kommt  0  AHMOI  in  den  Summarien  bestätigeud  hinzu 
121.  159^  300  (ig  ßouXij  ist  unrichtig  ergänzt).  311.  390, 1. 
420, 1.  2. 

n.  Probuleumatische  Decrete. 

a)  mit  i^o^e  xr^  ßouX^  xal  Ta>   Si^ijlo)   und  der   probuleumatischen 

Formel: 

n\  49.  50.  52^  1.  54.  55.  66.  66\  73,2.  76.  82^  107. 
126.  175^  180.  190.  305.  316.  319.  325.  331*.  338*. 
373S  1.  2.  377.  407.  421,  1.  423*.  434.  444*.  445*. 
446*.  454.  465,  2.  468.  469,  1.  2.  3.  471, 1.  2.  477^  AO^- 
vaiov  V  S.  522  (?).  —  Mit  eSo^e  xfj  ßoüXfj  xal  tw  3t5|xcj) 
in  den  Präscripten  stimmt  überdies  in  den  Summarien 
H  BOIAH  0  AHM02  316.  454.  465,  2.  469,  1.  2.  471,  1.  2. 
477^    AO^vatov  V  S.  522. 

b)  mit   der   erhaltenen   probuleumatischen  Formel   und  zu  er- 

gänzendem ISo^ev  Tt}  ßouXfj  xal  tco  3i{(jl(i): 
40.  47.  51.  87.  91.  95.  96.  97.  141.  148.  186, 1.  206.  212. 
252.  253.  254.  273^  279\  287.  309.  318.  319.  320.  335. 
341.  3b2\  363.  374.  376.  380.  382.  383.  387.  388.  395. 
397.  401.  402.  405^  415.  427.  428.  429.  438.  442.  455. 
465.  467,  2.  469, 3.  478,  2.  3.  480  (vgl.  479, 1).  480,  2  486. 
490.  öOO.  511.  518.  534.  542.  544.  —  'AOi^vaiov  VI  S.  135. 
S.  136.  S.  137.  S.  481  (nr.  3).  S.  486  (nr.  4).  S.  271 
(c  fehlt  in  dem  sonst  vollständigen  Präscript).  —  Die 
Ergänzung  wird  in  einigen  schon  unter  a)  vermerkten 
Fällen  durch  H  BOTAH  0  AHM02  in  den  Summarien  be- 
stÄtigt:  331.  338.  423.  444.  445.  446. 

c)  mit  erhaltenem  eSoqev  t^  ßouXf;  xal  tü)  ^Tt[tM  und  zu  ergänzen- 

der probuleumatischen  Formel: 

5.  13.  21.  26.  31.  53.  56.  63.  75.  77.  78.  79.  105\  111. 

130.   267.  270.  280.  303  304.  306.  308.  314.   317.  322. 

330.  336.  389.  416.  421,2(?).  433.  435.  436.  437.  439. 

477.  492.   AOtSvawv  VI  S.  371  (nr.  3). 

In  einigen  wenigen  Fällen  verweisen  wie  bemerkt  die  vor- 
handenen Summarien  auf  Decrete  zurück,  die  nicht  oder  von 
denen  nicht  so  viel  erhalten  ist,  dass  man  eine  Spur  der  anderen 
Charakteristiken  zu  erkennen  vermöchte  und  beruhen  zudem  auf 
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mehr  weniger  unsicherer  Ergänzung:  151  ['H  ßcuXi^  *Ö]  ^W®^- 
Der  Charakter  des  vorausgehenden  Decretes  ist  nicht  bestimna- 
bar  —  166  'H  ßouXii.  Es  ist  zu  ergänzen  *0  S^|jlo<;.  Denn  wenn 
die  vorausgehenden  Zeilen  (rrijca|[t  h  a*/,poxsX£t,  £?;  5e  tt;v 
avÄYpa^Yjv  vq]^  GmjXrjq  Souvaj[t  xbv  tajjLiav  tou  ok^jjjlou  .  $pa)r;/a^  iy,  tJwv 
xaxa  ♦l;Y;9iff[i.|[aTa  avaX(9x.o|JL^vb)v  ko  SuJjjlw  /.tX.^  woran  kein  Zweifel 
sein  kann^  richtig  hergestellt  sind,  dann  konnten  diese  nicht  zu 
einem  Rathspsephisma  gehören.  —  209  [*0  Bijfxo;  *H]  ßoüXiJ.  Die 
Ergänzung  ist  völlig  sicher,  indem  der  erhaltene  Rest  des  In- 
haltes des  Decretes  die  Competenz  der  Ekklesie  nothwendig 
voraussetzt.  —  219  [xb'y^  BeTva]  Olvawv  [ii  ßouXTii  y,]at  b  SijfjLc^.  Vom 
Decrete  ist  nichts  erhalten.  —  326  [H  ßoJuXfv^,].  *0  Sijpio?.  Für 
die  Evidenz  der  Ergänzung  spricht  die  vorausgehende  gleich- 
artige Inschrift  (Belobung  des  Priesters  des  Zeus  Soter),  welche 
SSo^s  TY)  ßoüX^  xal  TW  S-Zjjjwi)  in  den  Präscripten  sowie  die  pro- 
buleumatische  Formel  aufweist.  —  330.  Auf  dieser  ganz  frag- 
mentarischen Epheben-Inschrift  muss  nicht  nothwendig  Frg.  b — e, 
Z.  30  ['H]  ßouXn^  [y,al  b  o\fi[ioc  [xbv  a]xovTi(j['n5y]  auf  das  probu- 
leumatische  Decret,  dessen  Protokoll  mit  i'SoSsv  vfi  ßo^Xt;  y.al  tw 
Bi^fjLw  Frg.  a,  Z.  1— 7  erhalten  ist,  bezogen  werden,  ebensowenig 
das  Frg.  b — e,  Z.  4  stehende  Summarium  6  lri[Loq  tou;  ifi^ßou^;,  — 
Das  gleiche  gilt  von  338,  Z.  16  [5  5>3|xo^  xbv  ]  xoo[i.Y;Ti^v  |  xbv 
Beiva  I y.X£ou^  |  [Eu]o)vup.6a.  —  340.  Das  zu  dem  dreimal  wieder- 
holten T,  ßouXti  0  S^iJLo;  gehörige  Decret  ist  nicht  erhalten.  — 
367  [*H  ßouXK^,.  b  S]f/[jLo;.  Die  Ergänzung  wäre  sicher,  wenn  Z.  4  in 
[T:p]cacc{<x'^v.'i  ein  Rest  der  probuleumatischen  Formel  zu  erkennen 
wäre ;  diese  müsste  aber  dann  unvollständig  angewendet  worden 
sein,  indem  fiir  den  fehlenden  Theil  derselben  xbv  SsTva  v.a\ 
Xprj|jLax{cai  izepl  xoOxwv.  y^'^IJ^-^JV  Se  ^ufjLßaXXeaOai  xxX.  kein  Raum  ist. 
Dies  so  wie  die  Zeilengrösse,  welche  eine  symmetrische  Ver- 
theilung  der  Worte  f^  ßcuXi^  b  SijfJLO^  nicht  gestattet,  spricht 
dafür,  dass  nur  0  AHMOI  auf  dem  Steine  stand.  —  369.  Es 
ist  nur  V  erhalten ;  die  Ergänzung  'H  [ßojXTj  *0  hr,\Lo^]  ist  wahr- 
scheinlich, weil  ii  ßojATii  allein  unmöglich  ist  wegen  des  noch 
erkennbaren  Inhalts  des  Decretes.  —  391  geht  das  linke  und 
rechte  Summarium  auf  das  folgende  Rathsdecret,  das  mittlere 
Z.  4  6  8[i5iJio^]  j  xou[^  xpjjxav[£i;]  auf  das  vorausgehende  Volks- 
decret,  dessen  Schlusszeilen  erhalten  sind.  Vgl.  431,  1.  2  und 
440.     Dass    in    diesen    Belobungsdecreten    für    Prytanen    und 
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Beamte  des  Käthes,  welche  auf  einem  Steine  vereinigt  zu 
werden  pflegen,  das  der  Prytanen  stets  ein  Volksdecret  sei, 
ist  bereits  von  Köhler  (im  Hermes  V  333)  bemerkt  worden. 
—  420,  Z.  57  geht  das  rechte  Summarium  auf  das  voraus- 
gehende Volksdecret,  das  linke  i^  ßouXY]  |  b  B^fio^  |  tou;  uotSa;  | 
Tou;  iXsuOi  pou?  %a\  tov  |  SiSöfffxaXov  |  at)Tü)[v  -  -  auf  ein  nicht  er- 
haltenes probuleumatisches  Decret.  —  451  *H  ßouXi^  |  6  Sijjxo?  | 
BuTTaxov  IIu^^ou  |  AajjLicrpia.  Von  dem  Decret  sind  nur  die  Schluss- 
zeilen erhalten. 

In  einigen  wenigen  Fällen  widersprechen  die  Summarien 
der  regelrichtigen  Anwendung  oder  scheinen  es :  159''  beziehen 
sich  '0  B^fJLo;  und  'H  ^o\)kii  nicht  auf  das  vorausgehende  Volks- 
decret; dagegen  spricht  die  Stellung  und  Trennung,  indem 
c  Byjijlo;  in  einem  und  ^  ßouXi^j  in  einem  anderen  Kranze  stehen. 
Vielmehr  gehört  5  Sy)|xo;  zu  dem  vorausgehenden  Volksdecret,  Vj 
ßouX/f  zu  einem  verlorenen  Rathspsephisma.  -  425  widerspricht 
'H  ßouXi^  [-  ^ar(]6pa^  der  im  Decret  vorgenommenen  Ergänzung 
Z.  2  SeSfyOat  tw  di^pwi).  Aber  nichts  verböte  ^z^iyßoLi  rf^  ßoüXfj 
einzusetzen,  wenn  sich  das  Summarium  auf  das  vorausgehende 
Decret  und  nicht  auf  ein  anderes  verlorenes  bezöge.  Das  ist 
aber  durchaus  wahrscheinlich,  da  in  dem  erhaltenen  die  Pry- 
tanen belobt  werden,  das  Summarium  aber  auf  eine  bestimmte 
Persönlichkeit,  den  xcLida^  oder  YpatxjjLaxeu«;  dei*selben,  sich  zu 
beziehen  scheint.  Die  Belobungsdecrete  der  Beamten  der  Pry- 
tanen sind  aber  in  der  Regel  Rathspsephismen.  —  454.  Das 
mittlere  Summarium  geht  auf  das  verlorene  Belobungsdecret 
der  Prytanen  [X)  S^jao;  |  To]b;  |  [T:pu]Td|[v]€i^  und  an  seiner  Her- 
Stellung  ist  nicht  zu  zweifeln.  Das  rechte  aber  'H  ßo[uXi^  |  *A[xoX]|- 
Xo[<pa]|v[T)v]  n£pYai<i756e[vJ,  in  welchem  für  die  Einfügung  von  6 
B^fjLoq  kein  Raum  ist,  muss  auf  das  folgende  probuleumatische 
Decret  bezogen  werden,  in  welchem  der  Schreiber  Apollophanes 
und  der  Tafj.iac  belobt  werden.  Wir  werden  also  hier  einen  Fehler 
anzuerkennen  haben,  der  aber  in  dieser  Art  von  Urkunden,  wie 
sich  noch  zeigen  wird,  am  wenigsten  befremden  kann.  —  465, 
Z.  59  lautet  das  dritte  Summarium  6  §^[(1^;  to]u^  efi4[ßou(;  |  /.al] 
xbv  xo[(7  [AY)TtJv],  an  dessen  richtiger  Herstellung  nicht  zu  zweifeln 
ist.  Dasselbe  gehört,  wie  leicht  zu  erkennen  ist,  zu  dem  nicht 
erhaltenen  Decret  der  Gemeinde  Salamis.  Auf  anderen  In- 
schriften steht  genauer  6  SijfJbo;  b  ZaXa|JLivt(ov  xou^   ^fn^ßou^  xa(   xbv 
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xoajxr^TT^v.  wie  467  Z.  58.  470  Z.  83;  ungenau  wie  465  ist  471 
Z.  100.  Wo  uns  aber  das  salaniinische  Decret  erhalten  ist,  hat 
es  probuleuraatische  Form,  so  469,  75  S.  470,  53  flF.,  wie  auch 
das  einzige,  ausserhalb  der  Epheben-Inschriften  auf  uns  ge- 
kommene Decret  derselben  Kleruchie  594.  Es  kann  sein,  dass 
mit  Rücksicht  auf  die  fremde  Gemeinde,  deren  Decrete  hier 
mit  athenischen  vereinigt  waren,  der  Ausdruck  b  S^(ao<;  gewählt 
wurde.  —  467  sind  die  Summarien  ifj  ßouXij  xai  &  ^^fxoq  insoweit 
correct  und  verständlich,  als  sich  das  zweite  und  das  dritte  auf 
das  erste  und  zweite  Decret,  welche  beide  die  probuleumatische 
Formel  aufweisen,  beziehen;  aber  in  ihren  Präscripten  steht 
unrichtig  sBo^ev  Tb>  Si{[A(t),  und  auch  die  die  Belobung  der  Meister 
enthaltenden  Summarien  Z.  148  ff.  sind  im  Widerspruch  mit  dem 
Charakter  des  ersten  Decretes,  auf  welches  sie  sich  beziehen.  — 
469,  ist  das  erste  Summarium  Z.  44  6  S^|ao;  xbv  xo(7p.r4[Trjv]  |  6es- 
Xapiv  xtX.  gegen  die  Regel,  die  drei  anderen  entsprechen.  Wahr- 
scheinlich aber  ging  vor  denselben  eines  unter  den  Händen  des 
Steinschreibers  verloren ;  unter  dieser  Voraussetzung  erhielte 
man  folgende  symmetrische  Anordnung: 

['H  ßcüXij]         ^0  S^jxo*;  'H  ßoüXtj       ['H  ßouXjti         *0  Sf^|i.[o(;] 

[tov  xoffixr^iTjv]  Tov  xoff|JLy;[Tt3v]  6  Bf^[i.o;  [xbv  xoaJjjLtjTYjv  xbv  xoa(jnr;x73v 
[0£6)raptv]  0£5xapiv  xoü^  6fT(5ßou<;  [0£6x«pi]v  [6e6xa]piv 

und  1  +  2  sowie  4  -f  5  bezögen  sich  auf  das  zweite  Decret 
Z.  49 — 74,  das  mittlere  dritte  aber  auf  das  erste  Z.  1 — 43. 
—  470.  Es  gilt  dasselbe,  was  über  467  bemerkt  wurde.  Den 
correcten  Summarien  (1.  2)  i^  ßouXY}  xal  6  8t}|A0(;  entspricht  das 
falsche  Merkmal  in  den  Präscripten  der  beiden  ersten  Decrete 
sSo^ev  xo)  §if){jL(i).  Die  probuleumatische  Formel  bestätigt  die  Richtig- 
keit der  Summarien.  —  471  ist  Alles  in  Ordnung,  wenn  man 
das  vierte  Summarium  ['0  §]^[ao^  xbv  xocr{j.T;xrjV  |  Atov6aio[v]  auf 
das  verlorene  Decret  der  Salaminier  bezieht.  Die  vorausgehenden 
Urkunden  zeigen  alle  Merkmale  probuleumatischer  Decrete  und 
damit  stimmen  die  übrigen  Summarien  sämmtlich.  —  473 
halte  ich  die  Ergänzung  ['H  ßouXY)  6]  8f^|jLo?  |  xbv  o^exi^v  |  EleSiea  | 
ex  K£pa(JL^h)v  wegen  der  Raumverhältnisse  für  richtig.  Das  dazu 
gehörige  Decret  ist  nicht  erhalten.  Die  auf  die  Meister  der 
Epheben  bezüglichen  Summarien  sind,  wie  das  hier  der  Fall 
gewesen  sein  mag,  nicht  unmittelbar  hinter  dem  Decret  an- 
gebracht,   zu  welchem   sie  gehören,    sondern   hinter  den  Ver- 
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zeichnissen  der  Epheben  angefügt  wie  330,  Z.  30.  338,  Z.  37. 
340,  Z.  6  (?).  467,  Z.  148  «.  469,  Z.  128  ff.  470,  Z.  119  ff. 
482,  Z.  125  ff.  Dieselben  stehen  mit  dem  Charakter  des  De- 
ere tes,  wo  dasselbe  erhalten  ist,  bis  auf  467,  Z.  148  ff.  in 
Einklang.  —  481  und  482  zeigen  flagranten  Widerspruch 
zwischen  den  Decreten  und  den  Summarien.  Denn  diese  späten 
Ephebendecrete  sind,  neben  anderen  ein  unverkennbares  Zeichen 
grosser  innerer  Veränderungen,  Rathspsephismen ;  gleichwohl 
steht  auf  dem  ersten  481,  Z.  71  zuerst  richtig  i^  ßouXrj  |  tov  I 
xoa{AV]T)^v,    dann   falsch   6   3i3(jt.o^  |  tov  |  xocfAr^Ti^iV   und   482,    Z.    75 

neben  [*H  ßouXjtj  |  tou^  |  £(pTQ|ßouq   das  unrichtige  ^0   Syj|ji.[o^] , 

wenn  nicht  auch  dieses  auf  das  nicht  erhaltene  salaminische 
Decret  zu  beziehen  ist.  —  Wir  werden  daraus  nur  die  Lehre 
ziehen,  dass  in  diesen  späten  Inschriften  Correctheit  der 
staatsrechtlichen  Terminologie  nicht  erwartet  werden  darf.  Als 
Resultat  aber  dieser  Betrachtung  kann  hingestellt  werden,  dass 
die  Summarien  durch  eine  die  Präscnpten  überbietende  Cor- 
rectheit des  Ausdruckes  sich  empfehlen  und  weil  ihre  strenge 
Unterscheidung  sonst  unbegreiflich  wäre,  Zeugenschaft  ablegen 
für  den  wesentlichen  Unterschied,  der  zwischen  probuleuma- 
tischen  und  Volksdecreten  bestanden  haben  muss. 

Eine  grössere  Zahl  von  Ausnahmen  bieten  die  Präscripte 
selbst,  indem  in  mehreren  Fällen  wenigstens  nach  den  uns 
vorliegenden  Texten  der  Inschriften  einerseits  auf  eSoqe  t^  di^jM«) 
und  §e§6xOo(i  tü)  Si^pup  die  probuleumatische  Formel  folgt,  anderer- 
seits auf  ^3oce  xfj  ßouAYj  xal  to)  8iq{A(i)  dieselbe  nicht  folgt.  Dass 
von  dem  Steinschreiber  irrthümlich  die  eine  Form  von  c  mit 
der  anderen  vertauscht  wurde,  wäre  zwar  eine  mögliche, 
durch  ähnliche  Thatsachen  der  inschriftlichen  Ueberlieferung, 
welche  zum  Theil  bereits  bemerkt  wurden,  zum  Theil  noch  zur 
Sprache  kommen  werden,  zu  rechtfertigende  Erklärung.  Wer 
könnte  sich  nach  den  obigen  Betrachtungen  über  die  Bestand- 
theile  der  Protokolle  gegen  die  Annahme  sträuben,  dass, 
wenn  die  Aktenauszüge,  welche  dem  Steinschreiber  in  die 
Hand  gegeben  wurden,  defect  waren  und  einen  oder  selbst 
mehrere  wesentliche  Bestandtheile  entbehrten,  dieser  nun,  so 
gut  er  es  vermochte,  die  Lücken  füllte  und  beide  gleich  ge- 
läufige Formeln  sSoqev  xo)  ^|aü)  und  ISo^ev  xf]  ßouXY]  xal  tco  Si^^pKo 
mit  einander  vertauschte,  oder  dass  der  der  Unterstützung  und 
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Controle  des  öffentlichen  Beamten  entbehrende  Privatmann,  der 
einen  Stein  setzen  liess,  die  Aufschrift  nach  Gutdünken  und 
ohne  die  Exactheit  der  von  Staatswegen  angefertigten  Inschriften 
concipirte?  Dass  gerade  der  Bestandtheil  c  so  gerne  der  Sitz 
von  Fehlern  wurde,  damit  möchte  man  sich  um  so  eher  zufrieden 
geben,  als  sich  uns  die  Unsicherheit  seiner  Ergänzung  hie  und  da 
in  der  vorsorglichen  Freilassung  einer  Zeile  zur  nachträglichen 
Einfügung  zu  verrathen  schien.  Ja  manche  Judicien  könnten 
selbst  darauf  führen,  dass  Inschriftenköpfe,  wie  wir  Äktenköpfe 
Vordrucken  lassen,  in  Reserve  gearbeitet  wurden ;  sollte  ja  nach 
ausdrücklicher  VerfUgung  die  Aufschreibung  und  Aufstellung 
mancher  Urkunden  in  der  Frist  von  zehn,  ja  auch  fünf  Tagen 
erfolgen.  Indessen  eine  genauere  Betrachtung  der  Abweichungen 
von  der  Regel  wird  lehren,  dass  wir  es  nur  in  einigen  Fällen 
mit  wirklichen  Fehlern  zu  thun  haben,  deren  überraschend 
geringe  Zahl  gegenüber  der  mannigfachen  Gelegenheit  zu  irren 
nicht  zu  begreifen  wäre,  wenn  nicht  ein  schwer  wiegender  und 
fiir  den  Kundigen  auch  schwer  zu  übersehender  Unterschied  der 
Decrete  durch  die  verschiedene  Form  des  Merkmals  zu  be« 
zeichnen  gewesen  wäre.  Die  anderen  Ausnahmen  aber  sind  von 
solcher  Beschaffenheit,  dass  sie  die  Regel  nur  bestätigen  und, 
weil  aus  ganz  individuellen  Veranlassungen  hervorgegangen,  uns 
in  die  Behandlung  öffentlicher  Angelegenheiten  und  in  die  staats- 
rechtlichen Anschauungen  der  Athener  einen  tieferen  Einblick 
gewähren  als  die  Regel  selbst.  Ich  beginne  mit  jenen  Urkunden, 
welche,  durch  eSo^c  tco  BkJp/i)  oder  SeSd/Oat  (£tj;Yjfia6ai)  to>  Si^ificp  als 
Volksdecrete  charakterisirt,  dennoch  die  probuleumatische  Formel 
aufweisen. 


Zunächst  sind  sechs  Fälle,  die  auf  unrichtiger  Ergänzung 
beruhen,  auszuscheiden : 

1)  nr.  348.  Die  sehr  trümmerhaft  erhaltene  Inschrift,  deren 
Zeilenmass  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  lägst,  bezieht 
sich  vermuthlich  auf  die  Belobung  eines  Mannes^  der  sich  um 
die  Sicherheit  und  die  Verproviantirung  der  Stadt  Verdienste 
erworben  hatte.  Die  Präscripten  fehlen.  Z.  19.  20  ist  ein  Rest 
der  probuleumatischen  Formel  erkennbar,  welchen  Köhler  so 
ergänzt: 
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Äv  Xax<«xr['.  TcposSpeusiv],  Z.  21  [xaxi]  tov  v6[[xov]. 

2)  359  18t  von  ähnlicher  Beschaffenheit  und  Erhaltung 
wie  die  vorausg^ehende  Inschrift.     Die  Präscripten  fehlen. 

Z.  6  ff.  [-  -  Sicco?  Äv  ouv  x«i  b  5^[i.o?  9av]6pb?  ei  xdpnaq  a[xo- 
8'.8oü<;  IxöcoToi»;  a^ta?  '^öv  eusJpYSfftöv,  äy^Osi  [xtjxei  Se86x0ai  tw 
Bi^pLü)  Tolx;  xpo^JJpou;  o\*  äv  [Xaxwffw  icpoeSpsustv  ev  tw  Si^iIaw  ei? 
•r^Jv  [x]pa)TY)[v  exxXiqaiav  xtX. 

3)  386  ist  von  ähnlicher  Beschaffenheit  und  Erhaltung. 
Die  Präscripten  fehlen. 

Z.  11    ff.  5^0)?    Äv   ouv    [-   6  3^{JL0?  ^«{vYjTai  -  -  twv]   ^e-^o^^äxts^v 

9iXavOpcincu>v   [ ?],    d^aOsi   Tu^ei   Se5öx[Öai  to)  Si^fAti)   tou? 

^po^Spou?  0?  d^J  XGexo>aiv  [icpO€S]p£[6£tv  xtX. 
Titulus  Kttei'18  minutis  et  oT0txY)3bv   dispositis  exaratus  esse 
dicitur,  hoc  quidem  vix  rede  Köhler. 

4)  421.  Zwei  trümmerhaft  überlieferte  Decrete,  in  welchen 
Miltiades  für  gewisse  Leistungen  or^Xeia  verliehen  und  der  Weg 
für  eine  weitere  vom  Volk  zu  erbittende  Gnade  eröffnet  wird. 
Das  erste  lautet: 

Z.   2  ff.    [-  -  ISo^sv]   lei   ßoü[Xei    xal  xw   3i^(jw«)  •  6   Seiva ] 

MeXiTEut;  [sÜicev]  —  Z.  10 — 12  -  -  v  etcitsXsTv  cr^afyv.  T[ux£t 
SsSiX^at  TCO  Si^ifjLO)  xolx;  Xox^vtaq  irposSpouq  eijq  ty;v  exiouaav 
exxXrj[c{av  "ipti^OLZ^OLK  wepl  toutwv,  pcojxTjv  3s  5u](jt.ßaXXe(j6ai  T^q 
ßoüXtjq  [eiq  tbv  5^piov,  Z.  13  [MjiXxiocSst  ZwiXou  Mapa6[(ov{(pJ, 
Z.  14  [t^;]  ev  KepapLecxio  jjLtxpo?  c7T[oa<;] ,  Z.  15  -  -  ai]  5s 
auT(o  dxsXstav  töv  s[iaaY0[jL6vu)v],   Z.  16--t(o  cuvxpT(^jff«ff6(ai)  xat 

ToTq,    Z.   17.   18    [sTvai   i\k   autw    xaOoit    £'rcTfj7YsX[XsT0 (o 

supdoBdci  xal  dcXXo  aYaObv  'icop^]  tou  Si^^jlou. 
Daran  schliesst  sich  das  zweite  Decret,  offenbar  mit  der 
Z.  17.  18  des  vorausgehenden  Decretes  in  Aussicht  gestellten 
Verleihung,  das  wegen  der  in  den  Präscripten  vorgenommenen 
Ergänzung  [l^o^sv  vt^  ßouXiJ  xat  tco  Bi^{i.(o]  noch  später  zur 
Sprache  kommen  muss. 

6)  438**.  Ein  trümmerhaft  überliefertes  Ehrendecret  aus 
der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Die  Präscripten  fehlen. 
Z.  14  ayaOsp  t6x*i  Bs56xöat  tco  Sk^iaco  toIi^  Xax^^]'^«?  xposSpoy; 
eiq  T^,[v  exioOcav  ixxXyjciav  xp^iP'^'f^^^^  ^^p'^]  fO'JTwv,  YvwfXTQv  8s 
^[ufj.ßaXX6ff6ai  rij?  ßoüX^q  6i(;  Tbv  3^(jt.oy  5tiJ  $oxsT  tsX  ßouXsT 
6[7:aivs5Äi xai  ffrs^ajvöcai  xtX. 
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6)  'AOi^vaiov  VI  133.  Ein  Bürgerrechtsdiplom,  desBen  Zeit 
sich  auf  Grund  der  Erwähnung  des  avorfpa^eiK;  Z.  18  um  Ol. 
115, 1  =  320/19  V.  Chr.  ansetzen  lässt.  Z.  3  ff.  ei^änzt  Pro- 
fessor Kumanudis  in  folgender  Weise: 

[ 070661   Tj]- 

3  x^^j  S£o[6xöai  To)  §ii^{X(t),  Tou;  xpoiSpou«;  oV  ob  X]- 

o^watv  ^p[o£8peu£iv  V4  ttjv  xpwTYjv  eKKXrjaiov] 

TzpOGOc^orfe^y        --__-._] 

%poq  Tov  S^fxov  [xat  yjpviika'ziaai  xspl  auT(5v,  y^wjjl]- 

y;v  ^k  ^[jLßiXX£cöa[i  ty;<;  ßouXi;?  xtX. 
Dazu  bemerkt  derselbe  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm  richtig 
ermittelten  Ergänzungen  dieser  und  der  folgenden  Zeilen : 
Y''veTai  ByjXov,  oit  i%aGXO<;  (niyo^  ev/i  xot£  avi  38  YpifjLjjtata,  itXyjv 
tff(i)(;  ^vb^  ax(xoü,  Tou  if',  OffTi^  37  [aövov,  fa{v£Tat,  elx^j  aXXa 
TOüTO  Sfiv  anQ|JLaiv£t  xoXu. 

In  keiner  der  sechs  Inschriften  steht  ii^end  etwas  im 
Wege  die  der  Regel  entsprechende  Ergänzung  ^z^är/fion  xf^  ßouXtj 
vorzunehmen.  Denn  ausser  der  letzten  ist  keine  derselben 
genau  crrotxvj^ov  mit  fester  Stellenzahl  geschrieben;  von  386 
wurde  es  behauptet,  aber  von  Köhler  nicht  bestätigt.  Und 
wenn  sie  es  wären,  so  müsste  die  Differenz  um  eine  Stelle, 
welche  ßouXtji  bei  der  Schreibung  mit  oü  gegenüber  8v}fxcoi  mehr 
hat,  lieber  auf  eine  bei  den  auf  das  strengste  orot/igSsv  ge- 
schriebenen Inschriften  nicht  ungewöhnliche  Unregelmässigkeit 
innerhalb  der  Zeilen  oder  am  Zeilenende  zurückgeführt,  als 
eine  derartige  Abweichung,  wie  sie  die  Ergänzung  he^6yßai  tü> 
Si^fjKo  mit  sich  bringt,  zugestanden  werden.  In  der  an  letzter 
Stelle  mitgetheilten  Inschrift  aber  bringt  die  Einsetzung  des 
richtigen  ßouXtjt  die  dritte  Zeile  auf  38  Stellen  und  befreit 
sie  von  der  kleinen  Unregelmässigkeit,  welche  sich  mit  Ku- 
manudis' Ergänzung  einschlich.  Ueber  derartige  Unregelmässig- 
keiten vgl.  übrigens  CIA.  I  nr.  8,  Z.  12.  22^  Z.  13  (Kirch- 
hoff Supplem.  S.  8).  II  nr.  121,  Z.  16.  23.  35.  37.  162,  Z.  18. 
312  u.  s.  w.  und  die  Bemerkungen  Böckh's  Staatsh,  11*^35,  Kirch- 
hoff's  im  Philol.  XIV  577,  in  den  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1864  S.  49, 
Köhler's  im  Hermes  II  24.  27,  V  18.  344.  348,  R.  SchölFs 
ebend.  VI   31. 

Dieselbe  unrichtige  Ergänzung  ist  auch  noch  an  einer  an- 
deren Stelle    vorgenommen    worden,    in    einem   unzweifelhaften 
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Rathspsephisnia,   in    welchem  der  Rath  seinen  T^ixta;;  und  yP'^I^' 
[xaTE6(;  belobt,  nr.  440,  Z.  5  ff.: 

'Exl  EuTCoXejxou  &pYpyn[o<;  etA  t^?  -  -  (So?  -  -  (;  Trpu]- 
Taveiot?,  -^  StpaTivixo?  pTpaTOvixou  'AjjLa^avxeu^  ^TP*]" 

IxfjuxTeuev  •  ßouXtj^  i^q/tajx[a  -  -  övo(; t  icrra]- 

[jjlJ^voü,  I[x]Tet  TYJ?  xpüTav£[{a(;  •  ßouXTj  ev •  twv] 

xpo^Bpwv  6ir6({fli59i^sv  Fla 

10  [xal  aujxxp6]e[5p]ot  *  [T]T)Xs9[avY;q el]- 

[xev  '  IxeiBt)  ol  xpüjxavet?  T[i;(;  -  -  i8o^  ^üXyj^  exaivd]- 
[ca'/re^  xai  cTS9a]va>[a]avT[£;  oxo^atvoüfft  rij  ßoüXij  tov  ta]- 
[|jL(av  3v  eiXovTO  e^]  6auT(i)[v  AxoXXoBwpov  xat  xbv  YP^P'-IAScTea] 

[ ta^  6ua]{a[^]  Teöux6[vat  xao«^  Ta(;  xaö»)xoüaa^  ux^p] 

[tij?  ßoüXTj^  xal  To]0  8t(5[jloü,  lx[i|jL6[i.6XT;a6at  8e  xat  twv  deXXwv] 
[xacX(5^  xai  9i]X[o]tiV.[u)<;]  •  OL['^a^ei  x(y/ei  SsSö/öat  tw  Bi^ijlü)  exj- 
[aivdffat  Tov  TafAtav  AxJoXX6[B]ü)[pov  xtX. 
Die  starken  Ergänzungen  stehen  durch  die  gleichartigen  De- 
crete  nr.  431  und  454  völlig  sicher,  bis  auf  jenes  SsBo/Oai  tco 
2i^(A{i),  wofür  nr.  431  das  Richtige  an  die  Hand  geben  konnte; 
denn  dort  steht  Z.  40  ff.: 

[-  -  dqfixjOfj   t[uxci   3686)r]0at   Tst  ßouXeT,    sxatv£[c]at   tov  Ta[fjLt]r/ 

n[aTpoxXt5v ^o]uvt^a  xa».  tov  YpaiA|Ji.[aT]ea  'AxoXXo9av[Yjv  'AxoXJ- 

Xo9[avoü^  Ki^TTt]ov  xtX. 
Denn  beide  sind  als  Rathsdecrete,  440  durch  den  Zusatz  in  den 
Präscripten  ßouX^?  ^{^({(ptfffjLa,  beide  durch  die  Sumroarien,  nr.  431 
überdies  noch  durch  die  theilweise  erhaltenen  weiteren  Zusätze 
in  den  Präscripten  Z.  30  ßouXYj  £[v  ß]oü[X£üTrjp((i)  xal  Ix]  tou  ßou- 
X£UTr,p(oü  £v  TW  'EX£[u]ffiv{(i)  und  [!8o]$£[v  T£t  ßJoüXet  charakterisirt. 
Hingegen  ist  nr.  454  ein  probuleumatisches  Decret  mit  allen 
wesentlichen  Merkmalen  (Z.  11  IxxXyjaCa  xup(a  £v  tco  SfiTpo), 
Z.  13  [ISo5J£v  vfi  ßouXtj  xal  tco  8i^[X(i),  Z.  22  ^sZ6r/(^ai  tt)  ßouXtj  toü^ 
Xo^cvT«^  xpoiBpoü;  xtX.)  eines  solchen.  Wenn  dasselbe  wirklich 
nicht  mehr  enthielt  als  nr.  431  und  440,  so  liefert  es  ein  be- 
achten swerthes  Symptom  für  die  Vermischung  der  staatsrecht- 
lichen Competenzen  des  Rathes  und  der  Ekklesie,  worauf 
schon  Köhler  kurz  aufmerksam  machte:  in  rdiquia  eiusdem 
generis  manumentis  senatiis  solus  decemit  Jionores  quaeatoris  et 
scribae  prytanum. 

Hingegen  gehört  l8o^ev  to)  Bi^iJup  dem  ursprünglichen  Con- 
cept  auf  folgenden  Inschriften  an: 
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7)  467.  In  der  wohl  erhaltenen  Ephebeninschrift  hat  das 
erste  auf  die  Belobung  der  Epheben  und  ihrer  Lehrer,  so  wie 
das  zweite  auf  die  Belobung  des  Kosmeten  bezügliche  Decret 
in  den  Protokollen  ISo^ev  to)  $if^i(Jixi),  beide  aber  die  gleichlautende 
volle  probuleumatische  Formel  BsSo^Oai  rij  ßoüXYj  xob^  Xa/f^via? 
'irpoeSpou;  xtX.  Z.  44  ff.  und  Z.  96  ff.  Zu  beachten  ist,  dass  in 
dem  ersten  Decret  IBo^ev  tcJ)  Bt^^ixco  Z.  4  durch  ein  Spatium  von 
drei  Buchstaben  von  dem  vorausgehenden,  durch  ein  Spatium 
von  vier  Buchstaben  von  dem  nachfolgenden  Wort  getrennt 
ist.  In  dem  zweiten  Decret  aber  ist  ^So^ev  tco  Si^ijko  Z.  69  von 
dem  vorausgehenden  9u(xicp6€$poi  durch  einen  leeren  Raum  von 
15  Buchstaben  gesjchieden  und  hinter  ihm  ist  die  Zeile  bis  zu 
Ende  auf  einen  Raum  für  etwa  28  Buchstaben  unausgefiillt. 
Es  würde  daraufhin  die  Annahme  nicht  unmöglich  erscheinen, 
dass  die  nachträgliche  Einfügung  eines  unwissenden  Stein- 
schreibers den  Irrthum  verschuldete,  und  dies  um  so  weniger 
als,  wie  S.  608  bereits  bemerkt  wurde,  zwar  nicht  die  Z.  148  ff., 
wohl  aber  die  unmittelbar  am  Schluss  des  ersten  Decretes  bei- 
gefügten Summarien  (2  und  3)  die  richtige  Signatur  'H  ßouXv] 
xal  6  ^fi\KO^  Tou^  l^i^ßoui;  und  i^  ßouXv]  xai  6  Sy;(xo<  tov  xocixyjttjV  TifJKova 
BouTdBr^v  aufweisen.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  -dass  im 
zweiten  Decrete  schliesslich  zu  Quusten  des  Eosmeten  be- 
antragt wird  Z.  102 :  elvoct  ^k  aurJ)  [x.ai  oXXo  dYaObv]  supicrOai  Tz[<xpk 
TJou  B'/iiJLou  CTou  ^v  SoxY)  S^io^  sTvai ;  denn  es  ist  dies  ein  weiteres 
unter  gewissen  Umständen,  die  später  im  Zusammenhange  er- 
örtert werden  sollen,  ziemlich  sicheres  Kennzeichen  probuleu- 
matischer  Decrete.  Aber  es  bleibt  zu  bedenken,  dass  die  Inschrift 
dem  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehört,  also  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Grenzen  der  Competenzen  zwischen  Volk 
und  Rath  allgemach  zu  schwinden  beginnen  (s.  o.  8.  575)  und 
was  von  richtig  angewandten  Formeln  sich  noch  observiren  lässt, 
nicht  auf  lebendigem  Gebrauch,  sondern  auf  zäher  Tradition 
beruht;  ferner,  dass,  wie  die  uns  vorliegende  Verbindung  der 
Ephebendecrete  nicht  von  Staatswegen  veranstaltet  wurde,  so 
auch  die  Aufzeichnung  der  einzelnen  nicht  von  einem  öffent* 
liehen  Beamten  überwacht  worden  sein  wird,  und  diese  mithin 
nicht  jene  Correctheit  bis  in*s  Detail  verbürgen  können,  welche 
wir  von  eigentlichen  Staatsurkunden  zu  fordern  berechtigt  sind 
und  an  ihnen  auch  nicht  vermissen.    Dieselben  Fehler  wieder- 
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holen   sich    in    dem   ersten  und  zweiten  Decrete   der  jüngeren 
Ephebeninschrift 

8)  470.  Aber  auch  hier  wird  das  falsche  ^o^e  Th>  l-fiiu^ 
in  den  Präscripten  durch  tj  ßcjAY)  c  B^fjioq  in  den  Summarien 
einigermassen  berichtigt. 

9)  315  Z.  1  ff. : 

veta?,  f^  6s63u)po;  AuctOdou  |  [Tpixopju^io^  i'^paL[i.[Ld'zz\je'i,    'AvSsgtyj- 
pia)vo<;  I  [ev£i  x]ai  via  •  sxxXrjaia  •  täv   xposBpwv  £'7:e(}^i9|[tJJe  .... 
3]a)po<;    Nauci|jiaxoü    Euii)vu|;£'jq    xai    ffu|[vxp6£jp]oi  •   IBo^ev    tw 
Bt^Ijlü)  •  KaXXtcTpaTO  [q  rAaJyxwvo?  Kpüyi:{Br,(;  eTxev  •  icepl  Jiv  a7:x)f- 
Y£A|[Xouatv  o]t  eTTijxsXTQTal  twv  {xurcTjpiwv  uxlp  t^,[^  Öüaiaq]  ^jv  lOucav 
6v  ToT[^  T^pjos  "A^pov  |jLüCTT,p|[{ot^],  afaBeT  TJ^st  SsSi/Oai  TcT  ßouXeX 
Tcu|[^  •j:p]o£5[po]i»^  Ol  (äv  Xa)r<*>ctv   xpo£ope6€iv   sv   T(i)![t   Si^fJUi)  ei]^ 
TYjv    s-ictoOcav    ixxXyjaiav    ::poaarfa|[Y£'i]v    auTo[u^]    •7rp[b]q  tov  Stjijlov 
xat  y;pr^[jLaT{(ja'.,    Y|[v(o[JLrj]v  3s   ^'jp.[ß]iXX£<j6ai   "ri;;   ßouXf<^    £i^  töv 
Bi5  [[xovj,  OTi  SoxeT  t£T  ßouXsty  Ta  [jl£v  avaOa  8ix£c6[ai]  t7)v  ßoüXYjv 
xal  Tov  B73P.OV  5  ^aaiv  Y£Yovdva[t  £]v  toT?  t£poT<;  xtX. 
Es  folgt  dann  die  Belobung  der  Epimeleten  der  Mysterien  und 
die  Verordnung  der  Aufstellung  dieses  Ehrendecretes  im  Eleu- 
sinion.    Was  das  Jahr  des  Archen  Menekles  betrifft,   so  setzt 
ihn  Dittenberger  im  Hermes  II  299  ff.  Ol.  124,  2  =  283/2  oder 
124,  3  =  282/1  V.  Chr.,  womit  Köhler  S.  141  zu  nr.  316  über- 
einstimmt.   Derselben  Zeit  gehört  ein  Decret,  welches  an  den 
gleichen  Fehlern  leidet: 

10)  352^  (S.  426),  Z.  1  ff.: 

'E^l  AtoYstTovo?  ap5^ovTO^  £icl  "zr^q  AyjfjLr^ipiaSo;  0(i)0£X2Ty;^  -irpuiavsCa^, 
^  ÖEcBoTo;  Beo^iXo'j  KstpiaSr^c  ivpafAfAiisuEV  •  Sxipoq/opiwvo?  ^yBosi 
jx£t'  £ixa5a(;  •  ixxXtjata  xupia  *  twv  ^poiSpwv    £::£'^t(5^iI^£v    AisSwpo? 
'Extyapou  Kszpsio;  xal  au[jL'::p6£B[p]ot  *  £3o5sv  tw  Bi^fjLG):    !Axp6- 
Tt(xoc    Aic/to'j  'lxapt£'jq   £Tt£v  •  £::£t$rj  ^axpicv  dcriv  toT;  laxpoi^  ocoi 
Sr<|X0(7i£jc'JC7'.v   0'j£'.v   T<o  \\cxXr,::icj)   xal  T£t  'YYi£ia  Z\q  tou  £V'.auToü 
irtcip  T£  auTwv  xal  twv  gcof/aicov  wv  Ixacroi   lacavio,   aYaO£T  tu/ei 
SE^o^Oat    T£t   ßouXfii,  tou;  xpo£$po'j;  o\  äv  Xa/wctv  £t;  TYjv  imouaav 
ixxXr<<7(av  yprjfJLaTtaat  -irfipl  toutwv  h  UpoT^;,  Yva>(XY;v  5^  xtX. 
Man   kann   bei  diesem  Alter  beider  Decrete   nicht  wohl 
annehmen,  dass  das  volle  Bewusstsein  der  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen staatsrechtlichen  Formeln  nicht  mehr  lebendig  war. 
Da  auch  die  öffentliche  Aufstellung  des  ersten  der  beiden  Decrete 

Sitiaagaber.  d.  phil.-hist    Gl.  XC.  Bd.  III.  Hft.  ^^ 
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wenigstens  durch  den  Prytanienschreiber  nach  dem  Wortlaut 
desselben  feststeht,  wäre  man  geneigt  an  einen  Fehler  des  Ab- 
schreibers zu  denken,  der  tt;  ßojXi;  xal  auslicss,  was  man  diesem 
um  so  eher  zutrauen  wird,  wenn  derselbe  noch  für  eine  zweite 
Lücke  in  dem  Protokoll  verantwortlich  zu  machen  ist,  indem 
der  Tag  der  Prytanie  hinter  dem  Monatstag  übersprungen  wurde. 
Allein  diese  zweite  Lücke  findet  sich  in  beiden  Decreten.  Es 
wäre  ein  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls,  dass  bei  gleichartigen 
Decreten,  welche  an  jenem  grösseren  Fehler  leiden,  dieselbe 
Schreibersünde  sich  sollte  eingeschlichen  haben.  Nim  ist  seit- 
dem die  Beifügung  des  Monatstages  (ä)  üblich  geworden,  der 
Tag  der  Prytanie  (g)  ein  so  regelmässiger  und  nothwendiger 
Zusatz  des  Protokolles,  dass  nur  drei  Inschriften  mit  vollstän- 
digen Präscripten  ihn  nicht  haben,  238.  244.  439;  denn  in 
231,2.  241.  280**  ist  die  Ergänzung  unsicher,  401  nhif  und 
481,1  (akhif)  sind  die  Präscripten  von  Ilaus  aus  ganz  un- 
vollständig. Und  von  diesen  drei  ist  mindestens  244  noch  in 
anderer  Hinsicht,  wie  wir  früher  sahen  (S.  593),  privaten  Ursprungs 
verdächtig.  Wir  wollen  uns  mit  den  bescheidensten  Folgerungen 
aus  diesen  Thatsachen  begnügen,  dass  Decrete  von  so  zweifel- 
hafter Exactheit  nicht  geeignet  sind,  eine  sonst  wohlbezeugte 
Thatsache  irgendwie  zu  erschüttern  und  etwa  zu  beweisen,  dass 
auch  mitunter  Ico^sv  tw  oi(J|/.ü)  in  den  Präscripten  der  probuleu- 
matischen  Formel  vorausgehen  konnte. 

Es  wird  wohl  kein  Zufall  sein,  dass  die  meisten  Defecte 
und  Mängel  selbst  solcher  Urkunden,  deren  Ausfertigung  einem 
Rathsschreiber  oblag,  auf  Inschriften  getroffen  werden,  welche 
Belobungsdecrete  von  Priestern,  Aerzten,  Prytanen  enthalten 
und  die  nicht  auf  dem  feierlichsten  und  öffentlichsten  Platze 
Athens,  auf  der  Burg,  sondern  an  der  Oeffentlichkeit  mehr 
entrückten  Orten,  in  Tempelbezirken,  im  Eleusinion,  Asklepieion 
oder  sonst  wo  aufgestellt  werden  sollten. 

Complicirter  sind  die  Verhältnisse,  welche  die  abweichende 
Pormulirung 

11)  der  Inschrift  409  erklären.     Sie  lautet  Z.  1  ff.: 

[twv  TrpoeBpwv   e^e^j/i^^t^ev  6  SsTva y.]at   oTj[{jL':rp5£cpot  •  l$o^£v 

TcT)]  5T^jjLü)[t  •  6  3eTva  -  -  jpawj  Aajx[7:Tp£u;  sfev  •  ujxep  wv  oT 
TS  a[TpaTir;Y3'.  \v(o\j](jI^  xat  6  Bf,{xo[^  e^9i(7Ta]t  (?)  xpccßsiav 
i Ol  idiq  eu£pv£T[ xIp*''*?  '^^p^^Ji  -  -  Sttco;]  äv  xuptai 
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at  $ü)p[£ai  ictv],  ar^a^  tu/y;  Sspi/^^^  "^  ß^J'^^^Ti  '^^^^  Tcpoe[SpGuq 
oTx'.vec]  d^/  Xa/(*)jiv  7:po[£8p£'jeiv  st;]  tTiV  £xxXr|a(av  [)^pt)jxaTtcai] 
r£pl  tc6t(i)v,  yv[ü)iJLrjV  5£  5u[Ji.ßa]XX£aOat  t^^  [ßoüXYjq  £i<;  xbv]  Syjijlov 

Sil  B[ox£t  t!)  ßouXf),    £r]a'.v^aai  M£ tou  nÄpiav[bv  xal 

-JvauTOu    [  •  f  -  -  >t*'f ]  riapiavbv   x[al ]Bctou    'OXuv- 

[O'.ov  xal Nix]o5p6(jLOu 

Einiges  Licht  fällt  auf  dieselbe  durch  die  Inschrift  126, 
auf  welche  wir  genauer  an  einer  späteren  Stelle  zurückkommen. 
Hier  nur  so  viel.  In  beiden  Fällen  war  nämlich  ein  Volks- 
beschluss  vorausgegangen,  welcher  den  Rath^  vielleicht  unter 
gewissen  Voraussetzungen,  die  sich  inzwischen  erfüllt  hatten, 
ermächtigte,  einen  Antrag  zur  Verhandlung  und  Abstimmung 
vor  das  Volk  zu  bringen,  was  nur  in  der  Form  eines  probu- 
leuroatischen  Decretes  geschehen  konnte.  Auf  jenen  Volks- 
beschluss  bezieht  sich  126  unverkennbar  schon  durch  die  sonst 
ganz  unerhörte  Form  von  c :  £So;£  tm  Bijfjwo  xat  Ttj  ßouXYJ.  Dieselbe 
.  Formel  ist  in  unserer  Inschrift  wegen  der  Raumverhältnisse 
kaum  herzustellen ;  aber  es  scheint,  dass  mit  Bc;£  t(o  8/|;x6)  hier 
dasselbe  wie  dort  durch  die  ungewöhnliche  Stellung  ausgedrückt, 
dass  dadurch  auf  den  vorausgegangenen  Volksbeschluss  hinge- 
wiesen werden  sollte.  Uebrigens  ist  die  Inschrift  in  einem  anderen 
Punkte  einzig  mangelhaft:  es  heisst  in  der  probuleumatischen 
'Formel    zlq   ty;v    £y.xXYjff(av  statt  £ic  ty;v  irioucav  £y.y.Xrjs{av. 

Eine    unter     keinen     der    bezeichneten    Gesichtspunkte 
fallende  Ausnahme,    die  zunächst  als  solche  anerkannt  werden 
zu  müssen  scheint,  bietet 
12)  334  Z.  1  ff. : 

TafjLia;  <7TpaTKi)[T'.x.a)v] 
EupuxX£iSY;;  Miy.iwvo;  [Kr<{p'.<7'.£6?]. 

pE]':::  A'.o[jl£$ovto?  ifpy ovtoc  *  iz':  rr,^  [ Soq  Scy.iiYjc  irp]- 

uTav£{a^,  ^  <[>opu<7x{57;c  'Api(JTC[jL£voü  A[ EYpajxfjLa]- 

[t£]'J£v  •  'EXa(pY;ßoXt(i!)vo;  Iv£i  xai  v£a  £[jL[ßoXt(X(i) i  t]- 

[^i^]  '«^putav£ia^  •  £y,y.Xr,{r!a  '  twv  ^pOcBpo)v  £[i:£'^9'Jj£v ]- 

. .  «To;  T£X£ctvou  'Epy'.£p>;  y.]at  rj[jX7:p6£§pot]  * 

[0£]69r<|xo<;  Ti;j.oxX£ou;  MapaO(i)vio;  £lx£[v  •  OTTwq  äv  -/jprrnLxztii^] 
[icjoptoö^vTWv  l/£i  6  Tafxia;  [JLsp{!^£iv  xa  [5£6[i.£va,  iva  xaia  xb]- 
[v  xJaTaXoiTuov  y^cvcv  tou  svwutoO  cuvx[o[JLtc6(oc'.v  o\  ix  Y^;?] 
[xjaprol  fJLEt'  ac^aXsia;  •  aYaOeT  Tujrst  5£[5öx6at  ttj  ßouXiT] 

40* 
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[aJTtsai  -i^spl  TouTwv,  y''<*>P'^/^  ^^  5y{JißaXX£[(jOai  vf^q  ßoüAf^c,  oxt] 
SoxeT  TT)  ßo'jXsT,  Touc  ßouXojxsvGUi;  Tiü[v  zoXiTtüv  y.ai  twv  a7^]- 

V  Tf^q  t:6X£(i);  xat  tyjv  ^'jXay,Y]v   rqq  yjiipaq  i[Tzorffd'KaLab(XK  teT  ß]- 
ouXeT  9)  xpb^  Tou<;  (rrpa'njYOu^  äxoYpaJ^a[<j6o«  evto^  jjirjvb^  Mo]- 
üvt/iÄvo;*  [JL7)  £5^0X0)  B^  [xt^OevI  6TOBouva[t  xXeov  H  H  opo^^jxöv] 
[jLYjS'  EXarcov   F  xtX. 
Es  folgt  noch  die  Verheissung  von  Belohnungen^  die  Verfügung 
über   Aufzeichnung    des    Beschlusses  ^  und    der    Namen    derer, 
welche  einen  Beitrag  geleistet  und  über  die  Aufstellung,  dann 
heisst  es 

Z.  27  xb  ^k  ^[^vsi^a  t63£,  ExeiBri] 

x£pi  xopou  xp'^tV-^'^^'^  ^"'^^  cTpaTi(i)Tixü)[v,  £ivat  äxav  £1^  ©u]- 

OiBe    dxd§G)x,av    £iq   T»iv  c7(»)[Tr<p{av  'rij(;  t:6]- 
Xeox;  xäI  ti"|V  ^uXoxyjv  tt^«;  [z***?*^  *^*'^*  '^®] 

Dann  folgt  das  Verzeichniss  der  Zeichner  und  der  gezeichneten 
Summen. 

Man  entschliesst  sich  ungern  dazu,  einen  so  schweren 
Fehler  im  Protokoll  eines  Decrets,  dessen  Aufzeichnung  aus- 
drücklich dem  Staatsschreiber  übertragen  wird,  anzuerkennen,' 
und  auf  Flüchtigkeit  oder  Unkenntniss  zurückzuführen.  Allein 
dass  selbst  officielle  Concepte  hie  und  da  die  Sanctionirungs- 
formel  nicht  aufgenommen  haben,  sahen  wir  früher  und  ver- 
mutheten,  dass  der  intelligentere,  den  Defect  bemerkende  Stein- 
schreiber in  einem  solchen  Falle  eine  Zeile  zur  Ergänzung  frei 
Hess.  Auch  hier  occupirt  £3oq£  xw  B>5w  ^^^^  ganze  Zeile  und 
könnte  mithin  der  Steinschreiber  ohne  weitere  Unterstützung 
oder  Berathung  die  Lücke  nach  Gutdünken  ergänzt  haben,  etwa 
nach  Z.  30  ff.:  oTSe  E^iStoxav  —  [/.ora  xb]  iJ^T^^lffjjLa  tou  Si^l^i-ou. 
Uebrigens  möchte  man  vermuthen,  dass  der  Schlusssatz  des 
Psephisma's  Z.  27,  welcher  nicht  etwa  die  ausschliessliche  Ver- 
wendung der  gezeichneten  Summen  für  Zwecke  der  Landesver- 
theidigung  bestimmte,  sondern  dem  Beschluss  eine  ganz  be- 
sondere, mit  unseren  Mitteln  leider  nicht  mehr  festzustellende 
Bedeutung  und  Prärogative  verlieh,  erst  nachträglich  durch 
Amendement  hinzugekommen  sei,  so  dass  wir  nur  einen  Auszug 
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der  ursprünglichen  Fassung  vor  uns  hätten,  wenn  diese  Be- 
stimmung nur  nicht  überall,  wo  sie  sich  findet,  am  Schluss 
angebracht  wäre  (^vgl.  nr.  225.  595  und  andere  Belege  bei 
Böckh  Staaish,  12  398^,  Urkunden  übei-  Seewesen  S.  467.  540). 
Aber  ein  anderer  Umstand  lässt  es  doch  fraglich  erscheinen, 
ob  der  Staatsschreiber  für  die  verfehlte  Sanctionirungsformel 
verantwortlich  zu  machen  sei  und  ob  wir  die  Originalurkunde 
und  nicht  vielmehr  ein  Apographum,  welches  der  Ta[i.(a?  crportu)- 
Tix.ü)v  £üpu7.X£i$r^;  hatte  anfertigen  und  aufstellen  lassen,  besitzen. 
Denn  wie  will  man,  wenn  dieser  nicht  der  Aufsteller  war,  es 
erklären,  dass  er  an  der  Spitze  der  Inschrift  mit  grösseren 
Lettern  figurirt?  (Vgl.  oben  S.  549). 

Es  beruhen  also  von  den  Ausnahmen,  dass  auf  IBo^e  to) 
Z-^\uö  die  probuleumatische  Formel  folgt,  sechs  auf  unrichtiger 
Ergänzung  neuerer  Herausgeber  (1.  2.  3.  4.  5.  6),  vier  auf  einem 
Versehen,  sei  es  des  Steinschreibers  oder  des  ursprünglichen 
Conceptes,  welches  bei  zweien  durch  die  Summarien  so  gut 
wie  aufgehoben  (7.  8),  bei  zweien  durch  einen  anderen  Mangel 
des  Präscriptes  als  solches  verbürgt  wird  (9.  10),  in  einem  Fall 
scheint  ^3o^£  to)  Br^fjLO)  durch  die  das  Probuleuma  veranlassende 
Initiative  des  Demos  hervorgerufen  zu  sein  (11).  •  Nur  ein 
Fall  bleibt  ohne  concurrirende  Umstände  als  Verletzung  der 
Regel  übrig  (12),  wenn  die  Inschrift  wirklich  das  vom  Staats- 
schreiber besorgte  Exemplar  der  Urkunde  enthält. 


Wir  haben  weiter  noch  zwei  Ausnahmen  der  Art  zu  ver- 
zeichnen, dass  in  den  Präscripten  statt  Bo^z  tyj  ßojXij  yjx\  tw 
5t»5|ji(j)  das  Merkmal  loczz  xrj  ßo^Xt]  steht,  obwohl  beide  Urkunden 
in  der  probuleumatischen  Formel  das  untrügliche  Zeichen 
probuleumatischer  Decrete  an  sich  tragen.  Denn  auf  434  steht 
nichts  im  Wege  der  probuleumatischen  Formel  entsprechend 
zu  ergänzen  Bo§c  xiX  ßo'jX[e'i  xal  to)  Bt^ixw].  Beide  sind  auch 
insofern  mit  einander  verwandt,  als  sie  Cultusangelegenheiten 
betreffen.  Die  bezüglichen  Inschriften  sind  168  und  403. 
Die  erstere  enthält  ein  probuleumatisches  und  ein  Volksdecret ; 
beide  beziehen  sich  auf  ein  Gesuch  der  im  Piraeeus  ansässigen 
Kaufleute   aus  Eition   um  Errichtung-  eines  Heiligthumes  ihrer 
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Aphrodite,  worüber  bereits  des  Näheren  in  den  demosthenischen 
Studien  U  430  ff.  [68]  gehandelt  worden  ist.  Das  probuleu- 
matische  Decret  lautet: 

6£o(.  'EtcI  NtxoxpaTOU^  dep^^ovro;  hA  rfi^  AiysTSo?  -TupwTY;?  izpu- 
Taveia?  •  twv  icpoeSpwv  iizti^fil^e'^  Ssc^tXo?  <f>7)fOucto<;  •  ISo^ev 
TYj  ßouX^  •  'Avt(Boto<;  'ÄTuoXXoowpou  SurcaXi^TTioc;  siirev  weps  wv 
X£YO'«^^v  Ol  KtTist;  Tcspt  t^^  tJpucEtü)?  TY)  'A^poSiTY)  Tou  IspoO, 
d'jflQf  (c6ai  Tel  ßoüXeT  toIx;  •i:poe5poü(;  oT  äv  Xa)rti)[(j]iv  ^uposSpsusiv  £i^ 
TTjV  icpu)TT;v  exx.XT]cr{av  TCpeaaYaYsTv  aurobi;  xat  )^T)|xaTiaat,  yvwjxyjv 
S^  ^uvßaXXeoOat  Tij<;  ßouXf|^  st^  ibv  S^jxov  5Tt  SoxcT  tt]  ßoüXei, 
abtoucavT«  tov  $i;(jLOv  twv  KcTieicov  icepi  tiiq  ISpuaeto)^  toü  lepoö  %%*. 
oXXou  'AOrjvaChkv  tcu  ßouXofji^vou  ßouXeuaao^ai  c  xt  d2v  auro)  Soxsi 
dtpiffTOv  elvoti. 

Die  zweite  regelwidrige  Urkunde  findet  sich  in  dem 
^Aktenfascikel*,  das  sich  auf  den  ^po);  iaTp6<;  bezieht  und  von 
Gustav  Hirschfeld  im  Hermes  VIH  350  ff.  edirt  und  erklärt 
wurde,  dessen  Text  nun  in  revidirter  Gestalt  mit  Benützung 
von  Kumanudis'  Ausgabe  ('AOi^vatov  HI  262  ff.)  im  CIA.  H 
nr.  403  vorliegt.  Köhler  setzt  es  an  das  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.,  Hirschfeld  hält  es  für  etwas  jünger,  Kuma- 
nudis  für  älter.  Dasselbe  umfasst  drei  Aktenstücke  1)  ein 
Decret,  durch  welches  mit  Bezugnahme  auf  eine  Verhandlung 
des  Priesters  dieses  Heros  vor  dem  Rath  in  Anregung  gebracht 
wird,  aus  den  im  Heiligthum  des  i^pw;  la-poq  vorhandenen  Weih- 
gegenständen und  Geldstücken  dem  Heros  eine  Oinochoe  zu 
giessen,  2)  eine  Verzeichnung  der  betreffenden  Gaben,  3)  die 
Rechnungsablage,  woraus  ersichtlich  wird,  dass  es  sich  im 
Ganzen  um  die  Bagatelle  von  um  etwas  über  230  Drachmen 
handelte.  Uns  interessirt  hier  nur  das  erste  Decret,  welches  mit 
Eöhler's  Ergänzungen  lautet: 

"Hp<j)  taipct) 
EuxXf^;  Euv6{jiou 

m 

Kc^aX^Osv 
aveÖYjxev 

eeo[{J- 
5  'Exi  öpaou^üivTO^  ap^ovroc;  [eici  vf^q  IIovBi]- 
ov{$o(;  £XTr^<;  i^p'jravtia^,  r^  [b  ^siva  -  -]- 
TOU  Oatavieu;  £Ypa[X[jLaT6[u£v  •  3T»5[i.ou  '-J;rJ- 
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^{(j|jLaTa  '  M2t{JiXiCTy;p((i)vo^  -  -  -  -, 
£XT£i  xas  Cixiisi  tt;^  ::p'jT[avcia(;  •  ^xxXrj]- 
10  cia  xupia  ev  Ta>  0£aT[p](i)  *  t[(üv  TCpo^Jpwv] 

exs^J/Yj^iI^cv  KX£6|jLa/0(;  Aa 

Gtoq  /^l  (TupiTcpoeBpcc 

IBo^sv  TsT  ßoüX[eT]' 
'E[jl::£8{wv  Kujxi^Xoj  Eu(i)v[u|JLeu;  £ii:cv]  • 
•j7:£p,ü)v  ty;v  xpdaooQv  'j;£[:;c{r<Tai*  ö  l£p£uq] 
Tou  fipuioq  toj  '.aTpoü  Ob[-  -  OTZttiq  äv  ^]- 
X  Töjv  t«>::ü)v  tojv  avax£i[(jL£V(*)v  £v  tio  ifipw] 
xat  TOU  apYupiO'j  xaTa5[x£üac0i5  ava]- 
e[r,l[xa  TW  0£(ü  (o)'.vox6[y;    ----], 
[aYÄ]Ö£t  vj/ß{  3£8ö[xOac  te"?  ßouX£t  tou^] 
[Xaxjsvrac;  iipo€8[pou?  £tc;  ty;v  £:«0'j<7av] 
[ixxJXrjffiav  )rpr^ [jLa[T{(jai  7:£pl  to6tü)v,  y^^]"* 
||jlt;v]  $£  ;utAßaXX£(j[Oat  ty;?  ßouX^^  £i<;  tov  8]- 
[yjjxov]  oTi  os[x]£T  t[i]  ßouXT),  iXficOai  tov] 
[SfJfAOv  [o'j]o  [jL£[v  d'vBpa«;  £^  ApfiuxaviTüiv], 

[T]p£Tq    8£    £C    £aUTw[v    XtX. 

Diese  Commission,  so  heisst  es  weiter,  soll  die  Anfertigung 
des  Weihgeschenkes  und  der  Aufschrift  besorgen,  dann  Rech- 
nung legen  (Z.  39  a  o^  äv  oixovofXTfJjwatv,  Xo^sv  X(ZTaßaX£jOat  aüTou?) 
und  dem  Gotte  ein  Opfer  darbringen.  Zum  Schlüsse  wird  das 
Wahlresultat  mitgetheilt,  über  die  Aufzeichnung  des  De- 
cretes  aber  nichts  verfügt. 

Aus  diesem  Mangel  schon  ist  zu  entnehmen,  dass  das  uns 
vorliegende  Decret  nicht  officiellen  Ursprungs  ist,  sondern 
privat.  Wie  G.  Hirschfeld  bereits  richtig  erkannt  hat,  wird 
der  in  der  zweiten  Zeile  genannte  Eukles  auf  seine  Kosten 
die  Inschrift  gesetzt  haben.  Man  könnte  dagegen  nur  geltend 
machen,  dass  in  den  Präscripten  die  Erwähnung  des  Schreibers 
Z.  66  nicht  fehlt  und  mithin  die  Urkunde  legalisirt  zu  sein 
scheint.  Auf  diesen  Einwand  enthält  die  frühere  Untersuchung 
S.  577  die  Antwort.  Der  Schreiber  ist  hier  nichts  als  eine 
Signatur  des  attischen  Archivs;  für  die  naive  Wiedergabe 
dieser  Signaturen  fühlen  wir  uns  dem  simplen  Copisten  zu 
besonderem  Danke  verpflichtet,  indem  derselbe  sogar  die  Auf- 
schrift 8i^[jLCü  '}rj9{(;[jLaTa  in  unveränderter  Form  aufnahm,  obwohl 
ja  nur  ein  Volksbeschlnss    den  Akten  entnommen  wurde.     Er 
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mag  vielleicht  in  dieser  irrigen  Meinung  dadurch  bestärkt  worden 
sein^  dass  ausser  dem  einen  Volksbeschluss  mehrere  Beilagen, 
die  diesem  angeschlossen  waren,  auf  denselben  Stein  kommen 
sollten. 

Dass  nun  das  Merkmal  Bo^e  tt]  ßouXti  der  beiden  Decrete 
auf  einem  groben  Irrthum,  gleichgiltig  ob  des  Copisten  oder 
des  Steinschreibers  beruht,  lässt  sich  nr.  403  aus  den  Prä- 
scripten selbst  in  willkommener  Weise  unwidersprechlich  dar- 
thun.  Ich  verweise  nicht  auf  den  Bestandtheil  k  (Bi^jxoü  ^j/ri^idixaia), 
in  welchem  das  entscheidende  Wort  Si{{jlou  auf  Ergänzung  beruht ; 
aber  der  Bestandtheil  i  (iyt.yCKrfia  xupta  ev  T(p  OeoTpü))  bezeugt, 
dass  dieser  probuleumatische  Antrag  in  jener  Volksversamm- 
lung, welche  durch  das  Protokoll  datirt  wird,  zur  Verhandlung 
und  Annahme  kam.  ^E^oiqs,  ty)  ßouXtJ  steht  also  hier  nicht  blos 
mit  der  probuleumatischen  Formel,  sondern  mit  den  Prä- 
scripten selbst  in  nicht  wegzudeutendem  Widerspruch. 

Ebenso  wenig  Bedeutung  kommt  dem  gleichen  Irrthum  in 
168  zu;  denn  nicht  minder  zuverlässliche  Indicien  sprechen  für 
die  private  Aufzeichnung  und  Aufstellung  auch  dieser  Urkunde. 
Es  wird  nämlich  nicht  blos  über  die  Aufstellung  derselben 
nichts,  weder  von  Staatswegen  noch  überhaupt  beschlossen, 
sondern  es  fehlt  auch  die  Legal isirungsclausel  h  Setva  e^p^fx- 
[juxTSüev  und  die  Präscripten  liegen  in  einer  officiellen  Akten- 
stücken dieser  Zeit  (Ol.  111,  4  =  333/2  v.  Chr.)  freunden  Kürze 
vor  {ad' t  cf").  Unter  solchen  Umständen  wird  man  einige 
sprachliche  Vulgarismen,  deren  in  den  wenigen  Zeilen  des 
probuleumatischen  Decretes'  drei  begegnen  (zweimal  iBpuasudq 
und  KiTteiwv),  während  das  Volksdecret  168,  2  sich  davon  frei 
hält  und  correct  Kiticmv  schreibt,  nicht  als  bloss  zuiallig  anzu- 
sehen geneigt  sein;  denn  £t  für  £  tritt,  von  115^  abgesehen, 
doch  nur  sehr  sporadisch  auf,  so  ßaciXsTa  263  (vgl.  Köhler's 
Bemerkung  zu  d.  Inschr.  und  zu  nr.  269),  '^poi\).imxe\(x  277,  »epstiix; 
'Aö^jV.  VI  134  Z.  1,  nevpacsio);  Conze  im  Anzeiger  der  Akademie 
nr.  IV  V.  J.  1877,  'AXatsuoc  ('AXaiswo;  Kumanudis)  nr.  1053  der 
^ET:r(poL(f7.\  s^irjixßict,  BeitavTai  nr.  119  Z.  14,  y.siwvrai  573  Z.  10, 
eiav  115»^  Z.  30  und  47,  ela-JTcv  115''  Z.  13,  um  von  der  häufigen 
Form  3ü)p£tof  CIA.  I  nr.  8.  25,  II  V  Z.  23,  115  Z.  3,  115»* 
Z.  2,  121  Z.  20?  311  Z.  51,  Aötjvatov  VI  152  Z.  20.  23  abzu- 
sehen,  in  welcher  eine  alte,    richtige  Bildung   zu   erkennen  ist 
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(vgl.  A.  Schaefer  Rh.  Mus.  XXXIII  422  und  A.  Nauck  Melangea 
Greco- Romaina  tires  du  Bulletin  de  VAcademie  de  St.  Peterabourg 
tom.  IV  1878.  S.  404,  Anm.  10). 

Wer  wird  bei  solcher  Sachlage  behaupten  wollen,  in  eBo^e 
tfj  ßouAYj  liege  nicht  ein  Irrthum  des  Conceptes,  sondern  ein 
richtiges  Merkmal,  welches  die  Präscripten  des  Decretes  auf 
dicKathssitzung,  in  welcher  es  beantragt  wurde,  zu  be- 
ziehen zwinge?  Auch  wenn  durch  meine  frühere  Behandlung 
desselben  nicht  erwiesen  wäre,  dass  der  zu  den  lepa  xai  Sc.a 
gehörige  Gegenstand,  auf  welchen  sich  die  Beschlüsse  beziehen^ 
nicht  sofort  in  einer  Volksversammlung  verhandelt  und  ent- 
schieden werden  konnte,  sondern  dass  derselbe  in  einer  voraus- 
gehenden Ekklesie  förmlich  eingebracht  und  procheirotonirt 
werden  musste,  selbst  dann  wäre  es  unzulässig  anzunehmen, 
dass  über  eine  solche  interne  Angelegenheit  des  Rathes,  wofür 
dieselbe  unter  solcher  Voraussetzung  doch  nur  gelten  könnte, 
eine  eigene  Urkunde  aufgesetzt  und  in  einem  Formular  conci- 
pirt  worden  sei,  dessen  Wortlaut  schon  (YV(»)(Ji.Tr)v  Be  ^ufAßaXXeaOai 
rr,^  ßoiiX-^^;  elq  tbv  B^fjLOv)  darauf  hinweist,  dass  sie  nur  durch 
die  Zustimmung  der  Ekklesie  rechtskräftig  werden  konnte. 
Wir  hätten  dann  wenigstens  ein  gewöhnliches  Rathspsephisma 
ohne  die  probuleumatische  Formel  zu  erwarten. 

Es  kann  mithin  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  beiden 
mit  dem  unrichtigen  Merkmal  sSo^e  ttj  ßouXti  ausgestatteten  Pse- 
phismen  probuleumatische  Anträge  sind,  wie  die  zahlreichen 
anderen  mit  dem  richtigen  Charakteristicum  Bo^ev  ty)  ßoüXi)  xal 
Tu)  Si5|Ji.ci),  und  dass  sie  in  derselben  Weise  in  der  Ekklesie  ein- 
gebracht und  behandelt  wurden  wie  diese.  Der  Aktenauszug, 
welchen  in  dem  einen  Falle  Eukles,  in  dem  anderen  die  kiti- 
schen Kaufleute  in  die  Hände  bekamen,  enthielt  die  Sanctio- 
nirungsclausel  nicht ;  beide  ergänzten  aus  der  probuleumatischen 
Formel  £'i/rj^{jOai  (ceooyOa:)  tt;  ßsuXf;  tou?  irposSpoix;  xtX.,  was  auf 
der  Hand  zu  liegen  und  168  durch  den  Gegensatz  des  unmittel- 
bar folgenden  Volksdecretes  geradezu   gefordert   schien,   i'Bo^ev 

Es  erübrigt  noch  die  Besprechung  jener  Fälle,  wo  die  in 
den  Präscripten  erhaltene  Signatur  scc^sv  ttj  ßo'jXy]  xal  icj)  Bk^jaw 
ein  probuleumatisches  Decret  erwarten  lässt,  während  Fassung 
und  Inhalt  desselben  zeigen,   dass  in  ihm  ein  in  der  Ekklesie 
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perfect  gewordener  Volksbeschluss  formulirt  vorliegt  und  die 
probuleumatische  Formel  nothwendig  ausgeschlossen  war.  Die 
Zahl  dieser  Ausnahmen  ist  eine  überraschend  kleine,  über- 
raschend deshalb,  weil  man  erwartet,  dass  wenigstens  die  Pro- 
tokolle der  Ekklesie  rückblickend  mit  einem  Bo^ev  ti}  ßouX^  xal 
T(ü  S'/|(xü)  auch  des  Antheils,  den  der  Rath  an  der  Einbringung 
und  Formulirung  der  Anträge  gehabt  hatte,  gedenken  und  so 
gleichsam  die  passirten  Instanzen  resumiren,  zumal  bei  allen 
wichtigeren  Verhandlungen,  nicht  blos6  bei  Staatsverträgen,  die 
Hauptarbeit  ohne  Zweifel  von  der  Bule  geleistet  wurde.  Wenn 
man  bemerkt,  mit  welcher  Sparsamkeit  und  in  wie  ganz  ein- 
zigen Fällen  man  dieser  Rücksicht  Rechnung  zu  iragen  sich 
entschloss,  ist  es  fast,  als  habe  man  durch  Vermeidung  dieser 
Gleichstellung  von  Rath  und  Demos  dort,  wo  eine  Willens- 
meinung des  souveränen  Volkes  zum  Ausdruck  kam,  der  Vor- 
stellung einer  staatsrechtlich  äquivalenten  Stellung  vorbeugen 
wollen.  So  ging  man  von  der  Regel  nur  ab  in  besonders  feier- 
lichen Verträgen  mit  auswärtigen  Staaten  und  Gemeinden,  in 
Ehrendecreten  angesehener  Fremden,  von  denen  Abschriften 
auch  auswärts  aufgestellt  wurden.  Ob  aber  dabei  allein  oder 
in  erster  Linie  die  Absicht  waltete,  durch  eSoce  rfj  ßoüXfi  xotl  tw 
o'^(i.(i)  die  gesammten  Gewalten  des  athenischen  Staates  zu  prä- 
sentiren  oder  ob  nicht  andere  Umstände  veranlassend  waren, 
diesen  Volksdecreten  das  Merkmal  sSo^ev  ttj  ßouAY]  y.al  im  37j(xo> 
vorzusetzen,  welches  damals  ausschliesslich  probuleumatischen 
Decreten  zukam,  werden  wir  erst  nach  Vorführung  und  Prüfung 
der  einzelnen  Fälle  untersuchen  können. 
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Ueber  den  fünffüssigen  lambus  vor  Lessing  s 

Nathan. 


Von 

Dr.  August  Sauer. 


1.    Gottsched.    2.    Bodmer,   Wieland,   Klopstock.     3.    Die    beiden    Schlegel. 
4.  Crouegk  and  J.  G.  Jacobi.     5.  Lessing  und  seine  Schule.     6.  Herder  und 

Eschenburg.     7.  Kleine  Dramatiker. 

Ziiarncke  hat  in  seinem  Programm  ,Ueber  den  fünf- 
füssigen lambus^*  eine  Geschichte  desselben  in  der  deutschen 
Poesie  von  seinem  ersten  Auftreten  bis  zu  Goethe  in  grossen 
Zügen  geliefert,  Lessing's  Vers  im  Nathan  und  Schiller's 
iambische  Dramen  ausfuhrlich  besprochen:  die  allmälige  Ent- 
Wickelung  dieses  Verses  seit  den  vierziger  Jahren  des  vergan- 
genen Jahrhunderts  nur  angedeutet.  Die  nähere  Untersuchung 
ergab  eine  Fülle  einzureihenden  Materiales  und  den  historischen 
Zusammenhang  der  einzelnen  Versuche.  Vieles  Unbedeutende 
musste  besprochen,  manches  in  sonstiger  Beziehung  minder 
Wichtige  ausführlich  behandelt  werden.  Dass  bei  einer  der- 
artigen Durchforschung  einer  ganzen  Periode,  wobei  ein  syste- 
matisches Vorgehen  kaum  möglich  ist,  dem  Zufalle  noch  Manches 
zu  entdecken  übrig  bleibt,  ist  leicht  zu  ersehen:  aber  auch 
von  dem  Nachgewiesenen  war  nicht  alles  zugänglich  und  der 
Abschnitt  über  Gottsched  ist  dadurch  minder  vollständig 
geworden,    als   beabsichtigt   war.     Einzelne    fünffüssige  Verse, 

^  Leipzig  1865.  Vgl.  ferner  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  sächs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Leipzig,  philos.  -  bist.  Klasse  22.  Band  1870: 
Zarncke,  Miscellaneen  germanist.  Inhalts,  8.  Zur  Geschichte  des  fünf- 
füssigen lambus  S.  208  ff.;  und  Dr.  Gustav  Dannehl,  Geschichte  des 
reimlosen  fünffüssigen  iambischen  Verses  (Programm  des  fürstl.  Gymn. 
zu  Budolstadt,  1870). 
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welche  unter  anderen  längeren  oder  kürzeren  zerstreut  sich  in 
reimlosen  Gedichten  finden,  habe  ich  nicht  berücksichtigt;  aus 
diesem  Grunde  auch  die  Singspiele  und  Melodramen  nicht  heran- 
gezogen: die  einzige  Ausnahme,  die  bei  Wieland  gemacht 
wurde,  rechtfertigt  sich  von  selbst.  Wo  Wiederholung  überflüssig 
schien,  habe  ich  auf  Zarncke  verwiesen;  die  Termini  sind  die- 
selben, die  er  gebraucht;  nur  der  Begriflf  des  Hiatus  ist  seither 
durch  Prof.  Scherer's  Untersuchung  genau  festgestellt  worden.' 
Die  grösseren  Zahlen  sind  in  runder  Summe  aufgeführt,  die 
kleineren  durften  nach  mehrmaliger  Prüfung  als  genau  an- 
gesehen werden;  wo  absolute  Vollständigkeit  in  Aufzählungen 
angestrebt  wurde,  ist  dies  ausdrücklich  bemerkt. 

1.  Gottsched. 

In  dem  Briefwechsel,  welcher  sich  im  Jahre  1738  zwischen 
Gottsched  und  dem  Grafen  E.  Chr.  von  Manteuffel  über 
die  Zulässigkeit  ,ungereimter'  Verse  im  Deutschen  entspann,  ist 
eine  Aeusserung  Gott  Schedes  sehr  wichtig,  indem  uns  dieselbe 
den  Standpunkt  genau  bezeichnet,  den  er  sein  ganzes  Lebea 
innegehalten  hat;  er  gibt  zu,  dass  die  gereimten  Verse  den 
Ohren  besser  gefallen  als  ungereimte.  ,Aber  ich  bin  auch 
niemals  der  Meinung  gewesen,  dass  man  im  Deutschen  alle 
Reime  abschajOfen  solle.  Nur  Uebersetzungen  der  alten  und 
ausländischen  Poeten,  worin  ohnedies  so  viel  Zwang  ist,  sollten 
von  Rechtswegen  dieses  Vorrecht  haben,  ohne  Reime  zu  er- 
scheinen, bis  etwa  die  Ohren  der  Deutschen  diese  Art  gewohnt 
würden,  und  irgend  einmal  ein  grosser  Dichter  aufstände,  der 
Geschicke,  Feuer  und  Herz  genug  hätte,  ein  Heldengedichte 
oder  ein  Trauerspiel  ohne  Reime  zu  machen'  (Danzel,  Gottsched 
und  seine  Zeit  S.  29).  Es  ist  derselbe  Gedanke,  den  er  schon 
1730  in  der  Critischen  Dichtkunst  (S.  312)  ausspricht:  ,Wie  ein 
Milton  in  Engelland  ein  ganz  Heldengedicht  ohne  alle  Reime  hat 
schreiben  können,  welches  itzt  bei  der  ganzen  Nation  Beifall 
findet:  so  wäre  es  ja  auch  im  deutschen  nicht  unmöglich,  dass 
ein  grosser  Geist  etwas  neues  in  Schwang  brächtet 


^  lieber   den   Hiatus   in    der    neueren    deutschen   Metrik:    Commentationes 
philologae  in  honorem  Theodori  Moinniseni  (Berolini  1877)  S.  iJl3— 226.  , 
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Dieser  grosse  Geist  und  grosse  Dichter  war  Gottsched 
nicht:  er  hat  aber  theoretisch  die  reimlosen  Verse  und  speciell 
die  reimlosen  iambischen  Verse  immer  vertreten  und  auch  einige 
Versuche  in  denselben  hinterlassen. 

In  der  Critischen  Dichtkunst  (S.  315)  fuhrt  er  unter  den 
Vortheilen  der  ungereimten  Verse  auch  den  an,  dass  wir  in 
Schauspielen  dann  bald  glücklicher  werden  würden,  als  wir  noch 
zur  Zeit  sind.  Er  meint;  ^Tragödien  und  Comödien  können  und 
sollen  von  rechtswegen  in  einer  leichten  Art  von  Versen  ge- 
schrieben sein,  damit  sie  von  der  gemeinen  Sprache  nicht  merk- 
lich unterschieden,  und  doch  einigeimassen  zierlicher  als  der 
tägliche  Umgang  der  Leute  sein  mögen'.  Ein  Seitenhieb  gegen  1  ^y^-^"^ 
die  Oper  fällt  ab,  auch  klingen  ihm  die  Keime  zu  studiert  und 
erinnern  ihn  ohne  Unterlass,  dass  er  nur  in  der  Comödie  sei; 
dann  lobt  er  die  Engländer:  ,In  diesem  Stücke  haben  die  heu- 
tigen Engländer  auch  vor  den  Franzosen  den  Vorzug,  indem 
sie  nach  dem  Exempel  der  Alten  in  vielen  ihrer  besten  Tra- 
gödien nur  ungereimte  Verse  brauchen,  da  hingegen  diese  lauter 
reimende  Helden  aufs  Theatrum  stellen'.  , Sollte  ich  es  einmal 
wagen'  —  so  schliesst  er  —  ,ein  Trauerspiel  zu  machen,  so 
will  ich  es  versuchen,  inwieweit  man  hierinn  wider  den  Strom 
schwimmen  könne'.  Ganz  ähnlich  sind  die  Worte,  welche  er 
in  der  Grundlegung  einer  deutschen  Sprachkunst  (3.  Auflage 
1752  S.  617)  gebraucht;  besonders  weist  er  hier  auf  die  Ver- 
wendung dieser  Verse  im  Lustspiele  hin  und  wünscht,  dass 
bald  ein  glücklicher  Dichter  diesen  neuen  Lorbeerkranz  sich 
erwerben  möge.  In  einer  Anmerkung  fügt  er  aber  hinzu:  ,Die 
ganze  Schwierigkeit  ist  nur,  die  Comoedianten  zu  bereden,  dass 
sie  reimlose  Stücke  auffüiiren.  Da  sie  aber  auch  prosaische 
Lustspiele  auswendig  lernen  können:  so  würde  sichs  auch  mit 
reimlosen  Versen  wohl  thun  lassen'. 

In  allen  diesen  angeführten  Stellen  hat  Gottsched  ebenso 
sehr  oder  vielleicht  noch  mehr  den  reimlosen  Alexandriner  als 
den  fünffüssigen  lambus  im  Auge,  Wenigstens  ist  die  in  der  letzt- 
erwähnten Anmerkung  genannte  Uebersetzung  des  Agamemnon 
von  Thomson  eine  1750  zu  Göttingen  erschienene  in  reimlosen 
Alexandrinern.  In  den  Critischen  Beiträgen  (1.  Band  1730 
S.  99  f.)  wiederholt  er  seine  Ansicht,  dass  im  Trauerspiele  und 
überhaupt    in    den    theatralischen  Gedichten   das  verdriessliche 


aufzutreiben.'  ^(rt.'cnUr 

^U\^i\  V«'    Der  Verfasser  nennt  sich  am  Schlüsse  der  Widmung  Ernst 
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Keimen  abgeschafft  werden  soUe^  und  theilt  dann  ein  Brurn- 
stück  einer  Uebersetzung  des  Cato  von  Addison  mit  (iTTtct, 
1.  Scene  36  Verse)  in  reimlosen  Alexandrinern:  alle  stumpf 
bis  auf  einen  Vers.  Diese  Probe  setzt  er  nun,  weil  er  Enjam- 
bement und  Caesur  anwendet,  dem  Verse  der  Miltonüber- 
setzung  aus  dem  Jahre  1682  entgegen. 

Es  ist  uothwendig,  dass  wir  diese  kurz  betrachten.  ,Das 
verlustigte  Paradeis,  ....  in  unser  gemein  Teutsch  übergetragen 
und  verleget  durch  E.  G.  V.  B.',  Zerbst  1682,  war  schon  zu 
Anfang  des  vergangenen  Jahrhunderts  ein  seltenes  Buch  ge- 
worden: J.  U.  König,  der  selbst  ein  Exemplar  zur  Verfugung 
gehabt  haben  muss,  bemüht  sich  vergeblich,  für  Bodmer  eines 

Widmunj 
Gottlieb  von  Berge.  Goedeke  (S.  503)  und  Zarncke  (S.  19) 
glaubten  aus  einigen  Worten  der  Vorrede  schliessen  zu  müssen, 
dass  Berge   eine    ihm   bereits   vorliegende  Uebersetzung   fort- 
gesetzt und  vollendet  habe;  er  spricht  nämlich  in  der  Vorrede 
von    dem    englischen  Werke,    ,welcheB,    so  bald   nur  in  seiner 
^A'*^v^<^  Sprache   es    durchlesen,   mich   alsofort  veranlasst,   auf  gleich- 
A^^^i^t^ii  niässige  Art,  wie  es  unlängst  zuvor  von  dem  berühmten  Herrn 
.;v>  /  V»  I  .^  vTheodoro  Haaken,  fürnehmen  Mitglied  der  Curiösen  König- 
lichen Gesellschaft  allbereit  angefangen,  vollends  überzutragen 
und  durch  den  Druck  ans  Licht  zu  bringend    Er  muss  also  eine 
iambische  Uebersetzung  von  Th.  Haacke  gekannt  haben ;  weiter 
besagen    diese    Worte   nichts:   innere  Gründe   lassen  sich  aber 
nicht  dafür  geltend  machen,  dass  er  jene  Uebersetzung. zu  Grunde 
legte;  Sprache  und  Stil,  sowie  die  Behandlung  des  Verses  zeigen 
nirgends  erhebliche  Unterschiede:  auch  die  Methode  des  Ueber- 
tragens  ist  dieselbe.    Die  Uebersetzung  von  Th.  Haacke,  der 
>N.v"><  !< —  überdies  damals  noch  am  Leben  war,  scheint  niemals  gedruckt 

worden  zu  sein,  wie  auch  Koberstein  2,  93  richtig  vermuthet. 
Was  A.  B  ran  dl  aus  dem  von  ihm  in  der  Anglia  veröffentlichten 
Briefe  Königs  an  Bodmer  geurtheilt  hat,  beruht  auf  einem 
Irrtum.  König  spricht  deutlich  von  ,der  Mil tonischen  Ueber- 
setzung', von  welcher  er  im  voraufgehenden  Briefe  (Litterarische 


*  Brief  an  Bodmer  vom   30.  April  1725.  Anglia  Zeitschrift  für  englische 
Philol.  1,  461. 
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Pamphlete  S.  40)  Bodmer  Nachricht  gegeben  und  welche  dieser 
inzwischen  von  ihm  wahrscheinlich  zur  Leetüre  begehrt  hatte; 
überdies  gebraucht  König  in  dem  darauffolgenden  Schreiben 
(B.  H.  Brockes  von  A.  Braudl  S.  141)  von  der  Berge'schen 
Uebersetzung  fast  wörtlich  dieselben  Ausdrücke,  so  dass  auch 
dadurch  die  Identität  des  besprochenen  Buches  gesichert  ist. 
Berge's  Uebersetzung,  welche. Gottsched  und  Bodmer 
kennen  lernten,  will  ich  kurz  charakterisieren.  Er  ahmt  den 
Vers  Milton's  nach;  seine  Verse  sind  iambische  Ftinffussler, 
vier-  und  sechsfüssige  Verse  werden  selten  eingemischt;  unter 
den  784  Versen  des  ersten  Buches  sind  nur  zwei  Sechsfüssler 
S.  11  und  20  und  ein  vierfüssiger  17;  im  zweiten  Gesänge 
unter  1054  Versen  drei  sechsfüssige  36,  37,  57  und  sechs  vier-  ' 
füssige  39,  48,  49,  51,  o6,  62;  im  dritten  Gesänge  unter  926 
Versen  je  drei  vier-  und  sechsfüssige;  die  Mehrzahl  der  Verse 
ist  stumpf,  im  dritten  Gesänge  z.  B.  nur  183  Verse  unter 
926  klingend;  es  finden  sich  Verse  mit  trochäischem  An- 
fange: 74  ,Ihres  Verstands^;  auf  Vermeidung  des  Hiatus  wird  ^^^^-^^^^^^k^ 
^^/Vfkein  Gßaticht  gelegt;  besonders  roh  zeigt  sich  aber  der  Ueber- 
setzer  in  seinen  Synkopen  und  Apokopen,  welche  an  die  Zeit 
vor  Opitz  erinnern;  abr,  odr,  wiedr,  übr,  allr  werden  sehr  oft 
einsilbig  gebraucht,  auch  im  Versausgang;  daran  schliesaen  sich 
Worte  wie  Kumnir,  Gliedr,  eitl,  Schwefl,  Felsn,  drobn;  G'blas, 
Ung'stüm;  auch  Verbalformen  bahnt'n,  fassen;  zu  vor  dem  In- 
finitiv wird  auch  verkürzt  z'entledigen,  z'erregen;  mit  grösster 
Freiheit  ist  das  Enjambement  verwendet;  doch  unterlasse  ich 
es,  Beispiele  dafür  zu  verzeichnen.  Die  Uebersetzung  ist  im  ^ 
Ganzen  schwi^rfalHg,  im  Einzelnen  oft  dunkel  und  Unverstand-*^  tv-^-^  ^ 
lieh :  darin  mag  auch  der  Grund  der  geringen  Verbreitung  ge- 
legen haben.  Bodmer  sagt  von  ihr:*  ,Ich  finde  nicht,  dass 
sie  einiges  Aufsehen  erhalten  habe.  Auch  war  das  Original 
darinnen  ganz  verfinstert,  es  war  ein  Gerippe  alles  Lebens,  des^^'^-^^  <'  .>^ 
Lichtes  und  der  Farben  beraubet';  ebenso  Gottsched,  Critische 
Beiträge  1,  98:  ,Der  ehrliche  Uebersetzer  hat  wohl  eine  gute 
Meinung  gehabt,  aber  nicht  Kräfte  genug  besessen,  seine  Er- 
findung im  deutschen  angenehm  zu  machend 


^  Johann  Milton*s  verlohrnes  Paradies  übers,   von  Bodmer,   Zürich   1754, 
1;  Vorrede  33. 
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Was  aber  Gottsched  diesen  Vers  besonders  verhasst 
machte^  war  der  freie  Gebrauch  von  Caesur  und  Enjambement; 
dagegen  eifert  er  in  seinen  sämmtlichen  theoretischen  Schriften 
in  der  kritischen  Dichtkunst  S.  319  f.,  in  der  Deutschen  Sprach- 
kunst S.  006.  An  der  ersten  Stelle  sagt  er  sogar:  ,Was  einige 
Stümper  unter  uns  anlanget,  die  in  einigen  Gedichten  sich 
einer  italienischen  Freiheit  anmasseU;  und  sonderlich  in  den 
funffüssigen  Versen  den  Abschnitt  bald  nach  der  vierten,  bald 
nach  der  sechsten  Silbe,  bald  auch  wohl  gar  nicht  gemacht 
f^  ^  ^  i  VI -<^vi^<:^  haben,   so  überlässt  man  dieselben .  ihrem  Eigensinjie  und  dem 

Gespötte  der  Schüler,  die  den  Uebelklang  solcher  Zeilen  sogleich 
}x^Xir^  wahrnehmen'.  Die  Stelle  kann  sich  ebenso  gut  auf  gereimte 
•  als  auf  reimlose  Verse  beziehen;  es  ist  mir  aber,  obgleich  ich 
in  Berlin  Alles,  was  in  Betracht  kommen  kann,  durchgesehen 
habe,  nicht  gelungen,  zu  constatieren,  wen  Gottsched  dabei 
im  Auge  hatte.  Doch  glaube  ich,  dass  gereimte  Gedichte  gemeint 
sein  müssen;  denn  als  er  in  den  Critischen  Beiträgen  1732  (1,  98) 
zusammenstellt,  was  seit  1682  an  reimlosen  iambischen  Versen 
erschienen  ist,  führt  er  nur  Seckendorfs  Luc  an  Übersetzung 
an,  die  1695  gedruckt  wurde,  und  die  wenigen  Bruchstücke  in 
den  jDiscoursen  der  Mahlern',  welche  wir  unten  betrachten 
werden:  beide  Versuche  in  reimlosen  Alexandrinern  mit  regel- 
mässiger Caesur  nach  der  sechsten  Silbe. 

Von  Gottsched's  eigenen  reimlosen  Versuchen  kenne  ich 
ausser  der  erwähnten  Uebersetzung  aus  Cato  nur  folgende:  In 
der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  eigenen  Schriften  steht  im 
zweiten  Bande  1734  ein  Gedicht  an  Herrn  M.  von  Steinwehr 
(137 — 141)  in  sechsfüssigen  Versen  mit  Caesur  nach  der  sechsten 
Silbe,  alle  stumpf;  und  eines  an  Herrn  M.  Schellhofern  über 
den  frühen  Tod  seiner  einzigen  Jungfer  Schwester  (279 — 281)  79 
fünffüssige  Verse  mit  der  Caesur  nach  der  vierten  Silbe,  alle 
klingend,  ohne  Enjambement  und  ganz  hiatusrein;  von  dem 
letzteren  Gedichte  gibt  Zarncke  eine  Probe.  In  der  Vorrede 
entschuldigt  sich  Gottsched,  dass  er  versucht  habe,  ,in  wie 
weit  man  den  Ekel  der  Ohren  bei  ungereimten  Zeilen  durch 
h-^  Ta  %  ®'"  reines  Silbenraass  und  andre  innerliche  poetische  Zierrathe 
überwinden  könne'.  In  Betreff  des  Ausganges  sagt  er,  dass  er 
in  dem  ersten  Stücke  ,rait  Fleiss  lauter  männliche  Endungen 
gebrauchet,  um  die  lambus  senarios  der  Griechen  und  Lateiner 
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nachzuahmen^  die  sich  allezeit  mit  einer  langen  Silbe  schliessen^ 
DasB  er  in  de^i  zweiten  Stücke  nur  weiblichen  Ausgang  ver- 
wendete, begründet  er  damit,  ,weil  ich  die  zärtliche  Art  der 
lateinischen  Hendecasyllaben  gerne  im  Deutschen  ausdrücken, 
und  zu  dem  Ende  auch  hier  lauter  eilfsilbichte  Verse  brauchen 
wollte,  als  welche  mir  dazu  überaus  liequem  schienen;  ob  ich 
gleich  das  übrige  Silbenmass  der  Lateiner  in  solchem  Masse 
nicht  beobachten  konntet  In  den  Critischen  Beiträgen  2  (1733), 
155  stellt  er  einem  Stücke  der  Seckendorf'schen  Lucanüber- 
setzung  eine  eigene  Uebertragning  dieser  Stelle  gegenüber  in 
demselben  Versmasse  nur  ohne  Enjambement;  überdies  klarer 
und  verständlicher  ohne  der  Sprache  so  viel  Gewalt  anzuthun. 
Nach  der  deutschen  Sprachkunst  S.  606  und  nach  den  Critischen 
Beiträgen  1,  98  stehen  auch  in  seiner  Zeitschrift:  ,Der  Bieder- 
mann' und  in  ,Der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  gesam- 
melten Reden  und  Gedichten'  bei  der  Aufnahme  des  Freiherrn 
von  Seckendorf  reimlose  Gedichte  vofirOottsched,  welche  mir 
aber  nicht  zugänglich  sind.  ^ 

Gewiss  hatte  Gottsched  volles  Recht  in  ,dem  Neuesten 
aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit'  1752,  2,  210  zu  sagen:  ,Ich 
bin  vielleicht  mit  einer  von  den  ersten  gewesen,  welche  die 
reimlosen  Verse  zu  gewissen  Arten  von  Gedichten  eifrig  an- 
gepriesen haben'. 

2.  Bodmer,  Wieland,  Klopstoek. 

Bodmer  zeigte  vom  Beginn  seiner  litterarischen  Thätig- 
keit  an  grosse  Vorliebe  für  den  reimlosen  Vers;  in  den  ,Dis- 
coursen  der  Mahlern'  (Zürich,  1721 — 1723)  ist  der  siebente 
Discours  des  zweiten  Theiles  (2.  S.  49 — 56)  gegen  die  Reime 
gerichtet  und  die  an  den  verschiedensten  Stellen  eingestreuten 
poetischen   Proben   zeigen   alle   reimlose  Alexandriner.  ^     Dass 


1  2,  33—35:  74  Zeilen  (Der  Maler  der  Sitten,  Zürich  1746.  1,46-49  fast 
ganz  nmgearbeitet) ;  Widmnng  (2,  689—690);  3,  38—39  (fehlt  in  der 
2.  Aufl.);  3,  179—181  (1,  188-190,  etwas  verändert);  3,  183—184  (1, 
190—192);  4,  123—124  (2,  167-160).  Nur  in  der  zweiten  Auflage  1746 
stehen  1,  294—296;  1,  367;  2,  167—160;  1,  689—590.  Der  Pudelhund, 
eine  Erzählung,  ist  in  gereimten  fiinffüssigen  lamben  mit  freier  Caesnr 
abgefasst  (Der  Maler  der  Sitten  2,  604—611),  denen  nur  sechs  sechsfüssige 
beigemischt  sind. 

Sitxangsber.  d.  phiL-hist.  Ol.  XC.  Bd.  III.  Hft.  41 
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aber  Bodmer  bald  darauf  den  reimlosen  Fünffüssler  an  wen* 
dete,  und  zwar  in  einem  Drama,  beweisen  ein  paar  Briefe  von 
J.  V.  König  an  Bodmer  aus  dem  Anfange  des  Jahres  1725. 
Am  30.  April  sendet  er  ihm  Bruchstücke  aus  der  Milton'^chen 
Uebersetzung  von  1682,  ,damit  Sie  sehen  können,  wie  der  Ueber- 
setzer  nicht  nur  ohne  Reimen,  sondern  so  gar  schon  in  fiinf- 
füssigen  Versen  und  auch  ohne  regulairen  Abschnitt,  überdies  mit 
Herüberwerfung  des  Verstands  aus  einem  Verse  in  den  andern 
geschrieben,  eben  wie  Sie  mir  eine  Probe  in  Ihrem  Drama: 
Marc-Anton  gegeben'.^  Und  am  15.  Mai  schreibt  er, ^  dass 
sein  sonst  so  schönes  Drama  Marc- Anton  zu  keinem  Singspiel 
gebraucht  werden  könnte,  ,weil  die  Recitative  zu  lang  sind,  und 
zu  wenig  Arien  hinein  kommen  könnten;  ungeacht  diese  Pi^ce 
in  ihrer  ganzen  Einrichtung,  Caracteren,  Ausdrückungen  und 
Gedanken  unverbesserlich.  Aber,  da  Sie  gar  keinen  Abschnitt 
in  ihren  fünffüssigen  Versen  beobachtet,  auch  die  Reime  darinn 
weggelassen,  so  ist  es  mir  damit,  wie  mit  Borgens  übersetztem 
Paradiess  ergangen,  dass  es  nemlich  fast  kein  Mensch,  wegen 
Ungewohnheit  von  dergleichen  Schreib -Art,  lesen  könnend 
Meines  ViTissens  wurde  dieses  Drama  niemals  gedruckt;^  es 
liegt  aber  hier  der  erste  Versuch  des  vorigen  Jahrhunderts  vor, 
den  reimlosen  Fünfflissler  im  Drama  zu  verwenden. 
^  Dadurch  verliert  eine  andere  Briefstelle,  welche  Zarncke 
anführt,*  bedeutend  an  Werth;  1741  theilte  C.  F.  DroUinger 
Bodmer  seine  Gedanken  über  den  fünffüssigen  lambus  mit  und 
schickte  ihm  das  Gedicht  ,Ueber  die  Tyrannej  der  deutschen 
Dichtkunst',*  zu  welchem   er   durch   Pope®  angeregt  war;  es 


1  Anglia  1,  461. 

>  B.  H.  Brockes  von  A.  Brandl  S.  141. 

'  Nachforachungen,  welche  Herr  Oberbibl.  Dr.  J.  Homer  für  mich  in  der 
Züricher  Stadt-Bibliothek  anstellen  liess,  ergaben  ein  negatives  Resultat, 

^  Miscellaneen,  8.  208  f. 

^  Drollinger's  Gedichte,  herausg.  y.  J.  J.  Spreng,  Frankfurt  1745,  S.  296 
bis  297  mit  folgender  Anmerkung:  Jst  eine  Nachahmung  des  Englischen 
Vers-  und  Zahlmasses;  Wer  sich  nach  solchem  richten  wollte,  könnte, 
um  mehrerer  Lieblichkeit  willen,  den  Abwechsel  der  steigenden  und 
fallenden  Verse  (d.  i.  stumpfer  und  klingender  vgl.  Koberstein  2,  94 
Anm.  11)  beibehalten*. 

8  In  der  Bibl.  d.  seh.  W.  4  (17ö8)  600  f.  und  620  f.  finden  sich  Auszüge 
aus   dem  englischen  Werke:   An  Essay  on  the  Writings  and  Genius  of 
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besteht  aus  flinffüssigen,  jedoch  gereimten  lamben,  die  alle 
stumpf  sind;  die  Caesur  ist  frei,  steht  aber  gewohnheitsmässig 
häufig  nach  der  vierten  Silbe.  Drollinger  gesteht  nun  in  dem 
Briefe,  dass  der  Versuch  ihm  ,selber  nicht  klingen  will'  und 
sucht  Qründe  dafür:  ^Vielleicht  ist  mein  Ohr  durch  die  Gewohn- 
heit verderbt.  Vielleicht  auch  schickt  sich  die  deutsche  Sprache 
wirklich  nicht  so  wohl  zu  dieser  Versart  als  die  englische^ 
Dasjenige,  was  in  diesem  Versuche  auf  Bodmer  Einfluss 
gehabt  haben  kann,  ist  die  freiere  Caesm*^  welche  Drollinger 
selbst  in  andern  gleichzeitigen  iambischen  Qedichten  wieder 
aufgab.  < 

Die  ersten,  wirklich  gedruckten  fünffiissigen  lamben 
Bodmer's  finden  wir  in  den  ,Erzählungen  aus  Thomson's  Eng- 
lischen', d.  h.  aus  den  Jahreszeiten,  welche  er  im  Anhange  zu 
Thirsis  und  Damon's  freundschaftlichen  Liedern^  Zürich  1745, 
mittheilte;  auch  unter  den  Liedern  selbst^  die  von  Pyra  und 
Lange  herrühren  und  welche  Bodmer  veröffentlichte^  sind 
reimlose  fänffussige  lamben  eingestreut;^  so  besteht  das  erste 
Gedicht  von  Lange  ,Damon  empfangt  von  Horatz  die  Lesbische 
Leier'  in  siebenzeiligen  Strophen  aus  solchen  Versen;  die 
zweite  und  sechste  Zeile  jeder  Strophe  sind  stumpf,  die  an- 
deren klingend  (in  der  vorletzten  Strophe  ist  statt  der  zweiten 
die  dritte  Zeile  stumpf;  in  der  letzten  Strophe  ist  auch  die 
sechste  Zeile  klingend).  Die  Caesur  ist  oft  nach  der  vierten 
Silbe.    Auf  Vermeidung  des  Hiatus  wird  kein  Gewicht  gelegt. 


Pope.  London  1756;  die  in  demselben  citierten  Verse  aus  Pope  sind  in 
reimlosen  ftlnffüssigen  lamben  mit  freier  Caesnr  übersetzt.  Die  AufsJttze 
sind  der  erste  mit  E,  der  zweite  mit  M  unterzeichnet. 

1  Der  Deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  eigene  Schriften  und  Uebersetzun- 
gen,  Leipzig,  3.  Bd.  1739,  S.  366  Fabel,  367  f.  Sinngedichte.  (Gedichte  2, 
140—141;  131.) 

3  Am  12.  April  1745  schrieb  Bodmer  an  Hagedorn  (dessen  poetische 
Werke  5,  188):  ,Dieser  Lange  schreibt  einen  nachdrücklichen  und  leb- 
haften Vers,  wovon  ich  etwas  gesehen  habe*  und  theilt  eine  Strophe  aus 
,Die  Kunstrichter*  mit  (Horatzische  Oden  S.  153).  Er  schliesst:  ,Dieser 
Lange  soU  Horazens  Oden  in  dergleichen  Versen  übersetzet  haben;  es 
gieng  ihm  aber  damit  ebenso,  wie  dem  Pyra  mit  der  Aeneis.  Man  ver- 
langte, dass  er  den  göttlichen  Gedanken  Horazens  den  letzten  Nachdruck 
mit  den  Reimen  gäbe ;  ehe  er  sich  aber  zu  dieser  Niedrigkeit  entschliessen 
wollte,  hat  er  die  Arbeit  lieber  unterdrückt'. 

41* 
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Aus  lauter  funffussi^en  lamben  besteht  auch  das  Gedicht  S.  56 
,Die  Kiinstrichter'  von  Lange:  sechszeilige  Strophen^  die  Verse 
abwechselnd  stumpf  und  klingend.  Bei  der  zweiten  Auflage 
der  Lieder,  welche  Lange  1749  veranstaltete,  blieb  diese  Ode 
weg,  wurde  aber  unter  seinen  Horazischen  Oden  (Halle  1747, 
S.  151 — 155)  gedruckt.  Auch  auf  die  letztgenannte  Sammlung 
müssen  wir  rasch  einen  Blick  werfen;  sie  enthält  eine  ganze 
Reihe  von  Gedichten,  aus  vier-,  sechs-  oder  achtzeiligen  Strophen 
iambischer  Fünffüssler.  Ihre  Bedeutung  ist  keine  grosse:  sie 
haben  von  den  englischen  Versen  nur  die  freiere  Caesur  ent- 
lehnt; Enjambement  findet  sich  nicht  oder  fast  nicht;  die  Verse 
theilen  sich  in  stumpfe  und  klingende,  doch  so,  dass  die  letz- 
teren oft  überwiegen.  Ich  hebe  nur  einige  hervor:  50 — 51  ,Auf 
den  Hr.  v.  Kleist'  (darin  ein  Vers  mit  trochäischem  Rhythmus: 
,Doch  gleich  sah  ich  dich,  wie  Du  mich  lächelnd  nahmst', 
in  welchem  aber  nach  dem  Druckfehlerverzeichnisse  ,doch' 
getilgt  werden  muss);  91 — 93  ,Die  rechte  Grösse,  oder  das  Lob 
der  Schweizer'  (darin  92  ein  vierflissiger  Vers:  ,ünd  lacht  der 
aufgebrachten  Lästrung');  99 — 100  ,An  den  Horatz.  Im  Jahr 
1739';  106—108  ,Auf  den  Hm.  von  Krosigk'  (darin  ein  Vier- 
fUssler  S.  106  ,Ihn  seines  treuen  Freunds  erinnre';  ,erinnere', 
weil  männliche  Endung  erforderlich  ist)  und  ,An  den  König. 
Im  Jahre  1744'. 

Ueber  seine  eigenen  Uebersetzungen  hat  sich  Bodmer 
in  der  Vorrede  zu  den  freundschaftlichen  Liedern  ausgesprochen 
und  auch  die  Versart  berührt:  ,Er  hat  ohne  Reime  übersetzet, 
damit  er  durch  dieselben  nicht  von  den  Hauptquellen  abgezogen 
und  auf  Irrwege  geführt  würde.  Er  hat  die  Pausen  in  dem 
Verse  auf  keine  gewisse  Silbe  gesetzet,  damit  sich  die  Ge- 
danken des  Urhebers  mit  ihrem  eigenen  Schwünge  desto  natür- 
licher in  den  Vers  einspannen  Hessen.  Er  hat  den  sechzehn- 
silbigten  Vers  für  eben  so  langsam  als  lange  gehalten,  und  auch 
den  zwölfsilbigten  sich  nur  wenige  mahl  erlaubt'.  Bodmer 
gebraucht  freie  Caesur  *  und  lässt  stumpfe  und  klingende  Verse 
wechseln,  so  dass  diese  in  der  Ueberzahl  bleiben. 


'  An  Hagedorn  schreibt  Bodmer  12.  April  1745  ^agedorn^s  Werke  5, 
185  f.) :  ,In  Popes  neuazehnten  Briefe  an  Walsh  werden  Sie  Gedanken 
über  den  Abschnitt  im  zehnsilbigen  Verse  antreffen,  welche  mit  den 
meinigen  ganz  genan  äbereinstimmen^ 
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Lavinia  hat  157  Verse,  davon  sind  97  klingend;  14  Sechs- 
fusBler;  Hiatus  wird  vermieden:  S.  75  ,Hatt'  ehdem  Freund': 
an';  77  ,der  mild*  und  reiche';  auch  die  falsche  Form  78  ,Sein' 
alte  Wittib';  dagegen  Hiatus:  81  ,harte  Arbeit'.  Beispiele  des 
freieren  Enjambements  wären:  76  ,mit  solchem  ruhigen  |  und 
heitern';  78  ,seine  Häuser  j  und  Länder';  ein  zusammengesetztes 
Woi-t  im  weiblichen  Ausgange:  78  ,Feldmann'. 

Dämon  hat  unter  68  Versen  21  stumpfe:  8  sechsfüssige; 
Hiatus  wird  vermieden:  82  ,Zweig'  er';  85  ,Sass  in  sein  Hertz 
und  machet  ihn';  Enjambement:  84  ,von  den  nakten  |  und 
glänzend  weissen  Gliedern';  82  ,mit  Amoretten  |  und  Musi- 
doren';  85  ,so  starke  Züge  |  der  Schönheit  und  der  Liebe'. 

Geladen  und  Amalia,  66  Verse,  28  stumpf,  4  sechs- 
füssige, ein  vierfüssiger:  S.  86  ,Von  ungewohnten  Seufzern 
schwer';  Hiatus:  87  , schöne  Unschuld';  88  ,Der  Traürende  auf; 
unregelmässige  Betonung:  88  ,Wer  kan  izt  den  Liebhaber  recht 
abschildern'.  In  der  zweiten  Auflage  der  Lieder  wurden  die 
Erzählungen  unverändert  abgedruckt.  ^ 

Wahrscheinlich  glefichzeitig  mit  diesen  Uebersetzungen 
fällt  auch  ein  anderes  kleines  Bruchstück  aus  den  Jahreszeiten, 
das  aber  erst  1749  in  den  Neuen  Critischen  Briefen  (S.  360: 
19  Zeilen)  veröffentlicht  wurde. 

1746  übersetzte  Bodmer  in  einem  zur  Ostermesse  ge*- 
schriebenen  Briefe  an  Hagedorn  (dessen  Werke  5,  204 ff.) 
eine  Stelle  aus  Akensides  ,The  Pleasures  of  Imagination'  in 
reimlosen  fünffiissigen  lamben,  38  Verse,  davon  23  klingend; 
Caesur  ist  frei,  Enjambement  massig  gebraucht.  Ein  Vers  ist 
sechsfüssig  (S.  205)  ,Dem  allgemeinen  Gut,  Sie  stimmten  mit 
dem  Plan',  einer  vierfiissig  (S.  206)  ,Von  Ewigkeit  verwahret 
lagen',  doch  ist  er  abgebrochen.  Hiatus  findet  sich  zweimal 
(S.206):  ,jede  ihren'  und  , Eine  Ordnung'.  Unregelmässig  betont 
erscheint  S.  205  ,Die  jfepoch^n',  S.  206  ,mildthätig';  Synkope 
tritt  ein  S.  206  ,Durch  seinen  göttlich  furchtbarn  Hauch  erwärmt'. 


1  Meier  schreibt  von  Halle  den  14.  November  1745  an  Lange  (Lange's 
Sammlung  2,  196  f.):  ,Ich  frene  mich  über  den  starken  Abgang  der 
freundsch.  Lieder  ungemein  ....  Wie  gefällt  Ihnen  aber  der  Anhang, 
den  Hr.  Bodmer  aus  dem  Englischen  übersetzt  hat?  Ich  weiss  nicht, 
ob  mein  (}eschmack  zu  zärtlich  ist,  so  viel  aber  weiss  ich,  dass  ich  den- 
selben nicht  noch  einmal  lesen  kannS 
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Anfügen  will  ich  die  Erwähnung  dreier  Verse  über 
Gott8ched*B  üebersetzung  von  Bayle's  Wörterbuch,  welche 
sich  in  einem  Briefe  an  Sulz  er,  December  1747,  vorfinden 
(Briefe  der  Schweizer  S.  72).  Ein  Vers  ist  weiblich;  Hiatus 
vermieden:   ,8ollt'  ein'. 

1747  folgte  , Alexander  Popens  Duncias',  in  unserer  Vers- 
art ^  übersetzt,  1237  Verse,  von  denen  ein  Drittel  stumpf  ist; 
41  sechsfüssige  und  ein  vierfüssiger  (S.  7,  V.  187  ,Stet8  aus- 
gere^ket  sein,  der  Beigen')  sind  eingestreut;  nur  zwei  Hiaten 
sind  mir  aufgestossen ;  11,  307  ^Erschüttert^  ein';  22,  326 
,klättertä  auf;  daher  viele  Apokopen;  2,  54:  ,die  Stärk'  ein'; 
3,  81  ,die  Epope'  umarmet';  3,  87  ,frücht'  und';  8,  213  ,Lehr' 
unfruchtbar';  8,  231  ,die  römischen  Gans'  all'.  Von  Vers  zu 
Vers  zählte  ich  46mal  Hiatus.  Auch  Synkopen  finden  sich 
ziemlich  zahlreich:  2,  50  *,beselgende';  3,  66  ,hitzigs';  12,  9 
,Augs';  12,  12  ,närrsch';  31,  91  ,sendt';  er  verwendet  Formen 
wie  1,  18  ,befe8tgen';  29,  36  ,vorge';  29,  46  ,künftgen'  32,  127 
,andre';  36,  140  ,predgen',  auch  im  weiblichen  Ausgange,  in 
welchem  er  jeden  schwereren  Fall  'vermeidet;  nur  ganz  am 
Ende  des  dritten  Gesanges  schreibt  er  39,  314  ,8itzt  er';  40, 
330  ,Nachwelt' ;  40,  339  ,Stadtrath'  an  dieser  Versstelle.  Wort- 
und  Satzbetonung  wird  manchmal  arg  geschädigt:  8,  214  ,Bei- 
spiele';  10,  276  ,Vorr6den';  11,  296  und  14,  58  ,Kunstrichter'; 


*  Ueber  dieselbe  artbeilt  Hagedorn  in  einem  Briefe  an  Bodmer  vom 
13.  April  1748  (Stäadlin,  S.  68  f.):  ,Die  deutacbe  Duncias  fordert  acbon 
grössere  Kenner  und  Deutsche,  welchen  auch  der  englische  Hendecasilla- 
bns,  den  Sie  mir  zu  einer  Erzählung  vorschlagen,  nicht  zuwider  ist,  und 
die  reimfreien  Verse  nicht  blosserdings  den  anacreontischen  Oden  er- 
lauben woUen.  Hier  ist  es  so  wahr  als  seltsam,  dass  Dichter,  die  noch 
immer  ihre  Gedanken  gereimt  haben,  Andern  und  sich  selbst  nicht  zu- 
trauen, dass  sie  so  glücklich  und  gefällig  ohne  die  klingenden  Fesseln 
des  Reims  sich  ausdrücken,  als  nach  Ablegung*  derselben.  So  vermögend 
und  mechanisch  ist  die  lange  Gewohnheit!'  Bodmer  widerholt  dies 
Bild,  wenn  er  an  Hagedorn  schreibt  (10.  September  1748  Hagedom's 
Werke  5,  209):  ,Meine  Duncias  soll  an  dem  Schriftsteller  k  la  Mode 
einen  Büsvergpaügten  gefunden  haben,  vermuthlich  nur  die  Üebersetzung 
und  der  Mangel  am  Reime.  Er  mag  Einer  von  denen  sein,  die  sich  nicht 
getrauen,  dass  sie  nach  Ablegung  der  Fesseln  so  hurtig  springen  können, 
als  in  denselben.  Ich  wollte  den  eilfsilbigen  Vers  in  keinem  grossen 
oder  ernsthaften  Gedichte  gebrauchen,  seitdem  ich  die  Tüchtigkeit  der 
Hexameter,  die  Kleist  und  Klopstock  gebrauchen,  erkannt  habeS 
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24,  389  ,Mohnkriiiz';  25,  415  ,VoiTfeht<;  34,  192  ,ünd  die  Nacht 
scheusslich  macht';  Enjambement  ist  nicht  sehr  häufig,  auch 
darin  wird  er  gegen  den  Schluss  kühner;  die  stärksten  Fälle 
wären:  10,  236  ,aus  seiner  sanften,  |  aus  seiner  milden  Hand'; 
29,  31  f.  ,an  seinen  breiten  Schultern  |  und  langen  Ohren  nicht, 
nicht  an  dem  Qürtel  |  und  Kleid'. 

In  den  Neuen  Critischen  Briefen  1749  sind  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  reimlose  Verse  eingefügt,  meistens  ftinf- 
füssige  lamben,  alle  mit  freier  Caesur;  S.  46  (28  Verse,  8  stumpf, 
im  klingenden  Ausgange  , Aufruhr',  ,um  sich';  Enjambement 
einmal  stärker  ,das  Qewölbe  |  des  Himmels');  163  Uebersetzung 
eines  italienischen  Sonettes  (darin  die  Betonung:  muth willig  und 
hartnäckig);  179—182  eine  Erzählung:  ,DerEörbgenmacher'(118 
Verse,  52  stumpf;  ein  sechsfüssiger  ,Sie  hatte  recht,  und  recht 
die  Körbgenmacherin');  184 — 185  ,Die  genezte  Frau'  (29  Verse; 
Betonung:  ,hing6hen';  kaltsinnig);  398  (34  Verse);  449  ueber- 
setzung aus  einem  Qedichte  von  Young  (50  Zeilen;  ,gesundstes 
Blut');  361 — 365  fbhrt  er  ein  Bruchstück  aus  einer  poetischen 
gereimten  Lehrschrift  in  Alexandrinern  an  und  unmittelbar 
daran  fügt  er  eine  poetische  Darstellung  derselben  Qedanken 
in  reimlosen  Fünffüsslern,  um  den  Unterschied  in  Stil  und 
Vers  klar  zu  machen  (80  Verse,  18  stumpf;  ,Fusstritte';  ,Lind- 
Würmer';  ,seegrünen';  ,aufwArtsam').  Ich  greife  zwei  charak- 
teristische Beispiele  heraus;  in  Alexandrinern  (S.  361): 

Darchwandl^,  mein  Gesang,  die  Reiche  der  Katar, 
Geh  ihre  Schlitze  durch,  beraube  Berg  und  Flur, 
Beraube  Luft  und  Flut  der  hellsten  Pracht  des  Schönen, 
Dein  liebenswürdig  Werk  mit  ihrem  Schmuck  zu  krönen. 

Diese  Stelle  lautet  in  lamben  (S.  363): 

Durchstreife,  mein  Gesang,  die  weite  Welt, 
Und  sammle  die  von  ihren  schönsten  Gaben, 
Was  die  beblümte  Flur  nur  glänzends  hat. 
Den  Schmuck  der  Flut,  und  der  zerflossnen  Luft 
Dein  holdes  Mahlerstnck  damit  zu  zieren. 

Die  zwei  Verse  (S.  362): 

O  wende  dich  nach  mir,  holdselge  junge  Dirne, 
Und  neige  geg^n  mich  die  ungefXlschte  Stime. 

lauten  in  der  anderen  Fassung  (S.  364): 

O  wende  deinen  holden  Tritt  hierher. 
Hierher,  Holdselige,  die  glatte  Stirne. 
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yWas  für  eine  Menge  schildernder  kleinen  Züge  wird  in 
dieser  Ausbildung  hinzugesetzt';  —  ruft  Bodmer  in  Bezug  auf 
die  fUnffüssigen  reimlosen  Verse  aus  —  ,wie  viel  feiner  sind 
die  Umstände  in  den  Bildern  gewählt,  und  wie  viel  genauer 
bestimmt:  ....  bemerken  Sie  ferner,  ob  die  Verbindung 
der  Säze,  die  hier  gewiss  runder  und  periodischer  ist,  nicht 
zugleich  poetischer  und  anmuthiger  sei,  als  eine  Rede,  die  wie 
ein  Folypus  in  zwanzig  Theile  geschnitten  wird,  und  genug 
zu  arbeiten  hat,  Kopf  und  Schwanz  zu  gewinnen.' 

In  den  Neuen  Critischen  Briefen  spricht  sich  Bodmer 
auch  über  den  Hiatus  aus;  der  67.  Brief  hat  im  Register  den 
Titel:  ,Fürspruch  für  die  Anstösse  der  Selbstlaute  im  Verse' 
(S.  459 — 462).  Er  ist  gegen  die  ängstliche  Vermeidung  des  Hiatus; 
/\AX>i^,die  Abbeissung  des  kui*z6n  e  beleidigt  das  Ohr  zuweilen  viel 
mehr  als  dieses  Anstoggfip.  Die  Klage  ist  allzu  ängstlich,  dass 
es  Schmerzen  in  Hals  und  Ohren  verursache,  wenn  es  an  einen 
1   ^^  tißL^i^cA^  Selbststimmer  anprallt.    Man  muss  die  Ohren,  die  so  schwach 

sind,  dass  sie  dieses  nicht  vertragen  können,  durch  kräftige 
Arzneien  stärken  lassen'.  Als  Gründe  fUr  seine  Ansicht  führt  er 
auch  an,  dass  in  den  classischen  Sprachen  Hiatus  nicht  immer 
vermieden  sei;  ferner  dass  man  jene  Hiaten  aus  deutschen  Versen 
nicht  entfernen  kann,  welche  im  Innern  der  Woi*te  vorhanden 
sind,  welche  z.  B.  durch  das  Antreten  der  , Vorstecksilben  be 
und  ge  an  vocalisch  anlautende  Worte  entstehen'  (wohlgeartet, 
beehret,  geimpfet,  geopfert,  beurtheilen);  ,haben  die  Ohren  nicht 
dieselbe  Empfindung,  wenn  'ein  Hiatus  von  einem  Worte  ent- 
steht, den  sie  haben,  wenn  er  von  zweien  verursacht  wird?' 
,Es  ist  wahr',  —  so  schliesst  er  den  Brief  —  , diese  Anstösse 
könnten  durch  eine  kleine  Sorgfalt  vermieden  werden,  und  es 
scheint  nur  eine  Nachlässigkeit  zu  sein,  wenn  man  dergleichen 
stehen  lässt.  Aber  gesezt,  dass  der  Hiatus  eben  nicht  mit  allem 
Fleisse  gesucht  werden  müsse,  verräth  man  nicht  eine  gewisse 
kleinmüthige  Furchtsamkeit,  wenn  man  vor  Ton  und  Schalle 
sich  mit  dem  Kreuze  zeichnet  und  segnet?' 

Bodmer  selbst  hat  aber  merkwürdiger  Weise  sehr  grosse 
Sorgfalt  auf  Vermeidung  des  Hiatus  verwendet;  die  Betrach- 
tung seiner  umfangreicheren  Uebersetzungen  hat  dies  bereits 
bewiesen.  In  allen  erwähnten  fünffüssigen  Versen  der  Neuen 
Critischen  Briefe   habe   ich   keinen   einzigen  bemerkt;   in  den 
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Alexandrinern  einen  Fall  (361)  ,König6  in^  Er  wagte  ea  wahr- 
Bcheinlich   nicht,   seine  Theorie   in  der  Praxis  durchzuführen. 

Der  verlorene  ,Marc  Anton'  war  wohl  Bodmer's  erstes 
Drama  und  das  einzige  auf  viele  Jahre  hinaus;  seine  Ansicht, 
dass  die  Reime  im  Drama  verwerf  bar  seien,  hielt  er  aufrecht; 
in  dem  ,Mahler  der  Sitten'  1746  sagt  er  einmal  (1,  319):  ^ist 
es  nicht  ungereimt  das  Geklingel  der  Reime  in  verliebten 
Stücken,  in  Heldengedichten,  in  Trauerspielen  anzubringen?' 
In  den  Critischen  Briefen  aus  demselben  Jahre  handelt  der 
sechste  Abschnitt  des  ersten  Briefes  (60 — 66)  ,Von  der  Eigen- 
schaft der  tragischen  Schreibart';  da  bespricht  er  die  Vorzüge 
des  Verses  und  der  Prosa  für  das  Drama,  entscheidet  sich  aber 
doch  für  den  ersteren,  mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt  ,ohne 
Reime^.  Auch  hier  sehen  wir  ihn  in  seiner  späteren  ausge- 
breiteten Praxis  einen  anderen  Weg  einschlagen.  Alle  Bo  dm  er- 
sehen Dramen,  so  weit  sie  bis  jetzt  daraufhin  angesehen  wurden, 
sind  in  Prosa  geschrieben;  zu  den  bei  Zarncke  (S.  29,  Anmerk.) 
angeführten,  kann  ich  noch  als  gewiss  prosaisch  hinzufügen  das 
Schäferspiel  Cimon '  (Schirach's  Magazin  der  Critik  II,  2,  101  bis 
123)  1773,  Der  Hungerthurm  in  Pisa  1769,  Wilhelm  Teil  1775, 
Brutus  und  Cassius  Tod  1782.  Nur  eine  Parodie  macht  eine 
scheinbare  Ausnahme  ,Atreus  und  Thyest,  ein  Trauerspiel  in 
fünf  Akten  von  Weissen,  Itzo  zum  besten  der  Logen  und  des 
Parterre  charakterisirt,  humanisirt,  dialogirt'  (Neue  theatralische 
Werke  1,  137—311)  1768;  es  ist  das  Stück  Weisse's  durch 
prosaische  Reden  unterbrochen;  die  Vergleichung  ergab,  dass 
die  Verse  Weisse^s  wörtlich  herübergenommen  sind;  die  weni- 
gen Zusätze  oder  Weglassungen  Bodmer's  erlauben  auf  die 
Art  seiner  Versification  durchaus  keinen  Schluss. 

Bodmer's  Bedeutung  für  die  Entwicklung  unserer  Vers- 
art ist  eine  grosse;  hauptsächlich  dadurch,  dass  Wieland,  wie 
er  selbst  gesteht,  durch  die  Uebersetzungen  aus  Thomson  an- 
geregt wurde,  dieselbe  zu  verwenden;   auch   die  Uebersetzung 


*  Es  ist  1746  entstanden,  1747  bereits  fertig  undBodmer  wünscht  es  von 
Gleim  oder  Kleist  versificiert  zu  sehen  (Briefe  der  Schweizer  S.  43  f.). 
30.  März  1748  schreibt  Sulzer  an  Gleim  (ebenda  S.  82)  ,Herr  Bodmer 
hat  mir  eine  neue  Ausgabe  des  Cimons  geschickt;  wird  sich  denn  Nie- 
mand an  die  Ausarbeitung  dieses  so  schönen  Stücks  machen?*  Sie  scheint 
nicht  begonnen  worden  sein. 
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der  DuDcias  wurde  viel  gelesen;  in  E.  Chr.  von  Kleist's  CoUec- 
taneen,  zum  Beispiel,  die  mir  handschriftlich  vorliegen,  befinden 
sich  viele  Stellen  daraus  abgeschrieben,  die  einzigen  Citate  in 
fünffüBsigen  lamben.  Jedenfalls  theilt  sich  Bodmer  mit  Qottp 
sched  in  das  Verdienst,  die  Einführung  unseres  späteren 
classischen  Versmasses  angebahnt  zu  haben. 

\y'  Wenn  wir  im  Jahre  1758  in  der  Schweiz  eine  reimlose 
iambische  Uebersetzung  von  neun  englischen  Trauerspielen 
finden:  ,Neue  Probstücke  der  Englischen  Schaubühne,  aus  der 
Ursprache  übersetzet  von  einem  Liebhaber  des  guten  Geschmacks^ 
(drei  Theile,  Basel),  so  dürfen  wir  gewiss  Bodmer's  Einfluss 
vermuthen ;  man  muss  nur  bedauern,  dass  der  anonyme  Ueber- 
setzer  nicht  mehr  Fleiss  und  Sorgfalt  angewendet,  und  dass 
daher  ein  so  umfangreiches  Werk  so  roh  und  unvollkommen 
werden  musste.  In  der  Vorrede  rechtfertigt  er  seinen  Ent- 
schluss,  dieselbe  Versart  zu  wählen,  in  der  die  Originale  ge- 
schrieben sind,  und  ergeht  sich  dann  in  einigen  stark  an 
Bodmer  anklingenden  Sätzen  gegen  den  Reim:  , Vielleicht 
würden  es  einige  meiner  Leser  lieber  gesehen  haben,  wenn 
ich  Beiraverse  geschmiedet  hätte.  Ein  solcher  verwegener 
Streich  kam  mir  niemals  zu  Sinne.  Die  Engländer  haben  den 
Gedanken  -  mordenden  und  Ohren  -  folternden  Reimen  aus 
ihren  theatralischen  Gedichten  grösstentheils,  und  mit  gutem 
Fuge,  verbannt.  Ihre  Schauspielschreiber  wollen  sich  nicht  mit 
einem  zusammenklappenden  Tone  plagen,  welchen  doch  der 
gute  Schauspieler  geflissentlich  verbeisset,  und  ihn  hören  zu 
lassen,  für  eine  Schande  und  Ungeschick  hält'. 

Die  übersetzten  Dramen  sind  folgende:  Romeo  und  Juliet; 
Cato  von  Addison;  Die  Rache  und  Busiris  von  Young;  Oedipus 
von  Dryden  und  Lee;  Die  Wayse  von  Otway;  Almeria  oder 
die  trauernde  Braut  von  Congreve;  Elfrida  von  Mason,  und 
Kalista  oder  die  schöne  Reuerinn  von  Nikolaus  Rowe,  welche 
in  Summa  die  stattliche  Reihe  von  beinahe  20.000  Versen  reprä- 
sentieren. Darunter  ein  Vers  von  einem  Fusse  (3,  212);  8  zwei- 
füssige  (2,  251,  308,  361,  383,  385,  426;  3,  34,  50);  11  drei- 
füssige  (2,  104,  287,  372,  413,  447;  3,  18,  51,  81,  86,  276, 
284);  17  vierfüssige  (1,  82,  83,  312,  338,  349;  2,  38,  96,  257, 
337;  3,  60,  63,  145,  177,  181,  189,  234,  265);  11  sechsfüssige 


ü«ber  den  ffinffftssigen  lambns  Tor  Leuing^s  Natban.  641 

(1,  51,  70,  93,  96,  122,  247;  2,  199,  209,  280;  3,  44,  137); 
ferner  übersetzt  er  die  gereimten  Verse  der  Originale  am  Schlüsse 
der  Aufzüge  durch  gereimte  regelmässige  Alexandriner,  im 
Oedipus  auch  den  Orakelspruch;  im  ganzen  96  Verse. 

Dieses  verhältnissmässig  günstige  Resultat  darf  uns  nicht 
Wunder  nehmen;  unser  Verfasser  kann  leicht  fünffüssige  Verse 
bilden,  wenn  er  sich  alle  erdenkbaren  Freiheiten  in  Bezug  auf 
den  Versausgang  und  die  Verwendung  von  Anapästen  gestattet. 
Ja  es  ist  bei  einigen  sechsfüssigen  Versen  im  ersten  Bande 
sogar  fraglich,  ob  man  sie  nicht  lieber  mit  Anapästen  als  fünf- 
fUssige  lesen  soll;  ebenso  kann  man  bei  einer  ganzen  Anzahl 
von  Versen  schwanken,  ob  man  sie  stumpf  mit  Anapästen  im 
Inneren  oder  klingend  mit  einer  schweren  Silbe  im  Ausgange 
lesen  soll.  Alle  Wörter  können  bei  ihm  im  weiblichen  Vers- 
ende  stehen;  es  lässt  sich  keine  Grenze  des  erlaubten  und 
unerlaubten  festsetzen;  ich  erwähne  einige  der  schwersten 
zweifellosen  Fälle  2,  199  ,Farb'  lobt';  209  ,Müh'  macht';  2,  153 
,Lust  lässt';  1,  86  ,überaus  schön';  1,  134  ,Sohn  schickt';  3, 
158  ,eingesp&rt  lebt';  3,  162  ,Kun8t  zeigt';  3,  199  ,Qrab  lagst'; 
3,  228  ,geniig  alt';  3,  248  ,Schuld  stirbt';  3,  255  ,Freund  nennst'; 
3,  266  ,Herz  stark';  1,  334  ,von  mir  floh';   1,  429  ,drei  Uhr'. 

Ebenso  genügt  es  für  die  Verwendung  des  Anapästs  in 
der  Mitte  des  Verses  aus  der  Fülle  der  Beispiele  einige  heraus- 
zugreifen: zunächst  schreibt  er  Worte  wie  , Feuer,  Ungeheuer, 
Trauer,  trauern,  dauern'  etc.  sehr  oft  zweisilbig,  verwendet  sie 
aber  einsilbig  im  Verse.  2,  26  ,Es  trauert,  weil  Theben  trauert 
Du  bliebest  selbst';  2,  147  ,weit  dauerhäftre  Gläser';  es  ist 
bei-  der  grossen  Anzahl  der  Fälle  kaum  erlaubt,  hier  überall 
zu  elidieren;  ähnlich  gebraucht  er  ,oder'  1,  243  ,zu  retten  öder 
zu  sterben';  in  anderen  Fällen  ist  Elision  überhaupt  nicht 
möglich:  1,  307  ,Zu  ihren  Füssen.  Ist  dieses  w6hl  gethdn'; 
3,  8  , Versprach  ich  —  Wds?  mein  Elend?  Du  weisst  es  schön'; 
2,  4  ,Mit  P^st  und  Seuchen.  Die  Seuche  stockt  nicht  nur'; 
2,  402  ,In  dör  Verbinnung  sölbsten  in  d^r  Verbannung';  Eigen- 
namen wie  ,R6meo',  ,P6rtius'  werden  zweisilbig  verwendet;  der 
erste  Name  auch  dreisilbig  2,  397  ,0  Römeo,  R6me6'.  Im 
Anfange  des  Verses  kommen  Anapäste  nicht  vor,  wohl  aber 
Trochäen,  1,  158,  159,  162,  168  ,Väter^;  1,  160  ,über';  1,  231 
Jeder';    1,    206   , Himmel';    3,   55    ,Schrieb    ^s';    einige    Verse 
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iDÜgsen  ganz  mit  trochäischem  Rhythmus  gelesen  werden;  1,  304 
,Und  —  ich  zweifle  n6ch!  Dies  ist  so  viel';  1,  339  ,Sie  be- 
reitet sich  auf  das  gemeine  Besteh 

Trotz  dieser  Freiheiten  muss  der  Uebersetzer  sehr  oh 
zur  Einschiebung  eines  e  in  die  Flexionssilben  seine  Zuflucht 
nehmen^  um  den  Vers  auszufüllen.  ySchwesteren,  Eiteren, 
aderen'y  besonders  im  Dativ  Pluralis:  ^Blätteren,  Geisteren^ 
GöttereU;  Weiberen^  Volkeren,  Rinderen,  Sommeren,  Kräuteren'; 
im  Infinitiv:  ^veränderen,  zögeren,  bewunderen,  aufmunteren'; 
im  Particip:  ,donnerend,  zitterend,  verlängeret,  erbitteret';  auch 
,geBteren'  (2,  286,  292)  flir  ,gestern'  findet  sich. 

Endlich  die  Betonung.  Die  Auswahl  wird  schwer:  3,  252 
,Bei  den  sprachlösen  Heiligen  zu  wohnen';  2,  27  ,Bei  den 
Glücksfällen';  1,  33  ,wie  man  den,  so  man  hasst,  in  diu  Irr- 
gängen'; 1,  97  ,Erbärmlich^r,  erschrecklicher  Anblick'  (oder 
ist  dieser  Vers  dactjlisch  zu  lesen?);  1,  309  ,mehr  als  ich 
lebendig  ertr&gen  könnte'. 

Nach  alle  dem  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
der  Uebersetzer  von  der  Regel,  dass  Hiatus  vermieden  werden 
müsse,  keine  Ahnung  hat;  unter  den  360  Versen  des  ersten 
Actes  von  Romeo  und  Julie  habe  ich  35  Fälle  gezählt;  dann 
aber  auch  das  Zählen  aufgegeben. 

Caesur  und  Enjambement  wird  ganz  frei  gebraucht.  Bei- 
spiele für  das  letztere  anzuführen,  unterlasse  ich.  Als  Probe 
der  sehr  seltenen  Uebersetzungen  will  ich  zweierlei  anführen. 
Aus  dem  Cato  (1,  222)  folgende  Rede  Cato's  IV  7,  welche  mit 
der  Uebersetzung  Gottsched's,  seiner  Frau  und  Brawes  in 
Cap.  III  verglichen  werden  mag. 

Meine  Froande! 
Was  trauert  ihr  so?  Geht  eines  Manns  Verlust 
Euch  so  zu  Herzen?    Rom  beg^ebret  Thränen. 
Die  Meisterinn  der  Welt,  des  Reiches  Sitz, 
Der  Helden  Amme,  unsrer  Götter  Lust, 
Die  der  Tyrannen  Stolz  erniedrigte. 
Und  die  den  Völkern  ihre  Freiheit  gab, 
Rom  ist  nicht  mehr.     O  Freiheit!  und  du  Tugend! 
Und  du,  mein  Vaterland! 

Ferner  kann  man  den  ersten  Act  der  trauernden  Braut 
von  Congreve  zusammenstellen  mit  der  Uebersetzung  von  Job. 
El.  Schlegel  (vgl.  unten);  letzterer  kürzte  bedeutend;  der  Act 
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hat  bei  ihm  nur  349,  in  unserer  Uebersetzung  446  Verse;  ich 
führe  zum  Vergleiche  zwei  Stellen  an:  Schlegel  583: 

Ich  tranre  dram,  und  will  es  stets  betranern. 
Nie  leg  ich  dies  betrübte  Kleid  von  mir. 
Nie  will  ich  die  geschwollnen  Augen  trocknen 
Nie  Fried  und  Trost  in  meinem  Herzen  sehn 
Weil  ich  noch  leb*  und  an  Alfonso  denke. 

3,  10  Ich  will  traaren 

Und  ewig  tranren.    Eine  schwarze  Kleidung 
,  Wird  mich  stets  decken;  nimmer  werde  ich 
Die  weinend  aufgeschwollnen  Augen  trocknen; 
So  lang  ich  lebe,  und  Alphonso  mir 
Zu  Sinne  liegt 

Schlegel  584: 

In  goldnen  Fesseln  schwitzt  an  seinem  Wagen 
Der  beste  Kern  der  Helden  Afrikens 
Sie  murren  noch  vor  Zorn,  und  fressen  knirschend 
Den  Staub  in  sich,  den  sein  Triumph  erregt. 

3,  14.  KriegeshSnpter  schwitzen 

Bei  seines  Wagens  Rädern,  und  sie  lecken, 

Sie  kauen,  grimmig  mit  den  Zfihnen  knirschend, 

Den  Staub  den  sein  Triumph  erreget  hat.  > 

Wieland  verwendete  den  lambus  zuerst  in  seinen  ^Er- 
zählungen',  welche  im  Mai  1752  gedichtet  sind^  und  in  diesem 
Jahre  zu  Heilbronn  erschienen. 

Diese  Erzählungen  bilden  eine  Hauptgrundlage  für  die 
Einführung  unseres  Versmasses  in  Deutschland;  hier  war  das- 
selbe zum  ersten  Male  in  einem  grösseren  Originalwerke  an- 
gewendet;  und  mit  einer  Schönheit,  Reinheit  und  rhythmischen 
Vollendung,  welche  Staunen  erregen  muss. 

\^.  In  Bezug  auf  die  Verslänge  ist  er  viel  genauer  als  Bodmer; 
unter  den  3200  Zeilen  der  ersten  Auflage  ist  ein  einziger  sechs- 
fiissiger  Vers,  der  auch  in  die  anderen  Auflagen  übergegangen 


*  Die  Recension  in  der  fiibl.  d.  seh.  W.  6,  61  sagt  von  dieser  Ueber- 
setzung :  ,Sie  ist  in  fiinff üssigen,  ungereimten  Versen ;  in  Versen !  das  ist 
freilich  ein  Verdienst  mehrl  —  aber  sie  sind  bisweilen  so  holpricht,  die 
Harmonie  und  der  Abschnitt  so  verabsäumt,  kurz  so  schweizerisch,  dass 
wir  eine  wolklingende  Prosa  diesen  Versen  weit  vorziehen  würden*. 

>  Poetische  Schriften  1772,  1,  195. 
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ist,  S.32:  jWas  vor  Empfindungen,  was  vor  Begeisterung*,  während 
zwei  Zeilen  später  ,Bewundrung*  im  Versende  steht;  ferner 
sechs  vierfiissige:  11  ,Sank  er  an  ihren  Mund,  sank  sie'  (ebenso 
Poetische  Schriften  1762,  1,  209;  1770,  1,  237);  47  ,Umflo8sen; 
dennoch  blieb  die  Schönheit'  (1762,  1,  236  , Umflossen;  dennoch 
bleibt  die  ächte  Schönheit';  ebenso  1770, 1,  263);  53  ,Und  duften- 
dem Jasmin  gewölbet'  (ebenso  1762,  1,  241;  doch  1770,  1,  267 
,Und  blühender  Acacia  gewölbet');  86  ,Entehret  hatte  zu  ver- 
mehren' (ebenso  1762,  1,  268),  107  ,Mit  offner  Zärtlichkeit 
besprachen');  1762,  1,  245  ,Mit  unverhaltner  Zärtlichkeit  be- 
sprachen'); 115  ,Der  Herr  der  Schickungen  erlaubet'  (ebenso 
1762,  1,  291;  1770,  1,294).  Er  mischt  stumpfe  und  klingende 
Verse,  die  letzteren  überwiegen;  von  den  437  Versen  der  ersten 
Erzählung  Balsora  sind  150  stumpf,  von  den  552  der  zweiten 
Zemin  und  Qulhindy  160;  selten  gebraucht  er  Composita  im 
weiblichen  Verschluss  ,30  Granatbaum;  46  Einöd';  103  Sand- 
korn; 107  Aushauch;  114  Schutzgeist;  54  zuflohn;  59  nach- 
ahmt; 60  dahinreisst;  96  vorzieht;  110  her  winkt';  noch  seltener 
zwei  Worte:  ,59  vertobt  ist;  73  gethan  hat;  75  fliehst  du;  94 
erstaunt  sie;  122  fühl  ichs;  115  war  es;  118  versezt  sind'. 

Den  Hiatus  beobachtet  Wieland  hier  wenig,  er  schreibt 
wol  auch  bei  Gelegenheit  einmal  119  , welch  ein'  Erscheinung'^ 
scheut  auch  härtere  Apokopen  gerade  nicht,  dennoch  habe  ich 
fast  80  Fälle  des  Hiatus  gezählt;  die  der  ersten  Erzählung  will 
ich  rasch  aufführen  3  , Jünglinge,  ein';  4  ,Menge  übrig';  5  , weise 
Elim';  6  ,grau8ame  und';  7  ,alle  Adern';  8  jdeine  Arme';  9 
,gleiche  Ehre';  11  ,in  seine  ofne  Arme';  12  ,himmlische,  euch'; 
12  ,Wege  aus';  13  ,himmlische  Erscheinung';  15  ,seine  Arme'; 
also  zwölf  Fälle;  von  Vers  zu  Vers  habe  ich  in  derselben  Er- 
zählung 17  Beispiele  dafür  gefunden.  Apokopen  und  Synkopen 
ziemlich  häufig;  ,39  Ausflüss';  54  Wonn';  97  Wünsch';  ebenda 
Todesbäch';  110  Mien';  8  ermüdten  (1762,  1,  206;  1770,  1,  233 
entnervten);  23  bildt;  30  schwindt;  50  traur'gen;  63  blühende; 
66  unerforschlichs;  75  entbehrlichs ;  110  empfindbarn;  115 
glühnden;  122  manchfaltig'.  123 ist  zu  lesen:  ,0  heiliger  Gedank 
der  izt  mein  Herz'  statt  Gedanke;  111  ,und  etwa  unempfund'- 
nen  Genien',  statt  ,unempfundenen';  denn  Anapäste  ver- 
meidet Wieland  durchaus.  In  den  späteren  Auflagen  sind 
beide  Stellen  ganz  geändert.    Einige  unregelmässige  Betonungen 
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seien  verzeichnet:  31  ,des  sich  selbst  unergründlichen  Ge- 
müthes';  39  ,so  sprich  er  s^gnet^  sie*;  49  ,wiruin';  50  ,mit- 
sterben';  53  jtiefsinnig*;  63  ,Lastthieren*5  73  jdemüthig^*;  78 
^oder  bist  du  es  (Satzbetonung  wäre:  oder  'bist  du  es);  76 
,anziehnden';  119  ^Blumichter  W^ste';  123  ,aufbraiisen^  In  Be- 
tonung der  Eigennamen  schwankt  er.  S.  5  findet  sich  Jbrähim' 
und  ebenda  Jbrahim^ 

Caesur  und  Enjambement  sind  frei  gehandhabt;  letzteres 
aber  noch  nicht  mit  jener  grossen  Kühnheit,  die  aus  den  ge- 
reimten Erzählungen  Wieland's  bekannt  ist.  Es  finden  sich 
also  Fälle,  wie  4  ,Yom  höfischen  Gepränge  |  der  Klippe*;  11 
,mit  staunenden  |  und  von  Empfindung  unterbrochnen  Worten*; 
25  ,in  ihrer  Mutter  |  Umarmungen*;  93  ,frei  von  lüsternen  | 
Aufwallungen  der  wünschenden  Begierden*,  aber  keine  Verse, 
in  denen  der  Artikel  oder  die  Präposition  das  letzte  Wort  bildet. 

Die  Perioden  in  den  Erzählungen  sind  meistens  ganz  kurz : 
in  der  ersten  ,Balsora*  haben  die  längsten  nur  sieben  und  acht 
Zeilen.  Ganz  vereinzelt  steht  eine  Periode  von  27  Zeilen:  S.  36 
,Sie  bebt  unschuldig  blöd*  —  37  ,und  sprach  mit  ruhigfrohem 
Anblick*.  In  den  vielen  Monologen,  die  sich  vorwiegend  in 
rhetorischen  Fragen  bewegen,  bedingen  nach  meiner  Ansicht 
nicht  alle,  aber  immer  einige  Fragezeichen,  Periodenschluss.  * 
Von  den  übrigen  längeren  Perioden  wären  zu  verzeichnen: 
18  Zeilen:  50  ,So  klagt  er*  —  51  ,Von  ihrer  unglückseligen 
Sympathie*;  16  Zeilen:  48  ,Ach!  eine  Marmorsäule*  —  49  ,zu 
sich  reisset*;  15  Zeilen:  54  , Verborgner  Schluss  —  ver- 
schwunden*; 66  ,So  wie  der  Geist*  —  67  ,umflattert*;  122  ,Die 
Abendröthe  —  schwimmet*;  14  Zeilen:  113  ,Ich  sinne  nach* 
—  114  ,entgegeneilen  fühlte*;  116  ,Sie  fand  bald*  —  117  ,des 
Weges*;  13  Zeilen:  64  ,Ein8t  da  er  —  heruntersah*;  78  ,Und 
wundert  sich  —  unterlag*;  105  ,In  seiner  Bildung*  —  106  ,zu 
gemessen*;  112  ,So  seufzt  ich*  —  113  ,zeiget*;  12  Zeilen:  38 
,Die  Seelen  wallen  schon  —  lieben  können*;  58  ,Er  kam  in 
Cherubinischer  Gestalt  —  führt*;  67  ,Die  schlafeinladende  — 
enthielt*,  76  ,Noch  spricht  der  Unzufriedne*  —  77  ,tiefer*;  83 
,Wie  dich,  eh  du  die  niedre  Erde  ziertest  —  Schimmer*;  104 
,Du  goldne  Zeit  —  noch  übrig  waren*.  Die  Perioden  von  11,  10 
und  9  Zeilen  sind  bereits  so  häufig,  dass  Beispiele  überflüssig 
wären,  die  kürzeren  von  8  bis  3  Zeilen  bilden  die  grösste  Anzahl. 
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Die  zweite  Auflage  der"  Erzählungen  1762  ist  von  rein 
metrischen  Gesichtspunkten  aus  keine  verbesserte  zu  nennen; 
abgesehen  von  vielen  Einzelheiten  ist  der  Rhythmus  gar  mancher 
klangvollen  Peribde  zu  Gunsten  einer  sachlichen  Aenderung 
zerstört. 

Was  einmal  die  Länge  der  Verse  betrifft,  so  findet  sich 
S.  212  unter  neu  hinzugekommenen  Versen  ein  dreifussiger: 
,Und  euers  Glückes  werth';  die  Zahl  der  vierfüssigen  ist  fast 
gleich  geblieben;  folgende  drei  nämlich  sind  hier  hergestellt:  203 
,Der  Perser  spricht.  Sie  lieben  sich'  (wo  1752,  5  noch  der 
Zusatz  stand  ,80  redlich');  211  ,ihr  schöner  Geist;  ihr  reines 
Herz'  (1770,  1,  239  ,ihr  unbeflecktes  Herz');  248  ,Empfing  er 
aus  der  Hand  des  Glückes'  (1752,  63  ,aus  der  vollen  Hand'); 
dagegen  236  und  245  zwei  frühere  vierfässige  Verse  auf  regel- 
mässige Ftinffussler  gebracht  worden.  Zu  dem  einen  Sechs- 
füssler  der  ersten  Auflage  kommt  hier  eine  ganze  Reihe;  215 
,Der  Unempfindliche,  der  Böse,  dem  der  Himmel';  216  ,Er 
pflegte  vieler  selbst,  wenn  er  in  ihrer  Bildung'  (1752,  22  ,Viel 
pflegt  er  selbst');  ebenda  ,Schon  an  der  Brust  goss  er  in  seine 
Zärtlichkeit'  (1770,  1,  244  ,in  seine  Triebe');  217;  232  ,Ihr 
Aug  enthüllte  gleich  dem  ersten  Blick  die  Seele'  (1752,  43 
,Ihr  Aug  verrieth  dem  ersten  Blick  die  Seele');  234  , Ein  Raub 
des  siegenden,  doch  nie  beglückten  Lasters'  (1752,  45  ,Elin 
Raub  des  Lasters,  das  izt  triumphirte');  235  ,Er  hatte  nie  geliebt. 
Sein  grosses  edles  Herz'  (1770,  1,  262  ,Sein  grosses  Herz'); 
237  ,Izt  ein  Verbrechen  sein,  das  mir  die  Pflicht  verbeut?  | 
Die  allerreinste  Liebe  soll  ich  tödten  — '  (1770,  1,  264  ,Izt 
ein  Verbrechen  sein,  das  mir  die  Pflicht  |  Verbeut?  —  Die 
reinste  Liebe  soll  ich  tödten  ?*);  243  ,Und  du,  den  die  Natur 
vielleicht  mir  zugedacht^  (1752,  55  ,Und  du  vielleicht  einmal 
mir  zugedachter');  248  ,Die  Menschen  lebten  damals  ohne  andre 
Bande'  (1752,  63  ,ohne  Bande');  267  ,Der  Anblick  ändert  ihres 
ganzen  Schicksals  Lauf  (1752,  85  ,Der  Anblick  ändert  auf 
einmal  die  Scene');  270  ,Doch  wie?  —  Kaum  wagt  mein  Herz 
den  schrecklichen  |  Gedanken  — '  (1752,  89  ,Doch  wie?  — 
Kaum  wagts  mein  furchtsam  starrend  Herz  |  dich,  schrecklicher 
Gedank,  herauszudenken  — ');  272;  288;  295  (2);  297  (3). 

Hiatus  scheint  manchmal  absichtlich  weggeschafft  zu  sein: 
201  jzween  Freunde,  die  sich  zärtlich  liebten'  (1752,  3  ,zween 
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JüngÜDge,  ein  zärtlich  Paar*);   202    ,von   dieser  Anzahl  übrig' 
(1752,  3   ,von    dieser   Menge   übrig*);   209    ,imd    sinnet   Mittel 
•r  aus*   (1752,    12  ,und  sinnt  die  Wege  aus*);   236  ,ihr  Auge  das 

liHfs !  umsonst  |  verbergen  will,  was  ihre  Seele  leidet*  (1752,  47  ,Bei 

den  im  Auge  ausgedruckten  Leiden*);  265  ,der  Städte  schwel- 
gerischen Schimmer*  (1752,  83  ,der  Städte  ekelhaften  Schimmer*); 
269  ,Der  Ros^  und  Nelken  eine  bessere  Kraft*  (87  ,Ros  und 
Nelke  eine*)  doch  legt  er  auf  die  Vermeidung  desselben  auch 
hier  kein  besonderes  Gewicht,  schafft  vielmehr  durch  andere 
Aenderungen  oder  Zusätze  wieder  neue  Hiate. 

Anapäste  mischt  er  auch  hier  nicht  ein;  der  einzige 
Fall  bedarf  der  Besserung.  211  ,ambrosiasche  Gerüche*  muss 
ein  Druckfehler  sein;  es  ist  nun  nicht  zu  schreiben  ,ambro- 
sialsche*,  wie  1752,  13  an  dieser  Stelle  mit  einem  aus  Bodmer 
stammenden  Ausdrucke  steht  ,ambrosial8che  Düfte';  ferner  wie 
286  (1752,  109)  ,mit  ambrosialschen  Flügeln*  und  273  (1752, 
92)  ,gleich  den  ambrosialischen  Gefilden*,  sondern  , ambrosische*, 
wie  die  dritte  Auflage  (1770,  1,  238)  beweist. 

Im  Uebrigen  ist  die  Behandlung  des  Verses  dieselbe  und 
das  muss  auch  von  der  dritten  Auflage  1770  gesagt  werden; 
die  obige  Zusammenstellung  hat  bereits  Beispiele  aus  der  dritten 
Auflage  mit  einbezogen;  es  wären  einige  Stellen  nachzutragen, 
in  denen  neue  sechsfüssige  Verse  geschaffen  werden;  245  ,Er 
will,  die  Liebe  soll  ihr  Glück  elysisch  machen*  (,Er  will* 
fehlt  1762,  1,  217);  261  (vgl.  mit  1762,  1,  234);  265  ,Als  ich 
—  o  lohntest  du  auch  nur  mit  einem  Blick*  (,Als  ich*  fehlt 
1762,  1,  238),  268  f.  (vgl.  mit  1762,  1,  242);  272  (vgl.  mit 
1762,  1,  245);  310  ,Die  dich  so  sehr  entzückt!  Zwar  fühl  ich 
nichts  dabei*  (,dabei*  fehlt  1762,  1,  285);  311  ,Die  Gegenwart 
der  Gottheit  —  |  allein  bezaubernder,  als  alle  andre  Freuden' 
(1762,  1,  286  ,Die  Gegenwart  der  Gottheit  |  doch  noch  stärker, 
bezaubernder  als  alle  andre  Freuden*).  Wie  im  letzteren  Falle 
ein  Dreifüssler  neu  entsteht,  so  in  andern  Fällen  vierfüssige 
Verse.  267  ,ein  irdisches  Elysien'  (1762,  240  ,Elysien  gewesen*); 
ebenda  ,Er  nähert  sich.  Doch  wie  bestürzt  |  bebt  er  zurück, 
da  er  Serenen  einsam*  (1762,  1,  241  ,Er  nähert  sich.  Doch 
wie  bestürzt  bebt  er  |  zurück,  da  er  die  göttliche  Serena*) ;  275 
,Und  braucht  dazu  nicht  Ueberfluss*  (1762,  1,  248  ,Zohars 
Ueberfluss*). 
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Schon  in  der  zweiten  Auflage  macht  sich  gelegentlich 
eine  Abneigung  gegen  Betonungen  geltend,  wie  1752  (7)  ,Die 
Unglückselig^',  was  1762  (205)  geändert  ist  in  ,die  unglückseUge 
Schöne';  diese  Abneigung  verstärkt  sich  jetzt  z.  B.  1762  (225) 
, Allmächtig^  Begierden  senken?  —  Nein!  — '  1770(252)  ,A11- 
mächt'ge  Wünsche  senken?  —  Nein!  —  Gewiss!';  1762  (234) 
,Kaum  durch  die  göttlich^  Religion'  1770  (261)  ,Eaum  durch 
die  Allmacht  der  Religion';  vielleicht  lässt  sich  auch  folgende 
Aenderung  aus  der  Rücksicht  auf  die  Betonung  erklären:  1752 
(236)  ,Rührt  sein  zartfühlendes  Gemüth  zu  stark'  1770  (263) 
,Wie  rührt  dies  alles  sein  empfindlich  Hera'. 

Von  den  übrigen  zahlreichen  Aenflerungen  dieser  Auf- 
lage dürften  sich  aus  metrischen  Giünden  wenige  erklären 
lassen;  das  stoffliche  Interesse  überwiegt. 

1754  erschienen  zu  Zürich  Wieland's  Erinnerungen  an 
eine  Freundin  in  unserer  Versart;  375  Verse,  darunter  22 
Vier-  und  6  Sechsftissler,  14mal  Hiatus  (dagegen  S.  15  ,das 
schön'  und  gute');  freie  Caesur  und  freies  Enjambement;  im 
weiblichen  Ausgang  nur  einmal  zwei  Worte  6  ,gedacht  hat'; 
in  der  zweiten  Auflage  (Poetische  Schriften  1762,  3,  83 — 94) 
findet  sich  92  ein  dreifiissiger  Vers  ,Ein  Engel  überfiele';  einige 
der  früheren  Vierfüssler  sind  auf  regelmässige  Fünffüssler 
gebracht,  so  1754  (11)  ,Der  Wiz,  o  Freundin,  ist  der  Seele' 
1762  (90)  ,ist  für  die  Seele';  1754  (11)  ,als  einen  aufgeblasnen 
WitzHng,  I  der  ewig  spricht  und  niemals  denket',  1762  (3,  91) 
,als  einen  leeren  aufgeblähten  Wizling,  |  der  stets  entscheidend 
spricht,  und  niemals  denket';  1754  (15)  ,in  seiner  albernen 
Entzückung';  1762  (94),  in  seiner  oft  geheuchelten  Entzückung'; 
der  Sechsfüssler  1754  (11)  ,Nie  hat  vom  stolzen  Aug  herab 
ein  tadelnd  Lächeln'  ist  geändert  1762  (90)  ,Nie  hat  vom 
stolzen  Aug  ein  höhnisch  Lächeln';  hingegen  der  regelmässige 
Vers  1754  (9)  ,Oft  hat  die  männliche  zu  glühnde  Tugend'  zu 
einem  Sechsfiissler  gemacht,  1762  (89)  ,zu  feuervolle'.  Im 
Ganzen  hat  er  jetzt  nur  330  Verse,  darunter  14  vier-  und  6 
sechsfüssige.  Die  sonstige  Behandlung  des  Verses  ist  gleich 
geblieben.  In  die  Poetischen  Schriften  1770  (3,  83—96)  ist 
das  Gedicht  ohne  jegliche  Veränderung  aufgenommen  worden, 
In  dem  Vorbericht  bemerkt  Wieland  dazu*  dass  es  durch  die 
Reime   unstreitig   viel   gewonnen  hätte,  dass  er  damals,  als  es 
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geschrieben   wurde,    sich   unvermerkt   von   einer    grossen   Ab- 
neigung gegen  die  Reime  habe  anstecken  lassen. 

Wieland's  spätere  Erzählungen  sind  sämmtlich  in  Reimen 
geschrieben;  nur  einmal  kehrt  er  zu  unserer  Versart  zurück  in 
der  Bezahlung:  Geron,  der  Adelich,  die  im  Januar-  und 
Februarhefte  des  deutschen  Merkur  1777  erschien.  Er  be- 
gründete die  Verwendung  dieser  Versart,  indem  er  hervorhob, 
dass  sie  ihm  ,besser  zu  der  Würde  des  Sujets  zu  stimmen  und 
den  Eindruck,  den  es  bei  der  simpelsten  Erzählung  machen 
muss,  zu  begünstigen  geschickter  schien,  als  die  vierfiissigen 
lamben,  die  der  komischen  Erzählung  angemessener  sind*. 

Die  Erzählung  hat  1200  Verse,  von  denen  fast  ein  Viertel 
sechsfüssig  sind;  ausserdem  finden  sich  26  Vierflissler  (109  in 
dem  Verse  ,Ihrs  sehr,  denn  weil  der  Schwestern  Burg'  ist 
vielleicht  zu  lesen  ,der  zwoen  Schwestern',  wie  zweimal  vorher 
steht,  wodurch  der  Vers  fünffüssig  würde;  doch  hat  Wieland 
später  denselben  nicht  gebessert),  fünf  Dreifüssler  (10,  14,  106, 
125,  129),  sechs  Zweifüssler  (13,  16,  107,  108,  124,  127)  und 
fünf  Siebenfüssler  (108,  118,  120,  123,  126):  einige  Verse 
müssen  mit  trochäischem  Rhythmus  gelesen  werden:  10  ,Bei 
der  Hand  ihn,  schaun  ihn  an,  und  ruhn';  13  ,Immer  dunkler, 
tiefer  gehts  hinab';  107  ,Höflichkeifr,  und  täuschet  sich  mit 
Namen';  mit  schwebender  Betonung  im  Anfange  16  ,Pfleg- 
vaters  Sohn';  unregelmässig  ist  der  Vers  14  ,Des  einen,  Geron, 
der  Alte  hiess'  (später  geändert  in  ,Des  einen,  Geron,  hiess 
der  andere');  12  ist  ,einz'gen'  statt  , einzigen'  zu  schreiben,  wie 
13  ,seergen'  etc.;  starke  Verkürzungen  sind  4  ,o*r'  für  ,oder' 
und  11  ,ha'n'  für  ,haben',  106  ,sein's;  Hiatus  wird  nicht  ver- 
mieden; ich  habe  34  Fälle  gezählt;  z.  B.  121  , keine  Andre 
in';  ibid.  ,alle  andre';  ibid.  ,Schönste  aller';  ibid.  ,kein'  andre 
ist'.  Dass  Caesur  und  Enjambement  ganz  frei  behandelt  sind, 
bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Hinweisen  will  ich  hier  auf  zwei  Erzählungen  im  Deutschen 
Merkur,  welche  den  fünffüssigen  reimlosen  lambus  nach  Wie- 
land's  Art  zeigen;  ,Die  Wahl  des  Herkules'.  Nach  dem  Eng- 
lischen eines  Ungenannten  von  Bertuch  (August  1773,  S.  158 
bis  167)  230  Verse,  darunter  zwei  vierfüssige,  158,  162,  und 
,Palmira.  Eine  Erzählung'  mit  Q.  unterzeichnet  (September 
1774,  S.  287—294),  150  Verse,  von  denen  ein  Drittel  sechsfüssig 
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ist;  einige  Verse  haben  Anapäste  im  Innern:  288  ,Des 
Frühlings  ihre  niedlichen  Köpfchen  aus^;  ibid.  ^Dann  hüpften 
der  Scherz,  die  leichten  flüchtigen  Stunden'. 

Im  Sommer  des  Jahres  1757  verfertigte  Wie  1  and  nach 
einem  englischen  Stücke  von  Nicolaus  Rowe  sein  Trauerspiel 
Lady  Johanna  Gray;  die  erste  Vorstellung  durch  die  Ackcr- 
mann'sche  Gesellschaft  in  Zürich  bestimmte  ihn,  wie  er  selbst 
im  Vorberichte  gesteht,  die  letzte  Hand  an  das  Werk  zu  legen 
und  es  drucken  zu  lassen.     Es  erschien  1758  in  Zürich.  ^ 

Unter  den  mehr  als  2000  Versen  sind  1350  klingend;  es 
finden  sich  165  Vier-,  17  Drei-,  7  Zwei-  und  3  Siebenfüssler 
in  der  ersten  Ausgabe;  oft  folgen  mehrere  vier-  und  sechs- 
füssige  Verse  auf  einander. 

Etliche  Verse  bedürfen  der  Besserung;  S.  7  ist  zu  lesen 
,Und  Edward  aus  den  Au'n  des  Lichts  herabsteigt'  statt 
,Auen';  ein  Compositum  wie  ,herabsteigt'  an  dieser  Versstelle 
ist  nicht  auffallend  (vgl.  4  ,aufgieng';  41  , herabstieg';  32,  107 
jzurückliess';  83  , aufsah';  ferner  12  ,SachM  O  Guilford'  statt 
,Sache'  (vgl.  42  ,Sach  entnervet');  35  ,erklärt'?  Er  war'  statt 
,erklilrte'  (vgl.  85  , weint'  und*);  ,SeitM  Maria'  statt  ,Seite'; 
36  ,ZeügM  Erlaube'  statt  ,Zeuge';  65  ,GcfAng'nen  v6n'  statt 
jGefangenen'  (vgl.  92  ,Qefangnen');  70  ,führ  ich  diesen'  statt 
,fühle*;  78  , durchs  Fcü'r  gereinigt'  stiitt  ,Feuer';  endlich  wohl 
auch  9  ,Das  Flehen  der  Unschuld!  Es  steigt'  statt  ,Flehn';2 
(vgl.  20  ,glorreichen';  32  ,arbeitend';  76  ,anbetend'). 

In  einigen  Versen  müssen  aber  Anapäste  angenommen 
werden:  7  ,Zu  athmen  begann';  8  ,aüf  den  sterbenden  Lippen'; 
22  ,Die  böiden  Indien  schreckt'. 

Auf  Vermeidung  der  Hiate  ist  kein  Gewicht  gelegt;  es 
kommen  manchmal  deren  zwei  in  demselben  Verse  vor,  so  18 
,In  meine  Absicht  ein!  —  O  welche  Aussicht';  86  ,Und  deine 
Antwort  brachte  —  O  mein  Kind';    es    findet  sich  35  , Kirche 


*  Im  vierten  Bande  der  Bibl.  d.  ach.  W.  steht  eine  lange  Recenaion, 
worin  es  S.  780  lieisst:  ,Dio  Sclircibart  ist  für  die  Dcclamation  überaus 
bequem.  Das  Metrum  ist  frei  abweclisclnd,  die  Perioden  harmonisch 
und  deutlich  und  der  Vortrag  edel,  bh'lliend,  doch  nicht  zu  sehr  ge- 
schmückt^; ein  Lob,  welches  Lessing  im  (53.  Litteraturbriefe  keineswegs 
»unterschreiben*  wollte.     Werke  (ITempel  0,  2*23). 

2  Zarncke  S.  30. 
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alle^;  78  ,Kirche  auszusöhnen';  dagegen  77  ,Kireh'  auP.  Im 
Ganzen  habe  ich  37  Fälle  gezählt,  von  denen  nur  einige  durch 
starke  Interpunction  zu  entschuldigen  wären.  Gegen  £nde 
scheint  Wieland  darin  genauer  gewesen  zu  sein^  da  im  letzten 
Acte,  wenn  mir  keiner  entgangen,  nur  ein  einziger  vorhanden 
ist,  98  jSchönste  aller*.  Hiatus  von  Vers  zu  Vers  habe  ich 
55  Mal  gefunden. 

Einige  stärkere  Fälle  des  Enjambement  wären  hervor- 
zuheben, so  Trennung  der  Präposition  vom  Substantiv,  92 
,ohne  meine  |  Bewilligung';  oder  um  von  seinem  Infinitiv:  96 
,Um  nimmer  |  getrennt  zu  werden';  oder  die  Vergleichungs- 
partikel abgelöst  94  ,Als  wie  |  von  Furien  gejagt';  oder  die 
Adverbialpräposition  vom  Verbum  abgerissen;  97  »schlich  | 
sich  eine  Stunde  nach  der  andern  weg'. 

Oft  finden  sich  im  klingenden  Ausgange  componierte 
Wörter  verwendet;  ausser  den  eben  angeführten  erwähne  ich 
noch  37  ,Nachwelt';  46  , Vorsicht';  51  , Ausgang';  dann  här- 
tere Fälle,  wie  6  ,Wohlklang';  38  ,Blutdurst';  46  ,Rach- 
sucht':  51  , Schlachtfeld';  auch  zwei  Worte  gebraucht  er  8 
»vollbracht  ist^;  25  ,ge6agt  hat';  59  ,rein  war';  80  ,Lass  mich'. 

Der  Text  der  Johanna  Gray  ist  in  den  späteren  Auf- 
lagen 1762  und  1770  wohl  geändert,  ohne  dass  aber  dem  Verse 
grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet  wäre. 

1762  erschien  AVieland's  Uebersetzung  von  Shakespeare's 
Sommernachtstraum  unter  dem  Titel:  Ein  Johannis-Nacht- 
Traum,  ^  welche  ebenfalls  in  diesem  Versmasse  geschrieben  ist. 

Die  stumpfen  Verse  sind  nur  in  etwas  geringerer  Anzahl 
gegenüber  den  klingenden;  die  Fünffussler  überwiegen  der 
Zahl  nach;  aber  unter  den  beiläufig  1470  iambischen  Versen 
finden  sich  7  Zwei-,  18  Drei-,  75  Vier-,  106  Sechs-  und 
2  Siebenfüssler.  Die  Unterbrechung  durch  die  Prosa  und  die 
lyrischen  Stellen  erschwert  die  Zählung.  Hier  finden  sich  Ana- . 
päste  in  grösserer  Anzahl  als  in  der  Johanna  Gray  im  Vers- 
eingange S.  76  ,FIelena  ich  liebe  dich';  in  der  Mitte  sehr  oft, 
z.  B.  4  ,Demetrius!  dieser'  und  so  immer  bei  den  W^orten 
Demetrius,  Hermia,  Helena;  4  ,mitternächtlichen  Spielen';  6 
,würdiger  Edelmann';  ebenda  ,würdiger  anzusehen';  7  ,trdurige 


1  Shakespear,  Theatralische  Werke.  1  Band.  Zürich. 
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Hymnen';  ebenda  jirdißcher  glucklich';  11  ^Stadien  v6n';  40 
jihre  Flügel';  93  ,aber  holder  Puck';  101  ,hier  und  läss  uns 
folgen';  77  ,Hinweg  du  Käze,  du  Klette  du  nichtswürdigs  Ding'. 
Trochäen  dagegen  nur  im  Verseingange:  11  ,Flüchtig';  ebenda 
jWünsche';  40  ,Andre';  74  ^Himmlisch';  79  ,Puppe';  ebenda 
,Gelten';  83  ,Künig';  97  ,Schldfend';  100  ,Einziger';  109, Lustig'. 

Hiatus  wird  selten  vermieden,  z.  B.:  3  ,vier  Tag'  in'; 
30  ,Ros',  und';  46  ,der  Reiff*  erreicht';  64  ,Sonn'  ist';  73  ,unßre 
Hand'  und  Stimm'  und'.  Im  Ganzen  habe  ich  47  Fälle  von 
Hiatus  gezählt,  oft  dicht  hinter  einander.  13  ,Deine  Augen'; 
ebenda  , Stimme  als';  oder  65  ,Erschlagne  ausseh'n';  ebenda 
,keine  Otter';  ebenda  , deine  ist';  sogar  in  derselben  Zeile  25 
,alle  ihre  Elfen^ 

Hier  finden  sich  ferner  die  ersten  Reime  in  den  fünf- 
füssigen  lamben  des  Dramas,  die  erst  Schiller  weitergebildet 
hat.  Je  ein  Reimpaar  14;  37;  42;  45;  64;  66;  67;  je  zwei 
Reimpaare  13;  16;  ein  Reimpaar  68. 

Das  Enjambement  ist  der  Lady  Johanna  Gray  gegenüber 
freier  gehandhabt;  oft  sind  Präpositionen  von  ihrem  Substantiv 
geti*ennt:  4  ,über  |  mein  Kind';  15  ,durch  |  die  Thore';  32 
,zwi8chen  |  dem  Erdball  und  dem  kalten  Monde';  29  ,In  |  den 
über  uns  erzürnten  Bach';  36  ,Mit  |  runder  Aufrichtigkeit';  39 
,In  I  der  Liebe  reichstem  Buch';  72  ,Auf  |  deine  Gefahr';  74 
,an  unserm  Geschlecht';  79  ,mit  ihrer  |  Person,  mit  ihrer  langen 
aufgeschossenen  |  Pei'son';  101  ,mit  |  gethoilten  Augen';  Con- 
junctionen  stehen  am  Ende  des  Verses:  34  ,Bis  |  Titania 
schlafend  liegt';  70  ,sobald  |  du  deine  Hand  erhebst'.  Die 
Caesur    ist  in  beiden  Dramen  Wieland's  ganz  frei  behandelt. 

Wieland's  Singspiele  müssen  wenigstens  erwähnt  werden^ 
weil  in  ihnen  ganze  Reihen  reimloser  fünffüssiger  lamben  in 
den  Gesprächsscenen  eingeschoben  sind,  so  in  der  Alceste 
.(Leipzig  1773)  S.  7—8;  22—25  und  besonders  53-54;  in  der 
Wahl  des  Hercules  (deutscher  Merkur  1773,  3,  133—157) 
S.  145  f.;  in  dem  Urtheil  des  Midas  (deutscher  Merkur  1775, 
1,  1 — 19)  7  f.  In  dem  Lustspiele  Pandora  (deutscher  Merkur 
1779,  3)  -sind  ganze  Scenen  in  unserm  Versmasse,  so  finden 
sich  8.  4—8  fast  100  iambische  Fünffüssler,  ebenso  44—48, 
wo  zwar  Merkur  zu  Prometheus  sagt:  ,Vetter  Prometheus, 
wenn    die   böse   Laune,   die    dich   in  lamben    sprechen   macht, 
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dir  anders  Freiheit  lässt,  Vernunft  zu  hören,  so  höre  an^;  aber 
trotzdem  selber  in  lamben  spricht. 


Weiter  als  Wieland  in  der  freien  Behandlung  des  lambus 
geht  Klopstock  in  seinen  beiden  biblischen  Dramen  Salomo 
und  David. 

Klopstock  nimmt  zuerst  auf  den  fünffüssigen  lambus, 
der  ihpa  bei  Mi  1  ton  schon  früh  entgegengetreten  war,  Rück-  Cp^^vH^^i'*"  ' 
ßichi  in  der  Abhandlung:  Von  der  Nachahmung  des  griechischen 
Silbenmasses  im  Deutschen  vor  dem  zweiten  Bande  des  Messias 
1756.  Er  sagt  dort:  ,Der  zehnsylbigte  Vers  hat  viel  Vorzüge 
vor  dem  zwölfsylbigten.  Er  ist  an  sich  selbst  klingender,  und 
überdies  kann  man  seinen  Abschnitt  verändern.  Er  ist  der 
Vers  der  Engländer,  der  Italiener,  und  auch  einiger  Franzosen. 
Selbst  Milton  und  Glbver  haben  ihn  gebraucht.  Er  scheint 
aber  gleichwohl  für  die  Epopee  zu  kurz,  und  dies  doch  nicht 
so  sehr  in  der  englischen,  als  in  der  deutschen  Sprache^  Am 
Ende  der  Abhandlung  spricht  er  von  der  Art  und  Weise,  wie 
man  sich  die  Kunst,  Gedichte  zu  lesen,  aneignen  soll  und  da 
heisst  es  auch:  ,Dann  gingen  wir  zu  dem  Lehrgedichte,  oder 
dem  Trauerspiele  fort.  Hier  würden  wir  linden,  dass  auch 
die  sorgfaltigste  Reinigkeit  der  lamben  den  Fehler  der  Ein- 
tönigkeit nicht  ersetzen  konnte,  und  dass  so  gar  lamben  von 
genauerer  Ausarbeitung,  durch  die  immer  wiederkommende 
kurze  und  lange  Sylbe  unvermerkt  verführt,  von  der  eigent- 
lichen Aussprache  mehr  abwichen,  als  selbst  diejenigen  Hexa- 
meter, die  mit  weniger  Sorgfalt  gearbeitet  sind^  , Sorgfaltige 
Reinigkeit^  und  ,genaue  Ausarbeitung'  hat  er  in  seinen  lamben 
nicht  angestrebt;  vielmehr  sagt  er  selbst  in  der  Vorrede  zum 
Salomo:  ,Fünffüssige  Verse  wechseln  mit  sechsfüssigen  ab, 
doch  so,  dass  jene  die  herrschenden  bleiben.  Den  iambischea 
Vers  unterbricht  bisweilen  ein  trochäischer,  derjenige,  den  die 
Alten  Hendecasyllabus  nannten.  Der  Anapäst  nimmt  die  Stelle 
des  lambus  da  ein,  wo  es  die  nothwendige  Abwechselung  oder 
der  Inhalt  zu  erfordern  schien.  Und  aus  eben  diesen  Ursachen 
wird  der  Vers  manchmal  durch  den  lonikus,  den  dritten  Päon 
oder  auch  durch  den  Pyrrhichius  geschlossen.  Ich  hätte  mir 
vielleicht  mehr  Abwechslung  erlauben  dürfen;   allein  ich  habe 
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es    diesem  Stücke   angemessner  gefunden,    mich  auf  die  ange- 
führte Weise  einzuschränken'. 

Der  Salomo»  hat  2280  Verse,  über  die  Hälfte  klingend; 
137  Sechsfüssler  und  drei  Vierfüssler:  S,  3  ,Nenn8,  wie  du 
willst,  das  zu  verheelen';  153  ,Mit  ihm.  Verkündigt  ward,  da 
uns';  109  ,Du  Weichling?  siehst  du  nicht,  wie  tief.  Beiläufig 
300  Verse  sind  unter  zwei  oder  mehrere  Personen  getheilt,  da 
oft  die  Reden  in  der  Mitte  des  Verses  beginnen.  Die  Zahl 
der  trochäisch  beginnenden  Verse  lässt  sich  genau  nicht  fest- 
stellen, ebenso  lassen  sich  die  einzelnen  Unregelmässigkeiten 
im  Innern  der  Verse  schwer  gruppieren;  ich  will  daher  aus  der 
grossen  Maasse,  wenige  Beispiele  auswählen.  Trochäische  Verse: 
26  ,Gott  der  Götter!  verzeihs,  wenn  ich  nicht  würdig';  35 
,Das  da?  Gott  nur  kanns;  Ich  weiss  es  wohl';  112  ,Kehrt  die 
Urnen  herum,  damit  der  König';  133  ,Ganz  der  Götzen  Gewalt 
von  ihm  gelassen';  106  ,Um  mein  glühendes  Bild,  den  Knaben- 
mörder'. Verse  mit  Anapästen  im  Innern:  73  , Ergreifen  un- 
gestüm hinunter  mich  stürzen';  77  ,Ihr  Mütter!  .  .  Jetzo  ge- 
kränzt, und  lebend,  und  blühend';  90  ,Das  Thier  und  seinen 
Knecht  ins  Verderben  hinab'.  Im  Ganzen  habe  ich  bei  200 
Verse  gezählt,  welche  eine  der  in  der  Vorrede  erwähnten  Frei- 
heiten an  sich  tragen. 

Hiatus  wird  strenge  vermieden:  25  ,Wü8t';  in';  26  ,sagt', 
ist';  38  ,Tenn*  es';  78  ,Schou'  unser';  84  ,Thrän'  erfleht';  105 
,der  Fragen  ....  ein',  im';  107  ,Höll!  Er';  109  ,Todesdünst' 
in';  151  ,A8ch'  auf;  153  ,Ohn'  Antwort'.  Wenn  ich  nichts 
übersehen  habe,  so  ist  nur  ein  einziger  Hiatus  vorhanden: 
102  ,Was  kümmere  ihn  der  Pfeil  Jeroboams'.  Ja  es  scheint 
sogar,  dass  Klopstock  den  Zusammenstoss  des  geschwächten 
e  mit  folgendem  A  vermeidet:  11  ,Hütt'  hinab';  18  , reist'  hinab'; 
37  ,Altär'  herunter';  73  ,In  seine  Tief  hinab';  94  ,neiin'  herauf; 
107  ,Zur  diamantnen  Pfort'  hinunter';  109  ,Zur  HöU  hinab'; 
159  ,air  herauf.  Hiatus  von  Vers  zu  Vers  habe  ich  über 
dreissig  Mal  gezählt. 

Er  gestattet  sich  viele  Verkürzungen:  114  und  öfter 
,gnung';  27  ,ewigs',  ,anders';  123  ,Da  *8^;  125  ,wie  dunkel  's 
um  ihn  ist';  127  ,wollt  's';  129  ,Vielfältig8'. 


>  Salomo,  ein  Trauerspiel  von  Klopstock.  Magdeburg  1764. 
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Im  klingenden  Ausgange  kommen  bei  Klopstoek  zu- 
sammengesetzte und  zwei  einsilbige  Wörter  vor,  z.  B. :  5  , Ab- 
grund^; 30  ,Oelberg';  33  ^Ehrfurcht';  68  ,Selbstmord';  89  ,Un- 
schuld';  95  ,zurückgehn';  9  ,gar  nicht^;  48  ,fern  her^;  112  ,doch 
noch';  123  , nicht  mehr^ 

Wie  er  über  die  Caesur  in  der  Vorrede  gar  nichts  sagt, 
ist  sie  auch  vollständig  willkürlich  bei  ihm  behandelt.  Nur 
wenige  Beispiele  für  das  ganz  freie  Enjambement  will  ich 
anführen:  8  ,Ich  tieng  |  Nur  an^;  10  ,sein  edler  |  Zu  sanfter 
Freund';  13  ,Das  Leben  jenseit  |  Des  Grabs';  17  ,Bis  zu  der 
schrecklichen  I  Entschuldigung';  50  ,Ohne  noch  Einmal  |  Eine 
Mutter  zu  soyn^;  56  ,um  Abschied  |  Von  mir  zu  nehmen';  133 
,ob  du  noch  |  Mich  kennst'. 

Die  zweite  Auflage  des  Salomo,  Magdeburg  1766,  weicht 
von  der  ersten  ganz  wenig  ab.  In  den  ersten  zwei  Acten 
habe  ich  neun  unbedeutende  Veränderungen  bemerkt,  welche 
auf  den  Vers  fast  gar  keinen  Einfluss  haben. 

Die  neue  vermehrte  Auflage,  Magdeburg  1771,  verdient 
den  zweiten  Titel  durchaus  nicht;  es  ist  kein  Vers  hinzu  ge- 
kommen^ wohl  aber  fehlen  drei  Verse. 

Kaum  irgend  eine  Aenderung  scheint  des  Verses  wegen 
gemacht  zu  sein.  Denn  13  ,Zurücke.  Er'  ist  Hiatus  geschaffen 
worden,  während  es  in  der  ersten  Ausgabe  hiess  ,Zurück\  Er', 
ebenso  44  , Erwarte  es'  statt  des  früheren  , Erwart  es'  (76); 
oder  sollten  dies  Druckfehler  der  neuen  Auflage  sein?  48  ist 
durch  Auslassung  des  Wortes  ,keine'  (84)  ein  vierfüssiger  Vers 
entstanden,  ebenso  98  ein  zweifüssiger  durch  Weglassung  der 
Worte  ,0  Gott  der  Götter!  du'  (161).  Wenn  für  früheres 
,Ältsten'  (149  und  162)  jetzt  ,Ältesten'  (91  und  99),  oder  für 
,härtste'  (165)  jetzt  ,härteste'  (101),  oder  für  ,gnung'  (156, 
zweimal)  jetzt  ,genug'  (95),  oder  für  ,ein  einzigs  Wort'  (95) 
jetzt  ,ein  einzig  Wort'  (54)  gesetzt  wird,  so  scheut  er  doch 
andererseits  neu  entstehende  Härten  nicht;  früher  ,feyerlich' 
(25)  jetzt  ,feyrlich'  (16);  früher  ,Der  es'  (45)  jetzt  ,Der  's' 
(26);  früher  ,hast'  (119)  jetzt  ,hasts'  (71).  Die  Ausbeute  ist 
gering  und  lohnt  fürwahr  die  Mühe  des  Vergleichens  nicht. 

Die  Recension  in  der  Bibl.  d.  seh.  W,  (12,  284)  beurtheilt 
die  Sprache  im  Salomo  ziemlich  richtig:  , Sollen  wir  noch  etwas 
von  der  Sprache  und  den  Versen  sagen?  Wir  hätten  zuweilen 
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jene  natürlicher  und  richtiger,  diese  wohlklingender  gewünscht. 
Die  Wortfügung  ist  nicht  selten  hart  und  ungewöhnlich,  und 
der  Leser  muss  sich  in  der  That  erst  über  den  Änstoss,  den 
er  daran  nehmen  kann,  hinwegsetzen,  um  das  Stück  durch- 
zulesend Aehnlich  ist  auch  die  Recension  in  der  Ällgem,  d. 
Bibl.  3  (1766)  65  von  J.  N.  Meinhardt 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  im  Salomo  behandelt  Klop- 
stock  den  Vers  in  seinem  zweiten  iambischen  Trauerspiele 
David  (Hamburg  1772),  über  welches  daher  einige  Bemer- 
kungen genügen. 

Unter  den  2150  Versen  finden  sich  gegen  160  Sechs- 
füssler  und  3  Vierfüssler:  20  ,Äuch  jetzo  noch?  Lies!  Hundert 
Tausend';  85  ,So  viel  Kechtschafne  mir  einst  Helfer';  125 
,Nicht  mehr.  Er  tödtet  schon!  Was  willst  du'.  Hiatus  wird 
vermieden^  z.  B.:  7  ,Krieg8dromraet'  an';  8  ,Stämm*  am';  10 
,Sonn'  euch';  21  ,sondr'  ich';  35  ,opfr'  ich';  59  ,beyd*  in';  60 
,voll  Dürr'  umher';  78  ,Thrän*  ist';  115  ,Zung'  aussprechen'; 
119  ,ohn'  ihn';  132  ,durch  Irr'  und  Nacht';  der  76  stehen  ge- 
bliebene Hiatus:  ,weinto  ich'  ist  im  Druckfehlerverzeichniss 
getilgt:  , weinet  ich';  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  bleiben 
nur  folgende  Fälle  übrig:  39  ,werde?  Ach';  134  ,der  ganze 
Altar'. 

Auch  hier  meine  ich  gefunden  zu  haben,  dass  Klopstock 
die  geschwächten  e  vor  h  vermeidet;  wenn  mir  nichts  ent- 
gangen ist,  so  ist  nur  in  folgenden  Stellen  das  e  vorhanden: 
43  ,leise,  hörtest';  114  ,die  Sterbedrüse  hängt';  128  , Wolke 
hebt';  131  , Verhüllte  heut';  während  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  das  e  getilgt  ist:  12  ,Eir  hinab';  23  ,unwei8' 
hab';  24  ,Geh'  hin';  54  ,die  Sonn'  heut';  80  ,zum  Grab'  hin- 
unter'; 94  ,wär'.  Hör';  114  ,Sonn'  heut';  119  ,Erwach'  Husai'; 
121  ,nah  heran';  134  ,Donnerflamm'  herunter';  138  ,Im  Staub', 
hinauf;  138  ,send'  hinauf;  126  ,mit  lautem  Weh'  herauf. 

Häufige  Synkopen  und  Apokopen  führen  manche  Härten 
herbei:  4  ,du  's';  ebenda  ,Und  's';  7  ,lautsten';  9  ,droh'nd'; 
35  , Worin  's  auch  war';  37  ,Der  's  wagt';  58  ,Kriegs';  87 
,Aus  ist  's  mit  ihr!  's  ist  aus!';  115  ,sobald  's  begann';  124 
,fleht  's';  126  ,Begann  's,   begann  's  mit  Wuth'. 

Endlich  seien  noch  einige  charakteristische  Beispiele  für 
die  Behandlung  des  Enjambements  notiert:  9  , eines  frommen 
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und  strengen  Manns';  13  ,bevor  |  er  wiederkäme';  31  ,wie  viel 
des  Bluts';  32  ,vom  Saft  |  der  Frucht';  34  ,aus  dem  finstern 
Ernst;  und  diesem  |  zurück  gehaltnen  Zorn';  35  ,Du  hast  |  ge- 
wählt'; 38  ,Die  lang'  erwartete,  zuletzt  mit  Zorn  |  verlangte 
Zählung';  39  ,eins  |  der  Völker';  49  ,voll  |  Bekümmernis';  55 
,des  Herrn  |  Gericht';  57  ,ein  solcher,  |  so  blutiger,  noch  nie 
von  mir  geführter  |  Krieg';  95  ,gleich  |  des  Blitzes  schnellem 
Falle';  99  ,er  sank  |  zurück';  125  ,zwi8chen  Himmel  |  und 
Erde';  127  ,Zwischen  dir,  o  Sohn  |  und  deinem  tödtenden  Ver- 
derber'. 

Ueber  den  Vers  des  David  schreibt  Hartmann  an  Bödme r 
von  Tübingen  9.  December  1772  (Stäudlin,  S.  216):  ,Ganz 
ist  dieser  David  Klopstock's  nicht  würdig;  aber  der  schöne 
lambe  und  andere  nicht  gemeine  Schönheiten  machen  mir  ihn 
unschätzbar',  und  am  27.  desselben  Monats  meint  er  (ebenda 
S.  284) :  ,Kann  ein  lambe  nicht  wirklich  in  seinem  Gange  schön 
und  richtig,  und  doch  leer  an  grossen  Gedanken  sein?  Ich 
sage  nochmal,  dass  ich  in  Klopstock's  David  sehr  viel  Wol- 
laut  des  lamben  finde,  wenn  schon  bisweilen  ein  leerer  lambe 
mit  einläuft'.  Wahrscheinlich  hatte  Bodmer  das  erste  Urtheil 
Hartmann's  eingeschränkt. 

Klopstock's  Ansicht,  dass  man  im  Deutschen  keine  reinen 
lamben  machen  könne,  hatte  ihn  abgehalten,  denselben  zu  seinem 
Messias  zu  verwenden  (Gramer,  Klopstock  1,  137):  diese  An- 
sicht behielt  er  bei.  Als  er  von  Bürger's  Uiasübersetzung  in 
lamben  erfuhr,  sprach  er  sich  gegen  das  Versmass  aus.  ,Wenn', 
sagte  er,  ,die  Caesur  richtig  beobachtet  ist,  so  werden  die  Verse 
monoton  und  behalten  die  homerische  Mannigfaltigkeit  nicht; 
ist  es  nicht,  so  wird  das  Gehör  beleidigt'  (Briefe  von  und  an 
Bürger  1,  103).  Als  ihm  aber  dann  C.  F.  Gramer  ein  Stüct: 
derselben  vorlas,  spendete  er  ihr  vollen  Beifall. 

Mit  Klops tock's  Technik  müssen  die  wenigen  fünffüssigen 
lamben  in  Verbindung  gebracht  werden,  welche  Gersten  borg 
dichtete;  sie  finden  sich  in  seiner  Uebersetzung  der  Braut  von 
Beaumont  und  Fletcher  ^  und  er  äussert  sich  über  sie  in  dem 
vorgedruckten  Schreiben  an  Weisse  (S.  12  f.)  wie  folgt:  ,Sie 
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werden  wol  keine  Rechtfertigung  von  mir  erwarten,  dass  ich 
mein  Original  in  deutscher  Prosa  zurückgebe,  da  es  doch 
gross tentheils  in  reimlosen  fiinffussigen  Versen  geschrieben  ist. 
Unsere  Hendekasyllaben  sind  ausserordentlich  schwer  in  der 
Bearbeitung,  wen^  sie  der  Vollkommenheit  einigermassen  nahe 
kommen  sollen ;  fallen  sie  dagegen  zu«  kurz,  so  halte  ich  sie 
dem  Ohre  für  weit  unangenehmer,  als  eine  schöne  Prosa.  Im 
Drama  wenigstens  schicken  sie  sich  nur  für  lange  Monologen, 
lange  poetische  Tiraden;  sobald  sie  aber  dem  Dialog  und  der 
Simplicität  des  Umganges  angemessen  werden  sollen,  sind  sie 
unerträglich  .....  Hagedorn  selbst  würde  sich  im  drama- 
tischen Gedichte  bei  so  vielen  Schwierigkeiten  nicht  im  Tone 
haben  erhalten  können.  Den  besten  Ausweg  scheint  mir  Klop- 
stock  in  seinem  Salomo  gefunden  zu  haben;  ich  besorge  aber 
sehr,  dass  man  noch  immer  viel  Zwang  und  Mattigkeit  darinnen 
antreffen  werde.  Sie  werden  in  meinem  engländischen  Trauer- 
spiele eine  poetische  Maskerade  finden,  die  ich  in  Hendeca- 
syllaben  übersetzt  habe,  weil  jene  Schwierigkeiten  dabei  weg- 
fielen, da  sie  sich  dem  dichterischen  Schwünge  mehr  näherte, 
wiewol  ich  sie  für  nichts  weniger,  als  fiir  schön  halte.  Im 
Originale  ist  sie  gereimte  Diese  Maskerade  nun  (S.  39 — 47) 
besteht  mit  Ausnahme  der  Gesänge  aus  140  reimlosen  iambi- 
schen  Versen,  von  denen  beiläufig  60  klingend  sind.  Hiatus 
ist,  wie  sonst  von  Gerstenberg,*  auch  hier  vermieden  (S.  44 
,Meer'  und*).  Des  Enjambements  bedient  er  sich  nur  selten, 
dagegen  finden  sich  andere  Unregelmässigkeiten;  vier  Verse 
sind  Sechsfüssler:  S.  39  ,IIör,  helle  Cynthia,  mir  zu.  Ich  bin 
die  Nacht';  40  ,Lass  ihre  sanften  Lieder  uns  den  Glücklichen*; 
41  ,Hier  eine  schönre  Scene,  hier  den  Liebenden*  und  ,Dies 
raajestätsche  Schauspiel  nicht  genug?  O  nun';  46  steht  ein 
Vers  ,Für  diesmal!  Dank!  Dank  und  Lob  euch  allen*,  welcher 
durch  die  Conjectur  ,die8esmal*  kaum  gebessert  werden  könnte. 
Im  Versschluss  verwendet  Gerstenberg  einige  Male  Com- 
posita:  S.  39  , Antlitz*;  41  , Wollust*,  , Aufzug*.  Syncopiert  muss 
werden  in  dem  Verse  (S.  42)  ,Sei  hier  verschwenderisch,  und 
ich  will  dir  danken*,  wo  ,ver8chwendrisch*  zu  lesen  ist.  In 
seinen    übrigen  Werken    bedient    sich   Gorstenberg    imseres 

*  Vgl,  Werner,  Zfitecbrifi  für  die  österreichischen  Gymnasien  1878,  S.  632. 
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Versinassos   hie   und   da  in  Verbindung  mit  anderen,  so  z.  B. 
im  jSkalden';  allein  diese  Verse  kommen  nicht  in  Betracht. 

Hier  dürfte  der  richtige  Ort  sein,  G.  K.  PfeffeTs  Be- 
mühungen fiir  den  lambus  kurz  zu  erwähnen.  Auch  er  suchte 
dem  Vers  mehr  Leben  zu  verleihen,  und  schlug  vor,  die  iam- 
bischen  Füsse  mit  amphibrachjschen  abwechseln  zu  lassen. 
Nach  der  Becension  in  der  N.  Bibl.  d.  seh.  W,  5,  62  steht 
in  dem  1766  erschienenen  zweiten  Bande  von  PfeffeTs  thea- 
tralischen Belustigungen,  die  ich  nicht  kenne,  eine  Probe  dieses 
Versmasses;  nämlich  die  Uebersetzung  einiger  Stellen  aus 
Savigny's  sterbendem  Socrates;  die  in  der  Recension  mit- 
getheilten  Verse  sind  stumpf  und  klingend,  mit  freier  Caesur 
und  ohne  Enjambement;  die  beiden  Verse:  ,Du,  der  mein  Herz 
erforscht,  erhöre  mein  Flehen,  |  Und  lass  die  Tage  meines 
irrdischen  Lebens'  mögen  ein  Beispiel  seiner  Versification  geben. 
Der  Recensent  erklärt  sich  mit  derselben  nicht  ganz  ein- 
verstanden. 

Im  Jahre  1764  Hess  Johann  Heinrich  Steffens,*  Rector 
in  Celle,  derselbe,  der  die  Emilia  Galotti  ins  Lateinische 
übersetzte,  zwei  Versuche  in  funffüssigen  lamben  erscheinen. 
Die  Brüder  nach  dem  Torenz,  ein  Lustspiel  in  fünf  Acten 
und  eine  Versification  des  Philotaa.  Das  erstgenannte  Drama 
scheint  mir  das  ältere  zu  sein,  weil  er  sich  in  demselben  noch 


1  Zu  den  bei  Goedeke  S.  552  und  G16  angeführten  Dramen  von  ihm  kommen 
noch  folgende :  Der  junge  Mensch  auf  der  Probe,  Lstsp.  nach  Destouches. 
Zelle  17G4;  Die  Menschlichkeit  oder  Schildrung  der  Dürftigkeit.  Nach  d. 
Franz.  Zelle  17G4;  Die  Brüder,  ein  Lstsp.  nach  dem  Terenz,  versificirt 
von  J.  H.  St.  Zelle  17G4;  Philotas,  ein  Trsp.  Nach  dem  Original  vor- 
sificirt.  Zelle  1764;  Der  Schatz,  Lstsp.  in  1  Aufz.  Zelle  1764;  Thomas 
Jones,  Lstsp.  von  5  Aufz.,  nach  Fielding,  Zelle  1765;  Der  Qeldtopf,  Lstsp. 
von  1  Aufz.  nebst  dem  latein.  Text,  aus  der  Aulularia  des  Plautus 
zusammengezogen,  Zelle  1765;  Das  Unerwartete  im  Heirathen,  oder  die 
Frau  mit  zweenen  Männern  zugleich,  Nachspiel,  Zelle  1765;  Beverley 
oder  der  Spieler,  bürg.  Trsp.  nach  Moore,  Wien  1765  (wahrscheinlich 
zuerst  in  Zelle  erschienen;  auch  von  der  Christin  Gabinie  -  Goedeke 
Nr.  4  —  existiert  ein  Druck  Wien  1767);  Kleveland,  Trsp.  Zelle  1768; 
Das  Schnupftuch  oder  der  Mohr  von  Venedig,  Otliollo,  Schsp.  nach 
Shakespeare.  Frk.  u.  Lpzg.  1770. 
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nicht  jene   colossalen   Freiheiten   erlaubt,    die   er   im   Philotas 
anwendet. 

Die  Brüder,  1550  Verse,  die  Mehrzahl  klingend,  ein  drei- 
füssiger  (S.  12)  ,Wie?  nichts?  geh  hin  zum  Teufel',  18  vier- 
füssige,  33  sechsfiiasige.  Trochäischen  Rhythmus  zeigen  fol- 
gende Verse:  21  ,Dass  der  Kerl  nicht  aufgehalten  werde';  32 
,Ueber  dem  er  dient  in  ihrem  Hause';  46  ,Scheust  du  dich 
mir  den  Entwurf  zu  sagen';  49  , Schickt  man  sich  und  alles  ist 
vergeben';  54  ,Meiner  Treu!  wenn  lerntet  ihr  die  Sprache'; 
schwebende  Betonung  muss  angenommen  werden,  36  ,Unsfchtbar', 
66  , Gutwillig';  doch  finden  sich  auch  im  Inneren  des  Verses 
Betonungen  wie  10  und  oft  ,heiräthen';  11  ,anrühren':  31 
,gleichgültig';  45  ,einw6nden';  49  ,Grossvdter';  57  , auffahrend'; 
Anapäste  finden  sich  im  Anfange  des  Verses  gar  nicht,  im 
Innern  ganz  vereinzelt;  Enjambement  fast  gar  nicht;  die  Caesur 
ist  frei  gehandhabt.     Hiatus  habe  ich  18mal  gezählt. 

Die  Versification  des  Philotas  beträgt  beiläufig  1000  Verse; 
etwas  weniger  als  ein  Drittel  derselben  sind  stumpf;  etwa  20 
Vierfüssler  und  30  Sechsfüssler  finden  sich;  aber  ein  grosser 
Theil  der  Verse  fängt  trochäisch  oder  anapästisch  an;  und  auch 
in  der  Mitte  sind  Trochäen  und  Anapäste  nicht  selten,  wieder- 
holen sich  sogar  in  einer  und  derselben  Zeile,  so  dass  Muster- 
verse vorkommen,  wie  sie  sogar  bei  Klopstock  selten  sind: 
S.  35  ,Und  0  mächtiger  Vater  der  Götter  und  Menschen';  39 
,Und  verwundet  gefangen  aber  nicht  wieder';  8  ,Entzückende 
Träume  des  Siegs  und  der  Ehre';  3  ,In  den  schrecklichsten 
unter  den  Träumen  der  Menschheit';  32  , Stifter  des  Friedens 
bei  zwistigen  Vätern  gewesen',  welche  vollständig  daktylischen 
Rhythmus  zeigen. 

Hiatus  wird  zu  vermeiden  gesucht:  z.  B.  5  ,die  geringst' 
ersparen';  14  ,die  Söhn'  einander';  29  ,verändr'  ihn';  32  ,meine 
Roir  einfaltig';  dagegen  sind  folgende  zwei  Fälle  zu  ver- 
zeichnen: 24  ,Rede  —  aber';  34  ,wehe  ihm';  zu  bessern  ist 
wol  in  dem  folgenden  Verse:  34  ,Wie  freute  ich  mich  auf 
jedes  Thaies  Krümmung',  ,freut''  aus  ,freute',  wodurch  der 
Hiatus  vermieden  wird. 

In  dem  Verse  34  ,Denn  auch  ein  Weib  kann  mit  Er- 
staunen   hören'    ist   nach   ,kann'  das  Wort  ,man'  zu  ergänzen; 
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denn  im  Original  lautet  die  Stelle:  ,Acli!  —  Auch  ein  Weib 
kann  man  mit  Erstaunen  hörend 

Enjambement  findet  selten  statt;  die  Caesur  ist  frei. 
40  Verse  sind  unter  zwei,  6  Verse  unter  drei,  1  Vers  unter 
vier  Personen  getheilt;  von  dem  fünften  Auftritte  reicht  der 
Vers  in  den  sechsten  hinüber. 

[Hier  will  ich  einen  Odendichter  anführen,  den  ich  sonst 
nicht  unterzubringen  weiss:  Jakob  Wilhelm  Blaufuss.  Er  ver- 
öffentlichte 1755  , Versuche  in  der  Dichtkunst'  (Jena).  Er  ver- 
sucht sich  auch  im  reimlosen  Fünffüssler  durch  die  ,Ode  bey 
dem  Abschiede  des  Herrn  M.  Taddel  aus  Rostock,  und  des 
Herrn  Erauss,  aus  Rotenburg,  aus  einer  Privat -Gesellschaft' 
(S.  94 — 99);  zwölf  zehnzeilige  Strophen  mit  weiblichen  und 
männlichen  Endungen.  Caesur  steht  nach  der  vierten  Silbe. 
Enjambement  vermieden,  ebenso  der  Hiatus  (S.  96  , Gross  und*). 
Synkope  und  Apokope  tritt  ein:  96  ,Daur',  ,irdschen',  ,weg- 
pröpheze^hn',  97  ,samtnen',  99  ,vorm'.  Die  Betonung  sehr  oft 
unrichtig:  S.  94  , selbst  Wöhlthaten  beseufzet';  95, Unruh',  ,das 
einzig^';  96  ,bildet6',  ,wönig6r';  97  ,Treul6sigkeit',  ,b6bend^n 
Damökles';  98  ,redneri8ch,  gross,  wie  er  ist,  gemahlt'  u.  a.  m.] 

3.  Die  beiden  Schlegel. 

Johann  Elias  Schlegel  hatte  sich  in  seinem  1740  er- 
schienenen Schreiben  über  die  Komödie  in  Versen,  ^  gegen  die 
Verwendung  des  fünffüssigen  lambus.  ausgesprochen:  ,Sowohl 
die  Italiener  als  Engländer  haben  zu  ihren  reimlosen  Versen 
fünffussige  Jamben  gebraucht,  und  zwar  jene  mit  lauter  weib- 
lichen, diese  mit  lauter  männlichen  Endungen.  Aber  zu  diesen 
sind  unsere  Ohren  jedoch  zu  zärtlich  und  zu  jenen  ist  unsere 
Aussprache  nicht  fliessend  genug.  Ja  es  scheint,  als  ob  wir 
nicht  einmal  ein  langes  Gedicht  in  dieser  Versart  ertragen 
könnten'.  In  derselben  Abhandlung  meint  er  auch,  ,dass  uns 
bei  der  jetzt  gebräuchlichen  Art  des  Abschnittes  in  den  sechs- 
fiissigen  lamben  allezeit  der  Reim  unentbehrlich  sein  würde'. 
Diese  Behauptung  hält  er  doch  1747  aufrecht,  denn  am  15.  April 
dieses  Jahres   schreibt  er  an  Bodmer   von  Copenhagen  aus:^ 


«  Kritische  Beiträge  24.  Stück;  Werke  3  (1764),  88. 
2  Stfiadlin's  Sammlung  S.  51. 
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,Was  die  Reime  betrifft,  so  ist  niemand,  welcher  mehr  wünschte 
als  ich,  dass  man  das  Wesen  eines  Verses  nicht  in  diesem 
Klange  suchte:  Gleichwohl  linde  ich,  dass  ich  noch  immer 
Ursache  habe,  dasjenige  davon  zu  halten,  was  ich  in  meiner 
Abhandlung  für  die  gereimte  Comödie,  die  in  den  ,Critischen 
Beiträgen'  stehet,  davon  gesagt  habe.  Ich  finde,  dass  der  Mangel 
des  Reims  nicht  das  einzige  ist,  was  ich  wider  die  reimlosen 
Verse,  auf  den  Fuss,  wie  sie  bisher  gemacht  worden  sind, 
einzuwenden  habe.  Wenn  ich  eine  männliche  Endung  darin 
erwarte,  bekomme  ich  eine  weibliche  zu  hören,  wenn  ich  glaube, 
dass  ich  am  Ende  des  Verses  bin,  bin  ich  in  der  Mitte  des- 
selben. Und  die  lateinischen  Metra  sind  wegen  der  Verschie- 
denheit der  pedum  gar  nicht  im  Deutschen  brauchbar,  weil 
die  ganze  lateinische  und  griechische  Poesie  nicht  auf  den 
Accent,  sondern  auf  moram  der  Silben  gegründet  ist,  zwei 
Dinge,  welche  ganz  verschieden  sind^ 

Schlegel  bedient  sich  daher  des  reimlosen  Alexandriners 
—  des  Uebergangsmetrums  zum  Fünffüssler  — ,  von  dem  er 
Bodmern  in  dem  soeben  citierten  Briefe  eine  Probe  mittheilt. 
In  diesem  Versmasse  mit  stets  weiblicher  Caesur  nach  der 
fünften  oder  siebenten  Silbe  ist  das  Nachspiel  Die  entführte 
Dose*  geschrieben,  welches  vor  dem  Geschäftigen  Müssig- 
gänger,2  also  vor  1741  entstand  und  in  Leipzig  mit  grossem 
Beifall  aufgeführt  wurde,  "^  ferner  das  kleine  Bruchstück  der 
Tragicomödie  Der  Gärtnerkönig.  * 

Von  dem  ersten  Stücke  sind  nur  der  erste,  achte  und 
neunte  Auftritt,  im  Ganzen  180  Verse,  von  dem  zweiten  nur 
16  Verse  ^  mitgetheilt,  alle  stumpf.  Hiatus  findet  sich  an  drei 
Stellen,  jedesmal  in  der  Caesur:  S.  630  ,Dose!  |  Einmal';  631 
, Stelle.  I  Auf*  (beide  Male  starke  Interpunction  und  der  Vers 
an  dieser  Stelle  zwischen  zwei  Sprechende  getheilt) ;  632  ,Arrae  | 


1  Werke  2  (1762),  617-635. 

2  Werke  2,  47. 

3  Werke  2,  621. 

*  Stäudlin's  Sammlung  S.  51,  Werke  2,  636.  Vgl.  Schlogers  Brief  vom 
8.  October  1746  an  Bodmer  (Ständlin's  Sammlang  S.  39). 

^  In  dem  Briefe  vom  15.  April  1747  an  Bodmer  sagt  er  davon  ausdrücklich: 
,Es  ist  dieses  ein  Versuch,  den  icli  vielleicht  niemals  wagen  werde  aus- 
zuführen'. 
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oder'.  Ein  Vers  dürfte  zu  bessern  sein,  da  alle  übrigen  voll- 
kommen regelmässig  sind:  634  ,So  mags  denn  hingehn.  Meine 
Dose  setz  ich  darauf,  wo  ,drauP  zu  lesen  sein  wird  (vgl.  632, 
634  ,raus';  633  ,dran'). 

Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  begann  er  dennoch  den  fünf- 
fussigen  lambus  zu  verwenden.  Am  6.  September  1748  schreibt 
er  von  Soroe  aus  an  Bodmer.  ^  ,Ich  hatte  erst  in  diesem 
Jahre  angefangen  The  Mourning  Bride  des  Congreve,  doch 
mit  einigen  Veränderungen  auf  das  deutsche  Theater  in  reim- 
losen Versen  zu  bringen.  Ich  fand  nichts  besser  für  das  Gehör 
als  die  Verse  selbst  nach  englischer  Art,  wenn  man  sich  nur 
die  Mühe  geben  will,  die  Endungen  der  Verse  mit  weiblicher 
und  männlicher  abzuwechseln  ....  Ich  glaube,  die  Welt  wird 
nicht  daran  verlieren,  wenn  ich  auch  nicht  die  Zeit  haben 
sollte,  es  zu  Ende  zu  bringen.  Denn  ich  habe  nicht  mehr  als 
den  ersten  Act  und  etliche  Scenen  vom  andern  fertig*.  Mehr 
entstand  auch  nicht  davon;  diese  Bruchstücke  aber  wurden 
unter  dem  Titel  Die  Braut  in  Trauer  1762  in  den  gesammelten 
Werken  gedruckt.  ^  Er  hat  stark  gekürzt.  In  dem  Briefe  theilt 
er  aus  dem  Gedächtnisse  einige  Verse  mit,  die  von  den  in  den 
Werken  gedruckten  theilweise  abweichen;  darunter  die  erste 
Rede  vollständiger  als  in  den  Werken.  Das  Erhaltene  beträgt 
450  Verse,  regelmässig  abwechselnd  mit  stumpfem  und  klin- 
gendem Ausgange.  Nur  an  einigen  Stellen  folgen  zwei  stumpfe 
oder  zwei  klingende  Verse  aufeinander  579  ,noch  Leid'  (wo 
jLeiden'  zu  schreiben  ist,  wie  S.  592  und  wie  auch  in  dem 
Briefe  geschrieben  ist);  586  ,welchen,  Treue,  bestimmt,  will'; 
592  ,Bande,  Ketten'  und  ebenda  ,Güte^  Reden';  593  endet  der 
letzte  Vers  des  ersten  Actes:  ,beständig'  und  der  erste  Vers 
des  zweiten  Actes  594  ,Schrecken';  597  ,lebt;  zurück'. 

Die  Caesur  steht,  wie  beim  Alexandriner,  noch  häufig 
gewohnheitsmässig  nach  der  vierten  Silbe.  Enjambement  ist 
selten  und  dann  recht  vorsichtig  angewendet;  Hiatus  durchweg 
vermieden;  nur  von  Vers  zu  Vers  finden  sich  13  Fälle,  von  denen 
8  durch  starke  Interpunction  geschieden  sind.  Einmal  findet  sich 
im  weiblichen  Ausgange  ein  componiertes  Wort:  595  , Anblick'. 


*  Litterarische  Pamphlete  (Zürich  1781)  128  f. 
2  Werke  2,  569—598. 
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Der  Naclilass  Job.  Elias  Schlegers  war  an  dessen  Bruder 
Job.  Heinrieb  gelangt  und  offenbar  war  es  das  eben  besprocbene 
Fragment,  welcbes  diesen  bestimmte,  Thomson's  Werke  in 
ftinffussigen  Jamben  zu  übersetzen;  in  der  Vorrede  zu  Sopbo- 
nisba  hat  er  wol  zunächst  nur  diese  Arbeit  im  Auge,  wenn 
er  seine  Behandlung  des  Verses  auseinandersetzt  mit  freier 
Caesur  und  Abwechslung  der  stumpfen  und  klingenden  Verse 
und  in  der  Vorrede  zu  den  Trauerspielen  1764,  wo  das  Frag- 
ment bereits  gedruckt  vorlag,  bezieht  er  sich  wieder  auf  das- 
selbe. 1 

Job.  Heinr.  SchlegePs  erster  Versuch,  die  Uebersetzung 
von  Thomson's  Sophonisba,^  erschien  1758,  in  demselben 
Jahre  mit  Wieland's  Johanna  Gray.  Unter  den  2380  Versen 
sind  über  ein  Drittel  stumpf;  in  den  Ausgängen  der  klingenden 
Verse  finden  sich  oft  zusammengesetzte  Wörter:  ,hingab,  herbei- 
kömmt, einhergehn,  verabscheut,  einzog,  hervorstiegst,  nach- 
stellt, anweht,  auflöst,  verunziert';  auch  zwei  Worte  verwendet 
er  und  nicht  nur  die  enklitischen  ich,  du,  er,  ist,  hat,  sondern 
es  finden  sich  auch  Fälle  wie:  ,kann  nicht';  ,i8t  zwar%-  ,nicht. 
Doch';  ,dort  sein'. 

In  Bezug  auf  die  Länge  ist  er  ziemlich  genau;  doch  finden 
sich  ein  Zweifüssler  S.  76  ,Das  übrige';  2  Dreiftissler:  60  ,Von 
ihren  Handlungen';  81  ,Selbst  auf  ihr  Haupt  gebracht';  9  Vier- 
füssler  S.  4,  12,  46,  49,  52,  53,  54,  57,  89;  24  Sechsfiissler 
S.  4,  5,  9,  11,  13,  15,  22  (2),  23,  24,  33  (2),  34,  35,  41,  43, 
46,  47,  48,  52,  59,  73,  74,  77. 

Hiatus  wird  durch  Apokope  weggeschafft:  S.  4  ,der  Krön 
und';  ebenda  ,Lieb\  Er';  29  ,Scen'  ist';  41  ,Bitt'  ist';  auch  die 
falschen  Formen:  S.  65  ,ihr*  unselge  Liebe';  75  ,Die  lang'  Er- 
fahrung'. Doch  sind  folgende  Fälle  stehen  geblieben:  S.  12 
,andre  Art';  23  ,ihre  Eltern';  ibid.  ,beyde,  und';  24  ,Freude 
und*;  34  ,kalte  unbeseelte';  48  , eigne  üppige';  52  ,Die  vorge 
Ehe';  54  ,seine  Eifersucht';  57  ,schimpf liehe  und';  59  ,Nie- 
drige.  Undankbare';  72  ,Hitze  aus';  73  ,Liebe.  Alles';   78  ,alle 

1  Zarncke  27. 

2  Jacob  Thomson^s  Sophonisba,  ein  Trauerspiel,  aus  dem  Englischen  über- 
setzt von  Johann  Heinrich  Schlegeln,  Leipzig  1758.  Auch  Weisse  hat 
die  Sophonisba  übersetzt  (Selbstbiographie  S.  16). 


Ueber  den  fünff&ssigen  Jambus  tot  Lesaing*«  Nnthan.  6G5 

« 

alle';  79  , ermattete,  und';  92  ,der  heilge  Augenblick';  92  ,ekle 
Erde';  94  ,wäre.  Ich'.  Von  Vers  zu  Vers  habe  ich  117  Fälle 
gezählt. 

Einmal  muss  Anapäst  angenommen  werden:  16  ,Zu  thun 
unmöglich.  Das  alles  rührt  mich  nicht';  dagegen  muss  ge- 
schrieben werden:  12  ,Die  mir  zu  Füssen  liegt,  kann  dies 
vereint'  statt  flieget';  einer  kleinen  Besserung  bedürfen  folgende 
zwei  Verse:  84  ,Zum  Hohne?  Wispert  das  nicht  Strafe  zu'  statt 
,Hohn'  und  88  ,0,  das  verwinet  mich.  Der  Knechtschaft  Ruthe' 
statt  jverwirrt'.  Als  un regelmässige  Betonung  ist  hervorzuheben: 
20  , Gleich  dön  Göttlnen,  Pdllas  öder  Juno',  welchen  Vers  man 
vielleicht  mit  trochäischem  Eingange  lesen  muss,  und  35  ,Zu 
Liebkosungen  sich  herablässt,  seufzt'.  Das  Enjambement  ist 
ziemlich  frei  gehandhabt  Die  Recension  in  der  Bibl.  d.  seh.  W. 
(1759,  S.  117)  lobt  die  Versification  und  empfiehlt  im  Anschluss 
daran  den  fünffüssigen  Jambus  für  das  Drama. 

1760  Hess  Schlegel  Thomson's  Agamemnon  und  Co- 
riolan  nachfolgen.  * 

Im  Agamemnon  2200  Verse,  davon  700  stumpf;  ein 
Zweifussler:  61  ,Erhielt,  erzog';  drei  Dreifüssler:  30  ,Ich  liebe 
Clytemnestren';  44  ,In  deinen  Adern  kühlen';  75  ,Und  fühlt 
den  bängsten  Harm';  vier  Vierfüssler:  31  ,Den  Gram  zu  lin- 
dern —  Agamemnon^;  82  ,Sehr  unrecht.  Schien  ich  dir  denn 
föhig';  83  ,Muth,  Redlichkeit,  Verstand  und  Vorsicht';  95  ,Und 
zu  geduldig!  —  Wohl,  so  sterbet!';  und  dreizehn  Sechsfüssler. 

Hiatus  wird  vermieden,  so  S.  32  ,Ehr'  erfüllet';  und  viele 
falsche  Formen:  19  ,Dein'  Iphigenia';  34  ,mein*  Electra';  50 
,dein'  angebohrne  Hoheit';  58  ,lang'  Entfernung*;  62  ,mein'  un- 
verdiente Güte';  73  ,kein'  Ehre';  83  ,dein*  ehrwürdge  Tugend'; 
90  ,ein'  ewge  Trennung*;    stehen   geblieben   ist  Hiatus  nur  an 


*  Agamemnon  und  Coriolan,  zwei  Trauerspiele  aus  dem  Englischen  Jacob 
Thomson's,  Kopenhagen  und  Leipzig  1760.  Der  Agamemnon  war  1750 
in  einer  reimlosen  Alexandrineriibersetzung  in  Göttingen  erschienen. 
.L  es  sing  begann  im  Gegensatze  zu  derselben  seine  Prosaübersetzung 
(Werke,  Ilempel  11  b,  519  ff.).  Eine  andere  Uebersctzong  in  Prosa  er- 
schien 1760,  Frankfurt  und  Leipzig  (Carlsruher  Bey trüge  zu  den  schönen 
Wissenschaften,  I.  Bd.,  IV.  Stück,  S.  283—376).  Der  Coriolan  ist  in 
Prosa  übersetzt  von  J.  F.  C.  im  VII.  Bande  der  Neuen  Erweiterungen 
d.  E.  u.  d.  V.  1756,  S.  285-355. 
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drei  Stellen:  10  ,zarte  Ehre';  34  ^andre  Iphigenia';  82  ,Liebende 
entzweit'. 

Als  auffallende  Betonung  wäre  zu  verzeichnen:  15  ,Selb8t- 
r6ttung';  22  und  58  ,C^clad6n';  29  Treulöse';  zu  bessern  wären 
die  Verse:  15  ,Ich  mich  hinwerfen  kann?  —  Misdeut*  mich 
nicht'  statt  ,mi8deute'  (vgl.  35  ,beneid  ihn');  26  ,Gut.  Lass 
mir  Ruh*.  Verlasst  mich  itzt  ein  wenig'  statt  ,Ruhe'  (vgl.  13 
,Müh'  und');  52  ,Du  kennest  ihn  vielleicht.  Sie  griffen  plötz- 
lich' statt  jkennst';  90  ,Ich  hab*,  Äegisthus,  dieses  noch  bisher' 
statt  jhabe'. 

Viele  componierte  Wörter  im  klingenden  Ausgange :  ,Nord- 
ost,  Fallstrick,  Schandfleck,  Leitstern,  zunahm,  nachhieng,  nach- 
liess,  hinsehn,  aufthut,  anblickt,  brandmarkt,  ausgoss,  daher- 
wankt,  herablässt,  vornahm,  hindurchstrahlt';  auch  zwei  Worte : 
,kund  thun';  ,sein  kann';  ,thun  willst';  ,vermuth  ichs';  , ent- 
seelt seist'. 

Die  stärksten  Fälle  des  Enjambements  wären:  18  ,ohne 
niedrige  gedankenlose  |  und  blinde  Liebe';  ebenda  ,Um  Helenens 
Entführung  |  zu  züchtigen';  97  ,Es  fliehn  auch  weinend  |  die 
Lares  weg';  50  ,wohin  |  dein  bittend  Auge  sieht';  29  ,den 
König,  ja  I  den  Führer'. 

Coriolan  hat  über  1900  Verse,  von  denen  680  stumpf 
endigen;  in  Bezug  auf  die  Länge  ist  er  genauer;  es  finden  sich 
nur  drei  Dreifüssler:  154  ,Und  wunderbar  verwandelt';  185 
jSchon  genug  entkräftet  hat';  222  ,So  gegen  die  Vernunft'; 
zwei  Vierfüssler:  150  ,Zehnfachen  Tod,  den  Tod  der  Ehre'; 
229  ,Noch  willst  du  nicht?  Du  nimmst  die  Rettung';  ein  Sechs- 
füssler:  160  ,Du  warst  sein  Gast  in  Rom.  Drum,  Titus, 
konntest  du'. 

Hiatus  wird  strenge  vermieden;  es  scheint  keiner  über- 
sehen zu  sein;  auch  hier  finden  sich  die  falschen  Formen,  wie 
201  ,Mein'  Ehr'  und';  205  ,Dein'  Ehre';  217  ,ihr*  eigne  Sache'; 
218  ,dein'  erste  Jugend';  173  ,ein'  halbe  Nacht'.  Einer  kleinen 
Besserung  bedürfen  zwei  Verse:  164  ,Wie  es  o  Herrscher,  Dir 
gefallt,  mein  Loos';  ,Dir'  fehlt  im  Texte;  190  ,Mir  zu  ver- 
trauen und  mich  für  ihre  Sache'  statt  ,vertrauen'  (vgl.  185 
,gnug').  In  Bezug  auf  den  klingenden  Ausgang  seien  nur  einige 
vorkommende  starke  Fälle  erwähnt:  147  ,hinaufzog';  149  ,hinein- 
drang';  179,aufhub';  225,  misfällt';  210,au8theilt';  214,zurück- 
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rückziehst';  158  ^gut  schien';  175  ^hindurch  gehn';  221  ,thun 
solP;  222  ,Tyrann  wirst';  226  ,gedämpft  ward';  182,  211  ,frei 
sein';  187  ,von  nun  an';  187  ,Preis  gibt';  192  ,empor8chwingt'. 

1764  liess  Schlegel  einen  Sammelband  englischer  Ueber- 
Setzungen  erscheinen,*  in  denen  er  den  fiinffüssigen  lambus 
in  ähnlicher  Weise  behandelt.  In  dem  ersten  Trauerspiele 
Eduard  und  Eleonora  von  Thomson  ist  er  in  Bezug  auf 
die  Länge  sehr  genau;  unter  den  beiläufig  1730  Versen  finden 
sich  nur  zwei  Sechs-  und  ein  Siebenflissler:  S.  58  ^Beginnt  ein 
wenig  aufzulodern.  —  Eduard';  denn  ,Eduard'  ist  immer  drei- 
silbig zu  lesen,  vgl.  13,  15,  16  etc.;  63  ,Um  eine  Sterbende, 
um  eine  solche  Fürstin';  64  ,Betrogene  Daraxa!  Thörichte! 
wird  künftig  wohl'.  Die  Mehrzahl  der  Verse,  über  1180,  sind 
weiblich;  der  klingende  Ausgang  ist  ebenso  frei  behandelt 
wie  früher. 

Hiatus  wird  sehr  sorgfältig  vermieden ;  z.  B.  S.  11  ,Hülf ' 
entzogen';  18  ,Sonn'  entflammt';  73  ,Seer  entzückt';  59  ,Mein 
Nam'  ist';  35  ,Söhn'  und';  37  ,Gelübd'  erfülle'.  Auch  die 
falschen  Formen  finden  sich  hier  wieder:  45  ,Mein'  erste 
Sorge';  53  ,Ein*  unsichtbare  Macht'  (zweimal);  56  ,ein'  andre' 
(auch  49  ,ihr'  frische  Thränen').  Stehen  geblieben  sind  folgende 
Fälle:  45  ,Bal8amische  Erquickung';  51  ,die  hohe  glänzende 
Eleonora'  (dagegen  85  ,die  theure,  wahre  Leonora  lebt!');  63 
,St^rbend^  um';  65  ,die  unvergleichliche  Eleonora'.  Hiatus  von 
Vers  zu  Vers  habe  ich  77mal  gezählt.  Zu  bessern'  ist  der 
Vers  57:  ,Eleonora!  erheb  die  holden  Augen',  wenn  man  ,Eleo- 
nor''  schreibt,  wie  65  ,Eleonor'  ist'.  Ferner  78  ,Vom  Raube 
lebet  ihr,  Raub  war  der  Stifter'  statt  ,lebt';  dagegen  17  ,Er 
schätzet  ihren  Ruhm,  als  für  Eins  mit  seinem'  scheint  mir  un- 
verbesserlich zu  sein.  Zu  erwähnen  ist  die  Betonung  ,Unauf- 
haltsim'  69. 

Das  zweite  Stück  ist  Tancred  und  Sigismunda,^ 
ebenfalls  von  Thomson.    Es  hat  2680  Verse,    die  weiblichen 


1  Trauerspiele  aus  dem  Englischen  übersetzt  durch  J.  H.  Schlegel, 
Kopenhagen  und  Leipzig  1764. 

2  Lessing  begann  dieses  Stück  in  Prosa  zu  übersetzen.  Werke  (Hempel) 
IIb,  576  ff.  Oiseke  in  fünffassigen  lamben;  s.  unten.  Femer  steht 
eine  Uebersetzung  im  zweiten  Bande  der  Carlsruher  Beiträge  1760 
(S.  236—344  des  III.  Stückes). 
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überwiegen:  1760;  im  weiblichen  Ausgange  kommen  auch 
starke  Fälle  vor,  wie  jbetraut  ward*;  , Gefühl  Hegt';  ,es  sei 
auch';  ,wol  kennt'.  In  Bezug  auf  die  Länge  ist  auch  diese 
Tragödie  sehr  genau:  zwei  Zweifüssler  116  ,Doch  sieh,  sie 
kömmt';  180  ,Wo  ist  mein  Vater';  ein  Dreifüssler:  117  ,£inst 
so  beseligte';  zwei  Sechsfüssler :  117  , Durch  dich  mehr  nun 
Monarch;  durch  dich,  weil  ich  durch  dich',  wo  vielleicht  das 
zweite  , durch  dich'  zu  streichen  ist;  200  ,0  edelmüthiger!  mich 
tödtet  deine  Treue'. 

Hiatus  wird  zu  vermeiden  gesucht:  170  ,Der  schauer- 
voir  Altar';  ,der  Jahr'  und';  auch  die  falschen  Formen:  102 
,Dein'  ihm  verwandte  Tugend';  148  ,mein'  ewge  Schmach'; 
doch  113  ,Nur  wenige  erreichen';  ibid.  ,Nur  wenige  ersteigen' ; 
120  ,mordete  ihr';  150  ,Die  theuerste  einsamen'.  Hiatus  von 
Vers  zu  Vers  habe  ich  95mal  gezählt. 

Zu  bessern  wäre:   S.  102    ,gemässiget'   statt  ,gemässigt'; 

110  ,Qräul'  statt  ,Gräuel'  (vgl.  184;   205  ,0  Gräul,  o  Gräul'); 

•  122  jtrügrische'  statt , trügerische';  146  ,befahlest'  statt  ,befahlst'; 

147  ,armseliger'  statt  ,arraselger';    158   , eigenen'  statt  ,eignen'; 

159  ,Höre'  statt  ,Hör'. 

Trochäischen  Rhythmus  hat  der  Vers  209  , Winke  nicht 
mir  zu,  zu  leben!  Denn  wie  könnte'  [,Wink'  zu  lesen?];  für 
folgende  zwei  Verse  weiss  ich  keine  Besserung:  162  ,An  ihm, 
Tankreden,  der  Treu  und  Liebe'  (sollte  ,Tancred'  zu  lesen 
nnd  der  Vers  vierfüssig  sein?);  98  ,Auf  ewig  aus  ist,  auf  ewig, 
ganz  erloschen'  (vielleicht  ,ist'  zu  streichen?). 

Das  dritte  Stück  Die  Brüder  von  Young  ist  im  Ganzen^ 
besonders   aber   in    den    letzten  zwei  Acten  flüchtig  gearbeitet. 

In  Bezug  auf  die  Länge  ist  Schlegel  hier  weniger 
genau,  als  in  den  beiden  vorhergehenden  Dramen.  Unter 
2415  Versen,  von  denen  915  stumpf  sind,  finden  sich  zwei 
Zweifüssler  236,  306;  vier  Dreifüssler  287,  315  (2),  330;  acht 
Vierfüssler  332,  247,  264,  287,  292,  302,  309,  325;  vierzehn 
Sechsfüssler,  erst  im  vierten  und  fünften  Acte,  291,  299,  305, 
306  (3),  308  (2),  311,  327,  328,  329,  331  (2).  Dazu  kommt 
noch  der  Vers  302  ,0b  minder  gleich  gerührt.  Verzeihen,  oder 
Herr?',  wo  im  Texte  ,Verzeih*n'  geschrieben  ist.  Besserung 
bedürfen  noch  einige  andere  Verse.  Es  ist  zu  lesen  231  ,reiztet' 
statt  ,reizetet';  242  , Erobert  —  Schweigest  du  noch,  schweigest 
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du',  während  das  erste  Mal  ,Scliweig8t'  im  Texte  steht;  259  ,ab- 
hau'n*  statt  ^abhauen';  267  ,Der  ältre  Perseus'  statt  ,ältere'; 
281  ,ich  hab'  statt  ,habe';  288  ,Du  hattest'  statt  ,hatt8t';  293 
, Erbarme'  statt , Erbarm'';  296  , Durchbohret'  statt  ,Durchbohrt'. 

Mit  trochäischem  Rhythmus  ist  der  Vers  342  zu  lesen 
,Und  daher  durchdringt  sein  Reiz  dein  Herz',  während  ich 
folgenden  Vers  kaum  zu  bessern  weiss  234  ,Zween  Triebe  be- 
sitzen meine  Seele'. 

Hiatus  wird  durch  Apokope  weggeschafft:  229  ,Söhn' 
ergeh'';  244  ,die  Arm*  entgegen';  245  ,Deine  Wünsch*  erlerne'; 
268  ,flös8*.  Er';  332  ,von  Seen*  in  Scene';  auch  die  falschen 
Formen:  215  ,Die  schön*  Erixena';  249  ,mein*  einige*  Geliebte'; 
250  ,Dein*  eigne  Rechte';  267  , welch'  Erfahrung';  328  ,0  mein* 
Erixena'.  Dagegen  blieb  Hiatus  stehen:  230  Fr^mdling^.  O', 
wo  allerdings  nach  der  Interpunction  ein  neuer  Auftritt  be- 
ginnt: 235  ;Blicke  ab';  241  ,Du  Eigensinnige!  ich';  242  ,der 
oberste  im';  243  , Waise,  als';  247  ,der  grosse  Alexander'; 
260  ,eure  Ehrfurcht';  274  ,hÖchste  Ehre';  286  ,glaubte.  —  O 
Erixena';  300  ,Der  Könige  entsetzt';  307  , mütterliche  Erde'; 
320  ,zittert6;  ich';  329  ,neue  Adern'. 

Also  auch  in  dieser  Beziehung  zeigt  sich  hier  grössere 
Flüchtigkeit.  Von  Vers  zu  Vers  habe  ich  93  Fälle  von  Hiatus 
gezählt. 

In  der  Vorrede  zu  diesen  drei  Uebersetzungen  konnte 
Schlegel  bereits  sagen:  ,DaB  Silbenmass,  dessen  ich  mich 
in  der  Uebersetzung  bediene,  gewinnt  in  Deutschland  mehr 
und  mehr  Beifall';  und  gewiss  hat  er  durch  die  Uebersetzung 
von  sechs  grossen  Dramen  gern  gelesener  Dichter  viel  zur 
Verbreitung  desselben  beigetragen,  wenn  auch  keine  Auf- 
führung der  Stücke  nachzuweisen  ist,  worauf  man  eigentlich 
schliessen  müsste  nach  seinen  Worten,  dass  ,man  die  vorzüg- 
liche Bequemlichkeit  desselben  zur  Declamation  erkennt'.  ^ 


1  Schlegel  gebraucht  das  Wort  mit  andern  Zeitgenossen  statt  ,einzigS 
vgl.  290  ,Die  einge  Speise' ;  Deutsches  Wörterbuch  3,  207. 

2  Die  Recension  in  der  Bibl.  d.  seh.  W.  (1765,  S.  76)  meint,  es  würde 
vielleicht  das  beste  Mittel  sein,  dass  die  deutschen  Schauspieler  ihre 
Rollen  mit  Verstand  lernen  müssten,  wenn  sie  nicht  immer  die  gleiche 
Caesur  und  die  lieben  Reime  hKtten,  auf  den  sie  unterwegs  liegen  bleiben. 
Vgl.  AUg.  d.  Bibl.  1  (1765),  S.  299. 
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4.  Cronegk  nnd  J.  6.  Jacobi. 

Eine  fast  vereinzelte  Stellung  nimmt  ein  kleiner  Versuch 
in  funffüssigen  lamben  von  Cronegk  ein:  das  Fragment  eines 
liUstspieles  Der  ehrliche  Mann,  der  sich  schämet  es  zu  sejn/ 
weil  er  lauter  klingende  Verse  verwendet.  Uz  bespricht  das- 
selbe in  der  Vorrede  und  scheint  es  in  die  Zeit  von  1754  bis 
1756  zu  setzen;  er  entschuldigt  die  Aufnahme  dieser  Verse 
mit  folgenden  Worten:  ,Wir  haben  die  vorhandenen  Scenen 
diesem  Bande  eingerückt ,  weil  er  in  dem  Sylbenmasse  die 
gewöhnliche  Bahn  verlassen  hat.  Er  brachte  es  nicht  zu 
Ende,  vielleicht,  weil  er  von  der  komischen  Bühne  Abschied 
genommen  hatte.  Er  glaubte,  dass  kein  Dichter  in  Lust-  und 
Trauerspielen  es  zu  einer  gleichen  Vollkommenheit  bringen 
könnte'. 

Unter  den  51  Versen  finden  sich  ein  sechsfüssiger  378 
,Ich  muss  mich  nach  den  andern  richten.  Wie  verdrüsslich' 
und  ein  vierfüssiger  380  ,Ich  dachte  dich,  geputzt  zum  Aus- 
gehn';  in  dem  Verse  378  ,Doch  warum  trank  ich  ihn?  —  Ich 
Thor,  ich  opferte'  ist  eher  ,opfre'  als  mit  Zarncke  ,opfert' 
zu  emendieren. 

Alle  Verse  enden  klingend,  nur  zwei  (379  , sitzt  hier  zu 
Haus',  und  bethet  —  Ha,  ha,  hey!'  und  ebenda  ,Du  willst 
noch  nach  Herrnhut.  Nimm  mich  mit  dir!')  sind  stumpf;  in 
dem  letzten  Verse  ist  die  Betonung  ,Herrnhüt'  auffallend,  wie 
das  dreimal  wiederkehrende  ,geistliche'  379  und  380. 

Im  weiblichen  Ausgange  finden  sich  zusammengesetzte 
Wörter  verwendet:  379  ,Holz8chnitt',  , vorstellt';  380  , Andacht', 
,AuBgehn';  sogar  zwei  Worte:  379  ,That  nicht'.  Zu  bessern  ist 
der  Vers:  379  ,Du  hast  es  oft  gelesen  —  Lass  sehen!',  wenn  man 
,lä8se  s6hen'  liest,  was  trotz  des  zweimal  vorhergegangenen 
parallelen  ,Las8  s6hen'  möglich  ist.  Hiatus  wird  vermieden: 
379  ,zu  Haus'  und';  von  Vers  zu  Vers  finden  sich  zwei  Fälle 
desselben;  das  Enjambement  ist  ziemlich  frei  gehandhabt:  377 
,Ich  stehle  |  mich  von  Gesellschaften  hinweg,  um  einsam  |  mir 
selber  nachzudenken';  377  f.  ,Ach  wie  wehe  |  thut  mir  der 
Kopf;  379  ,Sieh,  welche  Minen  |  macht  er  nicht  jetzt'. 

»  Werke  (Leipzig  1760)  1,  377—380;  Zarncke  S.  25  f. 
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Bei  Beantwortung  der  Frage,  woher  Cronegk  die  An- 
regung empfieng,  nur  weibliehe  Verse  zu  bilden,  liegt  es 
nahe,  an  eine  Beeinflussung  dureh  Gottsched's  fönffüssige 
Verse  zu  denken,  die,  wie  wir  sahen,  dui'chaus  weiblieh  sind; 
er  hätte  sich  dann  nur  in  Betreff  der  Caesur,  die  Gottsched 
immer  nach  der  vierten  Silbe  setzt,  Freiheiten  erlaubt.  Wahr- 
scheinlich aber  kam  eine  directe  Anlehnung  an  den  italienischen 
fünffüssigen  lambus,  an  den  Endecasillabo  hinzu,  der  immer 
weiblichen  Ausgang  zeigt.  Cronegk  verstand  italienisch;  auf 
seiner  Reise  nach  Italien  trat  er  mit  Goldoni  und  Maffei  in 
persönliche  Beziehung ;  ^  aus  Tasso  ist  der  Stoff  seines  Trauer- 
spieles Olint  und  Sophronia  genommen  und  aus  Metastasio 
hat  er  frei  übersetzt.^  Es  läge  hier  eine  frühe  Einwirkung  des 
italienischen  lambus  vor,  der  dann  später  auf  Heinse  und 
Goethe  seinen  mächtigen  Einfluss  ausübte. 

Ein  Gedicht  von  Cronegk  An  einen  Baum  ^  ist  in  ge- 
reimten fünfRissigen  lamben  geschrieben,  abwechselnd  stumpf 
und  klingend. 

Reimlose  Verse  nach  dem  Italienischen  habe  ich  ausser- 
dem nur  ein  einziges  Mal  gefunden  bei  J.  G.  Jacob i,  der  in 
seinen  Düsseldorf  1764  erschienenen  Poetischen  Versuchen 
(S.  55 — 58)  die  ,Uebersetzung  einer  Stelle  aus  der  Comödie 
des  Dante  im  33.  Gesang  der  Hölle',  und  zwar  die  ügolino- 
Episode  in  unserem  Versmass  veröffentlichte.  Es  sind  54  Verse, 
alle  bis  auf  sechs  weiblich;  im  klingenden  Ausgang  liebt  er 
zwei  Worte  zu  verwenden :  56  ,sah  ich',  ,ist  dir',  , Nacht  drauf ; 
57  ,überwand  mich' ;  58  ,verschlangst  uns',  ,starb  er'.  Die  Verse 
haben  freie  Caesur,  kein  Enjambement  und  sind  bis  auf  den 
einen  Fall  56  ,keine  Antwort'  hiatusrein. 

5.  Leasing  und  seine  Schale. 

In  meinem  Buche  ,J.  W.  v.  Brawe,  der  Schüler  Lessings' 
(Quellen  und  Forschungen  XXX)  habe  ich  Anhang  HI  nach- 
zuweisen   versucht,    dass  Lessing   in   der   zweiten  Hälfte   des 


*  Werke  l,  Vorrede. 

2  Ibid.  2,  338—342. 

3  Ibid.  2,  323—324. 
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sechsten  Decenniums  den  fünßiissigen  lambas  zu  verwenden 
begann;  ich  habe  den  Vers  in  den  drei  Fragmenten  Kleonnis, 
Fatime  und  Das  Horoscop  mit  den  im  Nathan  genau  verglichen, 
habe  den  Vers  mit  stumpfem  Ausgang  als  charakteristisch  für 
Lessing  nachgewiesen  und  den  Kleonnis  aus  äusseren  und 
inneren  Gründen  in  die  Zeit  von  1756 — 1758  gesetzt. 

Trotz  seinem  grossen  Interesse  an  dieser  Versart  dauert 
es  noch  fast  fünfundzwanzig  Jahre,  bis  er  ein  Werk  in  fünf- 
füssigen  Jamben  in  die  Welt  sendet,  und  seine  Versuche  blieben 
unvollendet  im  Pulte.  Aber  er  hatte  dazu  seine  guten  Qründe. 
Im  40.  Litteraturbriefe  (17.  Mai  1759)  meint  er,  ^  ,unmerklich' 
müsse  sich  das  Ohr  an  eine  neue  Versart  gewöhnen,  ,allein  ein 
neues  Metrum  aus  Gründen  anpreisen  wollen  und  von  dem 
möglichen  Gebrauche  desselben  Muster  geben,  die  ausser  diesem 
neuen  Metro  selbst  nichts  vorzügliches  haben,  das  heisst  plump 
zu  Werke  gehen'.  Weil  nun  kein  bedeutendes  nationales  Werk 
wie  Milton's  Epos  vorhanden  war,  auf  welches  er  im  Beginn 
dieses  Briefes  hinwies  und  er  selbst  bald  wieder  von  anderen 
Interessen  eingenommen  war,  so  suchte  er  seine  Freunde  für 
dieses  Versmass  zu  begeistern,  und  wirklich  gelang  es  diesen, 
einige  Dichtungen  zu  schaffen,  deren  innere  Schönheit,  nach 
Lessing's  Wunsch,  die  ungewohnte  Versart  so  lange  vertraten, 
,bis  sich  das  Ohr  unmerklich  an  sie  gewöhnt  und  in  dem,  was  es 
anfangs  nur  duldete,    endlich  auch  Wohlklang  entdeckt'  hatte. 

Im  Drama  folgten  Brawe,  Gleim  und  Weisse  Lessing's 
Anregung,  und  in  kleineren  erzählenden  Dichtungen  wie  in 
der  Epopöe  suchte  Kleist  Lessing's  Versmass  zu  verwenden, 
Brawe's  Vers  in  seinem  1757 — 1758  entstandenen  und  1768 
gedruckten  Trauerspiele  Brutus  habe  ich  an  dem  erwähnten 
Orte  eingehend  erörtert;  bei  ihm,  wie  bei  anderen  finden  wir 
nur  stumpfen  Vers,  der  gleichsam  das  Erkennungszeichen  der 
Les  sin  gesehen  Schule  bildet. 

Gleim  sah  die  Schönheit  unseres  Versmasses  auch  sehr 
bald  ein,  er  schrieb  am  29.  April  1747  an  Bodmer:^  ,Die 
Erzählung  des  Hippomedons  in  den  ,Malern  der  Sitten'  habe 


»  Werke  (Hempel)  9,  137. 
2  Briefe  der  Schweizer,  S.  49. 
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ich  schon  oft  den  besten  Kennern  empfohlen.  Die  Versart, 
welche  er  gewählt  hat,  ist  die  einzige,  in  welcher  man 
Fontainens  Naivetät  erreichen  könnte.  Sie  kommt  der  natür- 
lichen Sprache  näher;  sie  leidet  längere  Worte,  sie  läuft  in 
eins  fort  und  ist  nicht  so  monotonisch.  Ich  gestehe,  dass  ich 
im  Stande  sein  möchte,  zur  Aufnahme  dieses  Silbenmasses 
und  der  damit  verknüpften  freiem  Art  zu  denken,  etwas  bei- 
zutragen. Aber  ich  bin  genöthigt,  meine  bessern  Absichten 
weiter  hinaus  zu  setzen,  um  vortheilhaftere  desto  leichter  zu 
erreichen'. 

Die  ersten,  meines  Wissens  noch  ungedruckten  iambischen 
Fünffüssler  nun,  welche  ich  von  ihm  kenne^  finden  sich  in 
einem  undatierten  Briefe  an  Kleist,  der  aus  inneren  Gründen 
in  das  Jahr  1745  gesetzt  werden  muss.  Die  elf  Verse  sind 
in  der  Manier  Lange's,  ohne  Enjambement  mit  freier  Caesur: 
alle  stumpf;  mag  dieses  Zufall  sein  oder  nicht,  mit  dem  späteren 
Gleim'schen  stumpfen  lambus  glaube  ich  kaum  einen  Zu- 
sammenhang annehmen  zu  dürfen.  Er  verwendete  ihn  erst 
wieder  in  dem  Gedichte:  ,An  die  Kriegsmuse  nach  der  Nieder- 
lage der  Russen  bei  Zorndorf.  Den  15.  August  1758'  (sämmtl. 
Werke  4,  63 — 78),  welches  Lessing,  nachdem  er  im  fünf- 
zehnten Litteraturbriefe  Bruchstücke  davon  hatte  drucken  lassen, 
1759  im  Format  der  Kriegslieder  einzeln  herausgab.  Der  Vers 
zeigt  durchwegs  stumpfen  Ausgang  und  freie  Caesur.  Unter 
den  258  Versen  sind  ein  sechsfiissiger  64  ,Wie?  oder  hörst 
du  lieber,  andrer  Fabius'  und  zwei  vierfüssige  69  ,Da8  einen 
Helden  zu  tragen,  stolz',  70  ,Der  Freundschaft  Thränen  zollte! 
Kam';  ausser  dem  eben  angeführten  Anapäst  ,Helden  zu  trägen' 
ist  ein  zweiter  65  ,Friederich  ist'  zu  verzeichnen.  Hiatus  wird 
zu  vermeiden  gestrebt;  es  findet  sich  die  falsche  Form  69 
,Ein'  arme  fromme  Witwe';  nur  einen  Fall  bemerkte  ich  76 
,heftete  auf. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  von  Lessing's  Philotas  be- 
ginnt er  nun  denselben  in  fünffüssigen  lamben  zu  überarbeiten; 
schon  am  15.  April  1759  schickt  er  ihn  an  Lessing  im  Manu- 
Script  zur  Beurtheilung,  erst  im  Januar  des  folgenden  Jahres 
theilt  er  ihn  den  Braunschweiger  Freunden  mit  und  verlangt 
zu  wissen,  ,ob  der  tragische  Ausdruck  und  der  Vers  der  Eng- 
länder  einigermassen   getroffen   sei';    er  will  ihn  der  Herzogin 
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von  Braunschweig  widmen;  aber  ^Gärtner  müsste  dann  machen, 
dasB  ihr  die  Verse  nicht  anstössig  wären^  ^  Ebert  lässt  ihm 
am  5.  Februar  1760  durch  Zachariae  sagen,  dass  er  ,den 
Englischen  Vers  recht  sehr  gut'  in  seiner  Gewalt  habe  und 
theilt  ihm  später  ausführliche  Bemerkungen  in  Betreff  des 
Verses  mit,  welche  Gleim  grösstentheils  berücksichtigte.  ^  So 
umgearbeitet  gab  ihn  I^essing  selbst  unter  folgendem  Titel 
heraus:  ,Phi]otas.  Ein  Trauerspiel.  Von  dem  Verfasser  der 
preussischen  Kriegeslieder  vercificirt.  ^  Berlin,  bey  Christian 
Friedrich  Voss  1760.  An  der  regierenden  Herzogin  von  Braun- 
schweig königliche  Hoheit'.  48  S.  8^ 

Trotz  Ebejt's  Tadel,  dass  sämmtliche  Verse  stumpf  seien 
und  trotz  seiner  Mahnung  an  Gleim:  ,Auch  die  besten  Eng^ 
lischen  Tragödienschreiber  mischen  häufig  weibliche  Verse  mit 
ein  ...  .  In  unserer  Sprache  ist  es  noch  viel  unvermeidlicher', 
sind  doch  auch  im  Drucke  alle  490  Verse  bis  auf  einen 
stumpf. 

Zwei  Sechsfüssler  und  ein  Vierfüssler,  die  im  Entwürfe 
standen,  sind  nach  Ebert's  Bemerkungen  verbessert;  ein  Vier- 
fUssler  findet  sich  im  Druck:  S.  46  ,Was  kümmert  mich  dein 
Gold?  Es  ist';  ferner  sind  zwei  aufeinanderfolgende  Verse  un- 
regelmässig: 12  f.  ,Man  muss  dich  lieben  und  bewundem  |  nur 
fürchten  nicht.    Das  meinst  du.    Ha!  Meinst  du  das?' 

Hiatus  ist  ziemlich  sorgfältig  vermieden;  einer,  der  im 
Manuscripte  stand,  ist  im  Drucke  verbessert.  S.  33  lautete 
der  Vers:  , Aufopfern  wollt',  ihn  noch  zu  retten,  hin'  früher 
, Zustopfen  wollte,  ihn  zu  retten,  hin';  Ebert  bemerkte  dazu: 
,Einen  solchen  Hiatus  habe  ich  schon  vergeben;  —  aber 
zwei  —  das  ist  zu  viel.  —  Man  sollte  sie  meiden,  wenn  es 
auch  nur  um  des  bösen  Exempels  wäre,  und  weil  die  besten 
Poeten    unserer   Sprache    sie    immer    so    sorgfaltig    vermieden 


*  Briefe  von  Leasing  etc.,  mitgetheilt  von  H.  Pro  hie.  Neue  Jahrbücher 
f.  Phil,  und  Päd.  1876,  S.  264. 

3  Ebenda  S.  360. 

3  jvercificirt^  ein  Druckfehler  auf  allen  Exemplaren,  welchen  L  es  sing  in 
dem  Exemplare,  das  er  an  Gleim  schickte,  verbesserte,  woraus  höchst 
wahrscheinlich  die  in  Rörte*s  Leben  Gleim^s,  S.  114  Anm.,  aufbewahrte 
Fabel  entstand,  L  es  sing  habe  in  demselben  das  Wort  ,versificirt*  in 
,verificirt*  geändert.  Danzel,  Lessing  1,  440  gibt  den  Titel  ungenau  an. 
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haben'.*  Im  Drucke  stehen  geblieben  ist  19  , Als  eine  Thräne! 
Etwas  Linderung';  23  ,Wir  wurden  Könige.  O  wären  wir'; 
34  yhätte^  einen'.  Dagegen  9  ,wund',  ach';  33  ,macht\  Und'; 
38  ,Fried'  und';  43  ,Ehr',  und*.  42  Verse  sind  unter  zwei, 
8  Verse  unter  drei  Personen  getheilt;  Enjambement  ziemlich 
häufig;  von  schwereren  Fällen  etwa  nur  13  ,80  |  gesinnt'. 

1766  hatte  Gleim  auch  Klopstock's  Tod  Adams ^  in 
fünffüssige  lamben  umgearbeitet,  der  Vers  ist  gerade  so  wie  im 
Philotas  behandelt.  Unter  den  958  Versen  finden  sich  ein  Ein- 
füBsler:  S. -59  ,Und  Henaus';  drei  Dreiftissler:  47  ,Vor  Gott 
war  ich  vergangen!';  54  ,Will  er  nun  immer  schlafen';  63  ,Hast 
keine  Mutter  mehr';  zwei  Vierfiissler:  21  , Sollst  sterben?  Sollst 
verwesen?  O';  26  Schon  ängstlich  jammernd  hin  und  her';  acht 
Sechsfüssler:  13;  16  (zwei);  23;  28;  S.  42,  wo  ,Kain'  zweisilbig 
zu  lesen  ist;  64;  70.  Die  Ausgänge  sind  durchwegs  stumpf; 
ausser  den  oben  angeßihrten  S.  59,  47  und  54  finden  sich  nur 
noch  zwei  Verse  mit  klingendem  Ausgange:  2  ,Die  Enkelinnen 
alle  kommen  werden';  3  ,Mit  allen  seinen  väterlichen  Freuden'. 

Hiatus  wird  im  Ganzen  vermieden:  6  ,Seer  ist';  8  ,Hütt' 
und';  12  ,air  um';  34  ,deiner  Tag*,  Adam';  doch  finden  sich 
folgende  Fälle;  5  , Seine  Augen';  12  ,meine  Eva';  32  ,Söhne? 
Abel';  45  , welche  stumme  Angst';  49  ,meine  arme';  26  muss 
der  Hiatus  weggeschafft  werden  in  dem  Verse:  ,Wie  werde 
ich  ihre  Wehmuth,  ihren  Gram'.  Die  Caesur  wird  frei,  das 
Enjambement  massig  behandelt;  100  Verse  sind  unter  mehrere 
Personen  getheilt. 

Gleim  blieb  diesem  Versmasse  treu,  ohne  sich  grössere 
Freiheiten  in  demselben  zu  erlauben;  seine  Gedichtsammlung: 
Halladat  oder  das  rothe  Buch  1774  ist  in  stumpfen  reimlosen 
lamben  geschrieben.  Im  Ganzen  1560  Verse,  darunter  13  vier- 
füssige  (S.  13,  14,  15,  18,  19,  27,  28,  33,  36,  37,  40,  67,  74) 
und  17  sechsfüssige  (6,  10,  13,  20,  24,  27  [2],  32  [2J,  38,  49,  50, 
52,  56,  64,  83,  86);  die  zwei  klingenden  Versschlüsse  37  ,lenkest' 
und  87  ,bereuen'   sind   im  Druckfehlerverzeichniss   in   ,lenkst' 

>  A.  a.  O.  S.  361. 

2  Der  Tod  Adams.  Ein  Trauerspiel.  Von  Herrn  Klopstock.  In  Verse  ge- 
setzt von  dem  Verfasser  der  preussischen  Kriegeslieder.  Berlin  1766. 
Schon  1763  war  eine  englische  Uebersetzung  in  füuffiissigen  lamben  er- 
schienen (Bibl.  d.  seh.  W.  11,  192). 
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und  ^bereun'  gebessert;  unregelmässig  als  vierfössiger  klingen* 
der  Vers  ist  der  folgende  aufzufassen:  65  ,Die  Trösterinn  ge- 
nannt. Still  sagt'  icb^  Die  Unr^elmässigkeit  ist  durch  Weg- 
schaffang des  Hiatus  entstanden,  der  sonst  strenge  Tcrmieden 
ist;  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  findet  sich  nur  der  eine, 
durch  Interpunction  gemilderte  Fall  85  ,Arnie!  Ach!^  Das 
Enjambement  ist  sehr  kühn  gehandhabt  z.  B.  6  ,rein,  wie 
fliessender  Cristall';  28  ,Tag  für  Tag";  36  ,cin  viel  Gelieb- 
teres'.  Ganz  ebenso  behandelt  er  den  Vers  in  zwei  Gedichten 
im  deutschen  Mercur  1775.  An  den  Panka-Bach  (Juli  S.  5  f.; 
28  Verse)  und  Ein  Heraensgespräch  (October  S.  3 — ^5;  .67  Verse), 
welche  später  dem  dritten  Theile  des  Halladat  o.  O.  u.  J. 
(Halberstadt  1781)  eingefugt  wurden;  auch  andere  Gedichte 
dieser  Sammlung  mögen  noch  in  den  Siebziger  Jahren  ent- 
standen sein;  ich  verzeichne  ferner  noch  Gedichte  mit  stumpfen 
iambischen  Fünffüsslem :  Werke  5,  255 — 258  An  Herder.  Bei 
Uebersendung  seines  Büchleins;  6,  178  —  184  Der  gute  Mann 
24.  September  1774;  6,  252-255  Andenken  an  E.  Chr.  v.  Kleist. 
Den  25.  August  1774;  6,  289—292  An  die  Weisesten  des  Volks. 
Als  der  Minister  Germershausen  gestorben  war;  7,  98 — 99  Nr.  50 
beginnend:  ,Höchst  wunderbar  in  unsern  Augen  wars^ 

Im  Almanach  der  deutschen  Musen  auf  das  Jahr  1778 
steht  S.  176 — 180  das  Gedicht  Der  gute  Mann,  114  stumpfe 
reimlose  Jamben  ganz  in  der  Weise  des  Halladat.  Ein  Vier- 
füssler  S.  176  ,Dacht's  noch,  und  meistentheils  fand  er'. 

Auch  Weisse  hat  zwei  Dramen  in  funffüssigen  lamben 
geschrieben:  Die  Befreyung  von  Theben  und  Atreus  und  Tbyest. 
Er  sagt  in  der  Vorrede  über  das  erstere:  in  demselben  ,hat 
er  einen,  wo  nicht  neuen,  doch  weniger  gewöhnlichen  Weg 
durch  das  fünffllssige  Sylbenmass  und  die  Weglassung  der 
Reime  gewählet.  Die  besten  unserer  Kunstrichter  haben  schon 
längst  die  deutschen  Schriftsteller  darzu  aufgemuntert,  und  mehr 
als  zu  gegründete  Ursachen  angegeben,  als  dass  man  ihnen 
nicht  längst  hätte  folgen  sollend 

In  der  Befreiung  von  Theben,  welche  im  dritten  Bande 
des  Beitrages  zum  deutschen  Theater  1764  zuerst  gedruckt 
wurde,  wendet  er  nur  stumpfe  Verse  an.  Daher  finden  sich 
viele   Synkopen   und    Apokopen   im  Versausgange:   ,128   Erd'; 
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145  Vaterlands:  146  flöh';  162  befrein;  177  streun;  187  ziehn, 
erhöhn;  212  deins^  (doch  auch  im  Inlaut  233  ^ruhigs^).  126  ^fallen' 
steht  in  einem  vierfüssigen,  also  darin  schon  unregelmässigen 
Verse;  133  gehört  das  Wort  ,Verräther'  zum  folgenden  Satze, 
wodurch  beide  Verse  regelmässige  Fünffiissler  werden.  203  ist 
jTropheen'  zweisilbig  zu  lesen^  wie  233  ,den  Thron  und  die 
Tropheen  des  Siegs  erbaut'. 

Unter  den  2220  Versen  finden  sich  ein  DreifUssler  214 
^Mein  letzt  Vermächtnis  sein';  siebzehn  Vierftissler  (126,  130, 
135  [2],  138,  144,  149,  156,  168,  185,  196,  197,  216,  223, 
231,  241  [2]),  sechs  Sechsfüssler  (132,  146,  189,  201,  209, 
240)  und  wol  auch  der  Vers  231  ,Und  Sparta  zittere!  Du 
aber,  edler  Freund'  statt  ,zittre'.  Zu  bessern  wäre  ausserdem 
der  Vers  150  ,So  wie  Du  auch  mein  Stolz,  mein  Glücke  mir 
bist',  wo  ,Gluck'  zu  lesen  ist. 

Hiatus  wird  vermieden :  125  ,Iiieb'  und';  131  ,ohn*  Unter- 
lass';  149  ,Seer;  ich*;  154  ,Funk'  erwacht';  162  ,Sonn'  ins'; 
178  ,unsre  Dolch'  in';  doch  finden  sich  folgende  Fälle:  137 
,Der  letzte  —  einerley';  144  ,Der  listige  Entwurf;  167  ,Ich 
zittre  —  ach';  176  ,Der  jähe  Uebergang';  178  ,einige:  um- 
kränzten'; 192  ,Da8  träge  Opferthier';  201  ,seine  Antwort'; 
218  ,der  steife  Ernst';  222  ,die  meinige  erkauft',  234  ,unsre 
übrigen';  238  ,ich  zittre,  ah';  240  ,leuchte  —  ah';  241 
,Söhne?  O'. 

Die  Caesur  ist  ziemlich  häufig  nach  der  vierten  Silbe ; 
in  den  übrigen  Versen  wechselt  sie  beliebig.  Einige  wenige 
Fälle  des  freieren  Enjambements  seien  aufgeführt:  140  ,um  | 
Mit  Hülf  uns  beyzustehn';  165  ,so  bald  |  Du  dich  gerächt?' 
132  ,so  ist  I  Dies  ganz  die  Antwort';  137  ,mehr  |  Als  alles?'; 
139  ,die  |  Uns  Theben  wieder  gibt';  149  ,als  ob  ich  noch  |  Ein 
Säugling  war';  151  ,zum  Untergang  |  Von  Lacedämon';  154 
,wie  kann  sie  der  |  Zerbrechen';  165  ,zwey,  drey  bis  vier 
Spartaner*;  135  , durch  |  Verschiedne  Thor'. 

Schon  in  der  zweiten  Auflage  des  Beitrages  zum  deutschen 
Theater,  welche  Zarncke  allein  kennt,  ^  hat  Weisse  klingende 
Verse  eingemischt;  in  der  Sammlung  der  Trauerspiele  erschien 
die  Befreiung  von  Theben    im    dritten   Theile    1776,   verkürzt 

1  S.  31. 
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und  umgearbeitet;  es  hat  nur  2000  Verse,  beiläufig  100  mit 
klingendem  Ausgange,  zwei  Drei-,  zehn  Vier-,  fünf  Sechs- 
und einen  Siebenfüssler ;  die  Fälle  des  Hiatus  sind  nicht  ge- 
tilgt, zwei  sind  mit  den  betreffenden  Versen  weggelassen 
worden.  Härten  werden  nicht  gescheut,  wie  S.  35  ,bey'n 
Göttern'  und  das  Enjambement  ist  etwas  freier  gehandhabt. 

Atreus  und  Thyest  ist  zuerst  im  vierten  Theile  des 
Beitrages  zum  deutschen  Theater  1766  gedruckt.  In  der  Vor- 
rede 3agt  Weisse:  ,Uebrigens  hat  er  eben  die  Versart  bei- 
behalten, deren  er  sich  in  der  Befreiung  von  Theben  bedienet, 
ausgenommen,  dass  er  bisweilen  auch  weibliche  Ausgänge 
zugelassen,  um  der  Declamation  noch  mehr  Abwechslung  zu 
verschaffend  ^ 

Das  Stück  hat  über  1870  Verse,  unter  welchen  gegen 
130  klingend  sind.  Ein  einziges  zusammengesetztes  Wort  wird 
im  weiblichen  Ausgange  verwendet  52  ,Absicht'.  Zweifüssler: 
49  , Sieht  man  es  hell';  Dreifössler:  23  ,Nicht  den  Verräther 
kennt';  94  ,Wenn  Dir  es  nibht  gelingt';  sieben  Vierflissler  (4, 
24,  57,  73,  78,  91,  110);  acht  Sechsfüssler  (15  [2],  62,  64,  65, 
79,  91,  100).  Hiatus  findet  sich  neunmal:  11  ,Der  Cäremönie! 
—  ich';  16  ,begleitete  es';  20  ,zweideütge  Antwort';  23  ,Ich 
zittre  —  ach';  31  ,eure  Opfer';  33  ,Entsetzliche  Erinnerung'; 
46  ,aufs  neue  athmen' ;  75  ,Das  blutge  Eingeweid' ;  89  jöpferte, 
und'.  Von  Vers  zu  Vers  habe  ich  20  Fälle  gezählt. 

Auch  hier  viele  Apokopen  und  Synkopen:  10  ,Traurigs; 
20  B'euV;  23  UngeheuV;  54  fürchtst;  60  täuschst;  104  blutigs'. 

Auffallend  ist  die  Betonung  ,grausdmer'  7,  70,  welche 
Verse  nicht  trochäisch  gelesen  werden  dürfen,  weil  sich  die- 
selbe Betonung  auch  im  Innern  des  Verses  findet:  82  ,Mein 
Sohn  grausame  That';    ferner  95  ,ehrwürdger  Gr6is'. 

Das  Enjambement  ist  freier  gehandhabt  als  in  dem  ersten 
Drama;  Conjunctionen  stehen  am  Ende  des  Verses:  21  ,wo 
Glück  I  Und  Leben  blühn';  22  ,dass  er  |  Sein  Unglück  endige'; 
25  ,womit  die  Pflicht  |  Dich  bindet';  32  ,indem  |  Ich  ihn  ge- 
hegt' ;   37  ,wenn  |  Ich  unsern  Zwist  vergässe' ;    58  ,was  |  Dein 


*  Dem  Recensenten  in  den  Unterhaltungen  1,  455  scheint  diese  Versart 
,dem  Pathos  des  tragischen  Dialogs,  auch  in  unserer  Sprache  am  ange- 
messensten zu  sein^ 
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Will  ist';  62  ,seit  ihn  |  Mein  Bruder  trägt';  86  ,damit  |  Die 
Ursach  dieser  Hand  die  Kräfte  gibt' ;  Interrogativa :  105  ,wa8 
hast  Du  I  Gethan';  um  wird  vom  Infinitiv  getrennt:  37  ,um 
Dich  I  Hier  zu  verachten' ;  76  ,um  nicht  |  Gleich  in  der  ersten 
Fluth  ersäuft  zu  seyn';  Präpositionen  werden  von  ihrem  Sub- 
stantiv getrennt:  13  ,in  |  Den  Bund';  58  , trotz  |  Der  Rache'; 
69  ,8amt  Stand  |  Und  Namen';  89  ,Auf  mich  |  Und  Dich'; 
formelhafte  Wendungen  werden  zerrissen:  41  ,von  Glied  |  Zu 
Glied';  45  ,weit  |  Und  breit';  die  Vergleichungspartikel  wird 
losgetrennt:  104  , schwärzer,  als  |  Die  Nacht';  ein  attributiver 
Genetiv  von  seinem  Substantiv :  50  ,Auf  einer  Sterblichen  | 
Gesicht'. 

In  der  zweiten  Auflage  dieses  Stückes  1769  finden  sich 
bereits  einzelne  Veränderungen,  welche  in  Klotzen's  deutscher 
Bibl.  3,  618—622  verzeichnet  sind;  es  wurde  später  in  den 
dritten  Band  der  Trauerspiele  umgearbeitet  aufgenommen; 
dort  hat  es  einige  Verse  weniger  und  etliche  klingende  Aus- 
gänge mehr. 

Im  Allgemeinen  macht  der  Weisse'sche  lambus  einen 
steifen  schwerfälligen  Eindruck,  und  Herder  hat  vollkommen 
Recht,  wenn  er  in  den  Fragmenten  (Werke,  Suphan,  2,  37) 
sagt,  dass  den  Schauspielern  ,die  Weiss ischen  Trauerspiele 
am  schwersten  von  der  Zunge  gehen  müssen,  die  diesen  Vers 
gewählt  haben'. 

Kleist  verwendete  unsern  Vers  zuerst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1757 ;  in  dieser  Zeit  entstanden  nämlich 
seine  Erzählungen,  Fabeln  und  Idyllen,  welche  1758  in  den 
Neuen  Gedichten  von  dem  Verfasser  des  Frühlings  erschienen; 
es  sind  folgende  fünf  Gedichte:  Die  Freundschaft,  Arist,  Der 
gelähmte  Kranich,  Cephis,  Milon  und  Iris.  Der  Vers  zeigt  in 
allen  denselben  Charakter;  es  sind  im  Ganzen  164  Verse,  ohne 
Ausnahme  stumpf,  ganz  hiatusrein  (S.  39  ,auf  einer  langen 
Reis'  Arists' ;  42  ,streut'  aus' ;  48  ,höret'  oft') ;  manchmal  freies 
Enjambement  (31  ,arm  |  an  Gütern';  56  ,8prang  |  hervor'). 
Auffallend  ist  in  diesen  Versen  nur,  dass  die  Caesur  regel- 
mässig nach  der  sechsten  Silbe  steht;  in  diesem  Punkte  war 
Kleist  eben  anderer  Ansicht  als  Lessing,  der  gewis  auch 
schon  den  Vers  dieser  Gedichte  beeinfiusste.  Ganz  schliesst  er 
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sich  Ijessiog's  Gebrauch  an  in  seinem  Cissides  und  l*aches, 
der  1758  gedichtet  ist,  IToÖ  erschien  und  freie  Caesur  zeigt. 
Doch  auch  hier  sind  alle  450  Verse  stumpf;  in  der  Länge 
vollkommen  correct.  S.  19  ist  in  dem  Verse  ,Sein  Schwert  und 
die  Gewalt  des  Feuers  verübt'  zu  lesen  ,Feu'rs',  wie  32,  35 
(Feu'r);  in  Ramler's  Ausgabe  (4.  Auflage  2,  57)  lautet  der 
Vers  ,Und  die  Gewalt  des  Feuers  ausgeübt';  46  ist  zu  lesen 
,Mauer'  statt  ,MauV,  47  ,euV  statt  ,euer',  wie  dies  die  späteren 
Ausgaben  thun;  Hiatus  wird  vermieden:  8  , Versammelt'  und'; 
26  jWinseF  und';  31  ,statt  Steinen  eine',  wo  Ramler's  Aus- 
gabe 2,  63  und  Körte's  Ausgabe  2,  105  lesen  , Steine  eine'. 
Ich  habe  nur  einen  Fall  gefunden :  25  , Hände  über'.  Wie  die 
Caesur  ist  auch  das  Enjambement  freier  gehandhabt  als  in 
den  kleineren  Gedichten:  15  ,Meer  |  und  Himmel';  24  ,Berg 
auf  Berg';  23  ,in  |  der  Erd';  36  ,von  |  Ruinen';  40  ,aus  |  der 
Quell'';  49  ,aus  |  der  Schleuss'';  52  ,an  |  der  Rüstung';  53  ,auf 
I  der  Erd';  33  ,vom  Blitz  |  gespalten';  56  ,ewiger  |  Verehrung 
werth';  52  ,wie  sein  [  furchtloses  Heer';  51  ,den  |  erhitzten 
Feind';  53  ,in  Zügen  des  j  erblassten  Angesichts';  37  ,wie  | 
der  helle  Morgenstern';  55  ,so  |  geschwächt'. 

Kleist  verwendet  nur  einmal  eine  sehr  lange  Periode 
von  26  Zeilen:  S.  25  ,Den  tapfern  Parmeo'  —  27  ,mit  Jammer 
Zelon  rang';  sonst  gebraucht  er  die  längeren  Perioden  gerne 
bei  Vergleichen,  wie  sich  dies  auch  bei  Wieland  gelegentlich 
findet;  19  Zeilen:  53  ,Er  war  naein  Herr'  —  55  ,zu  über- 
wältigen'; 18:  12  jMistrauen  hat  das  Heer'  —  13  ,von  mir 
fliesst';  15:  31  ,Leosthene8  sah'  —  33  , schwamm  darauf*,  46 
,Euch  Wenigen'  —  48  ,und  nicht  scheut';  14:  8  ,Kaum  starb' 

—  9  ,Thessalien',  15  ,Wenn,  vom  Orcan  gepeitscht'  —  16 
,den  Tapfern  ein',  22  , Gleichsam  ein  W^olkenbruch'  —  23  ,die 
Macedonier',  49  ,üer  Herold  brachte'  —  51  ,in  wildem  Lärm'; 
11:  34  ,zu  löschen  war  umsonst  —  ist  unser  Theil',  45  , Nach- 
dem der  Feind'  —  46  ,wie  es';  10:  18  ,Wie  ein  gewaltger 
Sturm'  —  19   ,zu   den  Waffen    griff*,    21    ,Und    vom  Geschrei' 

—  22  ,mit  Tod  den  Feind'. 

Hätte  Kleist  die  Absicht,  seinen  Seneca  in  Versen  aus- 
zuarbeiten, wovon  er  in  dem  Vorbericht  zur  ersten  Ausgabe 
spricht,  festgehalten,  so  würde  er  gewiss  diese  ihm  schon  ge- 
läutige Versart  und  nicht  den  Alexandriner  gewählt  haben,  den 
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nach  seinem  Tode  Jemand  zur  Versificierung  des  Stückes  ver- 
wendete. ^  Wer  der  Versificator  ist,  konnte  ich  nicht  erforschen; 
er  spricht  in  dem  Vorbericht  von  der  Freundschaft,  die  ihn 
, ehedem  mit  diesem  unsterblichen  Patrioten,  dessen  Name  im 
Tempel  der  Musen,  sowie  im  Tempel  der  Ehre  ewig  glänzet, 
verbunden  hatte',  und  behauptet:  ,die  Liebe  zu  diesem  theuren 
Freunde  allein  befahl  mir,  die  Feder  zu  dieser  Ausarbeitung 
zu  ergreifen.  Ich  hielt  es  für  eine  Pflicht,  seine  Asche  zu 
verehren,  und  ihm  ein  Denkmal  zu  stiften'. 

Brawe,  Gleim,  Weisse  und  Kleist  bilden  die  engere 
Schule  Lessing's:  ein  weiterer  Kreis  schliesst  sich  ihnen  an 
und  Kl  eist's  Cissides  und  Paches  ist  wol  jenes  Werk,  dem  der 
meiste  Einfiuss  auf  den  Vers  zuzuschreiben  ist;  auf  Kleist  gehen 
gewis  Giseke  undZachariae  zurück,  an  den  letzteren  schliesst 
sich  unmittelbar  Bürger  an,  und  wenn  wir  auch  in  Oesterreich 
unsern  Vers  verwendet  finden,  werden  ebenfalls  Kle ist's  viel 
gelesene  Werke  die  üebertragung  vermittelt  haben.  P^ 

Zweierlei  muss  aber  hervorgehoben  werden.  Neben  dem 
einen  bedeutendsten  Muster,  das  den  stumpfen  Vers  ohne  Ab- 
wechslung zur  Folge  hatte,  wirken  auch  andere  Vorbilder 
zweifellos  ein  und  die  Theorie  wird  mehr  berücksichtigt  als 
früher.  Das  bedeutendste  Werk  in  dieser  Beziehung,  das 
dann  für  Herder  massgebend  war,  ist  Henry  Home's  Elements 
of  Criticism,  welche  1762  erschienen  und  von  J.  N.  Meinhard 
1763  —  1766  übersetzt  wurden;  hauptsächlich  waren  es  die  ge- 
nauen Besprechungen  der  Caesur,  ihrer  verschiedenen  Arten 
und  Feinheiten  im  englischen  heroischen  Verse,  welche  die 
Ausbildung  unseres  Versmasses  im  Deutschen  unterstützten. 
Die  eingestreuten  Beispiele  in  englischen  Fünffüsslern  hat  aber 
Meinhard  nicht,  wie  Zarncke  S.  30  angibt,  in  Versen, 
sondern  in  Prosa  übersetzt. 

Auch  darf  es  nicht  übersehen  werden,  wie  die  bedeuten- 
deren Zeitschriften  den  neu  erscheinenden  Werken  meist  mit 
eingehender  sorgfaltiger  Besprechung  entgegenkamen  und  wie 
besonders   die  Bibliothek   d.   seh.  W.^  keine  Gelegenheit  vor- 


1  Seneca,  ein  Trauerspiel  des  Herrn  von  Kleist,  in  drey  Aufzögen.   Versi- 
ficirt  von  A.  S.  G.  M.  D.  Altona  und  Lübeck,  verlegts  David  Iversen  1767. 
^  Zu  den  schon  erwähnten  Stellen  kommt  noch  12,  307  f. 
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übergehen  Hess«  auf  die  gute  Verwendbarkeit  unseres  Metrums 
hinzuweisen. 

N.  D.  Giseke  hatte  schon  1747  in  seinem  gereimten  Ge- 
dichte Bias^  tunfftissige  lamben,  mit  vier-  und  sechsfüssigen 
gemischt,  abwechselnd  stumpf  und  klingend  verwendet;  und 
aus  demselben  Jahre  stammt  die  gereimte  Ode  zum  Anfange 
des  Winters,''^  die  nur  aus  Fünffüsslern  besteht.  17G3  fallen 
zwei  reimlose  Gedichte  in  unserer  Versart  Empfindungen  eines 
Bussfertigen  ^  und  Der  fünfzehnte  August.  Ein  Gedicht  an 
Daphnen;  ^  ersteres  150  Verse,  in  der  Länge  genau,  hiatusreia; 
letzteres  220  Verse,  darunter  zwei  Sechsfüssler  (S.  252  und 
257),  Hiatus  S.  251  , diese  Unschuld';  in  beiden  Gedichten 
freies,  aber  nicht  sehr  kühnes  Enjambement.  Vier  Jahre  nach 
sekiem  Tode,  1709,  wurde  sein  Gedicht:  Das  Glück  der 
Liebe  herausgegeben,  das  ich  nicht  kenne,  das  aber  —  nach 
einer  Probe  —  ebenfalls  nur  stumpfe  Verse  zeigt.  Endlich 
erwähnt  Gärtner  in  der  Vorrede  zu  den  Werken  (8.  XIX) 
eine  .Uebersetzung  von  Thomson's  Eduard  und  Eleonora,  in 
reimlosen  lamben,  welche  ungedruckt  blieb. 

-^  Von  Ebert  sind  aus  früherer  Zeit  keine  Gedichte  in 
unserer  Versart  vorhanden,  obgleich  er,  wie  seine  Briefe  zeigen, 
an  derselben  grossen  Antheil  nahm.  Erst  in  den  Achziger 
Jahren  verfasste  er  zwei  Gedichte,  in  denen  er  den  stumpfen 
reimlosen  lambus  mit  freier  Caesur  traditionell  bewahrte:  An 
Jerusalem  22.  November  1788  und  Auf  den  Tod  der  Gräfin n 
Agnes  zu  Stolberg  1789.'^  In  der  Uebersetzung  von  Young's 
Nachtgedanken  behielt  er  die  Prosa  bei,  obgleich  der  Recensent 
in  der  Klotzischen  Bibliothek  (3,  638)  sich  gewundert  hatte, 
,dass  er  in  den  neueren  Auflagen  nicht  einen  Versuch  gemacht 
hat,  wie  sich  Young  in  denen  seitdem  (1754 — 17G9)  Mode  ge- 
wordenen lamben  ausnehmen  würde*.  ■* 


*  Bremer  Beiträge   4,    76;    Poetische  Werke,    herausg.   v.    Gärtner,    17G7, 
S.  289-291. 

2  Werke,  132-136. 

3  Ibid.,  11—16. 

*  Ibid.,  2öl— 258. 

5  J.  A.  Ebert^s  Episteln  und  vermischte  Gedichte,  2.  Theil,  heraiisg'.  von 
Eschenburg,  1793,  S.  332—360. 
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lui  Jahre  1767  gab  Zachariae  ein  Gedicht  Olint  und 
Sophronia  in  drei  Gesängen  •  von  einem  Studenten  am  Braun- 
schweiger Carolinum,  Gottlob  Sebastian  von  Lücke,  heraus, 
der  im  Jahre  1762  siebzehnjährig  gestorben  war.  In  einem  im 
Vorberichte  abgedruckten  Briefe  an  Zachariae  führt  Lücke 
die  Gininde  au,  warum  er  diese  Versart  dem  Hexameter  vorzog 
und  setzt  dann  hinzu:  ,Um  nicht  mit  dem  zu  öftern  Gleichlaut 
des  Schlussfalles  zu  ermüden,  habe  ich  den  Verstand  nicht 
gern  mit  dem  Verse  geendigt.  Ich  glaubte  dadurch  die  Har- 
monie weniger  zu  stören,  als  wenn  ich  eilfsilbige  untergemengt 
hättet 

Das  Gedicht  —  570  Verse  —  zeigt  also  lauter  stumpfe 
fünffüssige  lamben,  die  in  Bezug  auf  Länge  und  Rhythmus 
vollkommen  correct  sind;  Hiatus  habe  ich  nur  an  einer 
Stelle  gefunden:  S.  16  ,ins  wilde  Antlitz^;  viele  Synkopen 
und  Apokopen:  17  ,droh'nde*;  ,eh'rnen';  28  ,MärtVerkrone' ; 
32  ,sprüh'nde^;  5  ,Ränk'*;  36  ,Mu8'';  die  richtige  Betonung 
wird  manchmal  verletzt:  10  ,Der  Wdnderör,  wenn  auf  einmdl 
sein  Fuss';  Enjambement  ist  ziemlich  häutig;  Trennung  des 
Artikels,  des  Adjectivs  und  der  Präposition  vom  Substantiv 
ist  der  stärkste  Fall,  der  sich  findet^:  7  ,auf  den  folgenden 
I  Grausamen  Tag';  8  ,im  melancholischen  |  Gebüsch;  17  ,zur 
Zeit  des  nahenden  |  Gewitters*;  19  ,den  göttlichen  |  Gedanken'; 
34  ,gegen  unsere  |  Gesßtze^  Im  Anhange  stehen  zwei  Gedichte 
An  meine  Heimath  49 — 50  und  Am  15.  Julius  1761  (53 — 55), 
welche  ebenfalls  in  reimlosen  iambischen  Fünffüsslern  abge- 
fasst  sind. 

Die  grösste  Bedeutung  gewann  Zachariae  selbst  durch 
sein  Heldengedicht  Cortes,  dessen  erster  und  einzjiger  Band 
1766  erschien.  In  dem  Vorberichte  dazu  sagt  er  (S.  18):  ,Die 
Versart  ist  unter  uns  bereits  so  bekannt,  dass  er  sie  dem  Hexa- 
meter vorgezogen,  zu  dem  sich  der  allergrösste  Theil  unsrer 
Nation  noch  nicht  gewöhnen  will.  Er  hat  in  diesem  iambischen 
Silbenmasse  durch  die  Veränderung  der  Abschnitte  den  Wohl- 
klang zu  erreichen  gesucht,  den  man  mit  Recht  in  dem  Mil ton- 
scheu Vers  bewundert.  Er  hat  sich  deshalb  zur  Regel  gemacht, 


^  Nebst  einem  Anhange  einiger  andern  Gedichte.     Braunschweig. 
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alle  seine  Verse  männlich  zu  endigen,  wie  solches  die  Eng- 
länder in  allen  ihren  heroischen  Gedichten  durchgängig  zu 
thun  pflegend  Er  meint  auch,  dass  die  männliche  Endung 
,8ehr  viel  zu  einer  grösseren  Pracht  und  Feierlichkeit'  des 
Verses  beiträgt  und  der  Recensent  in  der  Neuen  Bibl.  d.  seh.  W. 
(3,  93)  stimmt  ihm  darin  bei. 

Dannehl  in  dem  angeführten  Programme  S.  7 — 9  hat 
den  ersten  Gesang  des  Cortes  einer  ausführlichen  Betrachtung 
unterworfen;  ausser  den  beiden  dort  angeführten  Sechsfüsslern 
26  ,Mit  einem  Todtenkopf  besteckt.  Ein  prächtiger'  und  56 
(nicht  36)  ,Die  Europäer  alle,  diese  Handvoll  Volk'  habe  ich 
unter  allen  2800  Versen  nur  noch  einen  9  ,Der  Könige  des 
Orients,  so  kam  Cortes'  gefunden.  Hiatus  wird  mit  ziemlich 
grosser  Sorgfalt  vermieden,  doch  habe  ich  10  Fälle  gezählt: 
8  ,unschuldige  und';  40  ,der  Taurische  Altar';  66  , schnellste! 
Uriel';  68  ,Sterne;  Orione';  73  ,der  herrlichste.  Er';  112  ,die 
neue  Erde*;  147  ,erwartete.  Ihm';  180  ,schimmerte:  als';  202 
,Gewaffnete;  in';  206  ,lächelte,  obgleich'.  Trochäen  am  Anfange 
des  Verses  scheinen  in  den  anderen  drei  Gesängen  häufiger 
zu  sein  als  im  ersten.  Anapästen  kommen  nicht  vor;  die  ein- 
zigen zwei  Fälle  sind  zu  emendieren  118  , ersehn'  statt  ,ersehen'; 
138  jhochmüth'ge'  statt  ,hochmüthige'. 

Zachariae  liebt  es,  sehr  lange  Perioden  zu  verwenden, 
die  das  Mass  des  Künstlerischen  überschreiten;  die  längste  hat 
37  Zeilen:  99  ,Du  schläfst  mein  Sohn'  —  102  ,und  vor  dem 
Feind  geflohn';  36  Zeilen:  8  , Cortes,  so  hiess  er'  —  10  ,ge- 
drohet  ward',  135  ,Er  ist  gewiss'  —  137  ,Und  sanfterer  Em- 
pfindung Raum  nicht  lässt';  35  Zeilen:  174  ,Gefährten,  Freunde!' 
—  177  ,dem  Streiche  zu  entgehn';  31  Zeilen:  138  ,Dies  der 
hochmüthige  Jüngling'  —  140  ,da  ich  geborn  ward';  30  Zeilen: 
130  ,Auch  sah  er  viel  der  Grossen  dieser  Stadt'  —  132  ,Und 
Demantblumen  schimmerten  darin';  26  Zeilen:  95  , Wohlan,  so 
geh'  —  97  ,zur  Oberwelt',  202  ,So  gleich  versammelt  er'  — 
204  ,dir  mehr  vertrauen  kann';  25  Zeilen:  140  ,Und  welch  ein 
trauriges  Geschick'  —  142  ,und^ sprach';  23  Zeilen:  56  ,Ver- 
nimm  darum'  —  58  ,Er  sprachs  voll  Grimm',  93  ,0  Fürsten 
dieses  Staats'  —  94  ,wa8  wir  sind';  22  Zeilen:  50  ,Indess  sass 
auf  des  Götzen  goldnem  Thron'  —  52  ,längst  in  sich  erstickt', 
121  ,Ein  heiiger  Hain'  —  122  ,Verkündigte  die  Götterkost  von 
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fern',  178  ,Kaum  weiss  ich  noch'  —  179  ,wie  sie  es  verdient'; 
21  Zeilen:  3  jCortesens  Thaten'  —  4  ,de8  Heiden  Laster  seh', 
34  jWelch  eine  Sorge'  —  36  ,ihn  furchtbar  macht',  205  ,Wohin, 
o  Vater'  —  207  ,zurücke  sehn';  20  Zeilen:  111  ,Ein  ewger  Lenz' 
—  112  , Wohnungen  besucht'.  Die  kürzeren  Perioden  von 
19  Zeilen  ab  finden  sich  öfter. 

Bei  solcher  Länge  der  Perioden  ist  es  natürlich,  dass 
Zachariae  das  Enjambement  mit  grosser  Freiheit  gebraucht; 
wenn  aber  Dannehl  behauptet,  ,dass  das  Enjambement  bei 
Zachariae  mit  einer  Kühnheit  und  Eleganz  behandelt  ist,  wie 
sie  in  der  Zeit  bis  auf  Goethe  einzig  und  allein  Lessing 
erreicht  hat',  so  kann  ich  wohl  zugestehen,  dass  er  dasselbe 
recht  geschickt  und  gewandt  handhabt,  dass  er  aber  in  der 
Kühnheit  der  Verwendung  von  Götter,  Gouc  und  Bürger 
entschieden  übertroffen  wird.  Mit  grosser  Abwechslung  ist 
auch  die  Caesur  verwendet,  wofür  Dannehl  Beispiele  ange- 
führt hat. 

In  Zachariae's  Nachlasse  fanden  sich  der  erste  und 
zweite  Gesang  des  Cortes  stellenweise  verändert  und  verkürzt 
vor;  das  Gedicht  sollte  den  Titel  erhalten  Die  Eroberung  von 
Mexiko;  die  in  den  hinterlassenen  Schriften  ^  mitgetheilten 
Proben  der  Umarbeitung  weisen  die  gleiclie  Behandlung  des 
Verses  auf;  dasselbe  gilt  von  drei  kleineren  Gedichten  in  reim- 
losen Fünffüsslern,  welche  daselbst  veröffentlicht  wurden,  S.  3 
bis  9.  An  mein  Jahrhundert,  153  Verse;  10 — 13  Sehnsucht 
nach  F^insamkeit,  93  Verse  und  14 — 15  Die  Schnitter.  Ein 
Fragment,  34  Verse.  Auch  der  stumpfe  Versschluss  ist  überall 
festgehalten.  Hingegen  in  den  Gedichten,  welche  gereimten 
fünffüssigon  lambus  zeigen,  lässt  er  männliche  und  weibliche 
Verse  abwechseln;  es  sind  dies  die  beiden  Gedichte  Die  Land- 
schaft* und  die  Unterhaltungen  mit  seiner  Seele;  ^  das  erste 
hat  immer,  das  zweite  häufig  die  Caesur  nach  der  vierten  Silbe. 

Im  Jahre  1771  begann  G.  A.  Bürger  an  einer  Ueber- 
setzung  der  Ilias  in  reimlosen  fünffüssigen  lamben  zu  arbeiten; 

^  Herausgegeben    von    Eschenburg,    Hraunschweig    1781,    Ö.    95 — 100; 
vgl.  Einleitung  S.  XXV. 

2  Poetische  Schriften  (Braunschweig  1763-1705),  3,   186. 

3  Ebenda,  5,  169  —  198. 
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die  ersten  Proben  derselben  Hess  er  sogleich  in  Klotzen's 
deutscher  Bibliothek  (6,  1 — 41)  unter  dem  Titel  ^Gedanken 
über  die  Beschaffenheit  einer  deutschen  Uebersetzung  des  Homer, 
nebst  einigen  Probefragmenten'  abdrucken.  Er  beruft  sich  in 
dem  Vorbeiücht  auf  Herder's  Urtheil,  dass  der  Homer  in  lamben 
übersetzt  werden  solle  ^  und  geht  S.  19  zu  einer  Vertheidigung 
seines  Verses  über:  ,Aber  werden  lamben  nicht  eine  allzugrosse 
Monotonie  gegen  den  homerischen  Hexameter  haben?  .  .  . 
Für  das  nordische  Ohr  lässt  sich  der  lambus  abwechselnd  genug 
machen.  Der  unsterbliche  Milton  bei  den  Engländern  und 
Zachariae's  Cortes  bei  uns  geben  den  Beweis,  dass  man  nicht 
so  iambisiren  darf,  dass  sich  mit  jedem  einen  oder  zwei  Versen 
der  Verstand  endige;  dass  Caesur  und  Ruhepunkt  immer 
einerlei  bleibe,  sondern  man  muss  die  lamben  sich  so  aus 
einem  in  den  andern  und  dritten  Vers  fortwälzen  lassen,  dass 
die  Declamation  das  Ohr  mit  einer  wohlgefallenen  poetischen 
Periode  fülle;  deren  Länge  oder  Kürze,  männlicher  oder  weib- 
licher Ausgang  den  Ton  des  Ganzen  schon  ziemlich  abändert^ 
Hiermit  haben  wir  eine  vollständige  Charakteristik  des  Bürg  er- 
sehen lambus  im  Allgemeinen;  der  einzelne  Vers,  der  immer 
stumpf  endigt,  kommt  nicht  in  Betracht,  nur  die  Periode  als 
Ganzes.  Wenn  er  aber  hinzufügt,  dass  man  ja  auch  die  Ab- 
wechselung durch  Einmischung  von  Anapästen  und  Dactylen 
erhöhen  kann,  so  müssen  wir  uns  wundern,  dass  er  weder  in 
diesen  Proben,  noch  später  zu  diesem  Mittel  seine  Zuflucht 
genommen  hat;  1778  noch  redet  ihm  Voss*-^  zu  (Briefe  von 
und  an  Bürger  2,  220)  ,die  Grenzen  des  lambischen  Verses 
durch  Eroberung  einiger  Ländereien  des  Anapästes  zu  ver- 
meidend Bürger  hält  an  dem  streng  iambischen  Gange  des 
Rhythmus  fest. 

S.  24—38  folgt  das  erste  Buch  der  Dias  von  Vers  1  bis 
304;  38—41  der  Anfang  des  sechsten  Buches,  95  Verse  (im 
Original,  65  in  der  Uebersetzung).  4  vierfüssige  finden,  sich 
27  ,kommt  auch  vom  Zeus  —  der  kund  uns  thu*;  32  ,Da8 
völkerreiche  Ilion';    ebenda  ,Mir  Chryseus  Tochter  nimmt,  die 

^  Fragmente  S.  268. 

2  An  einer  andern  Stelle  sagt  Voss,    dass   der  deutsche  Hexameter  nicht 
einmal  die  Freiheiten  des  Popischen  habe  (Briefe  von  und  au  Bürger 

2,  68). 
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ich';  39  ,Der  Menschen  lud  er  Jedeniianne';  und  ein  Drei- 
füssler  26  ,Von  Farren  und  von  Ziegen';  ausser  den  zwei  zu- 
letzt angefülirten  Versen  sind  nur  nocli  zwei  klingend  31  , ver- 
schaffen*; 35  ,Scepter';  alle  übrigen  stumpf.  15  Fälle  des 
Hiatus  habe  ich  gezählt;  darunter  sind  auch  solche,  wie  35 
,verküudige  und';  34  und  37  ^göttliche  Achill';  die  Caesur  ist 
natürlich  frei,  das  Enjambement  sehr  stark  ausgebildet;  auch 
so  wird  vom  Adjectiv  getrennt  32  ,so  |  Viel  Müh'. 

Von  dieser  Zeit  ab  arbeitet  er  immerfort  fleissig  an  seiner 
Uebersetzung,  die  ja  ein  grosses  Nationalwerk  werden  sollte. 
Am  28.  October  1773  will  er  Fragmente  derselben  an  Boie 
schicken,  aber  er  findet  der  Nachlässigkeiten  noch  allzuviel,  die 
er  den  Augen  eines  Gerstenberg's  nicht  vorlegen  möchte 
(Briefe  1,  167  f.);  zwei  Jahre  später,  am  25.  October  1775 
verspricht  er  ihm  für  das  deutsche  Museum  ,ein  mit  möglichstem 
Fleisse  ausgearbeitetes  Buch  der  Iliade'  (Briefe  1,  241).  Und 
wirklich  wird  der  erste  Band  dieser  Zeitschrift  1776,  S.  1 — 14 
mit  einem  Fragmente  der  fünften  Rhapsodie  eröffnet,  welchem 
ein  , Prolog  ans  deutsche  Publikum'  voraufgeht  wegen  Eröffnung 
einer  Subscription  für  das  fertige  Werk. 

Jedem  einzelnen  der  357  Verse  merkt  man  die  ausser- 
ordentliche Sorgfalt  an,  die  zur  Feilung  verwendet  wurde,  und 
das  Ganze  zeigt  eine  ungewöhnliche  rhythmische  Vollendung. 
Nur  ein  sechsfüssiger  Vers  ist  mit  unterlaufen:  V.  65  ,Die 
Hiramelsjägerin,  nicht  seine  Schützenkunst';  nur  zweimal  ist 
Hiatus  vorhanden  92  ,ins  kalte  Erz';  352  ,da8  scharfe  Erz'; 
189  ist  st^tt  , keine  Erbe'  zu  lesen  ,kein  Erbe';  Synkopen  und 
Apokopen  liebt  Bürger  sehr  111  ,blüh'nden';  269  ,EhV  fügt's 
nicht  besser  sich';  56  ,Durchbohret'  ihm';  146  ,so  betet'  er'; 
184  ,beid'  erschlug'.  Das  Enjambement  ist  aufs  Höchste  aus- 
gebildet, z.  B.  53  ,aus  |  dem  ackerreichen  Tarneland';  80  , durch 
j  und  durch';  95  ,hoch  |  gleich  einem  Gott';  98  ,hieb  |  herab'. 
Auf&Uend  ist  die  Betonung  34  ,damdlö';  112  ,als6';  302  ,Und 
des  grossherzigen  Anchises  Söhn'. 

Dieses  Bruchstück  hatte  auch  eine  sehr  grosse  Wirkung;  • 
vor   Allem    war    es    Goethe,    der    in   Weimar    Subscribenten 


^  Abfölli^f  aber  ganz  verständig,  wurde  es  beiirtheüt  in  Äer  N.  B.  d.  scli.  W. 
22,  559 — 573,  Hauptsäclilich  tadelt  der  Rccenäent  die  Monotonie,  welche 
durch  lauter  stumpfe  Ausgänge  entsteht. 
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sammelte;  im  April  1776  sendet  nun  Bürger  neue  Proben  an 
Wieland,  welche  dieser,  nachdem  Goethe  hie  und  da  nach 
Bürge r's  Verlangen  eine  Kleinigkeit  geändert  hatte,  in  das 
Maiheft  des  deutschen  Merkurs  S.  146 — 168  aufnahm. 

Es  sind  680  Verse  der  sechsten  Rhapsodie;  die  ersten 
92  Verse  können  mit  der  Uebersetzung  desselben  Gesanges  in 
der  Klotz'schen  Bibliothek  vergh'chen  werden,  zeigen  aber 
so  starke  Veränderung,  dass  kaum  eine  derselben  auf  rein  metri- 
sche Gründe  sich  zurückführen  lässt;  V.  20,  83,  85  sind  wol 
die  Hiate  weggeschafft  und  39  der  vierfüssige  Vers  nicht  mehr 
vorhanden;  dagegen  ist  hier  Vers  29  ein  vierfüssiger,  156 
sechsfüssig  und  sechs  Hiate  (118,  332,  438,  467,  481,  503)  linden 
sich  in  den  übrigen  Versen.  323  ist  zu  lesen  ,behau'nem^  wie 
326  statt  ,behauenem^.  Sonst  ist  kein  Unterschied  in  der  Be- 
handlung des  Verses  gegen  die  früheren  Bruchstücke. 

Bürge  r's  Perioden  gehen  nicht  über  die  Länge  von  18 
Zeilen  hinaus  und  sind  in  dieser  Hinsicht  mit  denen  Wieland's 
zu  vergleichen.  18  Zeilen:  V.  117 — 134;  16:  353 — 368;  15: 
27—41;  14:  581—594;  13:  243—255;  12:  375—386,  653—664; 
11:  106—116,  175—185,  333—343,  527-537,  546—556;  in 
den  im  deutschon  Museum  veröffentlichten  Versen  aber  sind 
die  Perioden  kürzer;  die  längsten  zählen  hier  nur  9  Zeilen: 
V.  44—52;  150—158;  229—237;  239-247;  249—257. 

Wieland  hatte  Bürgern  von  einem  Gespräche  mit 
Goethe  Nachricht  gegeben,  in  welchem  er  den  lambus,  ,das 
echte,  alte,  natürliche,  heroische  Metrum  unserer  Sprache'  ver- 
theidigte,  während  Goethe  den  Hexameter  für  die  Homer- 
übersetzung vertrat  und  Wieland  bat  Bürger,  seine  Gründe 
für  den  lambus  in  einem  Sendschreiben  an  ihn  oder  Goethe 
zu  veröffentlichen.  Dasselbe  erschien  auch  wirklich  im  October- 
heft  des  deutschen  Merkur  1776  (S.  46—67)  unter  dem  Titel: 
, Bürger  an  einen  Freund  über  seine  teutsche  llias^,  worin  er 
hauptsächlich  darlegt,  wie  die  Abwechselung  des  Verses  durch 
die  Verwendung  von  kurzen  und  weniger  kurzen,  von  langen 
und  längeren  Silben  erreicht  wird  und  worin  er  auch  einige 
Partien  seiner  Uebersetzung  nach  dieser  Abwechselung  hin 
durchnimmt.  Im  Anschlüsse  daran  theilt  er  79  Verse  aus  dem 
Anfang  des  dritten  Buches  mit,  und  obgleich  er  hervorhebt, 
man  dürfe  seine  Verse  nicht  ängstlich  scandieren,  sondern  man 
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müsse  declamieren^  wie  sicVs  gehört,  so  kann  ich  doch  nicht 
umhio;  den  sechsfüssigen  Vers  auf  S.  64  hervorzuheben,  der 
auch  dadurch  merkwürdig  ist,  das  die  oft  angegriffene,  in  einer 
Anmerkung  von  Wieland  jedoch  vertheidigte  Form  ,oV  für 
,oder*  darin  vorkommt.  Nach  diesen  neuen  Proben  bittet  ihn 
Wieland  in  der  Uebersetzung  fortzufahren:  ,So  wie  wir  solche 
aus  den  mitgetheilten  Rhapsodien  kennen  und  ahnden,  so  wie 
die  Ilias  aus  Ihrem  Qeiste,  in  dem  Homer  sich  so  klar  ab- 
spiegelt, durch  das  Medium  ihrer  starken,  kräftigen,  acht- 
teutschen  Heldensprache,  reflectirt  werden  wird,  wird  Ihr 
teutscher  Homer  immer  verdienstlich  um  die  Nation  und 
dauerndes  Monument,  ja  classisches  Buch  für  unsre  Sprache 
sein  und  bleiben^  (Briefe  von  und  an  Bürger  1,  355). 

Bei  solcher  Aufmunterung  arbeitete  er  fleissig  weiter  an 
seiner  Uebersetzung;  Stolberg^s  hexametrische  Proben,  der 
zwanzigste  Gesang  (Deutsches  Museum  1,  957 — 982)  veran- 
lasste ihn  zunächst  zu  dem  ebendaselbst  S.  1062  f.  abgedruckten 
Gedichte:  An  Friedrich  Leopold  Graf  zu  StoUbei'g,  welches 
,Fritz!  Fritz  !^  beginnt  und  in  demselben  Versmasse  wie  seine 
Uebersetzung  abgefasst  ist;  dann  versuchte  er  auch  den  zwanzig- 
sten Gesang  zu  verdeutschen.  Von  diesem  haben  sich  keine 
Bruchstücke  in  seinem  Nachlasse  gefunden  (Briefe  2,  5);  wol 
aber  sollen  andere  Fragmente  in  die  Ausgabe  von  Bohtz  auf- 
genommen worden  sein,  die  mir  nicht  zugänglich  ist.  30.  October 
1777  schickt  er  auf  Boie's  Bitte  die  Uebersetzung  der  Verse 
von  dem  Gürtel  der  Venus  an  diesen  (Briefe  2,  171).  Dann 
aber  tritt  die  Arbeit  an  Homer  mehr  und  mehr  zurück; 
25.  October  1779  ist  er  bereits  entschlossen,  ihn  liegen  zu 
lassen;  ,Die  lamben  machen  mir  allzuviel  Schwierigkeiten^:  ist 
einer  der  Gründe,  die  er  dafür  vorbringt.  In  demselben  Briefe 
(2,  368)  denkt  er  auch  schon  an  eine  Uebersetzung  in  Hexa- 
metern; diese  tritt  nach  und  nach  in  den  Vordergrund,  bis  sie 
endlich  wirklich  zur  Ausführung  gelangt. 

Hier  will  ich  erwähnen,  dass  im  deutschen  Merkur  1778 
(1,  115 — 120)  ein  Gedicht  ,Denkmal  zur  Ehre  der  Menschheit, 
von  einem  Ungenannten  eingeschickt'  steht,  das  fünffüssige 
lamben  mit  freier  Caesur,  freiem  Enjambement,  aber  mit 
stumpfem  Ausgange  aufweist.  Es  zählt  146  Verse  und  be- 
handelt denselben  Stoff,  wie  Bürge r's  Lied  vom  braven  Manne. 
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Obwol  es  eigentlich  den  Rahmeu  meiner  Darstellung' 
überschreitet,  so  muss  ich  dennoch  F.  L.  v.  Stolberg's  lamben, 
von  denen  die  ersten  zwölf  Gedichte  im  deutschen  Museum  1783 
gedruckt  wurden  und  welche  gesammelt  Leipzig  1784  erschienen, 
kurz  berühren.  Nach  antikem  Vorbild  gebildet,  sind  sie  von 
den  gleichzeitigen  deutschen  Versuchen  ebenfalls  beeinflusst 
und  gerade  Bürger's  Vers  mag  als  Muster  gedient  haben. 

Alle  1750  Verse  sind  in  der  Länge  ganz  genau,  mit 
wenigen  Ausnahmen  stumpf;  klingend  nur  Gedicht  3,  Vers  6 
, enttriefte';  3,  45  , Stammeins';  4,  7  ,Dcm  Jüngling  und  dem 
Mann,  noch  hoch  dem  Greise'  (Deutsches  Museum  1783,  1,  337 
,Dem  Jüngling  und  dem  Mann,  dem  Greise  hoch');  5,  45  , suche'; 
14,  18  ,Ente'.  Hiatus  wird  nicht  beachtet;  ich  habe  etwa  40 
Fälle  gezählt.  Anapäste  verwendet  Stolberg  hier  nicht;  der 
einzige  findet  sich  in  dem  Verse  3,  36  ,Wiewohl  in  dem 
stolperndem  Hexameter';  di^egen  3,  37 .  ,Pentam'ter^;  3,  40 
,vom  Thron  'rab  stürzt'  (Deutsches  Museum  1783,  1,  194  ,Peuta- 
nieter';  ibidem  ,vom  Throne  stürzt');  9,  40  ist,  wie  im  Deutschen 
Museum  1783,  2,  252  steht,  ,Mietlinge'  statt  ,Mietling';  1),  137 
wahrscheinlich.  ,angebrüllet'  statt  , angebrüllt'  zu  lesen  (im 
Deutschen  Museum  fehlt  dieser  Vers);  mit  schwebender  Be- 
tonung 9,  69  ,müh'sam';  als  un regelmässige  Betonung  wäre 
sonst  noch  zu  verzeichnen  3,  28  ,mit  Zahnarztes  Lungen' 
(Deutsches  Museum  1783,  1,  194  ,mit  des  Zahnarzts  Lungen'); 
9,  59  ,gehe  zur  Ameisen';  10,  64  , Kleinmut  ist  Kleinmut,  mein 
Herr  General'. 

Die  Caesur  ist  frei;  das  Enjambement  gegenüber  den 
nach  englischem  Muster  gebildeten  Versen  spärlich  verwendet ; 
doch  finden  sich  Kühnheiten,  wie  4,  3  f.  , umher  |  Lief;  12,  19  f. 
,also  schlecht  |  Geordneter'. 

In  seinem  ebenfalls  1784  in  Kopenhagen  erschienenen 
Trauerspiel  Timoleon  gebraucht  er  den  Vers  auf  gleiche  Weise. 
Er  hat  mit  Inbegrifi'  der  lyrischen  Stellen  1021  Verse;  die 
lamben  sind  alle  fünffüssig  und  stumpf;  klingend  nur  folgende 
Vers  94  ,8tüi'zte';  98  ,Tiefe';  103  ,kniee';  121  ,8yracusa';  205 
,Freunde';  216  ,stürzten';  634  , Schwindel';  787  ,Iiauschon'.  Er 
verwendet  Anapästen  und  zwar  im  Anfange  nur  V.  95,  116, 
122,  806;  in  der  Mitte  öfter  92,  96,  98,  103,  109,  205,  687, 
786.     Hiatus  habe  ich  18nial  gezählt. 
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In  seiner  Uehersetzung  Jder  letzten  Scene  aus  dem  ge- 
bundenen Prometheus  des  Aeschylus^  (Deutsches  Museum  1783, 
2,  120-^125)  finden  sich  unter  den  100  iambischeu  Versen 
sechs  klingende. 

Die  1787  erschienenen  , Schauspiele  mit  Chören  von  den 
Brüdern  Christian  und  Friedrich  Leopold  Grafen  zu  Stol- 
berg. Erster  TheiP  enthalten  zwei  lambendramcn.  Das  erste 
jThaeseus*  von  Friedrich  Leopold  (S.  1 — 70)  besteht  aus  1021 
Versen,  die  alle  mit  Ausnahme  der  Chöre  stumpf  und  regelmässig 
sind,  nur  Vers  563  ,Ich  erwachte  vom  Geräusch  — '  hat  einen 
Fuss  zu  wenig.  Zweimal  finden  sich  Anapäste:  V.  09  ,Im  zittern- 
den Haupt  des  Greises  holder  Blick'  und  V.  106  ,Mit  blitzendem 
Schwert,  gebietend  wie  ein  Gott^  Hiatus  steht  22mal.  Um 
die  Verse  stumpf  zu  machen,  werden  in  der  letzten  Hebung 
gewaltsame  Mittel  angewendet:  V.  462  und  474  ,Ungeheur'; 
913  jSteur';  401  ,weis''.  Die  wenigen  fünffüssigen  Jamben,  in 
,Der  Säugling'  (S.  407--456)  sind  stumpf. 

Ganz  ähnlich  ist  der  Vers  Christian's  im  ,Bel8azer'  (S.  83 
bis  224),  dem  nur  in  erregten  Scenen  viele  Dactylen  und  Ana- 
päste beigemischt  werden;  die  Fünffüssler  sind  durchwegs  stumpf 
und  werden  es  oft  nur  durch  Apo-  und  Synkopen:  Vers  14  ,feirt'-, 
262  ,lang'';  269  ,ehV  (ebenso  269  im  Innern);  286  ,Erb'';  469 
,sau'r';  769  ,Gräul'  (198  ,Feu'r'  im  Innern);  1030  ,zerscheirn' 
(456  ,füirn',  787  ,umwairn'  im  Innern  des  Verses).  Hiatus  wird 
nicht  ganz  vermieden,  ich  zählte  8  Fälle;  Enjambement  ganz 
frei  gehandhabt:  Vers  357  ,aus  |  den  Händen';  61  f.  ,Des  | 
Gesangs  und  Tanzes^;  263 f.  ,wie  |  ein  Blitz';  510 f.  , umher  |  zu 
senden';  687 f.  ,wie  |  der  Wurm'.  Im  Otanes  (S.  229—384), 
dessen  fünffüssige  lamben  auch  alle  stumpf  sind'  steht  sogar 
V.  1162  f.,  Angst- Geschrei'. 

Auch  Ch.  IL  Schmid  braucht  in  seinem  Gedichte:  ,Eine 
Erscheinung,  bei  der  Ankunft  der  Seilerischen  Schauspielgesell- 
schaft in  Giesen'  (Almanach  d.  d.  Musen  auf  1772  S.  140  bis 
144)  nur  stumpfe  Fünffüssler,  100  an  der  Zahl,  mit  freier 
Caesur  und  freiem  Enjambement.  Ein  Vier-  und  drei  Sechs- 
füssler  blieben  stehen  (S.  141 — 143).  Dactylisch  ist  der  Vers 
S.  143:  ,Da  wir  nicht  danken  können,  so  höret  dann'.  S.  144 
,BaId  eine  Perl  in  Wiens  Diadem'   ist   zu  bessern:  ,Perle  in'. 
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In  den  Trauerreden  und  Gedichten  auf  Franz  den  Ersten 
(Wien  1765)  steht  auch  ein  Gedicht  von  Sonnenfels,  das  er 
später  in  den  neunten  Band  seiner  Werke  aufnahni.  Unter 
den  99  stumpfen  ungereimten  Versen  sind  zwei  sechsfüssige; 
die  Caesur  steht  in  den  meisten  Fällen  nach  der  zweiten  oder 
dritten  Hebung;  das  Enjambement  ist  milde  gehandhabt.  Wann 
das  ebenfalls  stumpfe  Gedicht  im  neunten  Bande  seiner  Werke 
,An  Catharina  Jaquet  über  die  Rolle  der  Gräfin  Salisbury  in 
Herrn  Schröders  Eduard^  geschrieben  ist,  kann  ich  nicht  er- 
sehen. 

Wol  erst  im  Jahre  1781  entstanden,  aber  doch  in  diesem 
Zusammenhange  zu  erwähnen  ist  das  jüngst  in  Westermann's 
Monatsheften  (Mai  1878,  S.  159)  veröflTentlichte  Gedicht  von 
Alxinger  an  Nicolai,  das  in  45  reimlosen  stumpfen  Fünf- 
flisslern  geschrieben  ist. 

Auch  zwei  Gedichte  von  Denis  verdienen  hier  Erwäh- 
nung: 1771  ,Sineds  Gesicht,  Ringulph  dem  Freunde  der  Geister 
gewidmet'.  ^  Es  besteht  aus  freien  Rhythmen  und  30  reimlosen 
Fünffüssern,  die  durchaus  stumpf  sind,  obwol  sich  sonst  in 
dem  Gedichte  auch  weiblicher  Ausgang  findet;  dasselbe  gilt 
von  dem  ,im  Herbste  1773*  gedichteten  jGesang':  , Auf  Josephs 
Reise,  von  Sined  dem  Barden',  ^  dessen  20  Fünffüssler  allein 
durchaus  stumpf  sind,  während  die  sonstigen  Verse  auch 
klingend  enden. 

6.  Herder  und  £schenburg. 

Als  Herder  die  Fragmente  über  die  neuere  deutsche 
Litteratur  umarbeitete,  fühlte  er  sich  veranlasst,  einen  eigenen 
Abschnitt:  ,üas  sogenannte  Britische  Versmass,  für  unsere 
Sprache  betrachtet'  einzufügen,  in  welchem  er  die  ihm  be- 
kannten Dichtungen  in  fünffüssigen  Jamben  von  Kleist,  Gleim, 
Klopstock  und  Weisse  einer  kurzen  Kritik  unterwirft;  den 
Vers  Kl  eist's  und  Gleim's  lobt  er  ausschliesslich;  dagegen 
meint  er,  ,vielleicht  mag  es  seyn,  dass  selbst  Klopstock's 
Salomo  dies  Lesbare  und  Deklamatorische  nicht  getroffen  hat'; 


1  Almanacli  der  deatachen  Musen  auf  das  Jahr  1772  (Leipzig).  S.  77—80. 

2  Derselbe  auf  1778.  S.  153—156. 
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für  Weisse  hat  er  nur  Worte  des  Tadels.  Kv  vertheidigt  dann 
den  larabus  gegenüber  dem  Alexandriner  im  Trauerspiel;  ,und 
wollen  wir  nicht  lieber  die  vorgeschlagene  lamben  wählen', 
fährt  er  fort,  ,die  weit  mehr  Stärke,  Fülle  und  Abwechselung 
in  sich  schliesseu;  sich  mehreru  Denk-  und  Schreibarten  an- 
schmiegen, und  ein  hohes  Ziel  der  Deklamation  werden 
können?  Nur  freilich  werden  sich  dieselbe,  je  mehr  sie  sich 
der  Materie  anschmiegen,  je  mehr  auch  freie  Sprünge  und 
Cadenzen  erlauben:  nicht  sich  beständig  in  lamben  jagen:  nicht 
in  einerlei  Caesuren  verfolgen:  nicht  in  einerlei  Ausgängen  auf 
die  Hacken  treten:  nicht  werden  sie  sich  in  das  theatralische 
Silbenmass  einkerkern ,  das  Ramler  in  seinem  Batteux 
vorzeichnet,  um  zu  hinken,  wenn  die  Region  da  ist,  hinken 
zu  sollend  * 

Herder  hat  sich  auch  praktisch  in  dieser  von  ihm  so 
warm  empfohlenen  Versart  versucht,  und  zwar  zunächst  in  einer 
Reihe  von  Uebersetzungen  aus  Shakespeare,  welche  die  form- 
losen Wieland'sche  verdrängen  sollten,  in  den  Jahren  1769 
und  1770.  Bruchstücke  derselben  veröflFentlichte  er  als  Einleitung 
zu  einzelnen  Liedern  aus  Shakespeare  im  ersten  Theile  der 
Volkslieder  (Leipzig  1778)  und  zwar  S.  146 — 151  ,Einige 
Zauberlieder.  Aus  Shakespeare's  Sturm';  291 — 297  , Liedchen 
der  Desdemona';  298 — 300  ,Sü8ser  Tod*  aus  Was  ihr  wollt; 
301  —  308  Opheliens  verwirrter  Gesang  um  ihren  erschlagenen 
Vater;  dann  stehen  als  Epilog  dieses  ersten  Bandes  unter  der 
Ueberschrift  Shakespeare  zwei  Fragmente  aus  dem  Kaufmann 
von  Venedig.  Er  sagt  von  diesen  Liedern  im  Vorberichte  des 
zweiten  Theiles  (Leipzig  1779)  28  f.:  ,Sie  lagen  vor  zehn  und 
mehr  Jahren  übersetzt  da,  ohne  dass  ich  einem  bessern  Ueber- 
setzer  je  damit  hätte  zuvor  kommen  oder  nachbuhlen  wollen'. 
Aus  derselben  Zeit  stammen  auch  jene  Bruchstücke,  welche 
er  im  zweiten  Bande  der  Adraestea  1801  veröflfentlichte,  ganz 
wenige  Verse  aus  Hamlet  und  umfangreichere  Scenen  aus 
Macbeth;  sechs  Verse  aus  dem  Sommernachtstraum  sind  in 
den  Anmerkungen  des  ersten  Bandes  der  neuen  Herder- 
Ausgabe  2   gedruckt   und   endlich   liegen   mir   durch    die   Güte 


1  llerder's  Werke  (Snphan)  2,  38. 

2  Werke  (Suplian)  1,  ö4ö. 
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des  TTerm  Dr.  Suphan  einige  ungedruckte  Uebersetzungs- 
Fragmente  aus  Herder's  Nachlass  vor,  und  zwar  der  in  den 
Volksliedern  1,  296  f.  gedruckte  Monolog  Othellos  vor  der 
Ermordung  Desdemonas  in  abweichender  Fassung^  und  ^Macbeth's 
schreckliche  Dolchscene'  (2.  Act,  2.  Scene).  In  einem  Studien- 
hefte der  Königsberger  Zeit  finden  sich  auch  einige  Scenen 
eines  antiken  Drama  Philokles  in  dieser  Versart  ausgearbeitet^  * 
sind  aber  ungedruckt  geblieben;  dagegen  ist  das  Singspiel  Brutus, 
wie  ich  ebenfalls  aus  einer  gütigen  Mittheilung  Dr.  Suphan's 
entnehme,  in  seinem  ersten  Drucke  für  Freunde  1774  ganz  in 
freien  Rhythmen  abgefasst;  erst  in  der  späteren,  1806  gedruckten 
Ueberarbeitung  sind  einzelne  iambische  Verse  beigemischt,  sowie 
in  den  damals  entstandenen,  aber  1806  gedruckten  Scenen  des 
Philoktet ;  beide  diese  Dramen  liegen  also  ausserhalb  unserer 
Betrachtung. 

Die  oben  im  Einzelnen  angeführten  üebersetzungsfrag- 
mente,  über  350  Verse,  geben  uns  nun  ein  Bild  des  Herder- 
schen  lambus,  das  seinen  in  den  Fragmenten  ausgesprochenen 
Forderungen  vollständig  entspricht.  Er  lässt  stumpfe  und  klin- 
gende Verse  abwechseln  und  gebraucht  freie  Caesur;  um  ,8ich 
nicht  beständig  in  Jamben  zu  jagen^,  mischt  er  Anapäste  und 
Trochäen  ein;  Anapäste  in  der  Mitte  z.  B.  Volkslieder  1,  147 
,sein?  in  der  Lüft^;  149  ,in  der  Natur';  297  ,und  ich  will'; 
305  , Ophelia  liebe';  Anapäste  im  Verseingange  z.  B.  Volks- 
lieder 1,  293  jAber  ganz';  ibid.  ,Wie  die  drme';  Adrastea  2, 
322  ,In  die  Luft';  324  ,Er  ist  s(')nderbdr';  Verse  mit  trochäischem 
Rhythmus  Adrastea  2,  321  ,Seid  ihr  Blendwerk,  oder  seid  ihr 
wirklich';  322  ,Oder  warum  nehmt  ihr  euren  Weg  auf  dieser'; 
Verse  mit  trochäischem  Eingange:  Volkslieder  1,  304  ,Aber'; 
Adrastea  2,  321  ,edlen  Gefährten';  322  ,König';  323  , Vater'; 
324  ,Wahrheiten';  326  ,Über';  ibid.  ,Euer*;  328  ,Steiget';  329 
,Unter';  Manuscr.  , würden'.  Sogar  Dactylus  im  Anfange  findet 
sich:  Volkslieder  1,  299  ,Taumelnden  Zeiten'. 

Da  eben  nur  Bruchstücke  vorliegen,  die  oft  mitten  im 
Verse  abbrechen,  so  kann  man  die  Länge  seiner  Verse  nicht 
genau  bestimmen:  ersichtlich  ist,  dass  er  auch  in  zusammen- 
hängender Rede  zwei-,  drei-  und  vierfussige  einstreut. 


1  Haym,  Ilcrder  1,  1G7  Anm. 
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Die  Fälle  des  Hiatus,  die  sich  vorfinden,  will  ich  rasch 
durchnehmen:  Volkslieder  1,  147  ,weinet6  ins';  292  ,So  sagt 
er.  Also  gute  Aemilie*  (sollte  ,gut''  zu  lesen  sein?);  ibid.  ,Bette. 
Alles';  296  ,reute.  Aber';  297  ,Rose  ich';  298  ,dein  Wortgelese 
unsrer';  301  ^kniffe  in';  305  ,trockne  auf;  306  ,zur  Rache  über- 
reden'; Adrastea  2,  315  ^Rose  eines';  320  ,alle  ihr';  322  ,Winde. 
—  Ich';  323  ,das  grösste  ist';  326  ,neue  Ehren';  327  ,Menschen- 
güte  um';  328  ,Zunge  alles';  311  ,fur  Galle,  ihr  Morddiener! 
wo  irgend  ihr'  (vielleicht  ist  ,Qair'  zu  lesen);  Manuscr.  ^lösche 
aus';  ,reute  —  aber';  ,Meine  Augen'. 

Wie  Herder  mit  der  Sprache  ringen  muss,  zeigt  sich 
in  den  vielen  Synkopen  und  Apokopen,  die  zu  fast  unaus- 
sprechbaren Verbindungen  führen:  z.  B.  Volkslieder  1,  147 
,ein*m';  147,  148  ,mein'm';  149  ,abV'  (151  findet  sich  in  dem 
Liede  der  Vers  ,flattr'  auf  FledVmausschwingen  fein'  und  die 
Formen  ,leb*n,  schweben');  293  ,Mein'  Mutter';  ibid.  ,*n  altes 
Ding';  ibid.  ,bitt  dich'  (statt  ,ich');  296  ,mein'  Seel';  ibid.  ,wie 
'n  Alabasterbild';  297  ,überred't';  302  ;fang'n';  303  ,wa8's  soll'; 
305  ,ein's  jungen  Mädchen';  ibid.  ,sieb'nfach';  Adrastea  2, 
320  /nmal';  Manuscr.  ,d'halbe  Welt';  ,schairnder';  ,tret'n'; 
,Schau'r';  ,FeuV'. 

Das  Enjambement  ist  ganz  frei,  manchmal  sogar  recht 
kühn  gehandhabt  z.  B.  Jenen  alten  |  Altvatersang' ;  ^meinen  | 
edlen  Gefährten';  ,auf  dieser  |  fruchtlosen  Weide';  ,durch  | 
erlaubte  Kleinigkeiten';  ,an  |  die  welke  Lippe';  ,in  blosse  {  Ein- 
bildungen'; ,ke]ne  |  beängstenden  Besuche';  ,zu  voll  |  von  Milch'; 
,so  sinne  |  wie  wir';  sogar:  ,auf-  |  geheult';  ,Hoch  auf-  |  steiget 
dein  Wunsch';  ,zu-  |  gekommen'. 

Im  klingenden  Ausgange  verwendet  Herder  auch  com- 
ponierte  oder  zwei  Worte:  ,Grabmal;  vormals;  Dänroark,  An- 
zug; Aussicht;  Wunsch  sein;  ruft  mir;  hiess  nur;  bist  nur'. 

Als  im  Jahre  1773  eine  neue  Auflage  der  Wieland- 
schen  Shakespeare  -  Uebersetzung  nothwendig  wurde  und 
dieser  selbst  die  ,Verbesserung  aus  Mangel  der  dazu  erforder- 
lichen Müsse'  ablehnte,  1  wurde  die  neue  Bearbeitung  Eschen- 
bui^  übertragen;   die  Ausgabe   erschien  von  1775  bis  1777  in 


t  Der  deutsche  Merknr  3  (1773,  August)  183  f.;  5  (1774,  März),  367. 
SitzuDgsber.  d.  phil.-hitt.  d.  XC.  Bd.  HI.  Hft.  45 
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zwölf  Bänden    und    umfasste  alle  36  Dramen  Shakesj)eai' 
während  Wieland  nur  22  übersetzt  hatte.   In  dem  Vorberit' 
(1,  9)  schreibt  er:   ,Ein  beträchtlicher  Verlust  für   denjenii: 
der  den  Shakespeare  nur   deutsch  lesen  kann,  ist  der  Abgu. 
des  Silbenmasses ;  denn  die  meisten  Scenen  seiner  Schausp/V 
sind   in  Versen.     Den   einzigen  Sommernachtstraum    hat  Um 
Wieland    mit   vielem  Glücke   metrisch  übersetzt;  und   eben  - 
werde   ich   in    der  Folge   das  Trauerspiel,  Richard    der  Drin- 
liefern,  welches  ich  schon  beinahe  vollendet  hatte,  ehe  ich  no- 
diese  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  des  Dichters   übernabc 
(also    vor   der   zweiten   Hälfte   des  Jahres   1773).      Allein,  dct« 
Mühsame   einer   solchen   Uebersetzung    ungerechnet,     so    wir' 
auch  schwerlich  der  grössere  Verlust  des  Eigenth  um  liehen  un. 
Wörtlichen    durch    die   Beibehaltung   der   äusseren   Form  bin- 
reichend   ersetzt^     Er   hatte   schon    1771    in   seinem     Versuci: 
über   die   Schauspielkunst   (Klotz's   Bibliothek    VI,     468)  ir^ 
legentlich   Stellen   aus    Shakespeare    in    eigenen     iarabischrt 
Uebersetzungen    neben  Wiel an  duschen  citiert.     Auch    hatte  t-r 
sich  bereits  1769  mit  einem  selbstständigen  Werke   in  unsfM 
Versart   versucht.     Er   dichtete  nämlich  zum  Geburtsfeste  «Ik 
Erbprinzessin    von   Braunschweig   ,ein   dramatisches    Gedicht. 
jComala'J     Unter   den    123   stumpfen    und  klingenden  Verses 
findet  sich  ein  Sechsfüssler  S.  199:   , Geredet,  als  er  starb,  y 
hat  er  sterbend  mich^ 

Im   Sommernachtstraum   (1,  125 — 233)    1775    erschienen, 
ist  die  erste  Scene  gänzlich  überarbeitet;   die  Verse  sind  alK 
auf   die   richtige    Länge   gebracht,    die    Freiheit  Wielands  in 
Betreff   der  Verwendung    des   Anapästes   weggeschafft;    z.  B. 
Tr(ieland)  3  ,Vier  frohe  Tage  bringen  einen  andern  Mond';  ,frohe 
fehlt  Ä(schenburg)   127;    W  4   ,Mein   Kind,   mit   Klagen  üWr 
Hermia  —  —  tritt  |  her   vor,    Demetrius!  —  —    dieser  Mann. 
o  Herr';    E  128    ,Mein   Kind,    mit  Klagen  über  Herraia  (  Trir 
her,  Demetrius!    —   —   Herr,    dieser   Mann';    W  5   ,In  einem 
solchen    Fall   der   Buchstab   des    Qesezes',    E   129    Jn   eim^m 
solchen  Falle  das  Gesetz'.  Von  der  zweiten  Scene  ab  hört  diesf 
genaue  Verbesserung  des  Wieland'schen  Textes  in  rein  metri- 
scher  Beziehung   auf;    die  vier-  und  sechsfüssigen  Verse  sind 


1  Almanach  der  deutschen  Musen  auf  das  Jahr  1770,  S.  194—240. 
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mit  herüber  genommen:  nur  der  siebenfUssige  WSO  ,Wer  hindert 

^',  \'^*'j-       dich?    Ein   thöricht  Herz,  das  ich  zurücke  Usse^  ist  zu  einem 

sechsfussigen   herabgesetzt  E  193   ^ich  lass'  es  hier';   dagegen 

der  Fünffiissler   W  66  ,Die  der  bankrutte  Schlaf  dem  Kummer 
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ü^-n  sr;::v       g^jp   j^j.  Deutlichkeit   wegen  auf  einen  sechsfussigen  gebracht 

iiaM>::.;        jj  182  ^schuldig  ist*;    die    ganz  corrupten  Verse   W  77  sind  E 

"•r-ü:  -        190  geändert;   die   trochäisch  beginnenden   hat  er  beibehalten^ 

'•  ''  '-:        so   E  162   ^=  W  40  , Andre';   dagegen   eine  Besserung  vorge- 

iii..::.:        nommen:    W  79  ,Pupp^?   wie   so?'  in  E  192  ,Ich  Puppe?  — 

>D;.;.-'        so?'    Eine    grosse   Anzahl    anderer   Aenderungen    wurden    des 

^*  11";   '        Sinnes  wegen  gemacht. 

.:.  r*  ::  In  den  anderen  Dramen  hat  er  gelegentlich  eine  oder  die 

KL'-::...         andere  Stelle,  besonders  die  Prologe,  in  lamben  übersetzt,  ich 

führe  dieselben  der  Reihenfolge  der  Bände  nach  an:  1775  Der 

Sturm    (1,  95-98)   IV.  Act,   3.  Scene,   69  Verse,   28   stumpf; 

il .        dabei    die  Anmerkung:    ,ein   allegorisches  Schauspiel,    welches 

im   Original    in    Reimen   geschrieben    ist.     Ich  habe  es  daher^ 

,  .*    \  um  demselben  näher  zu  kommen,  wenigstens  metrisch  zu  über- 

D  Wri  :         setzen  gesucht'.  Die  lustigen  Weiber  zu  Windsor  V,  4  (4,  135 

.^  i;^    ':        bis  139)  54  Verse;    1776   König  Heinrich  IV.,   zweiter   Theil, 

Prolog  (7,  7 — 8)  41  Zeilen;  dann  zerstreut  viele  Reden  Pistols, 

im  Ganzen  31  Verse  (7,  63  f.,  147,  149, 152  f.);  Leben  Heinrichs 

des   Fünften,    die   Prologe    vor   jedem  Acte,    zusammen    über 

200  Verse  (7,  161  f.,  182  f.,  207  f.,  238—240;  285-287);  ferner 

viele   Reden   Pistols,    zusammen    bei    100   Versen    (7,    185  f.; 

188,  197,  199  f.,  210  f.,  224  f.,  242,  288  f.,  291);   1777  Leben 

Heinrichs  des  Achten,  Prolog  34  Verse  (9,  7  f.);    Troilus    und 

Cressida,   Prolog,   32  Verse   (II7  7  f.);    Hamlet,  die  Rede  des 

Schauspielers,    66  Verse    (12,    231—234)   und    das   Schauspiel, 

83  Verse  (12,  258 — 262).  Die  Behandlung  des  Verses  in  diesen 

Bruchstücken,  ist  dieselbe  wie  in  Richard  III. 

Dieses   Drama,    1776   gedruckt   (8,  309—493)  hat  gegen 

3800    Verse,    einen    zweifüssigen    331    ,Die    ganze    Welt!    — 

Ha!  — ';  zwei  dreifussige:  350  ,Sogleich  mein  edler  Lord'  am 

Ende   einer   Scene,    435   ,Ich  werd'  es  gleich  voUziehn';    fünf 

vierfüssige  (333,  345,  372,  391,  464);  342  ist  zu  lesen  ,Edward 

dein    erster   Sohn,   itzt  Prinz   von  Wallis'   (nach   dem  Druck- 

fehlerverzeichniss   in   Band  12),   352,    letzte   Zeile   von    unten 

,er    füllte'    hinzuzufügen,    wodurch    beide   Verse    regelmässige 
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Fünffiissler  werden;  26  sechsfüssige.  In  dem  Veree  349  , Damit 
man  uns  zu  ihm  den  Zugang  nicht  verwehre  |  Wohl  bedacht! 
hier  hab  ich  ihn'  ist  nicht,  wie  das  Dnickfehlerverzeichniss  in 
Band  12  angibt  ,zu  ihm'  zu  streichen,  sondern  ,vermehre'  zur 
folgenden  Zeile  zu  ziehen,  wodurch  beide  Verse  regelmässig 
Werden. 

Ich  habe  26  Fälle  des  Hiatus  gezählt,  von  welchen  10 
durch  Interpunction  entschuldigt  werden  könnten;  andererseits 
finden  sich  Elisionen  wie  383  ,VerwtinBcht*  und  unruhvolle 
Tage',  483  ,ein'  andre  Rede'  und  492  ,die  weiss'  und  rothe  Rose^ 

Einige  Verse  gegen  Ende  des  Stückes  müssen  mit  schwe- 
bender Betonung  im  Versanfange  gelesen  werden;  443  Wüt'h rieh; 
456  Qross'mutter  (auch  337);  457  ,Ehlicher  Freuden';  auch  sonst 
sind  Unregelmässigkeiten  der  Betonung  zu  verzeichnen:  323 
, Vergönne  mir  Mann  von  verbreiteter  j  Vergiftung';  325  ,Ur- 
heber';  336  ,du  missgönnst  mir';  351  ,Meerswälen';  477  ,Der 
blutigen  Hieb'  und  d^s  Tod  drohenden  Krieges';  477  ,beistehn'. 

Eschen  bürg  gebraucht  Composita  und  auch  zwei  Worte 
im  weiblichen  Ausgange:  ,341  hierherkam;  348  darbot;  389 
Unkraut;  390  wichtge;  391  Scharfsinn;  421  Weltmeer;  424  Mis- 
gunst;  314  schliesst  er;  353  denn  nicht;  370  hiess  mich;  378 
gekrönt  ward;  381  alt  war;  438  schwieg  hier;  440  Näh  hier; 
476  Heer  gehn';  freie  Caesur  und  freies  Enjambement;  die 
Präposition  steht  öfter  als  letztes  Wort  des  Verses:  358  ,um 
für  I  Lankasters  Haus  zu  fechten';  436  ,mit  |  dem  allen';  auch 
die  Vergleichungswörter  werden  gerne  abgetrennt:  327  ,wie  | 
ein  Rind';  373  ,80  |  auch  ich';  145  gleich  |  leblosen  Steinen'; 
420  ,alB  I  Verwalter';  diese  beiden  Fälle  seien  als  die  kühnsten 
Gebrauchsweisen  angefUhrt. 

In  den  Siebziger  Jahren  versuchte  Eschenburg  auch 
in  seinen  Original  -  Dichtungen  den  funfFüssigen  lambus  mit 
freier  Caesur  und  freiem  Enjambement  zu  verwenden;  so  1773 
(für  den  zwölften  Januar)  ,Die  Wahl  des  Herkules,  ein  drama- 
tisches Gedicht',  welches  Döbbelin  in  Braunschweig  auf- 
führte l  (300  Verse,  correct  in  der  Länge;  Hiatus  ,führte.  Aber'; 
y wankte.  Auf!')  und  1776  in  dem  dramatischen  Gedichte  Scipio 
(Deutsches  Museum  1,  927 — 946,  467  Verse,  ein  sechsfüssiger 


^  Chronologie  des  deutschen  Theaters  8.  324. 
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939  und  ein  vierfussiger  941;  Hiatus  rein);  in  demselben  Jahre 
1776  erschien  auch  seine  Uebersetzung  der  Zayre  (Ein  Trauer- 
spiel des  Herrn  v.  Voltaire.  Neue  Uebersetzung  in  lamben. 
Leipzig),  welche  ich  aber  nicht  kenne. 

Diesen  beiden  Shakespeare-Uebersetzern  muss  ich  einen 
Namen  anreihen,  den  man  hier  nicht  erwartet:  Moses  Mendels- 
sohn; freilich  sind  die  von  ihm  übersetzten  Bruchstücke  sehr 
gering,  zeigen  aber  einige  interessante  Details.  Im  zweiten 
Bande  der  Bibl.  d.  seh.  W.  1757  steht  Mendelssohn's  Auf- 
satz: ^Betrachtungen  über  das  Erhabene  und  das  Naive  in  den 
schönen  Wissenschaften^  und  darin  S.  243 — 244  der  Monolog 
Hamlets  ,Sein  oder  Nichtsein^  bruchstückweise  übersetzt 
(28  Zeilen,  17  klingend) ;  im  zweiten  Theile  der  philosophischen 
Schriften,  Berlin  1765,  ist  S.  144 — 145  derselbe  Monolog  voll- 
ständiger und  überarbeitet  eingefügt  (33  Zeilen,  16  klingend); 
Mendelssohn  hat  die  wenigen  Zeilen,  die  natürlich  freie 
Caesur  und  freies  Enjambement  zeigen,  gebessert:  1757  lautete 
die  erste  Zeile  ,Sein  oder  nicht  sein,  das  ist  die  Frage';  1761 
ist  die  fehlende  Senkung  eingefügt  ,dieses  ist  die  Frage';  der 
Vers  ,Blutdür8tige  Pfeile  zu  dulden;  oder'  ist  gebessert  1761 
,Und  giftige  Geschoss  zu  dulden;  oder';  in  dem  Verse  .J^de 
wichtige  Thät'  der  Anapäst  weggeschafft  ,wichtge',  die  beiden 
Hiaten  ,seufzete?  —  Allein'  und  ,die  grösste  Unternehmung' 
sind  auch  1761  geblieben;  der  in  den  neu  hinzugefügten  Zeilen 
entstandene  ,Den  Misbrauch  der  Gesetze  und  jedes  Schalk'  ist 
wol  zu  tilgen,  indem  man  ,Gesetz''  liest,  wie  oben  , Geschoss'. 
An  einer  anderen  Stelle  dieses  Aufsatzes  fügt  er  1761  13  Verse 
aus  dem  zweiten  Acte  des  Hamlet  ein  ,0  welch  ein  kriechender, 
elender  Sclave  {  muss  Hamlet  sein'!  etc.;  darunter  zwei  sechs- 
füssige  und  ein  dreifüssiger  Vers;  im  weiblichen  Ausgange  zwei 
Worte:  ,was  g^ht  er  sie  an'.  In  den  Zusätzen  zu  den  Briefen 
über  die  Empfindungen  übersetzt  er  eine  Stelle  aus  Shake- 
speare's  Richard  H.,  welche  er  1761  im  Original  mittheilte, 
in  der  zweiten  Auf  läge  der  philosophischen  Schriften*  1771  in 
lamben:    es  sind  8  Zeilen,  darunter  ein  sechsfüssiger.     Ausser 


1  Ich  kenne  nur  einen  Druck  Ofen  1819,  welcher  auf  dem  Titel  die  Be- 
zeichnung hat:  Wörtlich  nach  der  zweiton  Originalauflage.  (Die  Verse 
stehen  dort  S.  öO  f.) 
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dem  scheint  Mendelssohn  nichts  in  unserer  Versart  übersetzt 
zu  haben. 

7.  Kleine  Dramatiker. 

Alles  was  Ende  der  Sechziger  und  zu  Beginn  der  Sieb- 
ziger Jahre  an  iambischen  Dramen  erschien,  dürfen  wir  an 
Weisse's  viel  gelesene  und  beliebte  Dramen  anknüpfen;  freilich 
nicht  direct;  wir  sahen  ja  schon,  welche  Einwirkungen  auch 
von  anderen  Seiten  sich  geltend  machten. 

Wenn  aber  jetzt  noch  immer  Dramen  mit  nur  stumpfen 
Versen  entstehen,  so  scheinen  diese  auf  Weisse's  frühere  Be- 
handlung des  Verses  zurückzugehen. 

1768  erschienen  zu  Nürnberg  Proben  dramatischer  Ge- 
dichte, welche  ich  zwar  nicht  kenne;  von  dem  ersten  dieser 
Dramen  aber,  Rhynsolt  und  Lucia,  einem  Trauerspiele  in  fünf 
Aufzügen,  sagt  die  Recension  in  Klotzen's  deutscher  Biblio- 
thek (3,  580),  dass  es  ,in  sehr  holprichten  Versen'  geschrieben 
ist,  ,in  reimlosen,  meistens  fünffüssigen  lamben,  in  die  doch 
zuweilen  Dactylen,  ja  ganze  Hexameter  eingemischt  sind' 
und  ,dass  der  Verfasser  darinnen  mit  aufgeblasenen  Backen 
die  Weiss  ersehe  Sprache  nachahmt';  ob  auch  das  zweite 
Stück  Naemi  und  Seba,  ein  Trauerspiel  mit  Chören,  in  dem- 
selben Versmasse  geschrieben  ist,  geht  aus  der  Recension  nicht 
hervor. 

Interessant  ist  eine  Sammlung  von  Dramen,  welche 
H.  C.  H.  V.  Trautzschen  (Goedeke,  641)  1772  in  Leipzig 
unter  dem  Titel  , Deutsches  Theater'  veröffentlichte,  es  ent- 
hält eine  Alexandrinertragödie  und  eine  Reihe  Prosastücke. 
Von  dem  letzten  derselben  heisst  es  in  der  Vorrede:  ,Belisar, 
ein  Drama,  sollte  in  Versen,  so  wie  es  der  Inhalt  zu  erfordern 
scheint,  einem  zweiten  Bande  einverleibt  werden;  allein  mein 
Verleger  verlangte  die  Verstärkung  des  gegenwärtigen,  und 
ich  habe  dasselbe  inzwischen  durch  die  Schreibart  so  viel  zu 
heben  gesucht,  als  dieses  historische  Sujet  selbst  über  das 
gemeine  Leben  erhaben  ist'. 

Sieht  man  das  Stück  näher  an,  so  findet  man,  dass  es 
aus  vollständigen  fünffüssigen,  fast  durchwegs  stumpfen  lamben 
besteht,    die    ohne  Unterbrechung  geschrieben  sind;    vier-  und 
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seclisfüösi^e  Verse   sind  beigemischt.  *     Ich    will   zwei    Proben 
geben.     Der  Beginn  des  ersten  Aufzuges  S.  315  lautet: 

Die  ganzo  Nacht  hat  mich  der  Schlaf  geflohn  — 

Bei  meiner  Ankunft  war  mein  Herz  zu  sehr 

Von  Freud  und  Traurigkeit  bewegt  — 

Endoxien,  die  meine  Seele  liebt, 

Und  deren  reizend  Bild  mir  stets  zur  Schlacht  gefolgt, 

Und  meinen  Muth  zu  kühnen  Thaten  angefiammt, 

Die  find  ich  hier!  allein  ihr  schöner  Mund 

Giebt  mir  den  schrecklichen  Befehl 

Sie  unbemerkt  mir  unbekannt  zu  sehn! 

Oder  aus  dem  Anfange  des  zweiten  Aufzuges  S.  338: 

Noch  liebt  er  mich!  —  allein  es  ist  umsonst  — 

Tiber  —  auf  ewig  trennt  uns  das  Geschick  — 

Mein  Vater  liegt  von  Ketten  wund  gedrückt 

Dort  in  des  Kerkers  Finsternis  —  und  dich 

Erwarft  vielleicht  ein  Thron!  —  Bald  hat  der  Schmerz 

Des  Lebens  Kraft  verzehrt,  alsdenn  soll  unbekannt 

Hier  meine  Asche  ruhn  —  Wo  bist  du  hin, 

Du  süsser  Traum,  da  mir  der  Liebe  Zanbermacht 

Das  grösste  Glück  versprach?  —  Er  ist  entflohn 

Und  kömmt  nicht  mehr  zurück!  —  heut  seh  ich  noch 

Zum  letztenmal  den  meine  Seele  liebt  — 

Einige  Dramen,  die  ich  nicht  kenne,  seien  hier  erwähnt. 
Das  einactige  Trauerspiel  von  J.  V.  v.  Speckner  Darius 
München  1775  (Goedeke  1076)  soll  nach  dem  deutschen 
Merkur  (1775  II,  275)  in  reimlosen  lamben  geschrieben  sein. 
J.  Fr.  Löwen,  der  unter  seinen  Lehrgedichten  einige  in  fünf- 
füssigen gereimten  lamben  gedichtet  hatte  (Schriften  1765  bis 
1766  1,  76—101;  2,  102—106)  soll  nach  der  Chronologie  des 
deutschen  Theaters  S.  276  Voltaire's  Mahomet  und  die 
Scythen  1768  in  lamben  übersetzt  haben;  nach  Joerdens 
3,  424  hatte  er  vorher  schon  die  Semiramis  in  Versen  über- 
setzt, und  diese  soll  auch  im  Druck  erschienen  sein.    Möglicher 


^  Die  Recension  in  Schirach^s  Magazin  der  deutschen  Critik  I  1,  199 — 206 
sagt  über  das  Stück :  ^Wir  haben  bemerkt,  dass  es  in  ordentlichen  Versen, 
die  nur  ohne  Keime  und  wie  Prosa  geschrieben  sind,  abgefasset  ist, 
welches  ein  affectirtes  Wosen  und  eine  unangenehme  Wirkung  äussert*. 
Auch  in  einem  andern  Drama  findet  der  Kecensent  dieser  Zeitschrift 
I,  2  S.  277  eingestreute  lamben,  in  dem  Trauerspiel  Theutomal,  Hermans 
und  Thusneldens  Sohn  von  W.  J.  £.  6.  Casparson.  Cassel  1771 
-(Goedeke  641). 
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Weise  ist  auch  die  Uobersetzung  von  Römeo  und  Julie  von 
d'Ozincour  1772,  welche  nach  der  Chronologie  S.  324  in 
matten  Versen  abgefasst  war  und  für  ein  Original  ausgegeben 
wurde,  in  lamben  geschrieben.  Auch  die  Notiz  aus  der  Berliner 
Litteratur-  und  Theaterzeitung  1779  S.  735  ,Einer  unserer  guten 
Köpfe  will  einen  Kampf  mit  Voltaire  wagen,  und  schreibt 
ein  Trauerspiel  in  lamben  —  Mahomet^,  sei  kurz  erwähnt. 

Michaelis  dichtete  ,ein  Singspiel  in  einem  Aufzuge': 
,Herkules  auf  dem  Oeta'  (aufgeführt  4.  Junius  1771  zu  Hannover), 
welches  mit  Ausnahme  der  Gesänge  aus  Fünffiisslern,  stumpfen 
und  klingenden  abwechselnd  besteht  (150  Verse).  Caesur  .und 
Enjambement  sind  frei  gehandhabt. 

[Auch  in  Niemeyer's  religiösen  Dramen  findet  sich  unser 
Mass  für  den  Dialog  verwerthet,  doch  wechselt  es  mit  Vier- 
füsslern,  so  dass  eine  Betrachtung  unterbleiben  kann.] 

Von  grösserer  Bedeutung  sind  zwei  andere  Versuche, 
Gotter's  Merope  und  Gouö's  Batilde. 

1773  wurde  Voltaire*8  Merope  in  einer  Uebersetzung 
oder  besser  Bearbeitung  von  Gotter  in  Weimar  aufgeführt* 
und  erschien  im  folgenden  Jahre  in  Druck;  ^  es  ist  mir  nur 
der  Druck  in  den  Gedichten  von  1788^  zugänglich,  der  nach 
der  Angabe  der  Vorrede  eime  , verbesserte  Gestalt'  aufweist; 
daselbst  spricht  sich  Gotter  auch  über  die  Art  seiner  Be- 
arbeitung aus:  ,Ich  überlasse  es  den  Kennern,  meine  Arbeit 
mit  dem  Originale  zu  vergleichen,  und  die  Abweichungen 
selbst  zu  prüfen,  die  ich  mir  theils  in  Rücksicht  auf  Oeconomie, 
wie  z.  B.  bei  Merope,  theils  und  am  häufigsten  in  Betreff 
einzelner  Stellen  und  des  Ausdruckes  überhaupt  erlaubt  habe^  ^ 

Merope  hat  beiläufig  1400  Verse,  von  denen  etwas  mehr 
als  die  Hälfte  klingend  sind.  In  Bezug  auf  die  Länge  ist  er 
nicht  sehr  genau;  es  finden  sich  zwei  Vierfüssler:  S.  235  ,Ver- 
muthung,  häng'  ihr  nicht  aufs  erste';  242  ,das  Haus  Kresphonts? 
Ein  Unbekannter';  und  viele  Sechsfüssler:  208,  212,  223,  233, 
246,   247  [2],   258,   264,   284,   298,  305,  315.     S.  265  werden 

1  Gedichte  von  Friedrich  Wilhelm  Gotter  II.  Band.  Gotha  1788.  S.  IV. 

2  Merope,  Trspl.  in  u  Aufz.  (nach  Voltaire).    Gotha  1774.  8  (Goedeke  645). 

3  n,  187—316. 

*  II,  Vorrede  S.  XXI. 
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der  sechsfüssige  und  der  darauf  folgende  vierfüssige  Vers  leicht 
zu  regelmässigen  Fünffüsslern  'gemacht^  wenn  man  ,durchbebt^ 
zum  folgenden  Verse  hinübemimmt. 

Die  wenigen  Anapäste,  die  sich  im  Innern  der  Verse 
finden,  scheinen  nur  auf  mangelhafter  Apostrophierung  zu  be- 
ruhen, da  ihnen  ähnliche  synkopierte  Formen  gegenüber  stehen; 
200  ,heilige  Pflichten';  215  ,UnseUge  Frucht';  251  ,Im  blutigen 
Staub';  253  ,heiliger  Schatten';  259  ,ewiger  Wellen';  268  ,ge- 
lindere  Mittel';  vgl.  256  ^allmächtiger  Gott';  291  ,sichrer'; 
193  ;Verrathner  Gatte';  194  ,Mit  halberloschnem  Auge';  197 
,die  verhaltne  Glut';  ein  Anapäst  lässt  sich  nicht  wegschaffen: 
291  ,unter  reissenden  Thieren'.  Unregelmässig  bleibt  auch  der 
Vers:  259  ,Trugst  du  das  Unglück;  jetzt  lerne  dich';  ist  etwa 
Jetzo'  zu  lesen? 

Hiatus  wird  zu  vermeiden  gesucht:  191  ,Frag' auf  Frage' ; 
208  ,öfnet'  ich';  209  ,Wieg'  erdrückte';  226  ,Nam'  ist';  251 
,der  Gedank'  an';  258  ,Ohn'  Unterlass';  288  ,rechn*  auf;  315 
,Er  lebM  er  lebe!';  daraus  erklärt  sich  auch  die  unnatürliche 
Scansion  in  dem  Verse:  S.  240  ,Dem  Wanderer  Ruh*  und  Er- 
quickung boten?'  Dagegen  ist  Hiatus  stehen  geblieben  in 
folgenden  Fällen:  192  ,deine  Augen';  193  ,fürchte!  Eile';  194 
^röchelte;  und';  ebenda  ,ihre  unbefleckten';  225  ,diese  Aehn- 
lichkeit';  226  ,deine  Eltern';  234  ,der  Erschlagne  ist';  251 
^unbekannte  Arglist';  253  ,Stimme  —  Ach';  269  ,Rede?  und'; 
273   ,Stütze   ihres';  290  ,Schande,  als'. 

Eine  genauere  Betrachtung  erfordert  das  Enjambement  in 
diesem  Drama,  weil  es  freier  als  in  den  anderen,  ja  freier. als 
bei  Lessing  verwendet  wird;  ich  will  die  Hauptfälle  rasch 
durchnehmen.  Subject  und  Prädicat  getrennt,  unzählige  Male: 
S.  227  ,Der  Gedank'  |  erstickte  jeden  andern';  245  ,Zerissen 
sind  I  die  Bande';  258  ,bis  mein  betäubter  Geist  |  es  fasst^; 
269  ,dess  ungestümer  Zuruf  |  dein  Opfer  unterbrach' ;  das  Hilfs- 
verbum  vom  Participium:  291  ,hätte8t  du  |  gesehn';  306  ,der 
König  ist  I  crmordet"^;  das  Relativum  steht  am  Ende  des  Verses: 
189  ,die  |  der  Sturm  gebar';  die  Conjuuction  steht  am  Ende 
des  Verses:  210  ,wenn  |  du  kannst';  263  ,bis  ihn  |  das  Schick- 
sal mir  entriss';  300  ,und  wenn  |  du  ihn  zu  rächen  mir  ver- 
bietest'; das  Fragewort  steht  am  Ende  des  Verses:  191,  warum  | 
verzieht  Arbantes?';   258  ,wann  |  hat  Narbas   dich  getäuscht?' 
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Für  alle  diese  Fälle  bietet  jede  Seite  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen. Sehr  häufig  wird  das  Attribut  von  seinem  Sub- 
stantiv getrennt:  S.  194  ^ihr  klagenden,  |  gebrochneu  Stimmen^; 
191  ^einziges,  |  mir  noch  gerettetes,  geliebtes  Kind';  248  ,allzu 
rasche  |  Bestrafung';  267  ,Unglücklicher  |  Aegist';  308  , vormals 
mir  getreues,  |  geliebtes  Volk';  218  , ewige  |  Verbannung';  oder 
204  , Verdienst  |  ums  Vaterland';  205  ,der  Preis  |  rastloser 
Arbeit';  208  ,der  Weg  |  zum  Thron';  245  ,der  Trotz  |  des 
Göttlichen';  246  ,ein  alter  Freund  |  der  Ihrigen';  der  Artikel 
vom  Substantiv :  205  ,die  |  Messener' ;  235  ,den  zerstümmelten  { 
verwesten  Ueberrest';  305  ,dem  geschiedenen  |  Geliebten'; 
Possessiva  von  ihrem  Substantiv:  192  ,dein  |  Gedächtniss';  224 
,mein  unfreiwilliges  |  Verbrechen';  235  ,deiner  schwarzen  Ver- 
muthung';  237  ,sein  |  Verbrechen';  263  ,sein  |  Gebieter';  De- 
fnonstrativa  von  ihrem  Substantiv:  189  ,diesem  stummen,  | 
trostlosen  Gram!';  288  ,Bis  zur  Erfüllung  dieses  [  Versprechens'; 
Interrogativa :  242  , Welch  ein  |  Gewimmer';  Indefinita:  198 
,keinen  |  Beschützer';  199  ,jede  |  Verirrung';  201  ,kein  |  Ge- 
setz'; Präpositionen  von  ihrem  Substantiv:  190  ,durch  |  der 
WaflFen  Schrecken  hin';  200  , für  dich  |  und  deinen  Sohn';  216 
,durch  Betrug  |  und  Raub';  221  ,in  ferne  |  Einöden';  232  »Ge- 
webe von  I  Erdichtungen';  235  ,auf8  erste,  )  so  zweifelhafte, 
schwache  Merkmal';  261  ,zum  |  Gesetz';  276  ,durch  Alter  und  \ 
Erfahrung';  288  ,zu  dieser  |  unedeln  Mummerey';  292  ,vor  dem 
Geschrey,  |  den  Thränen  einer  Mutter';  das  Particip  wird  von 
seiner  näheren  Bestimmung  getrennt:  209  ,der  lang  |  erwartete'; 
217  ,Von  Todesschlingen  |  umringt';  231  ,in  seinen  Hoffnungen  | 
getäuscht';  236  ,Von  diesem  nie  |  geahndeten,  grausamen  Schlag 
betäubt';  246, Durchbebt ,  von  Todesschauer';  248  ,von  Opferern  , 
umringt';  263  ,Vom  Schmerz  |  betäubt';  273  ,von  Angst  |  be- 
täubt'; 285  ,Vor  Wuth  |  geblendet';  als  wird  abgetrennt:  212 
,Schwankender  |  als  Schilf;  219  ,als  |  der  Liebe  theuersten 
Beweis*;  die  Adverbialpräpositionen  werden  vom  Verbum  los- 
gerissen: 239  ,wir  wandeln  )  vereint  hinab';  243  ,führt  |  mich 
her';  236  ,vor  den  Urnen  meiner  Liebe  hin-  |  geworfen';  um 
wird  vom  Infinitiv  abgetrennt:  246  ,um  jedem  Ungestümen  , 
den  Zutritt  dieser  Halle  zu  verwehren';  28  ,um  ihrem  Anhang 
Gewicht  zu  schaffen';  auch  zu  vom  Infinitiv:  nur  einmal:  210 
,mich  zu  I  befreyen'. 
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Auch  Wiederholungen  am  Schlüsse  und  Beginn  des  Verses 
finden  sich:  300  ^Ich  hätte  nie,  |  nie  einen  bessern  Vater  mir 
erbeten';  325  ,Und  hier  —  |  hier  steht  Aegisth^ 

Im  klingenden  Ausgänge  gebraucht  Gott  er  zeitweilig 
coraponierte  Wörter;  z.  B.  195  ,Schutzgott*;  198  ^Blutdurst'; 
201  ,Meineid';  208  ,Laufbahn';  209  ,Ahnherrn';  209  ,Ehrsucht'; 
ebenda  ,Raubsucht';  240  ,ga8tfrey';  242  ,Frey8tatt';  260  ;Vor- 
wand^;  277  ^anstaunt^;  288  ,beylegt';  auch  zwei  Worte  finden 
sich  an  dieser  Versstelle  verwendet  z.  B.:  218  ,kann  es';  241 
^glaubt  ihr'.  Einige  abnorme  Betonungen  seien  verzeichnet: 
189  ,TroBtl68en';  223  , schuldloses';  225  , Grausames';  233  , blut- 
dürstiger'; 295  ^antworte'.  Caesur  steht  wol  häufig  nach  der 
vierten  Silbe,  wird  aber  sonst  frei  gehandhabt. 

Ein  Jahr  vor  dem  Nathan  1778  erschien  Goue's  Trauer- 
spiel Batilde.  ^  Es  hat  1500  Verse,  alle  stumpf,  mit  freier 
Caesur  und  sehr  freiem  Enjambement.  In  Bezug  auf  die  Länge 
herrscht  grosse  Correctheit;  nur  zwei  vierfüssige  und  vier  sechs- 
füssige  Verse  finden  sich:  S.  97  , Verachtung,  welche  mehr  als 
Dolch';  116  ,Wie  Sturm  auf  Meeren  seine  Seele';  48  ,Ich  diese 
Zärtlichkeit  noch  segnen,  die  mich  nun';  ebenda  ,Zurück!  Ver- 
statte mir,  was  wichtiges  dir  zu';  69  ,Denn  nicht  als  Freund 
betrachten?  Ja,  wenn  du';  99  ,E8  flössen  Zähren.  Himmel! 
Was?  Verräther!  Schweig'.  Hiatus  wird  sorgfaltig  vermieden ; 
nur  folgende  zwei  durch  starke  Interpunction  entschuldigte 
Fälle  habe  ich  bemerkt:  43  ,Quelle.  —  Ich';  56  ,Batilde?  — 
Und';  weggeschafft  muss  er  werden  in  dem  Verse:  14  ,ünd 
welche  Flamme!  —  Ach!  ist  sie,  die  sie  schuf*,  wo  Flamm' 
zu  lesen  ist  (vgl.  106  ,Flamm'  er';  72  Stund';  87  Bitt').  Zu 
bessern  wären  noch  einige  andere  Verse;  14  gehört  ,und'  zu 
dem  Verse  ,Will8t  einsam  du  hier  seyn.  —  Gebeut  mir  und' 
statt  zu  dem  folgenden;  43  ist  zu  lesen:  ,Zu  suchen.  Doch  du 
kämest  selbst.  Wolan!'  statt  ,kamst^;  120  ,Ich  deiner  Kronen. 
—  Doch  was  zauder'  ich'  statt  ,zaudr'';  endlich  65  ,Zu  Glücke! 
Gott,  und  sie,  sind  mächtiger  Trost'  statt  , Glück'. 

An  Härten  fehlt  es  bei  den  vielen  Synkopen  und  Apo- 
kopen  durchaus  nicht:  18  ,mchrer'n';  41  ,besser's*;  47  , künftigen*; 

1  SammliiDg  neuer  Original*  Stücke  für  das  Deutsche  Theater,     II.  Band. 
Berlin  und  Leipzig  1778.  S.  11—120. 
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ebenda  ,deiii  liebenswürdiges  Bild';  55  ,So  göttliches  Mädchen*; 
56  ,dein  sieg'risch  Bild';  ebenda  ,Zu'n  Sternen';  62  ,theu'r'; 
72  ,TrauVvoll';  73  ,g'nug';  93  ,red'te';  102  »laur'f;  118  ,läch'Iet'; 
119  ,Lächlen'. 

Als  un regelmässige  Betonung  wäre  aufzuführen:  48  und 
74  yPdIlast';  49  und  111  ^grausam';  65  ,dennoch';  84  , warum*; 
und  der  Vers  93  ^Mich  näherte?  Die  Unruh,  in  die  mich'. 

Beispiele  für  alle  Arten  des  Enjambements  ünden  sich 
sehr  zahlreich;  ich  will  nur  die  stärksten  Fälle  anfuhren;  der 
Artikel  wird  von  seinem  Substantiv  getrennt:  29  ,die  |  Gewalt'; 

33  ;die  grössere  |  Gewalt';  50  ,die    verborgne  Zähre';  55  ,den  | 
Monarchen';  63  ,den  |  Entwurf;  64  ,das  |  Geheimnis';  94  ,das 
Gesetz';   97   ,die  |  Verachtung';    102  ,der  |  Verruchte';   ebenda 
,der  I  Verräther';  ebenso  Adjectiva,  Possessi va,  Demonstrativa; 

34  diesen  schrecklichen  |  Verdacht;  62  ,dein  |  Verdacht';  66 
jdes  vorigen  |  Beherrscher';  67  ,dein  |  Verdienst';  81  ,die 
würdigste  |  Beherrscherin';  85  ,dein  |  Gesicht';  119  ,Zu  grau- 
sames I  Geschick';  die  Präposition  wird  häufig  von  ihrem 
Substantiv  getrennt:  13  ;gegen  Pomp  |  und  Hoheit';  18  ,zur  | 
Gemahlin';  22  ,für  |  Ranulph';  24  ,durch  |  das  Mörderbeil';  28 
,vor  I  der  Nachstellung';  43  ,in  |  entfernte  Gegenden';  45  ,von 
erhabener  Geburt';  56  ,von  [  der  Achtung';  60  ,auf  |  den  Thron'; 
63  ,fur  I  das  Reich';  76  ,für  |  dein  grosses  Herz  und  deinen 
hohen  Rang';  81  ,für  |  dich';  86  ,in  |  Pallästen';  ebenda  ,von 
Geschäften  und  |  Besuch';  93  ,von  |  der  Flamme';  101  ,fur  den 
Staat  I  und  den  Monarchen';  106  ,für  |  Batilden';  114  ,fur  | 
einander';  117  ,für  |  die  Neustrier  und  Clovis';  attributive 
Substantiva  werden  losgelöst:  15  ,der  Glanz  |  des  Throns'; 
22  ,in  den  Schoos  |  der  Freundschaft  und  der  Ehre';  30 
,Archibalds  |  Gemahlin';  64  ,in  die  Hand  |  Batildens';  71  , alles 
Glück  I  der  Erden';  73  ,in  dem  Lerm  |  der  Schlacht';  85  ,im 
Dienst  |  des  Clovis';  ebenda  ,der  Tumult  |  der  Städte';  97  ,im 
Flug  I  zum  Ruhm';  99  ,der  Gift  |  der  falschen  Klage';  101 
,voll  Zärtlichkeit  |  für  Archibald';  120  ,Bewohnerin  i  des 
Aethers';  nähere  Bestimmungen  werden  von  Participien  oder 
Adjectiven  getrennt:  20  ,Von  Schmerz  |  zerrissen';  65  ,werth  | 
von  uns  geliebt  zu  sein';  80  ,Du  lang  |  Gewünschte;  81  ,in 
Einsamkeit  und  Sclaverey  |  erzogen';  86  ,ohnfern  |  der  Stadt'; 
103  ^gleich  |  dem  Pfeil';   119   ^bekannt  |  mit  Tod  und  Leben'; 


üeber  den  fQnffüssigen  Tarabos  vor  Lessing's  Nathan.  707 

die  Adverbialpräposition  wird  vom  Verbum  getrennt :  33 
jSchwing  dich  |  empor';  48  ,bleib  |  zurück';  107  ,wo  giengst  ] 
du' hin';  zu  vom  Infinitiv:  22  ,zu  |  bewahren'  (zweimal);  23 
,zu  I  gebrauchen';  30  ,zu  |  zerbrechen';  80  ,zu  |  belohnen';  die 
Vergleichungswörter  werden  abgetrennt:  20  ,kein  Sterblicher  | 
als  du';  27  ,mehr  |  als  jener  Sclaven-Stand';  28  ,und  theurer 
ist  sie  mir  |  als  meine  Tage';  88  ,ganz  |  wie  mich';  95  ,und 
mehr  |  als  dies';  100  ,so  |  wie  dieser  Bösewicht';  107  ,mehr  | 
als  tausend';  108  ,glückHcher  |  als  ich';  116  ,wild  |  wie  Sturm'; 
117  ,mehr  |  als  sonst';  endlich  so  vom  Adjectiv  abgetrennt: 
30  ,so  I  verwerflich';  99  ,so  |  viel'. 

Die  Personen  beginnen  häufig  in  der  Mitte  des  Verses 
zu  sprechen;  manche  Verse  sind  drei-,  vier-  und  fünffach 
getheilt;  Stichomythie  findet  sich  ähnlich  wie  in  Brawe*s 
Brutus  S.  42,  51,  66. 

Auch  die  Versuche,  das  antike  Drama  in  Versen  wieder 
zu  beleben,  wie  dieselben  durch  Ooldhagen  und  später  durch 
Christian  Stolberg  unternommen  wurden,  müssen  hier  berührt 
werden.  Freilich  beruht  ihr  Vers  und  dessen  stumpfer  Aus- 
gang auf  Nachahmung  des  griechischen  Senars;  ganz  unbeein- 
flusst  war  derselbe  von  dem  nach  englischem  Muster  gebildeten 
Verse  gewiss  nicht,  wie  dies  besonders  das  stark  ausgeprägte 
Enjambement  beweist;  Weisse's  älterer  Vers  für  Goldhagen, 
Bürger  für  Stolberg  werden  massgebend  gewesen  sein. 

Pastor  J.  M.  Goldhagen,  der  Freund  Goeckingk's  ver- 
öffentlichte im  sechsten  Bande  der  Klotz'schen  Bibliothek  1771 
Theile  seiner  Sophokles-Uebersetzung  und  zwar  König  Oedipus 
vollständig  (S.  60—107;  257—290),  von  Oedipus  auf  Kolonus 
(494 — 524)  über  500  Verse  als  erste  Handlung  dieses  Dramas. 
Mehr  ist  meines  Wissens  auch  nicht  erschienen.  Der  1777  in 
Mitau  erschienene  erste  Band  Des  Sophokles  Trauerspiele  von 
Goldhagen  enthält  Antigene,  Philoklet,  Aiax  imd  die  Trachin- 
nerinnen  in  Prosa.     Ein  zweiter  Band  erschien  nicht. 

Im  Ganzen  liegen  mit  Ausnahme  der  Chorgesänge  etwa 
2000  Verse  vor;  jedenfalls  hat  er  lauter  stumpfe  Verse  beab- 
sichtigt; die  wenigen  klingenden,  die  sich  finden,  wurden  wol 
übei*sehen,    und    lassen   sich   fast  alle   leicht  wegschaffen:    61 
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jbefreitest'  (vgl.  90  ^gestandst';  496  ,inöch8t*);  66  »wusste'; 
270  , Schäfereien'  (dagegen  84  ,8cheu*n';  514  ,entweih'n';  61 
,Ungeheur';  289  ^ehV);  271  fragte';  275  ,Greueln'  (dagegen 
ibid.  ,Greul,  Willn';  82  ,wiederhalln';  295  ,NachtigallnO;  286 
,sehen';  287  , Hände';  494  ,Freude'.  Nicht  wegzuschaffen  sind 
aber  64  ^bringst  du';  88  ,ün8inn';  103  ,befleck  ich';  257 
, Apollo';  282  ,Götter';  496  ,Töchter';  vielleicht  ist  auch  der 
folgende  Vers  klingend:  289  ,Nun  von  den  Göttern  ab.  Bin 
ich  nicht'. 

Er  mischt  häufig  Trimeter  ein,  im  Ganzen  über  200  sechs- 
füssige  Verse;  sie  folgen  häufig  aufeinander  (vgl.  263,  264,  265, 
269,  272);  ausserdem  finden  sich  acht  Vierfüssler  und  ein 
Siebenfüssler  (93). 

Manche  Verse  lauten  trochäisch  an;  63  ,abwesend';  81 
,auf8tellet';  ibid.  ,scharf8ichtig' ;  88  ,Blöds{nnig';  278  ,Beistand'; 
281  ,Umk6mmen';  287  ,vorst611e';  ibid.  ,einsdm';  508  ,Wohl- 
that' ; .  doch  gebraucht  er  auch  im  Innern  des  Verses  Betonungen 
wie  79  ,unwi8send';  82  ,wegtreiben';  *494  ,elender';  496  ,Göttinen' 
(sehr  oft).  Unregelmässige  Betonung  findet  sich  ausserdem:  72 
,Pdllast'  (oft);  84  , Wahrsagung';  257  ,Zuredüngen;  521  ,Oei- 
zweige'. 

Auf  Vermeidung  des  Hiatus  legt  er  gar  kein  Gewicht; 
ich  habe  37  Fälle  desselben  gezählt;  nur  die  aus  der  ersten 
Handlung  des  König  Oedipus  seien  angeführt:  60  Variante: 
,gepriesne  Oedipus';  61  , deine  Ankunft';  63  , lange  über';  64 
,eine  Antwort';  66  , Felde?  oder'. 

Die  Caesur  ist  frei  gehandhabt;  ebenso  das  Enjambement; 
doch  sind  Fälle,  wie  die  Trennung  der  Präposition  von  ihrem 
Substantiv  und  Aehnliches  seltener.  Ich  führe  einige  wenige 
Beispiele  an:  61  ,durchs  Alters  Last  gebeugte  Krieger';  64  ,wa8 
bringst  du  |  für  eine  Antwort';  75  ,den  göttlichen  |  Propheten'; 
84  ,gelehnt  |  auf  einen  Stab';  92  ,zu  schnell  |  im  Urtheil';  102 
,ein  höchst  abscheuliches  |  Geschlecht';  258  ,80  widerwärtige  , 
Empfindungen';  266  ,bei  solchen  .deutlichen  |  Anzeigen';  281 
,noch  grässlicher  |  als  alle';  283  ,die  abscheulichste  |  Ver- 
mischung'; 284  , welch  |  Vertrauen';  497  ,des  |  Kolonus';  500 
,einige  |  Bejahrte'. 

Einige  Verse  müssen  gebessert  werden ;  es  ist  zu  schreiben : 
82  ,herstammst'  statt  ,herstanimest';    102  ,darauf'  statt  ,drauf^; 
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, sprachst'   statt   jspracliest';   257    ,Unruh''    statt  ,Unruhe^; 
jSagst'  statt , sagest^;  517  ,Thebanscher*  statt  ,Thebaiiischer^ 


1787  erschien  Christian  Stolberg's  Sophokles  -  Ueber- 
setzung  in  2  Bänden.  Nur  zweierlei  will  ich  hervorheben.  Auch 
hier  sind  alle  Verse  mit  Ausschluss  der  lyrischen  Partien  stumpf 
und  ebenso  die  Verse  in  den  jedem  Drama  vorausgeschickten 
Prologen.  Ich  will  die  wenigen  klingenden  Verse  verzeichnen: 
Electra  Vers  34  jHeiligthume',  Oedipus  272,  ,Kinder';  Oedipus 
in  Kolonos  271  ,Thäter';  327  ,Was  sag'  ich';  504  ,Seele'; 
584  ,AugenS  628  , Jammer' 5  648  ,Freude'5  915  , Alter'; 
1065  ,rufe';  1098  ,wiedergebe' ;  1189  , Vaterfreude' ;  1331 
,Gottes';  1675  ,Händen';  1690  ,folgte';  1726  ,Himmel';  es 
scheint  dieses  Drama  etwas  flüchtiger  übersetzt  zu  sein ;  ,Anti- 
gone  757  Todesgötter';  1233  , Wange';  Die  Trachinerinnen 
1100  ,Wehe';  Aias  330,  333  ,wehe';  1361  ,theile';  Philoktet 
Prolog  , Jahre';  42  , Wunde';  820  ,wehe'.  Als  zweites  erwähne 
ich  das  nach  englischem  Muster  ganz  frei  gehandhabte  Enjam- 
bement ;  ich  führe  wenige  Beispiele  aus  der  Electra  an : 
Vers  51  f.  ,hinab  |  geschmettert';  78  f.  ,dein  |  Geschäft';  332  f. 
,die  Rächerin  |  des  Vaters';  405  f.  ,in  |  die  Erd';  438  f.  ,alle8 
was  I  noch  mein  ist' ;  508  f.  ,vor  |  den  Thüren' ;  739  f.  ,voll  i 
von  Wogentrümmern'. 

Schlass. 

Was  in  der  ganzen  behandelten  Periode  an  gereimten 
fünffüssigen  lamben  entstanden  und  erschienen  ist,  habe  ich 
speciell  nicht  gesammelt;  auf  viele  Gedichte  musste  ich  bei 
den  Dichtern  hinweisen,  welche  auch  reimlose  lamben  hinter- 
liessen.  Die  gereimton  Verse  zeigen  meistens  noch  Abhängig- 
keit von  den  Franzosen,  absichtliches  oder  gewohnheitsmässiges 
Einhalten  der  Caesur  nach  der  vierten  Silbe  und  Bewahrung 
des  einzelnen  Verses  als  rhythmischer  Einheit:  also  Mangel 
des  Enjambements;  einige  dieser  Gedichte  zeigen  sich  freilich 
von  dem  englischen  Verse  beeinflusst.  In  den  Siebziger  Jahren 
gewinnt  aber  die  iambische  Reimpoosie  an  Bedeutung,  indem 
sie  den  Uebergang  zum  reimloseo  Verse  Goethe's  bildet,  und 
zwar  liegt  hier  Anlehnung  an  die  italienische  Stanze  zu  Grunde. 
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Mit  wenig  Kunst  wurde  dieselbe  von  F.  A.  C.  Werthes 
verwendet,  der  im  deutschen  Mercur  1773  (3,  S.  293—320) 
67  Strophen  aus  Ariost's  Rasendem  Roland  veröffentlichte-, 
er  lässt  stumpfe  und  klingende  Verse  abwechseln,  mischt  vier- 
und  sechsfüssige  Verse  ein  und  setzt  die  Caesur  ziemlich  häufig 
nach  der  vierten  Silbe. 

Schon  im  folgenden  Jahre  1774  erschienen  aber  Heinse's 
glühende  Stanzen  im  Anhange  zur  Laidion:  50  Strophen  mit 
je  fünf  klingenden  Reimen.  Er  wollte,  wie  er  in  der  Vorrede 
sagt  in  jenen  Stanzen,  ,wo  Personen  in  lyrischer  Begeistrung 
reden',  den  Abschnitt  nach  der  vierten  Silbe  machen:  in  der 
That  haben  drei  Viertel  der  Verse  französische  Caesur. 
Zarncke  wies  nach  (Miscellaneen  211  f.),  wie  gerade  diese 
Stanzen  auf  Goethe  gewirkt  haben,  und  wie  sich  daraus  die 
häufige  französische  Caesur  in  Goethe's  ersten  nach  italieni- 
schem Muster  gebildeten  Versen  erklärt,  die  aber  erst  in  die 
beginnenden  Achtziger  Jahre  fallen.  In  seinen  Jugendversuchen, 
so  in  der  verlorenen  Tragödie  Belsazar  hatte  sich  Goethe, 
wie  ebenfalls  Zarncke  gezeigt  hat,  an  J.  H.  Schlegel  an- 
geschlossen; Goethe's  späterer  dramatischer  Vers  hat  sich 
erst  aus  dem  lyrischen  entwickelt. 
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Geordnet  ist  so  viel  als   möglich    nach    der  Entstehnngszeit ,  das  Jahr  des 
o:i  Erscheinens   dann  jedesmal  in  Klammern   beigefügt.    Wo  Angaben   über  die 

Entstehungszeit  fehlten,    musste  das  betreffende  Werk  nach  dem  Jahre    des 

Erscheinens  eingereiht  werden. 


1725 

Bodmer 

1734 

Gottsched 

1739 

Lange 

1744 

Lange 

1745 

Gleim 

Marc  Anton  (ungedruckt). 
Gedicht    an   Herrn  Schellhofern. 
An  den  Horatz  (1745). 
An  den  König  (1745). 
Gedicht  in  einem  Briefe  an  Kleist 

(ungedruckt). 
Lange  Zwei  Oden  in  Thirsis  und  Dämons 

freundsch.  Liedern  (2.  Aufl. 

1749). 
^  Lange  üebersetzung     von     Horazischen 

Oden  (ungedruckt). 

Bodmer  Erzählungen  aus  Thomsons  Jahres- 

zeiten (2.  Aufl.  1749). 

S  u  1  z  e  r  Üebersetzung  aus  Thomson*s  Eng- 

lischem (ungedruckt). 

1746  Bodmer  üebersetzung  aus  Akenside's  The 

Pleasures  of  Imagination. 
Lange  Zwei  Gedichte  an  Hirzel. 

1747  Laage  Horatzische  Oden. 
Bodmer                Pope's  Duncias. 

Bodmer  lieber  Gottsched's   Üebersetzung 

von  Bayle's  Wörterbuch. 

1748  J.  E.  Schlegel    Congreve's  Die  Braut  in  Trauer 

(1762). 

1749  Bodmer  Neue  critische  Briefe. 

1752        Wieland  Erzählungen  (2.  Aufl.  1762,  S.Aufl. 

1770). 
1754         Wieland  Erinnerungen   an    eine  Freundin 

(2.  Aufl.  1762,  3.  Aufl.  1770). 

SitzuDffsber.  d.  phil.-bist.  Cl.  XC.  Bd.  III.  Hft.  46 
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1754 — 1756  Anonymus  Der  Freund.  3  Bände. 

1754—1756  Cronegk  Der  ehrliche  Mann  (1760). 

1755         Blaufußs  Versuche  in  der  Dichtkunst. 

1756—1757  Lessin^  Kleonnis  (1786). 

1757  Kleist  Idyllen    (1758,    neue  Aufl.   1760, 

1761,  1771,  1778). 

Wieland  Johanna  Gray  (1758,  2.  Aufl.  1762, 

3.  Aufl.  1770). 

Brawe  Brutus  (1768). 

Mendelssohn  Bruchstück  aus  Shakespeare  (wie- 
der gedruckt  1761,  1771). 

1758  J.  H.  Schlegel  Thomson's  Sophonisba. 
Anonymus  Uebersetzungen  aus  Pope. 
Anonymus          Neue  Probestücke  aus  dem  Eng- 
lischen. 

Gleim  An  die  Eriegsmuse  (1759). 

1759  Gleim  Philotas. 

Kleist  CiBsides  und  Paches  (neue  Aufl. 

1760,  1761,  1772,  1778). 
Lessing  Fatime  (1786). 

1760  J.  H.  Schlegel  Thomson^s  Agamemnon  und   Co- 

riolan. 

1761  Lücke  Am  15.  Julius  1761  (1767). 
Mendelssohn      Bruchstücke  aus  Skakespearc  (wie- 
der gedruckt  1771). 

1761-1762  Lücke  Olint  und  Sophronia  (1767). 

vor  1762    Lücke  An  meine  Heimat  (1767). 

1762  Wieland  Shakespeare's  Sommernachts- 

traum. 

1763  Giseke  Empfindungen  eines  Bussfertigen 

(1767). 
Giseke  Der  fünfzehnte  August  (1767). 

1764  J.  H.  Schlegel  Trauerspiele  aus  dem  Englischen. 
Klopstock  Salomo   (2.  Aufl.    1766,   3.   Aufl. 

1771). 
Gorstenberg     Die    Braut    von    Beaumont    und 

Fletcher. 
Steffens  Die  Brüder. 

Steffens  Philotas. 
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Weisse 

J.  G.  Jacobi. 
vor  17G5    Giseke 

Giseko 

1765  Goethe 
Sonnenfels 

1766  Weisse 

Gleiin 
Zachariae 

Pfeffel 

1767-1770  Lessing 
vor  1768    Löwen 

1768  Anonymus 
Bodmer 
Löwen 

1769  Löwen 
Eschenburg 

1769-1770  Herder 

1771-1776  Bürger 
1771         Goldhagen 
Eschenburg 
Mendelssohn 
Denis 


C.  IL  Schmid 
Michaelis 

1772  Klopstock 
Trautzscben 

vor  1773    Eschenburg 

1773  Eschenburg 
Bertuch 


Die  Befreiung  von  Theben  (2.  Aufl. 
1768,  3.  Aufl.  1776). 

Poetische  Versuche. 

Thomson's  Eduard  und  Eleonore 
(ungedruckt). 

Das  Glück  der  Liebe  (1769). 

Belsazar  (verloren). 

Gedicht  auf  den  Tod  Franz  des 
Ersten. 

Atreus  und  Thyest  (2.  Aufl.  1769, 
3.  Aufl.  1776). 

Der  Tod  Adams. 

Cortes  (umgearbeitete  Bruchstücke 
1781). 

Bruchstöcke  aus  Savigny's  Ster- 
bender Socrates. 

Das  Horoscop  (1786). 

Voltaire's  Semiramis. 

Proben  dramatischer  Gedichte. 

Atreus  und  Thyest. 

Voltaire's  Mahomet  (ungedruckt). 

Voltaire's  Scythen   (ungedruckt). 

Comala. 

Shakespeare-UebersetzungeH 
(1778,  1801,  ungedruckt). 

I  lias-Uebersetzung. 

Sophokles-Uebersetzüng. 

Versuch  über  die  Schauspielkunst. 

Bruchstück  aus  Shakespeare. 

Sined's  Gesicht  Ringulph  dem 
Freunde  der  Geister  gewid- 
met. 

Eine  Erscheinung.  Den  26.  August. 

Hercules  auf  dem  Oeta. 

David. 

Belisar. 

Shakespeare^s  Richard  IIL  (1776). 

Die  Wahl  des  Hercules. 

Die  Wahl  des  Hercules. 
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1773  Gotter  Voltaire*8  Merope  (1774). 
Denis  Auf   Josephs    Reise    von    Sined 

dem  Barden  (1777). 

1774  Oleim  Halladat. 

Gleim  Andenken  an  E.  Ch.  v.  Kleist. 

Gleim  Der  gute  Mann  (1777). 

Anonymus  Palmyra. 

l77ö        Eschen  bürg        Shakespeare's  Sommernachts- 
traum nach  Wieland. 
1775 — 1777  Eschenburg       Die  übrigen  Shakespeare-Ueber- 

Setzungen. 

1775  Gleim  Zwei     Gedichte     im     deutschen 

Merkur. 
Speckner  Darius. 

1776  Eschenburg        Scipio. 
Eschenburg       Voltaire's  Zayre. 
Bürger  An  Fr.  L.  Stolberg. 

vor  1777    Zachariae  Drei  Gedichte   in   seinem   Nach- 

lasse (1781). 

1777  Wieland  Geron  der  Adelich. 

1778  Anonymus  Denkmal  zur  Ehre  der  Menschheit. 

Goue  Batilde. 

1778—1779  Lessing.  Nathan  der  Weise  (1779). 


Heber  den  ftnffaBtIgeii  laabas  Tor  Leeeing^s  Nathan. 


715 


EEGISTER. 


Addiflon  628,  640. 
AeschyloB  691. 
Akenside  635. 
Alxinger  692. 
Ariost  710. 

Batteux  693. 

Bayle  636. 

Berge  628  f. 

Bertuch  649. 

Blaufnss  661. 

Bodmer   628  f.,   631^643,   643,  657, 

661  f.,  663,  672. 
Boie  687,  689. 
Brandl  628  f.,  632. 
Brawe  642,  671  f.,  681,  707. 
Brockes  632. 
Bürger  657,  681,  685—689,  690,  707. 

Casparsoll  701  Anm. 
Congreye  640,  642,  663. 
Gramer  657. 
Cronegk  670  f. 

Dannehl  625,  684  f. 
Dante  671. 
Danzel  626,  674  Anm. 
Denis  692. 
Destonches  659  Anm. 
Döbbelin  698. 
D'OEincour  702. 
Droliinger  632  f. 
Dryden  640. 


Ebert  674,  682. 

Eschenburg  682  Anm.  5,  685  Anm.  1, 
692,  695—699. 

Fielding  659  Anm. 

Gärtner  682. 

Oerstenberg  657—659,.  687. 

Giseke  667  Anm.  2,  681,  682. 

Gleim  639,  672-676,  681,  692. 

Glover  653. 

Goedeke  628,  659  Anm.,  700,  701. 

Göckingk  707. 

Goethe  625, 671, 685, 687, 688, 709, 710. 

Goldhagen  707—709. 

Gotter  685,  702—705. 

Gottsched  625,  626—631,  636,   640, 

642,  671. 
Gottschedin  642. 
Gou6  685,  702,  705—707. 

Haacke  628. 

Hagedom  633  f.,  635,  336,  657. 

Hartmann  657. 

Haym  694  Anm. 

Heinse  671,  710. 

Herder  679,  681,  686,  692—695. 

Horaz  633. 

Home  681. 

Homer  632. 

Jacobi  Joh.  Georg  670  f. 
Joerdens  701. 


716 


Sauer. 


Kleist  634,   636,   639,  640,  672,  673, 

679-682,  692. 
Klopstock  631,  653—657,  675,  692. 
Klotz  679,  686,  688,  696,  700,  707. 
Kobersteiii  628,  632. 
Köüig  628,  632. 
Körte  674  Anm.,  680. 
Krosigk  634. 

Lafontaine  673. 

Lange  633,  635,  673. 

Lee  640. 

Leasing 625, 650  Anm.  1,  659,  665  Anm, 

1,  667  Anm.  2,  671  f.,  673  f.,  679  f., 

681,  685,  703. 
Löwen  701. 
Lucan  630  f. 
Lacke  683. 

Manteuffel  626. 

Mason  640. 

Meier  635. 

Meinhard  656,  681. 

Mendelssohn  699  f 

Michaelis  702. 

Milton  626,  628  f.,  632,  653,  672,  683, 

686. 
Moore  659  Anm. 

Nicolai  692. 
Niemcyer  702. 

Opitz  629. 
Otway  640. 
Ozencour  d'  702. 

Pfeffel  659. 

Plautus  659  Anm. 

Pope  632  f.,  634,  636  f.,  686  Anm.  2. 

Pröble  674  Anm. 

Pyra  633. 

Q.  649  f. 

Kamlcr  680,  693. 
Kowe  640,  650. 


Sauer  671. 

Savigny  659. 

Schellhofer  630. 

Scherer  626. 

Schiller  625. 

Schirach  639,  701  Anm. 

Schlegel  Job.  Elias  642  f.,  661-664. 

Schlegel  Joh.  Heinr.  664-669,  710. 

Schmid  Chr.  Heinr.  691. 

Seckendorf  630  f. 

Shakespeare  651  f.,  659,  693 f.,  695  ~ 

698,  699. 
Sonnenfels  692. 
Sophocles  707—709. 
Speckner  701. 
Spreng  632. 
Stäudlin  657,  661  f. 
Steinwehr  630. 
Steffens  659-661. 
Stolberg  Christ.  691,  707,  709. 
Stolberg  Friedr.  Lcop.  689,  690  f. 
Sulzer  636,  639  Anm. 
Suphan  694. 

Terenz  659  f. 

Thomson    627,    633,    639,    664,    G65, 

667,  682. 
Trautzscheu  700  f. 

Voltaire  699,  701,  702. 
Voss  686. 

Walsh  634. 

Weisse    639,    657  f.,    672,    676—679, 

681,  692  f.,  700,  707, 
Werner  658  Anm. 
Werthos  710. 
Wieland    626,    631,   639,    643-653, 

664,  680,  688  f.,  693,  695  f. 

Young  637,  640,  668,  682. 

Zachariae  674,  681,  682—685,  686. 
Zarncke  625  f.,  628,   630,   632,  639, 
6;0,  664,  670,  676,  681,  710. 


üober  don  fQnff&ssigen  Umbns  vor  Lesding'i  Nathan.  717 

Da  mein  Frennd  Dr.  San  er  gegenwärtig  als  k.  k.  Reservelieutenant 
in  der  Herzegowina  weilt,  besorgte  ich  die  Correetnr  der  yoratehenden  Arbeit 
Sauer  schickte  mir  dazu  eine  Reihe  von  Notizen,  welche  ich  an  geeig- 
neter Stelle  einfügte.  Unmöglich  war  mir  dies  mit  längeren  Auszügen  aus 
der  Zeitschrift  ,Der  Freund.  Anspach,  Jacob  Christoph  Posch*  1754—1756. 
3  BSnde.     Hier  mögen  auch  noch  folgende  Bemerkungen  einen  Platz  finden: 

1.  Sulz  er  schreibt  an  Gleim,  Magdeburg  18.  Not.  1745  (Briefe 
der  Schweizer  S.  28):  ,Tch  habe  angefangen,  etwas  aus  Thomsons  Englischem 
zu  übersetzen.  Es  soll  ein  Beweis  sein,  dass  wir  ebenso  kurz  und  nach- 
drücklich schreiben  können  als  die  Englfinder.  Ich  übersetze  nicht  nur  Vers 
auf  Vers,  sondern  auch  in  derselben  Versart  des  englischen  Originals*.  Diese 
Uebersetzung  scheint  ungedruckt.  Dasselbe  gilt  von  einer  Ramler'schen, 
über  die  Sulzer  an  Gleim  28.  August  1748  schreibt  (a.  a.  O.  S.  93):  ,Herr 
Ramler  ist  jetzt  ein  Freiherr . . .  Weil  er  immer  Ferien  hatte,  wollte  er  einmal 
was  Grosses  unternehmen,  und  dieses  ist  das  Einzige,  was  er  seit  fünf  Wochen 
zustande  gebracht  hat.  Er  hat  nemlich  die  vier  ersten  Verse  aus  Thomson 
übersetzt*.  Der  Grund,  warum  Ramlers  Arbeit  so  langsam  fortschritt,  Ifisst 
sich  aus  der  Bemerkung  Sulzers  an  Bodmer  4.  Mai  1749  (a.  a.  O.  S.  107) 
entnehmen:  ,R amier  ist  ein  ewiger  Ausbesserer  und  sieht  nichts  für  eine 
Kleinigkeit  an.  Ein  Hiatus  zweier  Vocale  berechtigt  ihn,  eine  ganze  Strophe 
umzuschmelzen.     II  y  a  un  grain  de  folie  en  cela*. 

2.  In  den  Unterhaltungen  3,  476—478  steht  ein  strophisches  Gedicht 
,Adonis*  von  einem  Unbekannten.  S.  478 — 482  wird  dasselbe  von  einem 
Recensonten  mit  dem  Originale  des  Bion  verglichen.  Der  Recensent  über- 
setzt seinerseits  Stücke  daraus  in  fünffüssigen  lamben,  in  welche  einige  sechs- 
nissige  eingestreut  sind.  MSnnliche  und  weibliche  Verse  mit  freier  Caesur 
wechseln.     Enjambement  findet  sich  in  den  beiläufig  40  Zeilen  wenig. 

3.  Von  Lange  sind  zwei  Gedichte  in  unserer  Versart  zu  erwähnen. 
An  Hirzel,  September  1746  (S.  113 f.):  31  Verse,  reimlos,  Länge  correct, 
23  klingend.  S.  114  steht  ein  Vers:  ,Der  kleine  Hylas  weinte  bittere  Thränen*. 
An  Hirzel  20.  October  174G  (S.  115 f.):  36  Zeilen,  reimlos.  19  klingend;  die 
ersten  zwei  Verse  sind  stumpf,  dann  wechselt  männliche  und  weibliche  Endung. 

4.  In  den  Gothaischen  gel.  Zeitungen  1774  S.  104  steht  die  , kurze 
Nachricht*:  ,Vom  Herrn  Rector  Goldhagen  soll  nächstens  eine  Uebersetzung 
des  Sophokles  erscheinen*.  Worauf  sich  dies  bezieht  —  ob  vielleicht  auf  eine 
neue  Auflage  —  war  nicht  zu  ermitteln. 

Gerne  hätte  ich  die  Lücken  ausgefüllt,  die  Sauer  lassen  musste,  weil 
ihm  das  Material  nicht  zugänglich  war;  aber  aus  demselben  Grunde  musste 
auch  ich  davon  abstehen.  Das  Wenige,  was  ich  hinzufügte,  machte  ich  ge- 
legentlich durch  eckige  Klammern  kenntlich.  Das  Register  hielt  ich  für  nöthig. 
Eine  Nachprüfung  der  Citate  war  mir  natürlich  nicht  möglich. 

Graz,  22.  October  1878. 

Dr.  Richard  Maria  Werner. 


Die  Sitzungsberichte  dieser  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  bilden  jährKch  10  Hefte,  von  wel- 
chen nach  Maassgabe  ihrer  Stärke  zwei  oder  mehrere 
einen  Band  bilden,  so  dass  jährlich  nach  Bedürfniss 
2  oder  3  Bände  Sitzungsberichte  mit  besonderen  Titeln 
erscheinen. 

Von  allen  grösseren,  sowohl  in  den  Sitzungsberich- 
ten als  in  den  Denkschriften  enthaltenen  Aufsätzen 
befinden  sich  Separatabdrücke  im  Buchhandel. 
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WIEN,  1878. 


DRUCK  VOM  ADOLF  HOLZHAUSEN 

K.  K.  UlflTERStTÄTS-BUOHDRDCKEBEI. 
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Ausgegeben  am  31.  October  1878. 


